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Beiträge zur Entwicklung

der Wilhelmslieder.

I. Siege d'Orange und Veranlassung: zwi* Archam-
sclilaclit. — Tortolose und die tere Vivien.

In der Ausgabe des Folque de Candie veröffentlicht Schultz-

Gora als Anlage I Verse mit denen die Hs. Boulogne-sur-mer
192 vom Moniage liainoarl zum Folque überleitet. Die s erse

erzählen in 8 Laissen folgendes: L. I. Die tapferen Nerbonesen,

besonders Wilhelm, bilden die Stütze des christlichen Königs

von Frankreich im Kampfe gegen die Ungläubigen. L. IL Die

Nachkommen Aimeris sind tapfere Barone. Bcuves Söhne

Girart und Gui, Viviens Bruder Guischart, Bertran u. a. werden

in Aliscans, wo Vivien mit andern fällt, gefangen genommen
und von Rainoart befreit. L. III—V. König Derame kehrt

endlich in sein Reich zurück. Dort glaubte man, er sei von
Wilhelm getötet. Da Rainoart und sein Sohn Maillefer gestorben

sind, gilt es, endlich Wilhelm zu vernichten und Tibauts Land
(und Stadt Orange) zurückzuerobern. — Derame erzählt Tibaut

von seiner wunderbaren Rettung: Er stellte sich im Kampfe
mit Wilhelm tot, wurde von einem Greifen in ein Schiff getragen,

das Wind und Wellen entführten. Kaufleute von Valfonde

retteten ihn und brachten ihn nach einem fremden Lande, wo
er nach 32 Jahren genas. Nun ist er wieder zu Tibaut gekommen,
und nun gilt es, Wilhelm endgültig zu vernichten. Auch Tibaut

rüstet, und beide Könige fallen in Aliscans ein und brennen und
sengen. Ein Bote bringt Wilhelm Nachricht. L. VI: Wilhelm
sammelt rasch 10 000 Mafin und zieht in Begleitung von Gui-

schart, Girart, Gui gegen den Feind. Girart führt die Vorhut

des Heeres (7000 Mann) und tötet beim ersten Anprall 3000 von
10 000 Feinden. Die feindliche Hauptmacht sammelt und waffnet

sich und rückt bald in der Stärke von 100 000 Mann heran. L. VII :

Girarts Abteilung wird vernichtet, und Tibaut führt Guischart,

Ztschr. f. frz. Spr. u. Litt. XLIW». 1
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Girart, Gui gefangen in ein Schiff. Ein Bote holt Wilhelm her-

bei. L. VIII: Wilhelm beklagt den Verlust, wehrt sich tapfer,

muß aber bald selbst fliehen.

Diese ganze Erzählungsfolge in Hs. B. ist in der bewusten

Absicht einer Überleitung zu Folqua gegeben und einer Vorlage

entnommen worden, die uns die Hs. E in der Einleitung zum
Covenant Viviaa vollständiger und getreuer überliefert.

Die Schlacht von Aliscans wird in B zweimal kurz geschildert:

In L. II tritt Bertran auf, und andere Grafen werden mit ihm
und Girart und Gui gefangen. In L. VII nimmt Tibaut nur

Guischart, Girart, Gui gefangen; Bertran fehlt. Zwischen diesen

Laissen steht der Bericht über Derames wunderbare Rettung,

die der Rettung Rainoarts in den Enjances Rainoarl offenbar

frei nachgebildet ist. Die erste der beiden Schilderungen der

Aliscans-Schlacht erwähnt in aller Kürze die Hauptereignisse;

die zweite, die zum Folqiie überleitet, schildert sie etwas ein-

gehender, und zwar unterscheiden sich ihre Angaben ganz be-

deutend von denen des jüngeren Wilhelmsliedes Co(^ewa/^^yl/^5ca^^s

und sind denen des älteren WllhelmsUedes, der Changun de Guil-

lelme, näher verwandt.i) So fallen die Feinde, und nicht V.,

in Aliscans ein, ein Bote meldet es (s. Chaiifun, ebenso den Prosa-

roman). Girart führt die Vorhut, nicht Bertran (Ch. und P.),

erst siegen die Franken über einen kleinen Teil ungerüsteter

Heiden, dann werden sie von 100 000 neugerüsteten Feinden

geschlagen (s. Ch.). Guischart, Girart, Gui werden gefangen;

Bertran, Walter u. a. fehlen.2) In der Ch. fallen im ersten Zuge

Wilhelms nach dem Archamp Guischart und Girart; Gui wird

erst im Rainoart gefangen). Tibaut, nicht Derame, ist Gegner

und Sieger (diese Angabe widerspricht der Ch. wie Covenanl-

Aliscans).

1) S. Zs.
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Wir erwähnten eben, daß die Hs. E ganz ahnlicheVerse wie

]ls. B als Einleitung zum Covenaiil Vivian enthält; nur wird da
an Stelle von Derames Niederlage, Rettung und Heimkehr und
erneutem Auffordern zum Rachezuge die Prise d'Orange, die

Flucht Tibauts zu Derame und Tibauts Rüsten zum Rachezuge
kurz erwähnt; d. h. an Stelle von Derames Niederlage steht die

Tibauts, und der Rachezug wird hier wie dort von Tibaut unter-

nommen. Bis auf diesen Unterschied stimmen die beiden Hss.

meist wörtlich überein, und es ist nicht schwer nachzuweisen,

daß E i. g. den besseren und vollständigeren Text enthält^ Auch
die erzählten Begebenheiten sind in E echt, und die Hs. B hat

^) Vgl. die Laissen IV in E.
84. Sacies, signor. que molt

furent baron
Li fil au conte qui Aimeris ot

non,
Et li hon oir dont nos vos con-

terons.

Girarset Guis si furent fil Buevon;

Guicars fu freres Vivien auiyon:
Fil Garin furent qui d'Anseune

iert non.
90. Millorvasalnesisentcnargon.

En Aliscans orent estor felon,

Quant Viviien ocisent Esclavon,

Et Guicart prisent, Guielin et

Guion,
Gautier de Tiermes, Hunaut qui

ert proudon.
95. Rois Desrames les fist mettre

en prison
Sous Aliscans en mer en ./. dromon
Si con ores es viers de la can§on.

Molt fu dolans Guillaumes, ce

savons,

Quant il s'en vint'fuiant a esporon,
100 Ferant d'espee par ire et

par ten^on,
Droit a Orange, son plus mestre

dognon.
Iluec l'asisent li Sarrasin felon.

und II in B.
23. Sacies, signor, que mout

furent baron
li fil au conte qui Aimeris ot non,

et li Buevon dont nous vous
conti>ron,

Girarset Gui ; eil furentlfil Buevon,
Cousin Guichart, qui fu Chevalier

hon;
icil fu frere Vivien au baron.

qu'en Alisans ocirent li gloton.

30. et maint des autres que nome
vous avon.

Li quens Bertrans i fu pris a
bandon,

Girars et Guis et maint autre
baron

;

paien les tinrcnt en lor nes en prison

ses delivra .R. li baron
a sa perce quaree.

Vgl. 187. Car tout i furent nos
Frangois detrencies

fors que Guichart, eil fu pris et

loies,

et Guielins et Girars li proisies.

Tous .IIL les a li rois .t. loies

191. en un dromont si les a envoies.

195. Mout fu .g. dolans et abomes
203. lors fust li quens et mors et

afoles

204. quant il s'en torne fuiant toz

abrivez.
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sie zu ihrem Zwecke, den Folqiie an Montage Rainoart und Maillcfer

(wo Derame erschlagen sein sollte) anzuschließen, verändert>)

Hs. E leitet zum Cot'. V. und zur Schlacht auf dem Archamp
richtig über, Hs. B zu Folque de Cajidie, d. h. zu den Ereignissen

nach der Schlacht. Prise d'Orange und Sieg V.s über Tibaut

gehen in Hs. E der Archampschlacht voraus, und Tibaut ist

Hauptgegner. Montage Ratnoari und Matllefer stellt die Hs. B
vor Folque, und Derame wird wunderbar gerettet. Vor der Ar-

champschlacht sind V. und Wilhelm gefährliche Gegner Tibauts,

nach der Schlacht ist V. tot, und Wilhelm bleibt allein zu ba-

kämpfcn. Deshalb geht der Bote, der Tibauts Einfall in Aliscans

meldet, in der Hs. E zu V. vor Toulouse, in der Hs. B aber zu Wil-

helm. In E folgt der Sieg Viviens über Tibaut, dessen Flucht,

die Vivienschlacht auf dem Archamp; in B fehlen diese Schil-

derungen von Schlachten, von Sieg und Niederlage, an denen V.
beteiligt ist, und wir befinden uns sofort beim Hilfszuge Wilhelms
und beim Siege der Vorhut des fränkischen Heeres.

We itere Zeugnisse für die Echtheit der
Berichte in H s. E

:

I. Der Prosaroman (P): König Esrofle eilt Derame vor-

aus, fällt in Arleschant ein und plündert das Land nach Tou-
louse und Nimes hin. Ein Bote bringt Nachricht nach Orange,

wo V. eben den Ritterschlag empfangen hat. V. zieht unter

Gerarts Schutze gegen den Feind und zerstört dessen Schiffe.

Wenige Heiden entkommen auf 2 oder 3 Booten und bringen

Derame Nachricht. Der König wartet nun nicht länger mehr
auf Tibauts Hilfskorps und fährt zu Schiff nach Arleschant.

Unterdessen überfällt dort V. den vom Plünderungszuge zurück-

kehrenden Feind. Es findet ein harter Kampf statt, auch zwischen

V. und Esrofle; doch Esrofle ist nicht zu überwinden, so gut ist

er gewaffnet. Der Feind weicht schließlich. Da naht die zweite

Abteilung der plündernden Heiden unter Clariant, und die Nieder-

lage der Franken beginnt. V. rettet sich nach einem nahen
Schlosse. — Esrofle greift nun Gerarts Abteilung an, die bisher

auf Erkundigung gezogen war, und besiegt sie. V. kommt zu

Hilfe. Wieder fürchtet Esrofle, geschlagen zu werden; V. kämpft
selbst, allerdings wiederum ergebnislos, mit dem Könige, der

unüberwindbar ist. Da landet Derame, und Esrofle geht ans

Meer, um den König zu begrüßen. — V. flieht zum Schlosse,

sendet von da den Boten Gerart zu Wilhelm um Hilfe, usw.

Hier steht Esrofle an Stelle Tibauts, und P hat die Erzäh-

lung vom Einfall Tibauts, die uns die Hss. E B geben, mit der

des Covenant Vtvtan (Schloßepisode usw.) kombiniert. V. hat

*) Über die Ar.«enalhandschrift 6562, die hierin verwandt ist,

vgl. j. Runebergs Etudes sur la Geste Rainouart. Helsingfors 1905,

S. 15/6. 62, ebenda S. 25. 63 üb-r E, B, Ars. Cloetta, Mon.
Guill. II, 201 fg.
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zweimal Sieg davongetragen, und zweimal besteht er auch den

Zweikampf mit Esrot'le, der allen Anstürmen wunderbar standhält

und nicht zu vorwunden ist. Esroflcs Heer wird zweimal ge-

rettet, durch die Hilfe Clariants, vor allem aber durch die Dcrames.

Ohne Derames rechtzeitige Ankunft wäre also die Expedition

Esrofles sicher gescheitert, wie dieTibauts in Hs. E. P hat aber

Derame dadurch rechtzeitig ankommen lassen, daß er die Ver-

nichtung der Schiffe und die Meldung der wenigen Überlebenden

nach Cordres vor den Kampf mit Esroflo setzte und nicht danach,

wie man wohl vernünftigerweise annehmen sollte. Zu dem Zwecke
muß sich V.s Heeresabteilung im Walde seitwärts verborgen

halten, bis Esrofle die Schiffe verlassen hat und zur Plünderung

ins Land ahnungslos vorbeigezogen ist. Auch sicher eine Er-

findung von P! Werden aber die Schiffe nach der Schlacht ver-

nichtet, dann ergibt sich ganz die Sachlage von E: Plünderungs-

zug in Aliscans, Herbeieilen und SiegViviens, Flucht (oder Tod,

s. u.) des von V. verwundeten Führers. Derame bricht sofort

auf und rächt die Niederlage.

Daß der Prosaroman diese Erzählung in E B gekannt hat,

geht auch aus der handschriftlichen Verwandschaft P E B hervor.

II. Der Covenant Vivian: V. hat den Ritterschlag in

Orange bekommen und zieht sofort nach Spanien. Dort führt

er sieben Jahre lang grausamen Vernichtungskrieg. Eines

Abends lagert er in Archant sor mer^ — Paien nes porent soffrir

ne andurer, — Tanlost s'an vont a Derame clamer (85—87). Auch
ein Schiff mit 700 von V. verstümmelten Heiden landet in Cordres.

Und nach Vs 302 fg. hat ein einzelner Bote, den zwei Hss. Piniaus

nennen, Derame über V.s gestrigen Einfall in Archant Meldung
gebracht-^; — In meiner Diss. betrachte ich auf Grund der Text-

untersuchung diese letzte Ai't der Berichterstattung als die ur-

sprüngliche. Die Schiffsepisode ist in der uns vorliegenden Form
unecht, und ein Heide (vermutlich Tibaut) bringt Derame Mel-

dung.6; Sehen wir uns zunächst die andern 3 Arten der Begrün-

dung für Derames Zug nach Archant an.

Der siebenjährige Kampf V.s in Spanien.
— Derame, der König von Spanien, weiß noch am Pfingstmorgen

nichts von diesem Kampfe in seinem Lande, er freut sich im

Gegenteil de ce c'a pais vers Guillelme au cor neis{96), und erst

die Ankunft der 700 Verstümmelten am Pfingstfeste bringt ihm
die Kunde und veranlaßt seinen sofortigen Aufbruch nach dem

^) Vgl. auch Vs. 1108 fg.: Dedens V Archant nos fumes ostele, —
Jou et mes nies a tot .x. m. armes. — Je ne sai voir qui lou dist Desramei;
— La nos sorvint a chalans et a nes. . . Die Hs. E setzt für 1109—10:

Et nous i fumes logie et atrave — Et nous eunies .t. desbarete. Vgl.
sonst über diese Stelle meine Diss.: Das Handschriftenverhältnis
des Covenant Vivian, S. 65.

«) Ä. a. O., S. 32—25.
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Archanl. Aus dieser Stelle geht zum mindesten hervor, daß
der siebenjährige Kampf Viviens nicht die direkte Veranlassung

zu Derames Zug gewesen ist, ferner noch, daß V. nicht in Dera-

mes Landen 7 Jahre lang gekämpft haben kann. Wo anders

sollte er aber nun kämpfen? Etwa im östlichen Teile von Wilh.s

Lehen, in der Rhonegegend, da, wo Tibaut mit Wilh. um den
Besitz von Orange ringt? Die einzige örtliche Angabe des Coi'.

,,Espaigne" setzt dem kein Hindernis entgegen. Wilhelms Gebiet

am Rhone heißt tatsächlich schon im Rainoari Spanien, vgl.

2260: 2510. 2583'). Aber der siebenjährige spanische Feldzug des

Cov. entspricht nun zeitlich den 7 Jahren, in denen Wilh. dieses

Lehen , Spanien" eroberte; d. h. V.s Ritterschlag und Wilh.s

Belehnung fallen zeitlich zusammen, und ein siebenjähriger

Kampf nach dem Ritterschlag ist ausgeschlossen. Dasselbe be-

zeugen uns auch Cov. F., Vs 121, wo die Heiden vor Derame über V.

berichten: Novelement a este adobeis, und Rainoart^ V.s 2018,

wo Wilh. vor dem sterbenden V. klagt: Nad iiiicore giieres que

tu fus adube.^) Wir haben also den siebenjährigen Kampf V.s

als Veranlassung zu Derames Zug überhaupt auszuschalten.

Die übrigen Benachrichtigungen Dera-
mes fallen dann zeitlich zusammen, d. h. sie erfolgen alle kurz

vor der Schlacht auf dem Archamp. Flüchtlinge, oder ein Flücht-

ling, oder ein Schiff mit 700 Verstümmelten reizen also Derame
zum Aufbruch. Welche dieser Angaben ist echt? Die letzte

erscheint verdächtig. Der grausame V. ist der V. des sieben-

jährigen Feldzuges, der erbarmungslos alle Heiden tötet, die

nicht Christen werden wollen, der angreift und Derame dadurch
mit Gewalt auf seine kleine Truppenmacht hetzt. Der V. aber,

der nicht lange erst mit kleinem Heere in Archant lagert und
die Heiden verjagt, muß ein anderes Ziel haben als herauszu-

fordern; er will verteidigen und ist schnell gegen Feinde herbei-

geeilt. Die 700 Heiden sind keine Kaufleute, sondern feindliche

plündernde Krieger, die V. bis auf wenige Überlebende vernichtet;

ein Schiff rettet sich nach Gordres und bringt Nachricht. Der

Cov. nennt 4 Unverletzte; hsl. Var. aber heben einen Sprecher
— einen Boten — hervor (vgl. den Prosaroman: V, eilt gegen

den einfallenden Esrofle, verbrennt dessen Schiffe; 2 oder 3 Boote

entkommen nach Gordres; da wartet Derame nicht länger auf

Thibaut aus dem Orient und zieht sofort nach Arleschant).^)

') Ebenso im Charroi. Vs. 586 fg. erhält Wilh. Spanien zu Lehen.
Und in der Geschichte hat Septimanien seit dem Beginn des VI. Jhs.

tatsächlich den Namen Spanien getragen. Im Jahre 878 wird Karl
der Kahle König von Gallien, Aquitanien und Spanien, d. i. Septi-

manien, genannt (Hist. de Languedoc I, Namenverzeichnis, unter
Septimanien. II, S. 322. Toulouse 1849); dagegen Hofer, diese

Zs. 43, 263 Anm.
^) Weiteres über den siebenjährigen Kampf, s. unten S. 14 fg.

») S. ra. Diss., S. 32—35.
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Wer war dieser eine berichtende Heide? Heißt er Piniaus

(Pinel), oder ist Piniaus Deckname für Tibaut, wie es die Hss.,

in denen er vorkommt, wegen ihrer Verwandtschaft mit dem
Texte in Hs. E annehmen lassen (s. m. Diss., S. 35 fg.)'? Der
Name Pinel w^äre auch deshalb nicht unglücklich für Tibaut

gesetzt, da ein Pinel in Coi>. und Aliscans beim ersten siegreichen

Anprall Wilhelms als Hauptgegner auftritt und von Wilh.

erschlagen wird.iO) Wir fragen uns, wo Tibaut unterdessen

weilt? Der CovenaiU antwortet: Tibaut ist im Orient, wo er

Hilfsvölker sammelt, und wird auf dem .\rchamp von Derame
sehnlichst erwartet. Vs. 1563 glaubt Der., als Wilh.s Vorhut
auf dem Archamp erscheint, Tibaut schon kommen zu sehen

und sagt verwundert zu seiner Umgebung: Ausin tost est Tiebals

li Ajricans — IfEsclavonie ni'umoine secors grant. Daß Tibaut

im Orient ein Heer zum alleinigen Zwecke der Rückeroberung
von Orange sammelt, dürfte ohne weiteres anzunehmen sein

und geht auch aus den Flüchen der Heiden hervor, die von Rache
für Guiborc und Orange, für Tibauts Schmach wiederklingen.

Mehr Einzelheiten über Tibaut geben weder der Cov. V. noch
Aliscans. Wir erfahren nichts über Tibauts früheren Aufenthalts-

ort, über seine früheren Taten, über den Grund seines Fernseins.

Wir erfahren aber auch nichts über sein späteres Eintreffen,

weder in der Wilhelms- noch in der Rainoartschlacht. Wir wissen

nur: Tibaut ist verhindert, am Beginn des Kampfes auf dem
Archamp teilzunehmen, und er erscheint auch nicht während
des ganzen Verlaufes des Kampfes im Felde. Derame ha^ den
Kampf allein unternommen, wartet zwar auf Tibauts Hilfskorps,

muß den Kampf aber allein zu Ende führen.— Dreimal wird nun
allerdings Tibaut in Aliscans erwähnt, davon zweimal in Verbindung
mit der Belagerung von Orange.") Das ist sehr bezeichnend.

In Folque de Candie, in den N und in unsrer angezogenen Stelle

der Hs. B (zu Folque) kämpft Tibaut wirklich mit auf dem Archamp
ja er besiegt V. . Doch diese Redaktion kann nicht ursprünglich

sein gegenüber dem starren Fernhalten Tibauts von der Arc'iamp,

Schlacht in Cov.-Aliscans, und vor allem in der alten Ch. de G.

Und hier, in der Vorstufe von Cov.-Aliscans, in der Ch. de G.,

finden wir den Beweis dafür. Nach diesem ältesten Texte fehlt

nicht nur jegliche Erwähnung Tibauts während der Schlacht

auf dem Archamp, sondern ein Siege d'Orange erzählt uns überdies,

daß V. Tedbalt l'esturman vor Orange tötet (678). Tibaut und
V. können also nur vor Viviens Tod auf dem Archamp zusammen-

^") Ein Pinel ist im Folque de Candie Bote der Anfelise, 1606. Pinel

von Montarsüe wird von Folque erschlagen, 3264 fg., vgl. unten, S. 11,

vgl. auch Folque, 9128.

1*) Vs. 8328 fg., 1776. Die Verse 4141, 4170—71 weisen sicherheh
auch auf den Siege hin; vgl. dazu 1618: Folque 183 und 46.8. 6501
erscheint Tibaut in einer bloßen Aufzählung.
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getroffen sein. Die jüngeren Epen kennen diesen Siege d'Orange,

wie die Hs. E^2) und die N nachweisen. Hier wird Tibaut von V.

aber nur verwundet und flieht dann zu Derame, um diesen um
Hilfe anzugehen. Die jüngeren Epen wollen sicherlich den bloß

verwundeten Tibaut für spätere Taten, für die Rache retten;

und zwar für die Rache nicht an V., sondern an Wilh., der Tibaut

Orange und Guiborc wegnahm. Auf den Siege folgt aber zeitlich

die Archampschlacht und V.s Tod. Und so bleibt nun Tibaut

im Cov.-Aliscans Ai'champ fern, und Derame kämpft allein gegen

V. ; erst nach der Schlacht erscheint Tibaut wieder auf dem^

Plan, und er fehlt selbst nicht in den wenigen Versen, die einen

Siege d'Orange in Aliscans schildern (s. oben). In einer Epen-
redaktion jedoch, die Folqiie, die N, Hs. B u. a. vertreten, sind

Archamp und V. ganz in den Zusammenhang von Prise nnd
Siege d'Orange eingereiht worden, und Tibaut befehligt die Heiden

mit Derame gemeinsam (über TV, s. unten), ja Tibaut tötet selbst

Vivien.

Was wollen nun unsere Verse in E (B) wiederholen, wenn
sie nach der Prise d'Orange von Tibauts Verwundung durch V.,

von Tibauts Flucht zu Derame erzählen und dann zur Archamp-
schlachtschilderung übergehen? d. h. wenn sie den Kampf zwischen

V. und Tibaut als Folge der Prise und als Veranlassung zur

Archampschlacht geben. Es bestehen nur zwei Möglichkeiten:

die Hs. E will auch die Version der Schlacht in ihrer kurzen

Übersicht nach der Quelle geben, aus der auch Folqiie (und die N)
schöpfen und läßt somit V. sich mit Tibaut in Aliscans messen.

Oder E weist auf den alten Siege d'Orange hin, und V. siegt über

Tibaut, als dieser zwecks Rückeroberung von Orange in Aliscans

landet. — Es kann wohl kaum zweifelhaft sein, daß die zweite

Ansicht die richtige ist. Der Kampf bedeutet gleich dem alten

Siege einen Sieg V.s über Tibaut, aber nicht Niederlage und Tod
V.s, den Sieg Derames über V. Nun erzählt die Hs. E aber

bereits früher, unmittelbar nach der Prise den Siege, wie Fichtner

nachweist. Doch dieser Siege ist eben wegen seines engen An-
schlusses an diese Prise wesentlich verändert, und Bertran,

der Hauptheld der Prise, verwundet nun Tibaut. ^3) In unsrer

^2) Fichtner, Studien über die Prise d'Orange, Halle, Diss. 1905.

Vgl. auch unten über den Roman d'Arles, über Folqiie de Candie.
^^) Der Roman d'Arles hat denselben Siege zum Muster gehabt

wie die Hs. E; nur kennt er noch den Tod Tibauts durch Bertram,
nicht bloß die Verwundung. Es will nichts besagen, wenn im Roman
Tibaut später wieder am Leben ist; denn der Roman verwendet
die epischen Quellen skrupellos zur Schilderung seiner Kämpfe um
Arles; vgl. die Inhaltsangabe im Wollsteiner Programm 1911. — Die
Ereignisse finden im Roman unter Kaiser Karls Regierungszeit statt,

und Karls Helden, Roland u. a., werden ebenso wie Roncevaux,
der Schlachtort, in die Wilhelmsepen sinnlos eingeführt. Eliminieren

wir Roland und Roncevaux, so erhalten wir folgende Begeben-
heiten: 1. Die Sarazenen plündern die Provence; die Franken eilen
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Übersicht aber besiegt wirklich V. den Tibaut, und die Hs. stellt

diesem Siege auch wiederum die Prise unmittelbar voran. End-
lich wäre noch hervorzuheben , daß auch die N den Si^ge

d'Orange, in dem \'. siegt, der Archampschlacht unmittelbar

voraufgehen lassen, wie ich unten zeigen werde. Wir haben es

an unsrer angezogenen Stelle also tatsächlich mit dem alten

Siege d'Orange zu tun, den die Hs. E in der Form eines Sieges

V.s über Tibaut in Aliscans erhalten hat.

Damit ist der Nachweis geliefert, daß in einer älteren Co-

venantredaklion der Sieg V.s über Tibaut unter den Mauern von

Orange direkte Veranlassung zu dem Zuge Derames nach dem
Archamp gewesen ist; oder nun auch anders gesagt: V. und
Archamp stehen ganz in dem kausalen Zusammenhang von

Prise und Siege d'Orange, und dem Siege V.s über Tibaut folgt

die Rache auf dem Fuße: V. fällt durch Derame auf dem Archamp.

Wo ist Tibaut? Ist er getötet und berichten wenige überlebende

Heiden, vor allem Pinel, die Trauerkunde dem Könige Derame
in Cordres ? Oder kam Tibaut schwer verwundet selbst zu Derame ?

Die Hs. E und die iV berichten das letztere, und wir gehen wohl

nicht fehl, wenn wir diese Angaben nicht bloß als eine besondere

redaktionelle Fassung, sondern ganz allgemein als die Erzählung

einer altern Coverianiredalition auffassen. i*;

Wir stellen also folgendes fest: Die Veranlassung zu
Derames Zug war nicht der siebenjährige Feldzug
Viviens, nicht die Verstümmlung der 700 Heiden durch
V., sondern der Sieg V.s beim Siege d'Orange; ursprüng-

herbei, nehmen Tibaut Arles weg. 2. Tibaut kommt zurück und
erobert die Stadt wieder. Da naht ein neues Frankenheer; Ber-

tran verwundet Tibaut IcbensgefährHch (er schlägt ihm den rechten

Arm ab), und Tibaut stirbt. 3. Corubh meldet dem Sultan die Nieder-

lage. Ein neues Heer erobert Arles zurück. Da zieht V. mit Garin,

Rainier, Gautier de Vals, Wilh., Gerart von Paris gegen Tibaut. Dieser

überschätzt die Stärke der Christen und schickt C.orbaran um Hilfe.

Diese landet (Erinnerung an den Sieg V.s über Tibaut!!). Unter-

dessen hat Tibaut bereits den Kampf (auf dem Archamp!) begonnen,
da er die wahre Stärke des Feindes erkundschaftet hatte. Wir haben
also wie in Hs. E zweimal die Erinnerung an den Siege d'Orange: ßer-

tran siegt über Tibaut. V.'s Heer zwingt Tibaut zum Herbeirufen

eines neuen Heeres!
^*) Es hat den Anschein, als ob Tibaut nach seiner Ankunft in

Cordres noch solange am Leben bleibt, bis er Derame selbst Nachricht
gebracht hat. Auch Folque u. Girart de R. haben diese Fassung wohl
vor sich gehabt; vgl. unten S. 11; ebenso kannte sie das Rolands-

lied: Roland haut Marsihes die rechte Hand ab, der König flieht nach
Zaragoza; in einem wundervollen Zimmer liegt er totkrank; er stirbt,

als er hört, daß das Hilfsheer Bahgants besiegt und Baligant selbst

gefallen ist (Vs. 1903, 2570. 2593—94. 3644—46). Vgl. dazu den
Pseudo-Turpin: Roland kommt von den Bergen zurück, greift Marsihes

an und schlägt ihn . und sein Roß in 4 Stücke, daß 20 000 Heiden
entsetzt davon fhehen (vgl. Gui der Ch.l). —Ursprünglich ist jeden-

falls der Tod auf dem Schlachtfelde.
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lieh tötete V. den König Tibaut, als er den in Orange
belagerten Wilh. befreite (= Cov. I.). Aus diesem Siege
d'Orange wurde später der einfache Plünderungszug
Tibauts (bezw. Esrofles) in Aliscans; V. eilt herbei
und vernichtet Heer und Flotte; Tibaut wird nur ver-

wundet und kann zu Derame flüchten; der Siege
d'Orange selbst findet erst nach der Archampschlacht
statt, wie Folqiie und Aliscans - Rainoart (s. unten)
beweisen {= Cov. II.). Endlich hat der uns erhaltene
Covenant diesen Sieg V.s und die Vernichtung der
Flotte zu der Episode: Verstümmlung der 700 sara-
zenischen Kaufleute umgebildet [= Cov. III).

Die Ch. de G. kennt in ihrem 2. Teile, den Wilhelmszügen,

neben der Landung der feindlichen Flotte und Plünderung der

Gegend auch noch den anfänglichen Sieg des herbeieilenden

Frankenheeres, ja der Rainoart berichtet zweimal über die Ver-

nichtung der Flotte durch Rainoart. ^5)

Im ersten Teile der Ch. de G. fehlt der Sieg der Franken,

und wir haben dafür die Tedbaltepisode. i^) Beachten wir, daß
der Rainoart auch schon den der Archampschlacht nachgestellten

Siege kennt (s. unten), so dürfen wir vermuten, daß der Sieg der

Franken in Tere Certeine (ebenso wde der Sieg V.s über Tibaut

im Cov. II.) an Stelle des Siege (vor der Schlacht) getreten ist,

oder anders ausgedrückt: der Sieg V.s ist eng an die Archamp-
schlacht angeschlossen, und diese besteht nun aus den beiden

Teilen: 1. anfänglicher Sieg und Zurückdrängen der ersten feind-

lichen Abteilung bis zum Meer, 2. Rüsten des ganzen feindlichen

Heeres, Vormarsch und Niederlage der Franken.

Es ist nun klar, daß bei dieser engen Verbindung des Sieges

mit der Archampschlacht der Name Tibaut nicht zu gebrauchen

ist; und so wird er durch andere ersetzt, wie durch Pinel, Esrofle,

auch Mathamar, — darüber später. ii^)

15) Vs. 3006 fg., 3.337 fg., vgl. dazu Aliscans, Vs. 5337 fg., 6793 fg.

(7322 fg.). — Die Ch. de G. kennt in ihrem 2. Teile keine Vernichtung
der Flotte; und das mit Recht. Denn es handelt sich hier um die

gesamte Flotte des Siegers Derame, von deren Zerstörung auch noch
der Cov. nichts weiß. Im Falle des Sieges V.s wäre die Flotte sicher

vernichtet worden, wie die Lüge Guiborcs, Vs. 1381 fg., beweist. —
Und im Rainoart- Aliscans handelt es sich um den vollen Sieg der
F'ranken durch R.

^^) Vgl. die Enj. F., wo beide Motive: die Tedbaltepisode und der
Sieg über die feindliche Vorhut verbunden sind: die Gegend der Hand-
lung liegt südlich von St. Gilles, in der Ebene von Sire. — Vgl. Folque
de Candie, unten Teil IV.

^'^) In einer oben charakterisierten und bes. durch Folque ver-

tretenen Covenaniredaktion ist aber Tibaut nicht ersetzt worden,
sondern ist mit Derame in der Archampschlacht, und Derame tritt

neben ihm sogar in den Hintergrund; Tibaut tötet V. (oben S. 7).

Archamp ist dem Siege untergeordnet.
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Die Hs. E. liefert uns also in der angezogenen Stelle den Rest

einer alten Cov.-Redaklion\ die Hs. B aber entstellt durch die

Überleitung nach Folque de Candie.

III. Fohiue de Candie: Der erste Kampf Folques vor

Orange bedeutet Sieg: Tibaut wird von Gui und Guischart

niedergeschlagen und schickt bei Bertrans Erscheinen einen

Boten zu Derame um Hilfe.

Bald darauf muß er sich zur Flucht wenden; denn drei Hilfs-

korpswerden zurückgeschlagen, Escland'Orbesse vcrlierteinelland,

Pinel von Montarsüe wird von Folque getötet und Tibaut schließ-

lich selbst von Folque im Gesicht schwer verwundet. — Vgl.

noch den Kampf KönigLudwigs mit dem feindlichen Heere, das die

Franzosen in Candie belagert: König Ludwig greift an und siegt.

Die Feinde fliehen mit ilirem Könige Derame in die Burg Arrabloi,

vor der das Wasser li laganz fließt, und die nur von einer Seite

angegriffen werden kann (8726—36, vgl. 9172). Gui und Gui-

schart bedrängen Tibaut. Dieser leistet lez lo bruillet qiie Valtrie

apele on (8370) noch einmal Widerstand und flieht dann eben-

falls. Mit Hilfe Saligots entkommt er abends nach Arrabloi.

In den folgenden Kämpfen um Arrabloi wird Tibaut am zweiten

Tage durch Folque so schwer verwundet, daß man den König
für tot hält; doch bringen ihn die Heiden in ein wunderbares

Zimmer, in dem man nicht sterben kann (darüber ausführlicher

unter Abschnitt III). Wir haben in beiden angezogenen Stellen

den Sieg des jungen Folque über Tibaut bei der Belagerung

einer Stadt. Die Stadt war aber ursprünglich Orange, der dort

Belagerte: Wilh., und der junge, die Stadt entsetzende Held,

war V. Tibaut, der Belagerer, wurde von V. getötet (oder ver-

wundet. ^8)

IV. Storie Nerbonesi I, S. 461 fg.i») Nach seinem Ritter-

schlage in Paris verläßt Viviano seinen Onkel Guglielmo und
zieht mit Namieri auf 7 Jahre nach Spanien. Guglielmo er-

obert Nimigi und Oringa und wird hier 7 Jahre lang von Tibaldo

belagert. Viviano trennt sich sofort von Namieri und unternimmt
einen Beutezug nach Portugal. V. erobert Galizia am Flusse

Arga. Die Feinde fliehen, sammeln rasch ein Heer und rücken

schon nach 8 Tagen gegen V. vor, werden aber vollständig ge-

schlagen. Da sendet auf Bitten flüchtender Heiden König Isramo

di Ramese von Afrika seine zwei Söhne mit einem neuen Heere.

Nach einjähriger Belagerung von Galizia bricht V. zum Monte
Argiento durch, wo er vor dem Einfall der Feinde ein Kastell

gebaut hatte. Namieri naht mit Hilfe, aber nur Guiscardo gelingt

es, sich zu V, durchzuschlagen. Ein zweiter Hilfszug glückt

^^) Eine andere Nachahmung des alten Siege (VOrange liegt auch
in der Prise de Cordres vor, wo V. Wilh. entsetzt. Wilh. ruft aus: C'est

li ansaigne mon nevo Wivien, Vs. 1837 (Ausg. Densusianu); s. u. Teil III.
19) S. Wollsteiner Programm 1911, S. 24—25.
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durch Beltramos Heldentaten. Dieser kam als Bote Gugliolmos

von Oringa, das Tibaldo seit nunmehr 7 Jahren belagert. Nach-

dem man V. das Versprechen gegeben hat, Ragona und Aliscante

für ihn zu erobern, wenn Oringa entsetzt sei, verbrennt V. das

Kastell Monte Argiento und zieht Gugliolmo mit zu Hilfe. Oringa

wird befreit. Tibaldo, von Viviano schwer verwundet, entflieht

zum Emir nach Cordoba und bittet diesen um Hilfe, dann geht

er nach dem Orient. Isramo di Ramese aber weigert sich dies-

mal, gegen V. zu kämpfen. — Unterdessen lösen die Nerbonesen

ihr Versprechen ein, erobern unter V. Tortosa (Var. Tolosa),

Valenza, Angrara in Aliscante, Torsitore, Perpignano, Barzalona,

Saragozza, und V. wird König von Ragona und Aliscante. Tibaldo

wird alles gemeldet. V. regiert 3 Jahre. — Buch II, Kap. VI:

Tibaldo naht mit gewaltigem Heere und landet bei Tortosa in

Spanien. V. hat schon länger davon Kunde erhalten und Gugli-

elmo benachrichtigt, der bis Barcelona vorrückt. Jetzt eilt V.

dem Feinde von Tortosa aus entgegen, schlägt die erste Heeres-

abteilung und verfolgt sie bis ans Meer. Da naht Tibaldo vom
Rücken her; Viviano verliert Schlacht und Leben; Guiccardo,

sein Bote an Guglielmo, führt die Vorhut von Guglielmos Hilfs-

heer; dessen Heer wird vernichtet. Guglielmo flieht nach Oringa,

wird dort belagert und von — Folco befreit.

Diese Erzählung zerfällt in 2 Abschnitte, die durch Viviens

Ritterschlag, den Entsatz von Oringa und die Schlacht bei Tortosa

scharf abgegrenzt sind. Der erste Abschnitt umfaßt zeitlich

7 Jahre, der zweite, wie wir gleich sehen werden, sehr wahr-

scheinlich ebensoviel. Im ersten Abschnitt ist die Folge der

Ereignisse diese:

Feldzug in Portugal: V. erobert Galizia; das erste

feindliche Hilfsheer wird besiegt, und Flüchtlinge reizen Isramo

di Ramese zur Absendung eines Heeres, das V.s Niederlage

herbeiführt.

Galizia wird ein Jahr lang belagert; V. verbrennt die Stadt.

V. verteidigt sich auf dem M. Argiento und wird durch den

zweiten Hilfszug Namieris gerettet.

2. Abschnitt: Eroberungvon Ragona und Alis-
cante. V. regiert 3 Jahre als König bis zu Tibaldos Einfall.

Die N geben in beiden Abschnitten zwei Reiche Viviens

an: Portugal und Ragona-Aliscante. Für Portugal sorgt Isramo

di Ramese; Tibaldo will Ragona-Aliscante zurückerobern. Wir
sollten meinen, er strebe vor allem danach, Oringa wieder in

seine Gewalt zu bekommen, geht er doch nach seiner Niederlage

vor Oringa zu Isramo, um diesen zum Rachezuge zu gewinnen.

Freilich, Isramo muß sich weigern, das zu tun, er hatte ja bereits

seine Scharen gegen Monte Argiento in Bewegung gesetzt gehabt.

Und so vergeht nun geraume Zeit, reichlich 7 Jahre (s. unten)

— und V. erobert unterdessen in aller Ruhe Ragona-Aliscante
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und ist 3 Jahre dort König — , ehe Tibaldo ein neues Heer ge-

sammelt hat und vor Tortosa erscheinen kann. Nun ist er selbst-

verständhch Oberbefehlshaber in der Vivienschlacht und besiegt

den Viviano, der ihn vor Oringa so schwer verwundete; nach

Vivianos Tod denkt er auch an Oringa und zieht nun zur Be-

lagerung Wilhelms nach Oringa; — alles geschieht, wie Folque

de Candie es fordert. — Man sieht, die N haben Derame im
zweiten Abschnitt ausgeschaltet, den Entsatz Oranges und die

Verwundung Tibauts dadurch um reichlich 7 Jahre von dem
Tode Viviens auf dem Archamp getrennt und den Schauplatz

der Ereignisse in die Nähe Tortosas verlegt, das sich V. in dieser

Zeit erst mit Hilfe des befreiten Willi, und der Nerbonesen über-

haupt aneignete. Die Konstruktion der Ereignisfolge in N verrät

noch deutlich die Vorlage: Tibaut fheht nach seiner Niederlage

und Verwundung vor Orange zu Derame, der sofort nach dem
Archamp eilt. Die Ereignisfolge im ersten Abschnitt ist im
Grunde dieselbe: Nach der Einnahme von Galizia wird ein neues

feindliches Heer von V. vernichtet, und Flüchtlinge rufen Isramos

Scharen herbei; Vivianos Niederlage findet am Monte Argicnto

statt. 20, Tibaldo wird hier nicht erwähnt und bringt keine Kunde
von der Niederlage zu Isramo, denn dessen Scharen kämpfen allein

vor Galizia und dann vor Monte Argiento. Im zweiten Abschnitt

fehlt dann Isramo, und Tibaldo ist Oberbefehlshaber; er fehlt

bei dem Siege Vivianos und tritt erst bei dessen Niederlage auf.

Die A' geben zwei Schilderungen der Archampschlacht; sie

geben aber auch zwei Belagerungen Wilhelms in Orange, nämlich

vor und nach der Schlacht. Der Siege d'Orange kann aber ur-

sprünglich nur vor Archamp stattgefunden haben. Das beweist

die ChariQwi de Guillelme, nach deren Bericht Tedbalt von V.

nicht verwundet, sondern getötet wurde. Demnach ist also

auch das Einsetzen Tibaldos zum Oberbefehlshaber an Stelle

Isramos in der Archampschlacht posterior, und wir haben einen

weiteren Beweis für die Richtigkeit unserer obigen Darlegungen

über die Konstruktion der iV-Berichte. Zum Überfluß erzählt

auch noch die Hs. E gleich nach der Prise d'Orange von einem

Siege, wie Fichtncr^i) nachweist; und wir gehen wohl in der

Vermutung nicht fehl, daß auch der erste Abschnitt der N in der

Einnahme und der darauffolgenden einjälirigen Belagerung von
Galizia Prise und Siege d'Orange nachahmt, entspricht doch der

ganze siebenjährige Feldzug Vivianos in Portugal zeitlich den

7 Jahren, in denen Wilh. sein Lehen aus König Ludwigs Hand

2") Raymond Weeks, Origin of the Covenant Vivien, University
of Missouri Studies 1902, glaubt, daß der Covenant aus 2 Liedern zu-
sammengeschweißt ist. Er sieht die Grundtypen in den N erhalten;
es sind die Schlachten um Monte Argiento bei Galizia und um Aliscante
bei Tortosa.

2') Studien über die Frise d'Orange, Halle Diss. 1905.
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eroberte, und nicht etwa einer siebenjährigen Belagerung von
Oringa, wie die N berichten (s. unten). Die Verbrennung der

Stadt GaHzia am Ende der Belagerung durch V. erinnert zudem
an die Eroberung und Verbrennung von Orange durch die Heiden
beim Siege., wie uns Aliscans und Folque übereinstimmend melden.

Daß die N zwischen der Belagerung von Oringa und der

Vivienschlacht wiederum eine Zeit von reichlich 7 Jahren ver-

streichen lassen, wie zwischen Ritterschlag und Ende der Be-

lagerung im ersten Abschnitt, macht noch die Hs. B durch die

Schilderung der Kämpfe Viviens in Spanien walirscheinlich. Dort
zieht V. von Termes, wo er den Ritterschlag empfangen hat, nach
Spanien und erobert in 4 Jahren die Städte Bargelonge und
Balesguös; nach weiteren 3 Jahren Tourtolouse und Porpallart.

Darauf schickt er von Porpallart ein Schiff mit 700 verstümmelten
sarazenischen Kaufleuten an Derame und reizt diesen zum
Kriegszuge. V. zieht nach Aliscans und wird hier von Derame
überfallen.

A' wie B haben also in gleicher Weise 3 Jahre vor Viviens

Tod einen Einschnitt in der Erzählung und im Grunde dieselbe

Gegend für Viviens Feldzug in Spanien. Sollte das Zufall sein?

Zumal auch noch die Enjances Vivien die selben Orte in der

selben Reihenfolge wie B für Viviens Kämpfe namhaft machen.22)

Vgl. auch die Andeutungen im Folque de Candieß^) 5253: pristrent

a force Orenge et Porpaillart — et Bargeloine ... (s. 5970—71.

4056. 5842). 427: „Tient il en paiz Orenge e Porpaillart?" —
,,A'enil i>oir, sire, kar Tiehauz les depart." — Combatu sunt en

la val de Damart\ — desconjit l'ont paien et Agopart, Vivien mort

et . . . (s. 555—56). 6015: ,,Sire, ja fu vostre aiol Aymeris'\ — et

/^ mon jreres Viviens le ?narchis, — et Aymers nostre oncle, li

chetis; — en ceste terre les ont paien ocis. — A grant esfors les y
avons requis . . . Ausgabe Tarbe, S. 83: Mais Tortelouse lor fis ge

comparer. — De Vitien, ainsi l'oi ge nommcr^ — Lor fis domage:
ne l'porent restorer. Also Tibaut war durch Erbschaft Barcelona,

Orange und Porpaillart zugefallen. Wilh. und die Nerbonesen
erobern diese Städte, und Tibaut rächt sich (auch für Tortolose)

an V.

Endlich weise ich auf die Belehnung Rainoarts durch Wilh.

mit Tortolose und Porpaillart in Aliscans hin und auf die Kämpfe
Derames und Tibauts um Porpaillart in der Bataille Loguifer.

Rainoart ist doch wohl der Nachfolger in dem Lehen, das früher

22) Vs. 215—220 = 891—895.
Ce fu li enfes qui puls soffri tant mel;
Quar il conquist les Archant desor mer
Et Bardeluque, les tors de Balesguez
Et Tortolose et Porpaillart sor mer:
Tant i feri de Vespee del lez

Desi au poig en fu ensenglentes (Hs. B. Nat. 1449).
23) Ausgabe Schultz-Gora, Dresden 1909.
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V. bei sfiincm Rittorsclilac: von Wilholm orhiclt; das spricht ja

der Rainoarl f'der Cluiitcun deGuillel/ticJ direkt aus (Vs. 3498—3500)

.

Wer diese Lehensgebiete eroberte, ob Wilhelm allein, oder V.

für Wilhelm (s. Hs. Boul. des Cop. F., Vs. 163), oder V. und

Wilhelm gemeinsam (s. oben die iV), geben Aliscans und Folquc

nicht genauer an. Aber soviel steht lest, daß sie vor und nach

Viviens Tod auf dem Archamp heftig umkämpft werden; und wir

können vermuten, daß nicht nur A', Z?, Eiif. V (Aliscaus), son-

dern bei den engen Beziehungen dieser Quellen zu Folquc, E, P,

denen auch eine Eroberung der Städte durch V. bekannt war .2*)

Der fof. V. weiß allerdings davon nichts. Im siebenjährigen

Kampfe V.s in Spanien finden sich weiter keine örtlichen An-
gaben als das Wort Espaigne (Vs. 61), und das vielleicht deshalb,

weil, wie ich oben zeigte, der siebenjährige Kampf Viviens

zeitlich den 7 Jahren entspricht, in denen Wilh. sein Lehen
Spanien eroberte.

Was tun da die N? Sie lassen V. in Portugal kämpfen,

während Wilh. sein Lehen: Nimigi und Oringa erobert und in

Oringa 7 Jahre lang von Tibaldo belagert wird. Sie lassen ferner,

in einer zweiten Siebenjalirperiode, Aragonien und Aliscante

durch Wilh. und die Nerbonesen für V. erobern. Die N haben

zwei Siebenjahrperioden. Die erste entspricht dem siebenjährigen

Kampf V.s im Cov. V. und erzählt die gleichzeitige Eroberung

der Provence durch Wilh., Bertran u. a. Die zweite schildert

die Eroberung der spanischen Mark durch Wilh., V. u. a. und
die Belohnung V.s mit diesem Gebiete. Die zweite Periode ist,

w^ie oben gesagt, Konstruktion der A', um Tibaldo die Vivien-

schlacht auf dem Archamp anstelle Derames befehligen zu

lassen. Wir haben nur eine einzige Periode anzusetzen, wie ja

auch die Hs. B es tut; und zu den oben vermerkten Beweisen

für diese Ansicht gesellt sich hier der neue: Wilhelms Lande um-
fassen nach allen andern Quellen nicht allein die Provence mit

Nimes und Orange, sondern auch im Westen Tortolose, Porpaillart

(Barcelona), und die Eroberung geschieht nicht in 14, sondern

in den 7 Jahren, die der Archampschlacht voraufgehen (s. schon

Rainoarl, Vs. 2-506 fg.). V.s Kampf in Spanien dauerte also auch in

der Vorlage der A^ 7 Jahre. Welche Ereignisse wird er enthalten

haben? Sehen wir uns die beiden Perioden der A^ an. 1. Nach
seinem Ritterschlag in Paris zieht V. nach Portugal, das er erobert;

es folgt die siegreiche einjährige Belagerung von Galizia und die

Kämpfe um Monte Ai'giento, die Archampschlacht (s. oben),

la. V. erhält Kunde von der Belagerung Oringas (durch den

Boten Wilh.s Beltramo) und zieht von Portugal nach Oringa.

2*) Die Übereinstimmungen in diesen Quellen gehen sehr wahr-
scheinlich auf eine besondere Epenredaktion zurück, die von den uns
erhaltenen Epen und dann von einzelnen Handschriftengruppen
nochmals mit verarbeitet worden sind. Darüber unten S. 26—7.
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2. \. erobert nacli der Belagerung und Befreiung Wilhelms in

Oringa mit Hilfe Wilhelms und der Nerbonesen Ragona-Alis-

cante, wird von Willi, zum Könige des Landes gekrönt, residiert

3 Jahre und zieht von Tortosa gegen Tibaldo und zur Archamp-
schlacht. — Also, V. erhält den Ritterschlag in Paris, erobert

ein Land in Spanien, und Willi, belohnt ihn damit. Inner-

halb der Siebenjahrperiode findet sich die für V. siegreiche

Belagerung einer Stadt (die nicht 7 Jahre, sondern ein Jahr ge-

dauert hat .25,1 Dann zieht V. von Portugal - Galizia und von
Tortosa gegen den Feind auf dem Archamp. — Vergleichen wir

damit die uns bekannten Tatsachen, so ergibt sich L Die N
setzen Paris für Termes (in B; s. Aliscans 768, 784; Rainoart

2002). 2. Portugal steht für Porpaillart und Tortosa für Tortolose.

3. W^ilhelm belohnt V. mit den eroberten Städten (Hs. B, Cov. F.,

163 sagt, daß V. die Städte Wilh. schenkte). 4. Ein Bote W^ilh.s

ruft V. zum Entsätze Oranges herbei, dessen Belagerung ein Jahr

gedauert hat. Tibaut wird von V. schwer verwundet und flieht

zu Derame, der dann ohne Tibaut V. auf dem Archamp überfällt.

W^as nun die Teilung der Siebenjahrperiode
angeht, so halte ich diese durchaus nicht für zufälhg: Die Erobe-

rung der Städte Barcelona, Balesgues dauert in Hs. B 4 Jahre,

die von Porpaillart, Tortolose 3 Jahre. In den N ist V. 3 Jahre

lang ungestört König von Ragona-Aliscante. Es fällt auf, daß
Hs. B im zweiten Teile, d. h. in dem der Archampschlacht zeitlich

2^) Auf die Unwahrscheinlichkeit der Dauer einer Belagerung von
7 Jahren und auf den Parallelismus mit Viviens Kämpfen in Spanien
hat schon Fichtner, a. a. O. S. 78, hingewiesen ; er erwähnt da auch die

siebenjährige Belagerung von Candie im Folque, und ich füge hier
folgendes hinzu: 1. Aliscans, Vs. 1783 heißt es über die Belagerung
von Orange: Jusqu'a un an ont le siege jurez; Vs. 2434 Jusqu'a un an
est li Sieges jures. 2. Enf. V., 2066 wird Luisernc ein Jahr belagert
(Var. 10 Jahre und 7 Jahre, vgl. dazu noch 2120, 2264 in Hs. B, ferner
2097 und Cov. V., 843 fg.). 3. Moniage Guillaume. König Ludwig
wird von dem Riesen Isore ein Jahr in Paris belagert. Wilhelm erhält
im Kloster durch Ludwigs Boten Nachricht, erscheint vor Paris und
erschlägt Isore. Die N aber erzählen: Tibaldo ist in I^rankreich einge-
fallen, und Beltramo eilt zum Schutze Oringas herbei. Die Stadt
wird ein Jahr belagert. Guglielmo erhält durch den Boten Casello
Nachricht und eilt vom Kloster nach Oringa, wo er Tibaldo tötet.
— Diese Angaben von N bedürfen keiner Erläuterung. Die Identität
mit dem alten Siege d'Orange der Ch. de G. ist augenscheinlich; nur
war V. längst auf dem Archamp gefallen, und Wilh. ersetzt ihn in der
Hilfeleistung. — Ich verweise noch auf die Gleichsetzung von Orange
und Paris, von Tibaldo und Ysore. Sie tritt uns auch in Aliscans,
Vs. 1643 a-d, 4072— 74 entgegen, nur kämpft Ysore vor Rom (vgl.

den Couronnement, wo Corsolt Wilhelm die Nasenwunde beibringt,
und vgl. den Prosaroman Kap. 40, wo Wilhelm die Verwundung weder
von Tibaut, noch von Ysorö, noch von Corsolt, sondern von irgend
einem Sarazenen erhält; und zwar: nicht vor Orange, auch nicht vor
Paris oder Rom, sondern vor Narbonne zu Beginn des Siege de Bar-
bastre); vgl. noch Rainoart, 2309—11 und 2361 (: Folque 98—102).
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nächstlicgendpm, die Städt(^ ncMinl, di<^ uns Aliscans als W'illn'lnis

Besitz und Rainoarts, bezw. V.s Lehen von Wilh., angibt (vgl.

Charroi, Moniage Guillaume); ferner scheinen die beiden Teile

auch in bezog auf die Gegend verschieden zu sein: Barcelona,

Balesguc'S liegen südlicher; Porpaillart, Tortolose nördlicher

(Porpaillart = pagus Palliarensis^ ; endlich bringen die Enfanccs

Vivicii die Städte in der selben Gruppierung; und das tuen ebenso

die N, wenn man Portugal mit Porpaillart, Tortosa mit Tortelose

gleichsetzt, und wohl auch Folqiie; Ausg. Tarbe, S. 83 3Iais

Torteloii.se lor fis ge eoniparer. — De Vitien. . . lor jis doinage.^^)

Zu alledem kommt nun noch dieses: Ein Kampf V.s in Spanien

stand in dieser Form nicht in einem ältesten Covenant, wie ich

bereits oben nachgewiesen habe. V. hat also im ältesten Covenant^

der dem Rainoart vorausgegangen ist, nach seinem Ritterschlage

in Termes gar nicht um Städte in Spanien gekämpft, sondern

er wurde, wie nach Iiainoart-Aliscans a. a. 0. angenommen werden

kann, von Wilh. mit dem Land belehnt, von dem aus er dann

zum Entsätze Oranges herbeieilte; und dieses Land hatte als

Hauptorte Porpaillart und Tortolose. Welches Land haben wir

aber ursprünglich darunter zu verstehen? Porpaillart wird mit

pagus Palliarensis gleichgesetzt. Aber was bedeutet Tortolose?

— Wir müssen der Bestimmung dieses Lehens einen längern

Abschnitt widmen.

Tortolose und die tere Viv'ien,

Man versteht unter Tortolose bald Tortosa in Spanien (s. die

A'), bald Toulouse (die Lyoner Hs. des Roland^ ^ bald leitet man den

Namen aus einer Kreuzung von Tortose und Tolose her (Den-

susianu, Prise de Cordres, S. 79 Anm. 2). Ich habe in dieser Zs.

38, S. 221 Anm. schon darauf hingewiesen, daß die älteste Glei-

chung nicht Tortolose = Tortosa, sondern eher = Tolose gewesen

sein wird und führe nun weiter aus: Vs. 3498—3500 des Rainoari

lauten: Willame li donat set chastels en fez

E Ernientrud li dunent a moiller

E tote la tere Viiiien le her.

-^) Vgl. den Roman de Roncevaux (Stengel, das altjranz. Rolands-

lied, Vs. 2640—41, 3592), der Küstenstädte Spaniens nennt, deren

Namen aus Folque de Candie stammen (s. Suchier, Ausgabe der Ckanfun
de Guillelme, XLV): Baligan ts Heer fährt von Persien nach Zaragoza

und kommt an Archant, Balaguer, Porpaillart, Orabloi, Beider, Torte-

lose vorbei in den Ebro. Das ist die gleiche Reihenfolge der Städte-

namen wie an den obigen Stellen, nur Barcelona fehlt, und Orabloi,

Beider sind hinzugefügt. Orabloi-Arrabloi des Folque hegt nahe bei

Candie am Wasser Lagant {Folque 8729. 9172 u. a.). Bei Beider
nimmt Tibaut die Schlacht mit König Ludwig und Wilh. an und fheht

schheßhch (7006+8159 (4017), 5008); d. h. Beider hegt gleich

Candie 4 Meilen vom Ebro nach Süden hin (7577—80). Tortelose

unsrer Hss. ist also Tortosa in Spanien gleichzusetzen. Zu Tortelose

Ztschr. frz. f. Spr. u. Litt. XLIV'/'. 2
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Also Rainoart wird mit 7 Burgen von Willi, belehnt, nicht mit

2 wie in Aliscons: und außerdem bekommt er noch das Land V.s.

Er erhält Ermentrud, nicht die Königstochter Aelis, wie in Alis-

cans, zur Gemahlin. Aliscans hat nun tatsächlich Ermentrud
als Gemahlin R.s in Vs. 3875 überliefert, und ich vermute, daß
das Epos auch mit den beiden Burgen Porpaillart und Tortolose an
die beiden Lehensgebiete der sept chaslels und der tcre V. erinnert.

Nach den obigen Versen liegt die tere V. anderswo als die sept

chaslels. Unter diesen verstehe ich das Gebiet Septimanien in

der Ausdehnung, die es seit dem IX. Jh. hatte, als man den
Namen von den 7 festen Plätzen oder Bischofssitzen herleitete.

Die tere V. liegt also außerhalb, und da nicht am Rhone, denn
dort ist der epische Wilh. selbst, jedenfalls im westlichen Frank-

reich und nördlich von Septimanien, d. h. in Aquitanien oder gar

Neustrien. Nach dem Norden weist der Name Vivien

selbst. ''^'^j V. ist im ältesten Teile der Ch. de G., im Vivienlied,

dem Grafen Wilh. von Barcelona noch neben- und nicht unter-

geordnet, wie später im Covenani und Rainoart. V. hält sich vor

der Archampschlacht nicht etwa in Barcelona auf, sondern in

Bourges bei Tedbalt von Bourges. V. ist barun Loowis 795,

qnens 749, marchis 755 u. a., meschins 792, und hat eigene Leute

und Land 32. 497. 663 fg. ; sein treuer Gefolgsmann heißt Raher 665

oder Rabel [Ausg. Suchiers S. XXXIX). Die meisten Kämpfe V.s

im Vivienliede weisen ebenfalls nach dem Norden, und der Archamp
selbst liegt in der bretonischen Mark.28) Daher werden wir

das Land dieses marchis und barun Loowis mit größter Wahr-
scheinlichkeit auch hier suchen müssen, nicht südlich, sondern

nördlich der Loire, denn südlich, in Berri, befiehlt Tedbalt de

Bourges; und dessen Ritter gehören V. nicht; sie verpflichten

sich ihm erst vor der Archampschlacht, als Tedbalt flieht. Aber
eine Schwierigkeit ergibt sich: Der Graf V. ist dem Grafen Tedbalt

untergeordnet. Wer ist nun Tedbalt, und welches ist sein Land?
Die Ch. de G. sagt dieses: Tedbalt ist Graf von Berri und hat diese

Grafschaft vor 18 Jahren schon einmal besessen: Dis e uit anz

al ja, si sunt passe, — que primes oi a baillir cest cunle (108—09).

Er ist mit Wilhelm von Barcelona befreundet, aber neidisch auf

dessen Waffenruhm. Er wohnt in Bourges. Er führt das Heer

von Bourges nach dem Archamp, um sein Land von den Feinden

zu säubern. Er beauftragt V., den barun Loowis, den Rückzug
zu leiten; doch V. weigert sich. Da flieht T., nachdem er seine

gibt der Roman noch den Zusatz: dontfu rois Josüer, vgl. dazu Folque
4541—43. Ich hebe hervor, daß die wertvollere Lyoner Hs. des Roland
Tortelose im Roland richtiger mit Toulouse identifiziert.

^'') Auch der Name Ermentrud, der an Hirmentrudis, die Gemahlin
Karls des Kahlen, erinnert; sie ist die Tochter Odos von Orleans, des
Vetters Graf Bernhards von Septimanien.

28) Diese Zs. 35, S. 67 fg.; Ausgabe Suchiers, S. XLI. LXV.
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Fahne in den Schmutz getreten hat. — Sein Land Bcrri ist Graf-

schaft, aber Vs. 359 regne! IstTedbalt König? Ich vermute

unter Tedbalt einen Decknamen für Karl den Kahlen; der Name
war für den König in der Normandie gebräuciilich. Sehen

wir uns die Geschichte an.

Karl der Kahle, der spät geborene Sohn Kaiser Ludwigs,

erhielt im Jahre 832 Aquitanien, das Pipin L genommen wurde.

Im Jahre 834 fiel es an Pipin zurück, und Karl wurde mit Deutsch-

land und 83.5 noch mit Burgund und Septimanien entschädigt.

— Aquitanien umfaßte in seiner größten Ausdehnung das eigent-

liche Aquitanien ohne(!) Septimanien und Neustrien bis zur

Somme ^in den Jahren 835—837). — 835 trat Pipin das Land
zwischen Sommo und Seine, 837 das zwischen Seine und Loire

ab, und 838 erhielt Karl mit dem Tode Pipins auch Aquitanien

wieder und dazu noch Septimanien, das seit 817, seit dem Regie-

rungsantritt Pipins I., von Aquitanien als selbständiges Herzog-

tum losgetrennt und den Nachkommen Wilhelms des Heiligen

gegeben war. Aber nur der nördliche Teil Aquitaniens mit

Bourges als Hauptstadt war sicherer Besitz; der südliche Teil

mit Toulouse wurde von Pipin IL, dem Sohne Pipins L, Karl

streitig gemacht. Pipin IL war bei seines Vaters Tode über-

gangen worden und organisierte einen tatkräftigen Widerstand

gegen den König. Er fand den Beistand des mächtigen, vom
Hofe verstoßenen Bernhard von Septimanien; dann unterstützte

ihn dessen Sohn Wilhelm von Barcelona, und die Normannen und
Bretonen ließen sich von ihm aufhetzen. So mußte Karl einen

langen Feldzug um das südliche Aquitanien und Toulouse führen.

Er zog 843, 844 und 849 gegen Toulouse, schlug 848 die Nor-

mannen an der Dordogne, konnte sie aber nicht hindern, Bordeaux

zu nehmen und von dort den Grafen Wilh. gefangen wegzuführen

(Suchier, Ausg., S. LVIII^ Erst 849 nahm er endlich Toulouse

ein. Doch kaum hatte er den Rücken gewandt, da erschienen

die Normannen und plünderten die Stadt, noch im Jahre 850.

Ebenso unglücklich kämpfte Karl auf dem anderen Kriegsschau-

platz, in der bretonischen Mark, in den Jahren 843, 845, 850 und
85L Sein Feldherr war von 843—51 Vivianus, der Befehlshaber

an der bretonischen Mark und des Landes zwischen Seine und
Loire, le comte du Maine, der in Tours wohnte. Während der

Schlacht des Jahres 851 (Sonnabend, den 22., bis Montag, den

24. August^ floh Karl der Kahle (in der Nacht des 2. Schlacht-

tages) und ließ Zelte, Gepäck und sein Feldzeichen zurück. Der

tapfere Führer Vivianus blieb mit wenigen Getreuen und fand

den Tod.

Also Karl der Kahle ist der König, unter dem V. Befehls-

haber Neustriens in Tours war. Karl ist der Flüchtling der

Schlacht von 851, in der V. am dritten Schlachttage, an einem

Montage, fiel. Seine Fahne blieb auf dem Schlachtfelde. Seine

2*
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aquitanisclio Ilauplsladt lieißt Bourgos; seine Gemal^in Hirmen-

trudis ist die Tochter Odos von Orleans. Er hat Aquitanien^

und zwar ganz Aquitanien, das Königreich (regne de Berri der

Ch. ? ), tatsächHch vor reichhch 18 Jahren schon einmal beherrscht,

dann 838 zwar wieder erhalten (mit Septimanien\ aber nur den

nördlichen Teil mit Bourges (cunlc de Berri der Ch. ?) wirklich

besessen, den südlichen mit Toulouse mußte er sich in nahezu

7 Jahren erkämpfen iTedbalt der' C/i. ist neidisch auf Wilh. ?

vgl. auch Rainoart, 2594). Die Übereinstimmung von Ge-

schichte und Epos in diesen Zügen kann keine zufällige sein.

— Ein Gegensatz ist leicht behoben: Der Tcdbalt der Cli.

de G. flieht vor der Schlacht; die eigentliche Flucht aber

fand auch im Vivienlied am Ende des 2. Schlachttages statt,

wie die versuchte Flucht der 20 Ritter u. a. m. anzeigt. —
Die Tedbaltepisode steht in ihren Grundzügen im engsten Zu-

sammenhange mit dem Vivienliede, und zwar von Anfang an.

Bourges und V. in dieser aquitanischen Hauptstadt sind keine ab-

surden Angaben der Ch. — Wir werden nicht zögern, die tere V.

hier im Norden zu suchen. V. ist der Lehnsmann des Königs und

sein Land liegt in France, zwischen Seine und Loire, in Maine

(s. unten und Ausg. Suchier, XLI/XLIL. V. und sein Land
unterstehen im Vivienlied Tedbai t de Bourges. Bourges und

regne de Berri sind eine Erinnerung an das Königreich Aquitanien,

dessen südlicher Teil umstritten ist, wie uns auch der Kampf
Wilhelms vor Bordeaux in der Ch. zeigt.29;

Mit der Erweiterung des Vivienliedes (durch die beiden

Wilhelmszüge) und der Überarbeitung zur Ch. de G., d. h. mit

der Einführung Wilhelms, werden V. und sein Land in Beziehung

zu Wilh. und seinem epischen Gegner Derame gesetzt, jaV. und die

iere V. sind in der Ch. Wilh. bereits untergeordnet: V. wird 15

Jahre von Guiborc erzogen und Gui, V.s Bruder, soll Wilh.s Erbe

sein. Wilh. von Barcelona, der in Barcelona wohnt (935) und Bor-

deaux verteidigt (1020), besitzt sicherhch das südliche Aquitanien

mit Toulouse, Septimanien und die spanische Mark; die Rhone-

gegend und Orange kommen für die Ch. noch nicht eigentlich

in Betracht (obwohl der Dichter auch diesen Sitz Wilh.s bereits

kennt, wie der Siege d'Orange 670 fg. beweist), sondern erst für

den Rainoarl. Aber Wilh., der epische Wilh., gebietet ebensO'

über das ferne Archamp; diese Gegend wird Vs. 1004 estrange

cuntree genannt (für den Wilh. in Barcelona!). Nichtsdestotrotz

gehören Wilh. Land und Leute {tes Chevaliers 968; ta gent 970;

il at perdu sun nobile harne-de dulce France la flur et la belle,—
ocis li unt Vivien Valose 1373—75), wie ehedem Tedbalt; Wilh.

steht an dessen Stelle. Der epische Wilh., der Derame besiegt,

23) Ebenso regne de Peiliers des Cour. L. 1983. Vgl. Wilh.s Züge
vor Tours, Bordeaux, St. Gilles, durch die bret. Mark nach der
Xormaridie. V. nimmt teil (Var. der Hs. B.!).
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wird mit Willi, von Baroolona (iiirch cUo Cii. vorsrhmolzon. Er
beherrscht das weite Gebiet von der Seine bis zu der spanischen

Mark, das fjrößere Frankreich: France des Kaisers Ludwi" vgl.

Vs. 4,61; vgl. Rainoart, 2594). — Und dieses große Land des
epischen Wilh. bekommt nun Gui als Eibe zugesichert; es besteht
aus dt^r tere V. und Aquitanien.

Im lidinoart erobert sich der epische Wilh. ein neues Lehen
in siebenjährigem Kampfe vor der Schlacht auf dem Archamp.
Er wohnt in Orange und eilt von da zu V. Er verteidigt also

nun nicht mehr Bordeaux (s. u. , und der Archamp liegt im
Hainoart südlich von Orange (2507 fg., 2583 fg.\ Wo liegt die

tere V.? Der Hainoart scheint die alte Lage noch nicht vergessen

zu haben: Ein Trupp Heiden plündert Tours und kommt auf dem
Wege nach dem Archamp an Orange vorbei 1 2258 fg.).^^^ — i^

Aliscans ist Tours in Tolcte verändert worden.
Im Cov. T erhält nun V. den Ritterschlag von Wilh. und

wird dabei, wie üblich, mit Lehen bedacht. Zu seinem eigenen

Lande bekommt er noch Aquitanien,3ii aber ohne Septimanien;
denn W^ilh. hat hierselbst noch keinen festen Fuß gefaßt. Rainoart
wird dann mit dieser tere V. im weiteren Sinne (Maine + Aqui-
tanien belehnt und erhält dazu noch die sept chastets, Septi-

manien
; denn im Hainoart hat W'ilh. sein Lehen erobert und wohnt

in Orange.

Ich vermute, daß Tortolose in Aliscans an die tere V. im
Hainoart erinnert. Der Name ist eine Zusammensetzung
von Tor und Tolose, den beiden Hauptorten der Lande Maine
und Aquitanien ,vgl. Torserose in Aliscans, Var. von Vs. 8317).

Über die Beziehungen V.s zu Aquitanien und zu
dessen Hauptorten Bordeaux und Toulouse geben
folgende Belege Aufschluß.

Von Vivianus wird zwar nicht gesagt, daß er an einem Zuge
Karls gegen Toulouse und Bordeaux teilnahm; und wir könnten
in Anbetracht der unruhigen Bretonen verstehen, wenn der

Feldherr Neustriens, aus welchem Lande Karl seine kriegerische

Kraft zog, daheim, in Tours, blieb und bloß das Heer für Aquitanien

^°) Über Erinnerungen an die tere V. in Enf. V., Vidianlegende
und Galiens, s. unten S. 30 fg.

^^) V.s 1576—83 der Ch. de G. klingen wie eine direkte Anspielung
auf V. und sein Land:

Apres le pere, jo'n oi le fiz si chier,

que unc ia mere ne laissai corecier.

Serjant ne fis de sun aveir chacier,

ainz en nurri les fiz mult volentiers,

sis guardai tant que jo'n fis Chevaliers.

Tote la terre li rendi senz relief:

si fu petite, e jo Tacrui del mien.
Fei seit Guillelmes, s'il unc en out denierl

Vgl. Vs. 1392—1401 u. S. 37. Aqu t. reicht südlich bis zur Garonne
{Cour. L. 75; Raoul de C. 7664 fg., Mon. Guill. 3754 u. a.).
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ausrüstete; und das läßt sich wenigstens mit Bestimmtheit gerade

für das Jahr 849 festlegen; denn das Heer sammelt sich zwischen

Seine und Loire, und V. nimmt 7A1 Beginn des Feldzuges Pipins

Bruder gefangen — aber recht glaubwürdig erscheint es nicht,

daß Karl ohne seinen Feldherrn gegen Aquitanien zog. Die spär-

lichen Quellen dieser Zeit lassen uns eben hierüber ohne Nach-
richt. Und im Epos nimmt nun V. auch tatsächlich an diesem

Kampfe in Aquitanien ebenso teil, wie er mit Tedbalt der Ch. de G.

in Bourges ist und von da nach dem Archamp zieht. Auf diesen

Kampf von 7 Jahren mit den Hauptereignissen der Schlachten,

von IBordeaux (848) und der Einnahme von Toulouse (849—850)

geht nun der siebenjährige Kampf V.s in Spanien zurück; er

ist durch die Ereignisse von Bordeaux in die oben angegebenen

Teile zerlegt worden, und V.s Tod erfolgt in Geschichte und
Epos 3 Jahre später; auch die Berechnung von V.s Lebensalter

und die Zergliederung der Enj. V. wird uns zu demselben Er-

gebnis führen.

Bordeaux.
Die Erinnerung an die Ereignisse von Bordeaux ist in fol-

genden Epen festgehalten. Ch. de G., Vs. 1018—1020: Uncor
nen at qiie sul treis jiirz passez— jo siii veniiz de bataille champel, —
qiie aifait grante a Biirdele siir mer, — si ai perdu mun nobile harne.

Die Verse entsprechen Rainoart, Vs. 2507 fg. : Ne vus vi mais
ben ad set anz passez — Ne sanz bosoig ca sai ne me requerez. —
Sire dist il ial sauez vus assez— Jo aueie espaigne si ben aquitez —
Ne cremeie home que de mere just nez — Quant me mandat Viuien

lalose — Que io nienasse de orenge le barne. . . Cov. F., Vs. 1169:

Tant ai lontens vers paiens guerroie. Der Kampf von 7 Jahren

steht also an Stelle der Schlacht vor Bordeaux, und diese fand

in der Ch. de G. ganz in Übereinstimmung zur Geschichte vor

der Archampschlacht statt, aber allerdings entgegen der Geschichte

unmittelbar vorher. Auch die Jüngern Epen haben nun die Er-

innerung an Bordeaux gewahrt. Cov. F., Vs. 857—59: Qui
m'en alast a Guillelme au cor neis, — A Bargelnne ou li cuens

est remeis,— Ou a Orenge, ne sai dire lou quel,. . . Var. zu aBarge-

lune: En Bordelois, a Bourdelai. Also der Cov. V. gibt einen

Hinweis einmal auf Barcelona als Wilhelms Wohnsitz (vgl. Ch.

de G., aber Rainoart 2513), dann auf Bordeaux als Wilh.s augen-

blicklichen Aufenthaltsort. — Die Enj. V. wie auch Folque weisen

für Barcelona eigenartige Schreibungen auf, die auffällig an
Bordeaux und auch an Toulouse angenähert sind und den Ge-

danken nahelegen, daß eine Vermischung dieser Namensformen
vorliegt; vgl. Enj. F., Namenverzeichnis: Barquelune Barde-

luque, Folque, Vs. 501 Bartelouse neben Barzelone, 4056 Bartou-

louse, Barseloigne u. a. s. unten. — Endlich erzählen die Enf. F.,

Vs. 429 fg., daß Garin in Bordeaux von Marados gefangen gehalten

und durch V.s Einlieferung durch Willi, und die Nerbonesen
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dort befreit worden ist:^^) tant esploiiierenL qu'il uindrciU a Bor

dele (Var. einer lls. Luiserne) — Au grant pales descendent a la

lerre — Et Vamiralz fierement les apele. S, noch oben Anm. 29.

Also sowohl Willi, als auch V. sind mit Bordeaux in Zu-

sammenhang, und Bordeaux ist in den Enf. V. mit Luiserne

gleichgesetzt (darüber in Teil III).

Toulouse.
Die N, Buch III, 4: Der König von Barberia will von Oringa

und Nimizi aus Tolosa, dessen Verteidiger Gualtieri ist,33j er-

obern. Wilh. kommt zu Hilfe; Borello wird gefangen genommen.
Nach Ablauf eines fünfjährigen Waffenstillstandes richtet Tibaldo

von Oringa und Nimigi aus seine Angriffe auf Frankreich. Ludwig
wird gekrönt. Wilh. und V. ziehen zu Eroberungen aus, jener nach

der Provence, dieser (mit Namieri) nach Spanien.34; — Im Prosaro-

man richten die Feinde unter Esrofle ihre Plünderungszüge sowohl

^2) Aliscans kennt Vs. 5004 Marados d' Aqullaingne und Vs. 6489 fg.

Var. Florechaus, roine des landes de Bordiaus, die ihr Brudt r, der
Heide Giishart, Rainoart zur Gemahlin empfiehlt.

^'') Gualtieri ist das Oberhaupt der Stadt und von Ugo da Fieravilla

eingesetzt.
^*) Diese Folge der Ereignisse scheint Konstruktion der N zu sein.

Zuerst erfolgt doch wohl die Krönung des Königs und der Ritterschlag

Viviens, dann der gemeinsame Aufbruch Wilh.s und V.s nach Toulouse
und nach Orange, denn die Feinde gehen doch auch das zweite Mal
wieder gegen Toulouse vor, und zwar wird V. in Aquitanien bleiben, Wilh.

aber, wie in den N gesagt ist, nach der Provence ziehen. Ich meine
also, daß die Folge dieser Ereignisse dieselbe ist, wie die der Ereignisse

gleich darauf: der König wird gekrönt; V. erhält den Ritterschlag;

Namieri und V. ziehen nach Spanien, aber V. trennt sich von seinem
Onkel und geht nach — Portugal (d. i. Porpaillart, S. 16!). Die N
haben eben 2 Berichte und suchen beide nacheinander anzubringen.

Sie begehen nur den einen Fehler, daß sie V. nach dem eigentlichen

Spanien und Wilh. nach der Provence ziehen lassen wollen, während
wir doch sicherlich wiederum Toulouse von Oringa aus gefährdet
sehen. Also V. bleibt in Aquitanien und Wilh. zieht in die Provence.
Nun ist ein fünfjähriger Waffenstillstand angegeben. Auch dies wird
in Übereinstimmung mit den nachfolgenden Ereignissen sich so lösen

lassen, daß die 5 Jahre den ersten Abschnitt der oben erörterten Sieben-

jahrperiode ausmachen. Wir haben noch eine reichlich zweijähige

oder auch nahezu dreijährige Zeit hinzuzurechnen, während der V. in

Toulouse ist, wie später in Tortosa, ehe er nach dem Archamp auf-

bricht; zwei Hss. des Cov. setzen ja auch 8 Jahre für die Zeit, die V.

in Spanien kämpft, an. Und erinnern wir uns nun, daß ein sieben-

jähriger Kampf V.s nach dem Ritterschlag überhaupt nicht stattfinden

kann, sondern V. nach reichlich 1 Jahre, in dem er noch Wilh. in Orange
entsetzt hat, auf dem Archamp fällt, so haben wir die Angaben der

Hs. E vor uns: V. befindet sich kurz vor seinem Tode in Toulouse.

Aus den Berichten der iV geht weiter hervor: Der Kampf Wilh.s

und V.s um Toulouse steht entweder dem Siege d'Orange auch zeithch

voran, oder aber beide sind gleichzusetzen, handelt es sich in beiden
doch auch um den Entsatz der Stadt (Gautiers in Toulouse, Wilh.s

in Orange); u. S. 27. Vgl. entspr ch nd im Cour. L.: Krönung,
5 Jahre Ruhe, 3 Jahre Kampf in Aquia. (o. Anm. 29).
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gegen Nimes wie gegen Toulouse. Folqiie sagt: Mais Tortelousc

lor fis gc comporer. — De Vivien . . . Lor fis doinage (oben, S. 14).

— Die Hs. E läßt V. von Toulouse nach Aliscans aufbrechen

(Defors Toulouse est Vüneus renies ... — De la vile issent )\ in

den N zieht V. daliin von Tortosa, d. i. Tortolose (oben S. 16 und
Anm. 34!). — Im Cov. heißt Viviens Herzensfreund Gautier

li Tolosant, auch de Blaivos und de Tcrmcs genannt (s. unten,

Teil III). — Nach der Vidianlegendc dringen die Feinde in Aqui-

tanien vor, und Vidian eilt vom Königshofe, wo er dux miiitiae

geworden ist, nach Martres-Tolosanes und fällt nahebei in agris qui

dicuntur campestres. — Doon de Mayence, Vs. 7985 fg. berichtet:

L'une [jeste^ est de Garin de Monglane decha-Oui iout le Nerhonais

et Orenge combra, Venice sur la mer ... — Aymeri de Narbonne,

253: Toulouse wie Orange sind in Feindes Hand. Die Vita sancti

Wilhelmi, Kap. V: Die Sarazenen fallen in Aquitanien, Septi-

manien und der Provence ein. Karl der Große erhält Nachricht,

belehnt Wilh. mit Aquitanien und schickt ihn gegen den Feind.

Willi, zieht über Septimanien, d. h. durch Aquitanien und Sep-

timanien, gegen Orange, erobert die Stadt und macht sie zu

seinem Wohnsitz. — Renaud de Montauban. Der sarazenische

König ist sire de Tolose und will Bordeaux angreifcn.^S) Der

Agolant kennt eine Schlacht vor Toulouse soz Tolose la grant, desoz

Tolose el pre.

Also V. und Wilh. stehen in Beziehung zu Toulouse, und
Stadt und Land gelten als vom Feinde besetzt oder bedroht.

Nach der Vidianlegendc liegt sogar der Archamp südlich von
Toulouse.

Bartoulouse usw. Barcelone. Burdele.
Die oben angeführten Namensformen, vor allem Barquelune,

Bardeluque der Enj. F., Bartoulouse des Folque und die Angabe
des Cov., daß Wilh. vor der Archampschlacht sich in Bargelune,

nach den andern Hss. en Bordelois, Bourdelai aufhielt, lassen

vermuten, daß die Namen Bördele und Tolose gekreuzt und
Barzelune und Burdele der Cli. zusammengeworfen sind. Die

Vermengung der Namen ist bei deren verhältnismäßiger Ähnlich-

keit nicht weiter verwunderlich, hat aber doch tiefere Gründe.

Und diese werden durch die Ereignisse derGeschichte im IX. und
VIII. Jahrhundert und durch das Epos nahegelegt. Wilhelm
von Barcelona, der vermutlieh von den Normannen im Jahre

848 in Bordeaux gefangen genommen wurde,36) verteidigt gleich

seinem Vater mit Pipin das Herzogtum Toulouse, Aber sein

Großvater, Wilh. von Toulouse, die rechte Hand des jungen

Ludwig, kämpft in der spanischen Mark und erobert Barcelona.

^^) Über die historische Grundlage Renauds de Montauban s. zuletzt

B^dier, Legendes epiques IV. S. 233—34.
36) Suchier, Zs. 1. rom. Ph. 33, S. 45—46.
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Der äußere Feind sind bei Bordeaux die Normannen, in der

spaniseiien Mark aber die Sarazenen, dieselben Gegner also, die

unter Zama, dem episcben Haicebier, 721 bis Toulouse vordrangen,
und unter Abd-al-Rahman, dem epischen Derame, 732 in ge-

waltigem Siegeszuge Odos von Aquitanien Lande durchfluteten,

Bordeaux eroberten, Odo schlugen und bis nach Tours und
Poitiers vorstießen.35) — Das Epos hat seinem epischen Wilhelm
die Züge der erwähnten historisciien Wilhelme (von Barcelona,

von Toulouse36 gegeben. In der Ch. de G. sprechen Estormi und
auch Tedbalt de Berri wenig freundlich von dem weithin berühmten
Kampfeshelden W^ilh. (von Barcelona^ den sie beneiden; und in

den jüngeren Epen, wie schon im Rainoarl, ist Wilh. der stolze

Vasall, der als einzige ehrliche, starke Stütze seines Königs Ludwig
(und des alten Kaisers Karl' unter den Vornehmen des Reiches
trotzig Land für sich zu Lehen und später Hilfe für seine be-

drängte Stadt — Orange fordert. 37) — Das Epos macht die

Normannen wie die andern Gegner des Königshofes zu Sarazenen.

Derame ist ilir Führer, der vor Bordeaux wie auch bereits in

der CA.I auf dem Archamp erscheint und dort von Wilh. getötet

wird, aber nicht etwa von V., wie der Co(^. V. andeutet. Wir
sollten wohl annehmen, daß der Führer der Franken, V., sich

mit dem Führer der Sarazenen, Derame, messen würde. Doch
statt V. kämpft Wilh. mit Derame. Der Zweikampf findet erst

in der Fortsetzung des alten Vivienliedes statt; in diesem selbst

wird Derame überhaupt nicht erwähnt, und nur die Einleitung

zum Wilhelmslied weist auf den Tod Derames durch Wilh. hin.

Das alles ist selir bezeichnend für die Ch. de G. und ihre Ent-
wickelung.

Im Vivienlied kommt Derame nicht vor, aber auch Wilh.

von Barcelona ist nicht erwähnt, nnd V. kämpft auf dem
Archamp an der bretonischen Mark gegen die historischen Feinde.

Die Überarbeitung und Fortsetzung des Vivienliedes (die beiden
Wilhelmszüge; dagegen, die Ch. de G.^^, führt mit Wilh. von
Barcelona Derame und Sarazenen aus dem Süden nach dem
Archamp, nach dem Norden; und Barcelona bleibt noch ruhiger,

unumstrittener Besitz Wilh.s. Der Kampf tobt in Aquitanien
(vor Bordeaux) und an der bretonischen Mark, und Wilh. eilt

von Barcelona V. nach dem Archamp zu Hilfe. V. ist Neffe Wilh.s,

aber Wilh. noch nebengeordnet. — Im Rainoart jedoch haben
wir ganz andere Verhältnisse. Da ist V. seinem Onkel Wilh.

durch den Ritterschlag von Termes bereits untergeordnet. Dieser

epische W'ilh. wohnt in Orange, nicht mehr in Barcelona und
eilt von Orange nach dem Archamp, nachdem er nun keine

Schlacht vor Bordeaux geschlagen, sondern in siebenjährigem

^') s. Voretzsch, Einführung in das Studium der altfranzösischen
Literatur, Halle 1913, S. 199 und 227 fg.

3«) S. Z. f. frz. Spr. 38, S. 226.



26 TF. Schulz.

Kampfe „Spanien mit Orange" erobert und dort Frieden

geschaffen hat. Der Kampf findet also jetzt in Septimanien,

und zwar südUch von St. Gilles statt, denn nach Vs. 2583
bis 84 liegt selbst Orange südlich von St. Gilles 39; (vom Rhone
ist in den ältesten Epen kein Wort gesagt!); der Archamp
aber liegt dann noch weiter ab, in Septimanien. ^^'j Und wollen

wir den Inhalt des dem alten Rainoart voraufgehenden alten

Coi-'enont nach Folque, Enf. F., N, nach Montage Guillaume,

Charroi, Aliscans erschließen, so wird Barcelona von V., bezw.

Wilh. erobert, und die spanische Mark wie Septimanien sind

Wilh.s Lehen (nicht mehr Aquitanien, wie in der Vita). Darauf
deutet vielleicht die ChanQun de Guillelme mit den Kämpfen
V.s bei Grunde in der spanischen Mark, und dafür bietet außer-

dem die epische Gestalt Wilhelms eine gewisse Gewähr, da ja

der historische Wilh. die Stadt Barcelona tatsächlich erobert hat.

Wir haben also schon im Rainoart eine ganz andere politische

Lage Frankreichs als zu Zeiten Wilhelms von Barcelona, d. h.

die Lage Frankreichs um die Wende des VIIL und IX. Jahr-

hunderts, und Wilhelm ist der epische Wilh. von Orange. Ihm
gehört zwar noch Aquitanien, aber er erobert sich Orange und
die spanische Mark ; er nimmt dabei seinen Weg über Septimanien

nach Orange und wohnt hinfort in Orange in ,, Spanien", und
nicht mehr in Barcelona, oder gar in Toulouse. Diese Stadt

tritt hinter Orange bald ganz zurück. — Die Feinde sind die

Sarazenen, die nun Orange und Spanien, wie auch Barcelona

und die spanische Mark angreifen. — Der Kriegsschauplatz ist

nicht melir in Aquitanien (Bordeaux und Toulouse) und in der

bretonischen Mark, sondern bei Barcelona und bei Orange-Arles

angenommen worden: V. kämpft um Barcelona [Enf., Folque^

N. u. a. ; beachte V.s Kampf desuzGirunde in der Gh.): Die Er-

eignisse von Bordeaux werden von Pilgern und Spielleuten an
ihreWallfahrtsstraße nach Santiago verlegt, und Bordeaux-Luiserne
der Enf. V. ist so nach Carucedo gewandert, wo es J. Bedier

überzeugend nachgewiesen hat.^^) Der siebenjährige Kampf

^^) Sil vnt orenge puls vnt espaigne quite-Puis passerunt as porz
desuz sainte gille.

^) Septimanien wird schon in der Geschichte mit dem Namen
„Spanien" belegt, s. o. Anm. 7. — Die neue Lage von Archamp tsi

höchst unbestimmt, vgl. noch Vs. 2510 fg. (: 1018 fg.): V. kämpft
außerhalb von Wilh.s Lehen Spanien (?). Ist der Bericht der Vidian-
legende doch echt, und fällt V. im südlichen Toulouse, in seinem Lehens-
gebiete? Oder sind die Verse des Rainoart bloße Erinnerung an die

alte Lage des Archamp (oben S. 21)?
^') .1. Bedier, La ville legendaire de Luiserne, Studi letterari e lin-

guistici ded. a Pio Rajna, Firenze 1911, S. 29—40. — Ort und Ereignisse
der Archam pschlachten sehen wir bei Orderic Vital, auch in der
Cronica de Alfonso VII, nach Spanien vor Fraga verlegt (in Campo
Dolenti pugnatum est, Orderic). Durch sie ist die Schilderung der
(vergeblichen!) Belagerung dieser Stadt ausgeschmückt worden, s.

F. M. Warren in Mod. Ph. XI, 3. S. 339 fg.
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um Bordeaux-Toulouse findet nun um Barcelona, IJalesguer,

aueli um Porpaillart, Tortolose statt. Es ist aber aurtällig, und
nur 7Ai verständlich, wie gerade Tortolose gegenüber Porpaillart

in d(ni jüngeren Epen zurückstehen muß bisman unter Tortolose die

Stadt Tortosa in Spanien versteht; die N\). Rainoart bekommt
die Stadt in Aliscans zu Lehen; Wilh. begleitet K. dahin, aber

R. wohnt in Porpaillart, und die Feinde greifen Porpaillart und
— Orange an, nicht Tortolose [Bataille Loquifer, Aliscans, Folque

(bis auf eine Stelle, vgl. oben S. 14).

Der siebenjährige Kampf in Aquitanien (die Ereignisse von
Bordeaux-Toulouse) und der Archamp werden vor allem aber

nach Septimanien, Spanien genannt, verlegt. Der siebenjährige

Kampf V.s in Espaigne bleibt zwar ohne Inhaltsangabe im
Coc F., doch Wilh. erobert in diesen Jahren Nimes und Orange
(vgl. oben). Der Archamp ist nach Arles verlegt,^^, Xoulouse nach
Orange ;^3) und in der Ch. de G. kämpft V. bereits unter den
Mauern von Orange, allerdings befehligt er Normannen gegen

Tedbalt l'esturmanl^*)

Paulus Diaconus, dann der ung(»fähr 100 Jahre jüngere

Anastasius, vermengen die Schlachten im VIII. Jahrh. (bei Tou-
louse, Bordeaux, Tours und Poitiers und im Rhönetal bei Nimes-
Arles) und schmücken sie fabelhaft aus, bes. gilt das von den
Schlachten von Toulouse und Tours und Poitiers, die sich ja

in manchem ähneln. Vor Toulouse wird im Jahre 721 der Führer

der Heiden Zama getötet, bei Tours Abd-al-Rahman 732. Zama
ist der Halcebier der Epen, der V. in Aliscans tötet; Abd-al-

Rahman ist der epische Derame. Anastasius hat die Ereignisse

von 721, also besonders die Belagerung von Toulouse, Entsatz

der Stadt durch Herzog Odo und Tod Zamas, nach dem Rhöne-
tal verlegt. ^5j — Yg], noch die Vita sancli Wilhelmi und darüber

zuletzt Bedier, Romania 41, S. 13 fg., meine Anmerkungen zur

Schlacht vor Toulouse in den iV., oben S. 23 ^Toulouse z. T. an-

stelle von Tours des Cour. L.!) und endlich S. 16, wo nach den

N zu schließen, die Belagerung von Paris mit der von Orange
vermengt wurde. Ich will noch hinzufügen, daß die historische

Belagerung von Toulouse im 9. Jahrhundert, im Jahre 849,

nach den Verfassern der Histoire de Languedoc wohl 1 Jahr dauerte.

42) S. Suchier, Ausg. der Ch. deC, LXV.
*^) Im Prosaroman wie im Roman d'Arles sehen wir die Ereignisse

nach Arles verlegt (vgl. das Schloß des Cov. F.), in den Narbonnais
sehr wahrscheinhch auch nach Narbonne, und Romanz, Garins >ohn,
erinnert an V. Dasselbe gilt von der Prise de Cordres; hier befreit

V. Wilh. ebenfalls.
4^) Vs. 678: Iluec ocis dan Tiedbalt testurman. Vermuthch ist

die zweite Vershälfte absichtlich verderbt und unter esturman der
Name Estormi versteckt. Vgl. Roland, Ausg. Stengel, Escremiz, Estra-

mariz; Suchier, Ausg. der Ch. zu Vs. 670; Ernest Langlois, Table des
noms propres, Estormi, Berri u. a. Ich komme später darauf zurück.

4^) Histoire de Languedoc II, S. 74, XIII; S. 83, Spalte 1.
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In den jüngsten Epen und in Hss., die durchgreifend um-
gearbeitet worden sind, wie in Hs. E, ist nun die Verlegung des

Kriegsschauplatzes an den neuen Ort eine vollständige geworden.

Auch Tortülose treffen wir in Spanien in TorLosa wieder {N.

Folque = Rolomhersio?i), ebenso den Archamp bei Aliscante.

In der Rhönegegend aber bekommt Orange endlich die richtige

geographische Lage, und der Rhone wird oft genannt (Hs. E.,

/*., Folque). Die Hs. E. erzählt uns von den Marmorsärgen der

Gefallenen bei Arles.

Auch der Begriff France ist natürlich ein andrer geworden;

ist er doch auch in der Geschichte im IX. Jahrh. verschieden von
dem im VIII. Jahrh. Und wir erkennen die Entstehungszeit

des Wilhelms- und Rolandsliedes auch daran, daß France in den
ältesten Epen das Gebiet France des IX. Jahrhunderts, d. i.

Franzicn im weiteren Sinne (s. diese Zs. 38, S. 225), in den jüngeren

Epen das des VIII. Jahrhunderts ist: das Reich Ludwigs des

Frommen und Karls des Großen, das schließlich bis zum Ebro
ausgedehnt wird. Im IX. Jahrh. lagen Aquitanien, Septimanien

und Burgund außerhalb von France, sie waren eslrange lere^

Spanien; die Feinde hatten die Gebiete in Besitz genommen;
die epischen Helden mußten sie erobern; so Roland, so V. und
Wilh. Vgl. auch Folque de Candie, 6643: .IUI. jornees outre

la val Guion — te tornerons de ta terre a Charlon. la Val Guion
in Maine liegt also an der Grenze, s. u, Teil IV. Auch der

Archamp der Ch. de G. liegt noch außerhalb \on France (s. diese

Zs. 38, S. 225 Anm.).'t6j

Ich verstehe also unter Tortolose das weite Gebiet, dessen

H au p t or t e Tour s undToulouse sind. DerName
wird zunächst mit Toulouse gleichgesetzt (Hs.

E, N., Roland), später erst mit Tortosa in Spa-
nien. V. erhielt das weite Gebiet vom epischen
Wilh. beim Ritterschlage in Termes, und R. er-

hielt im /iL « i /?. oari dieses Lehen V. s und dazu Sep-

timanien, in Aliscans aber Tortolose und dazu
Porpaillart. Vgl. in den N Tortosa und Portugal. —
Das kleinere Porpaillart steht also an Stelle des größeren Septi-

manien. Hat das Eindringen des Narbonner Sagenkreises diese

Beschränkung des Lehens bedingt? Wir verstehen aus diesem

Zusammenhang heraus jedenfalls, warum die Feinde Porpaillart

und Orange angreifen {Aliscans 8322 fg.), nicht aber Tortolose;

warum R. in Porpaillart wohnt. Vgl. den Prosaroman zu Alis-

cans, S. 158 unten: Puis s'en party Renouars et s'en alla a Nistnes

et de la a Pourpaillart, pource que c'esloii le procliain port et la

droicte venue des Sarrasins. — Tortolose ist nicht erwähnt. —

*^) Das Verlegen des Archamp nach „Spanien" ist so wesentlich

erleichtert worden.
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Von (Jon Slädten, die V. im sieben jährij^nMi KampTe ein-

nimmt, weisen Tortolose auf Tours und Toulouse, Barcelona
auf Bordeaux hin. Die Eroberung von Barcelona, Balcsguer

daiH>rt nach lls. B 4 Jahre, die von Tortolose, Porpaillart ö Jahre,

V. füllt bald danach. Die N haben ebenso einen Zeiteinschnilt

3 Jahre vor V.s Ende; und V. ziclit von Tortose, d. i. Tortolose

(oder auchTolose\ zur Archampschlacht. Diese Zeitangaben weisen
auf den Kampf König Karls und. Vs. gegen innere und äußere
Feinde in Aquitanien und der bretonischen Mark in der Zeit

von 843—51. 3 Jahre vor dem Tode des Feldherrn Vivianus
liegt der Überfall von Bordeaux, 1 Jahr davor die Eroberung
von Toulouse, die den Grundstock zum Siege d'Orange abgegeben
hat. Dieselben Zeitangaben werden wir bei der Bestimmung
von V.s Alter wieder antreffen.

Wenn die Hs. E V. von Toulouse nach Aliscans gegen den
einfallenden Tibaut ziehen läßt, so erkennen wir auch hierin den
Rest einer alten Covenantfassung. Wir stellten schon oben fest,

daß der Sieg V.s über Tibaut auf den alten Siege d'Orange hin-

weist. ^7) Der Bericht von E ist also in allem echt.

Die Hs. E sagt nun Vs. 120: Defors Tonlose est Viv'iens renies.

Das kann nur heißen: Wilh. hat V. dort verlassen und ist nach
Orange gezogen, oder anders gesagt: V. und Wilh. sind nach dem
Ritterschlag zu Termes in V.s Lehen, nach Toulouse, gezoger,
— wie R. und Wilh. nach Tortolose und Porpaillart, wie V. und
Wilh. in den A' nach Ragona und Tortosa, d. h. nach Aquitanien

und Toulouse -— und Wilh. geht nach Orange, V. bleibt in Tou-
louse zurück, vgl. Gautier li Tolosant oder de Blaives, auch de

Termes, (s. u.), den Herzensfreund V.s im Cov. V . V. ist also

länger denn 1 Jahr in Toulouse gewesen und von da zum Entsätze

von Orange und zur Archampschlacht gezogen.

Die Hs. B hat nun offenbar die selbe Quelle wie Hs. E vor

sich gehabt, aber sowohl den Anfang wegen ihrer Überleitung

zu Folque arg verstümmelt, als auch die ganze eigentliche Vivien-

schlacht weggelassen, doch berichtet sie über Sieg und Nieder-

lage von Wilh.s Heer und bietet hierin ebenfalls einen älteren Text
als alle jüngeren Epen, einen Text, der dem der Ch. de G. sehr nahe
steht, und der in E fehlt.

*^) Die Hs. Ehat diesen Siege zu der Schlacht auf Aliscans umge-
ändert und zwar offenbar deshalb, weil in ihrer Quelle der Siege, wie
schon in der Ch. de G. (in den Wilhelmszügen) eng mit der Archamp-
schlacht verbunden vorlag (s. gleich unten über Hs. B.); dann auch,
weil sie schon einmal den Siege selbst gebracht hat — in wesenthch
veränderter Form (Bertran verwundet Tibaut, vgl. den Roman d'ArlesI)

imd zeitlich mindestens 7 Jahre vor der Archampschlacht; in un-
mittelbarem Anschluß an die Prise, die bereits im Rainoart 7 Jahre
vor die Archampschlacht gerückt ist, da Wilh. zur Zeit der Schlacht
schon 7 Jahre in der Rhönegegend zugebracht hat. Darüber später
ausführlicher.
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Beide Hss. sind demnach voneinander unabhängig, gehen

auf die selbe alte Quelle zurück, und Hs. E bringt den richtigen

Bericht über die Einleitung zum Kampf auf dem Archamp.
Ich gebe noch einen Zusatz zur Bestimmung der tere

V.— Unter der tere V. im eigentlichen Sinne verstehen wir dasLand
zwischen Seine nnd Loire, im weiteren Sinne auch noch Toulouse.

Ist es nun nicht auffällig, daß Galiens im gleichnamigen Epos
von der Fee, die früher Poitou (Anm. 29 1) und Maine besaß, die Ver-

heißung bekommt: N'en ioustes n'en tonrnois n'eii estour or-

donni — N'en soit ia reciile demy pie ordonne. Das Epos ent-

nahm aus den Covenantliedern L das Lebensalter des Helden,

2. das Gelübde Yiviens und 3., meine ich, die Angaben über die

tere V.: Poitou und Maine. — Ich führe weiter die Vidianlegende

an, nach der V. aus dem Hause AlenQon stammt; der Vater ist

duc d'Alencon, und V. \sird durch Karl den Großen dux militiae.

Antoine Thomas glaubt, daß Alen^on möglicherw^eise anf der

Namensform Anseune der Enj. V. beruht.^8; Welche Gründe
haben denn aber diese Namensverdrehung bewirkt? Sie kann
doch nicht so ganz zufällig and auch nicht so spät erst geschehen

sein, denn der Galiens kennt Alencon bereits ebenfalls, er läßt

Olivier und Roland bei Alencon kämpfen, ehe die beiden Helden
auf den andern Kriegsschauplatz, nach Montauban zwischen

Bordeaux und Toulouse, ziehen; ja, was noch merkwürdiger ist,

die Enf. V. verlegen Vs. 147—50 Luiserne nördlich von Anjou,

also nach Maine, an die ewe de Maine (3489) ;*9j sie verraten

aber zugleich auch, wie wir oben gesehen haben, die Gleichung

Luiserne-Bordeaux; sie scheinen daher ebenfalls beide Kriegs-

schauplätze (Maine und Bordeaux-Toulouse) gekannt zu haben,

vgl. noch die folgenden Verse, aus denen die größere Nähe Englands
spricht 3484: Luiserne ist eine schöne, reiche Stadt, // n'a meillor

deci en Engleterre (beachte Vs. 3489, wo Luiserne an der ewe

de Maine liegt). 3314-15. 3025 und 665.^0; Vgl. auch die Vidian-

*^) £tudes Romanes, ded. ä Gaston Paris. 1891, S. 125 Anm. 1:

On pcut admeUre que ce nom d'Anseünc, dejä obscur au moyen äge, a
ete remplace, soit arbitrairement, soit ä cause d'une vague consonnance,
par celui d' Alencon. — Man beachte, daß der Rainoart Ansune (: homes,
Nerhune-, v^l. allerdings auch ber de Munt Loun : uencu, fui 3225) schreibt

(2553 u. 2559); ferner, daß die Vidianlegende die Stadt Angonia nennt,
in deren Nähe V. lallt; die Feinde pUindern die Stadt nach der Schlacht.— In Raoul de C. (Ausg. Mej'er-Longnon), S. C Anm. heißt sie

Asclovia.
-^) Vs. 147—50: Der Bote, den Garin von Luiserne nach Anseune

schickt, trespasse Aniou et Poitou et Nauarre — A Anseune uint...
''^) Saltet {Bulletin de litt. eccL, public par r Institut catholique

de Toulouse, Paris 190_>, S. 37—56) vermutet, daß l'Angleterre in

der einen Fassung der Vidianlegende aus de longe terre des Verses 665
der Enj. V. verhört oder verschrieben sei (de longe terre li march(e)ant
i vindrent — de Portegal i vint dame Mobile). Kann man nicht viel

eher annehmen, daß de longe terre der Enf. V. für de l'Angleterre in

Rücksicht auf Portugal, aus welchem Lande nach den Enf. V. Mabile
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legende, nach doroii einer Fassunc; die Kaul'mannsfrau Mabile

nicht aus Portugal, sondern aus England stammt. — Anscune
liegtnunsüdlich, undwiedieuns überlieferten Enf. V. in Vs. 147—50
sagen, sogar im eigentlichen Spanien. Das ist sicherlich ver-

kehrt. Sonst liegt die Stadt immer in Frankreich. Suchier

(-\arbonnais l) u. a. identifizieren sie mit dem einstigen Amse-
duna bei Narbonne.

Wie kommen diese beiden Städte nach dem Norden, und
gerade nach Maine, dahin, wo V.s Heimat ist und wo der Archarap
liegt? Ich vermute folgendes: 1. Bordeaux und Luiserne sind

nicht nur dem Namen nach auseinander zu halten. Bordeaux
ist die Stadt, aus der der historische Wilh. von den Normannen
gefangen weggeführt wird.^i) Garin tritt in den i^/i/. V. an seine

Stelle, und im zweiten Teile des Epos wird auch V. von Gormund
geraubt. Näheres darüber unten in Abschnitt III. Der junge

^^ aber wird wieder gerettf^t, und zwar wird er im Hafen von
Luiserne von der Kaufmannsfrau Mabile gekauft.^2 Diese erzieht ihn

und schickt ihn nach der Stadt zu Markte, in der er später be-

lagert und befreit werden soll (wie Wilh. in Orange). Luiserne

ist vor allem Handelsstadt, sie steht in lebhaften Handelsbezie-

hungen zu England; sie liegt nahe am Meer, an der cwe de Maine,
also in der alten tere Vivien,^'^^ und die Verbindung Luiserne und
ewe de Maine ist doch wohl älter als die Verlegung der ganzen
Ereignisse nach Spanien. So läge Luiserne ursprünglich im
Nordwesten Frankreichs, und die Ereignisse von Bordeaux wären
auf diese Stadt übertragen worden, ehe die Enj. V. den spa-

nischen Kriegsschauplatz einführten. —
2. Garin und Anseune. In der Gh. de G. heißt Viviens und

Guis Vater Bueve Cornebut; er ist mit Wilhelms Schwester
verheiratet gewesen und bereits nicht mehr am Leben. Garin
von Narbonne-Anseune, der Bruder des epischen Wilhelm, ist

in den Enf. V. Vater Viviens und besitzt als solcher natürlich

die tere V., das Gebiet zwischen Seine und Loire.^^^ So kann

stammen soll, gesetzt ist? Die Herkunft der Mabile (aus Portugal)
ist aber höchst zweifelhaft, und Portugal ist, so scheint es, erst in der
uns überlieferten Enf.- Redaktion für ein anderes Land eingeführt
worden (u. Anm. 52). Vgl. noch .3491: iluec ariuent marcheant de la

terre, Var. . . . d'aual terre, . . . d'autre terre.

•^M S. Suchier, Zs. f. rom. Ph. 33, S. 45 fg.

^-) V. verlebt seine Jugend nicht allzuweit von Luiserne bei Mabile.
Und wer ist Mabile, daß sie König Ludwig an Dank erinnert, den er
ihr schuldet, wie es ein Wilh. im Rainoart tut: Sie erinnert lebhaft an
die Fee Esglantine des Galiens; steht anstelle Guiborcs in der Pflege
Viviens. Ihr Gatte, der Kaufmann Godefroy, stammt aus Salindre
im Dep. du Gard. — Vgl. im Raoul de C. noch Aalais, die Bernier
erzieht. Dieser stammt (?) durch seinen Vat^r von Garin de Asclovia
ab (o. Anm. 4S). (A. ist Schwester des Königs.)

^^) Aquitanien mit Bordeaux und Toulouse kommt nicht in Be-
tracht, denn dieses Gebiet ist Lehen V.s aus ^^'ilhelnls Hand. In den
Narhonnais bekommt Beuves, Garins Bruder, der Vater Girarts und
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Alen^on wohl mit Anscuno verwandt geworden sein. Möglich

aber wurde die Verbindung eben erst durch die iere V. Und
diese Erinnerung, das geht doch aus dem Obigen hervor, blieb

lebendig im Galiens (Esglantines Land Poitou und Maine, Alen-

Qon),5*; in der Vidianlegende (Alencon, Angonia , in den Enf, V.

(Luiserne an der ewe de Maine, Anseune-Ansune).

II. Tcrmes.

Wo erhielt V. den Ritterschlag?

Im Cov. 1'.55;, und im Prosaroman erhielt er ihn: in Orange;
in den N (Paris', in der Vidianlegende, im Roman d'Arles, im
Galiens ( Konstantinopel i, in den Narhonnais (Paris) im Roland:

am Königshofe vgl. Roland 2320 und 2860—63, wo
Roland bei einem Feste in Aachen ein ähnhches Gelübde tut,

wie der V. der Covenantlieder, vgl. 2862—63 mit Ch. 2) ; in den

Enf. F., Hs. B 4813—15, im Cov. F., Hs. B 113, im Aliscans

768. 784^6 und im Rainoart 2002 (vgl. auch über die Anfangs-
verse des Cov. V. Zs. 35, S. 173—174) wird V. in Termes
Ritter. Den zweifellos ältesten Text bietet der Rainoart. Im
Cov. I hat V. also den Ritterschlag in Termes empfangen, erst

die jüngeren Covenantfassungen sagen: in Orange. Die Hs. B
vereinigte auch hierin beide Angaben, indem sie in den Enj. V.

Wilh. von Orange zum Ritterschlage Viviens ausdrücklich nacli

Termes ziehen läßt. Und V. bricht nun von Termes, nicht von
Orange, nach Spanien auf. Schalten wir also Orange als Ort des

Ritterschlages aus, so bleibt uns der Königshof und vor allem

Termes. Was verstehen wir unter Termes? Ist es wirklich ur-

sprünglich das Schloß von Termes-en-Termenes nahe der be-

Guis, mit der Hand der Tochter Yons Bordeaux. Garin wendet sich
nach Pavia, wie schon sein Vater Aimery, und erhält die Anwartschaft
auf die Lombardei. — In den Enf. V. ist Garin Schwiegersohn des
Naimes von Baiern.

^*) Vgl. noch folgende Angaben nach E. F_anglois, Table des noms
propres: Aiglantine = Tochter Yons von Gascogne {Gui de Nanteuä);
cf. Ciarisse, Elisant. — Ciarisse = Schwester Yons von Bordeaux,
Frau P>pnauts de Montauban, Aelis genannt (R. M. p. 117). Eh-
sant = Tochter Yons von Gascogne, Frau Beuves de Commarchis
(Narbonnais).

^^) Der Ort des Ritterschlages ist nicht genauer angegeben; aber
man nimmt Orange an. Das geht aus den Versen hervor, die von den
Enf. nach dem Cov. überleiten. Entweder holt Wilh. danach V. von
Anseüne zum Ritterschlage nach Orange, oder V. kommt selbst nach
Orange, um ihn von Wilh. zu erbitten. Vgl. Narbonnais und Enf.
Guillaume: die jungen Nerbonesen ziehen auf ihres Vaters Wunsch
nach Paris zum Ritterschlage; oder Kaiser Karl ruft sie selbst dahin.

^^) Par devers Termes in Vs. 4129 des Aliscans ist spätere Korrektur
einer Handschriftengruppe für: par devers destre; vgl. Rainoart 2258:
Ch. 1243 : 187 : 102 : Cov. 339 Hs. B: Folque 2141 : 4406 : 5168 : 6150:
Roland 1018 u. a.
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rühmten Pilgorstraßo nach Toulouse und Sanlia<i;o de Compostella,

wie J. Bedier noch lumunäa 41, S. 13 betont? Oder ist es die

nähere Bezeichnung eines Ortes, der wegen warmer Quellen oder

Bäder berühmt ist? Es heißt im Rainoart, daß Willi. V. in

seinem Palast zu Termes zum Ritter schlägt (a mun palei a

Termes) nicht einfach: a Termes. Und nach den oben zitierten

Orten des Ritterschlages sollten wir unter Termes den Königshof

verstehen: Die A' sagen, daß V. bei der Krönung Ludwigs in

Paris Ritter wird. Die selbe Version scheinen der Roman d'Arles

und die Vidinnlegende zu vertreten, und auch die verwandten

Lieder, vor allem Galiens und die Narbonnais (wo ja die jungen

rserbonesen ebenso mit 100 Knappen, wie V., zu Rittern ge-

schlagen werden (in Paris) und danach ebenso wäe der V. des

Cov. I zur Befreiung einer belagerten Stadt (Narbonne) eilen —

)

legen diesen Schluß nahe. Erinnern wir uns außerdem, daß

Viviens Ritterschlag zeitlich tatsächlich mit der Krönung Ludwigs

zusammenfällt (da im Cov. I ein siebenjähriger Kampf Viviens

in Spanien ausgeschlossen ist) und V. und Wilh. zugleich, jener

in sein Lehen, dieser nach der Provence zur Eroberung von

(Nimes und) Orange gezogen sein müssen, so drängt sich uns

förmlich die Gleichsetzung von Termes und Königshof auf. Dazu
kommt weiter folgendes. 1. Die Vita sancti Wilkelmi läßt Wilh.

vom Königshof in Septimanicn einfallen und zur Eroberung

von Arausica ziehen. 2. Wir kennen neben Wilhelm von Orange

auch Wilhelm von Laon — der Rainoart nennt Wilh. Vs. 3225

her de Miintloiin — und neben Gaiüier li Tolosant, dem Herzens-

freund Viviens im Coo. F., auch Gautier de Blaives und vor allem

de Termes genannt, findet sich im Cov. V. Gautier de Monloon.^")

Hiernach wäre mit Termes Laon, der Königssitz Ludwigs in

Rainoart, Aliscans und z. T. auch in den Enf. F., gemeint. Wir
sahen aber, die N. und andere Texte scheinen Paris darunter

zu verstehen, und die Mort Aijmeri nennt Paris direkt Termes
und spricht von Gautiers pales de Termes \^^i ebenso setzt das

Epos Folque Termes und Paris gleich, wenn es Gautier die Heeres-

abteilung von France führen läßt (Vs. 7712: 8242). Und
endlich berichtet uns eine Chronik aus dem XIIL Jh. (Jubinal,

nouveau recueil, S. 4): Paris Qui primes fut Termes

^') 1655: Monloon, Var. Guion de Meleun, Monleun, Meleuns
und 1659: les Gautier de Lonuns (lies Louuns, Louns), Var., con ./. autre

glouton; lez les sienz d'Occidon. Im Roland kommt Rolands Lehns-

mann Gualtier del Hum (Var. de Hums, leon, de Hui, de Lum, Vs. 2067;

del 1. um, 803; da Monleu, de Huz, 2039) vor. Tavernier, Zs. f. frz.

Spr. 42, S. 60 Anm. 37, vermutet, daß Hums (s. Roland 3254) (die Form
für Hunnen) zugrunde Hegt und daß Walter der Walter von Aquitanien-

Sage entnommen ist. — Der Roman d'Arles kennt einen Gautier de
VaJs, s. oben, Anm. 13.

58) Ausg. Couraye du Parc, 1884; Vs. 196—200, vgl. 38—42 =
193 bis 197. — Gautier de Paris ist im Galiens 24245c u. Mon. Guill.

nachzuweisen.

Ztschr. f. frz. Spr. u. Litt. XUVP. 3
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nonimee. Wir glauben also, daß unter Termes der Königshof
ganz allgemein, insbesonder e aber Paris gemeint ist.

Hier, am Ivönigsliofe, hat Wilh. seinen Palast besessen, und
hier ist V. von Wilh. vor dessen Auszug zur Eroberung von
Orange zum Ritter geschlagen worden. Daß Wilh. am
Königshofe seinen Palast hatte, dürfte nicht weiter ver-

wundern, wenn wir die Stellung beachten, die sowohl der

historische Wilhelm von Toulouse wie dann auch der epische

von Orange am Königshofe einnahmen. Wilhelm I. von Aqui-

tanien war erster Minister, camerarius, Anführer und Banner-

träger des Heeres unter Kaiser Karl und König Ludwig (z. B.

in der spanischen Mark bei den Kämpfen um Barcelona), Be-

schützer des jugendlichen Ludwig von Aquitanien. Der epische

Wilh. hat eine vielleicht noch mächtigere Stellung inne. Er ist

der mächtigste Herr des Reiches. Der König, neben ihm ein

bloßer Schatten, muß tun, was der trotzige, selbstbewußte Ner-

bonese von ihm verlangt, weil er ihm Thron und Reich verdankt

(vgl. Couronnement de Louis und die bekannten Szenen aus

Haüwart, Aliscans, Charroi, Enj. F., Folque). Wilh. ist ber de

Muntleun, sein Neffe Bertran paleim {Rainoart, 3477), palasins

{Aliscans u. a.) ; Guiborc ist palazine {Coi>., £84). Er wechselt

mit dem Könige die Residenzen, Cour, de L. 2661 fg.: Qu'il

sont venu a Paris la cite. . . Quant voit Guillaumes, li marchis

au cort nes — Qu'en cele terre ne porra demorer . . . Si Ven porta

(den jungen König Ludwig) a Loon la cite.^^j In den älteren

Epenfassungen ist Wilh. am Königshofe, in Termes, in den
Jüngern nimmt er nach der Einnahme von Orange seinen Sitz

in dieser Stadt und kommt nur noch gelegentlich an den Hof
oder schickt seine Boten, wie bei der Werbung Rainoarts um
Aehs in Aliscans ;ßO, der Ritterschlag Viviens wird ebenso von
Termes nach Orange verlegt und um 7 Jahre früher vorge-

nommen, d. h. im 15. Lebensjahr Viviens.ß^)

Bei der eben geschilderten machtvollen Stellung Wilhelms
bei Hofe verstehen wir auch, wie Wilh. gleich einem Könige
Landstrecken als Lehen an V. und auch an Rainoart geben kann,

die das Gebiet zwischen Seine und Garonne, bezw. Pyrenäen
ausmachen. Der Wilh. von Orange gibt Tortolose, — worunter
man bezeichnenderweise bald nur noch das südliche Aquitanien
mit Toulouse und dann auch Tortosa verstand, — und vor

allem das kleine Porpaillart zu Lehen.

^^) Die Epen geben promiscue Laon, Paris (auch Saint Denis) als

Residenzen an: Aliscans 1912— 13,. 2287 fg., 8205, 8207; Rainoart,
2423, vgl. 2741 ig. mit 3535 fg. Über andere Residenzorte später.

^^) Vgl. dazu die Vila Wilhelmi (nach Bedier, Romania 41, S. 20
um 1122 verfaßt): Erepta autem urbe, placet omnibus ut sibi eani detineat

jacialque primam suae proprietatis sedem.
^^} Über diese Veränderungen und das Verhältnis V.s zu Guiborc

handle ich im 3. Teil dieser Beiträge.
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Stellung und Reichtum des Willi, von Orange sind geringer

als die des allmächtigen Ministers zur Zeit der Krönung des Königs.

Wilh. von Orange ist nur noch der trotzige Vasall, dem der König
Dank schuldet, und dem die Nerbonesen hilfreich beispringen

müssen, damit der König ihm Gehör schenkt.

Nach alledem glaube ich, daß der Ort Termcs-en-Termcnes

nicht ernstlich für Termes der Covenantlieder in Betracht kommt.
Ich füge hinzu, daß auch der Ruinoarl den Königshof als

Ort des Ritterschlages verrät. Ganz allgemein wird der junge

Held vor dem Ausmarsch des Heeres nach dem Archamp Ritter,

vgl. Girart, Guischart, Gui. R. sollte es also in Laon werden,

und der Ritterschlag wird ihm dort von Wilh. auch angeboten,

Vs. 26G4; R. lehnt ihn aber ab. In Orange antwortet Rainoart

Guiborc erst ganz ebenso abweisend, als sie ihm den Ritterschlag

anbietet (2832 und 2836, vgl. 2665—67: 2833—35), läßt sich dann
aber doch das Schwert umhängen. Wenn hier bereits Orange
als Ort des Ritterschlages genannt ist, so liegt das offenbar an

dem Aufbau des Rainoart, der Orange schon als Sitz Wilhelms
und Guiborcs kennt. Im ältesten Covenant ist der Ort des Ritter-

schlages Termes; der Held wird durch Wilh., nicht durch Guiborc

Ritter ;62) das Heer zieht nach Orange, jedoch zur Eroberung,

oder 1 Jahr später zur Befreiung der Stadt und zum Entsätze

Wilhelms. Um diesen Entsatz von Orange handelt es sich eigent-

lich auch im Rainoartß^, Aber wir haben hier den der Archamp-
schlacht nachgestellten Siege d'Orange vor uns, in einer allerdings

noch verstümmeiteren Form als in Aliscans: Der Sturm der

Feinde auf die Stadt (2277—78) und die Verteidigung durch Guiborc

und ihre 700 Frauen (2444 fg., 2581—85) sind nur angedeutet.

Wilh. kann ohne Schwertstreich in Orange einziehen (2791—92;

Aliscans, 4082). — Auf diesen Entsatz von Orange folgt die

Archampschlacht, und R. erhält nun erst, nach dem Siege, auch

Taufe, Lehen und Gemahlin. Die Taufe findet al muster saint

Omer statt (3489). Eine Kirche solches Namens hat es aber

schwerlich in oder bei Orange gegeben. Der Name weist vielmehr

ebenfalls nach dem Norden.^*;

^^) Guiborc gibt V.s jüngerem Bruder Gui bereits in der Ch. de G.

die Waffen; aber wohl bemerkt, nicht Girart und auch nicht Guischart.
Rainoart spielt in vielen Zügen die Rolle Guis, also erhält er auch
von Guiborc die Wallen angeboten.

63) Vgl. Vs. 2486—87= 2521—22 (= 2580+ 2586; vgl. 2450):
Sule est Guiburc en la bone cite — Pur De vus mande que vus la socurez.

Es ist bezeichnend, daß gegenüber diesem Wunsche die Rache für V.
und der Archamp zunächst ganz in den Hintergrund treten und auch
Wilh.s Freunde auf schleunige Hilfe für Orange dringen (2580 fg.).

Beweisend ist auch die Angabe über R.s Alter: R. ist vor dem Aulbruch
nach Orange 20, zur Zeit der Schlacht aber 22 Jahre alt (s. unten,
Teil III).

64) s. Suchier, Zs. f. rom. Ph. 29, S. 678. Aliscans läßt den Ort
gefhssenthch weg, S. 500, Vs. 26—27, 30.

3*
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Und noch eins. Hat auch V. bei seiner Belehnung^
eine Gemahlin erhalten, wie R., wie die Nerbonesen (vgl.

Roland -Aide, auch Raoul-Heluis) ? Im Epos Aliscans schein

R. schon vor dem Ausmarsch des Heeres mit Aelis, die R.

nach dem Siege auf dem Archamp heiratet, verlobt zu sein

(3862 fg., 3902—21 65). Woher hat Aliscans diese Angabe? Ist

sie freie Erfindung? Oder stand sie in der Vorstufe, im Coi^'. /,

und hat sie der Rainoart übergangen?

Der Rainoart setzt Taufe, Belehnung, Verheiratung nach dem
Siege auf dem Archamp, ebenso wie Aliscans. Aber er läßt doch

auch durchblicken, daß Taufe und Ritterschlag in seiner Vorlage vor

dem Abmarsch des Heeres aus Laon erfolgten. Die direkte Vorlage

ist nicht überliefert. Nun entspricht aber der Aufbau des Rainoart

im wesentlichen dem der beiden Wilhelmszüge nach dem Archamp
in der Ch. de G. (s. u. Teil V), und R., der Sarazene von Ge-

burt, der Bruder Guiborcs, entspricht vor allem Guischart,

dem getauften Heiden, dem Neffen Guiborcs, ferner Gui, V.s

Bruder und endlich auch dem Boten V.s Girart. Gleich Guischart

ist R. Christ geworden (3251 io sui ben baptizez) und will nach

der Schlacht wieder den Heidengott anbeten und nach Spanien

gehen (3362 fg.: 1198 f.). Guischart und Girart werden nach dem
Kampfe vor Bordeaux und nach der Vivienschlacht durch Wilh.

Ritter, Gui nach der Archampschlacht Wilh.s durch Guiborc,

alle 3 Grafen vor der neuen Archampschlacht. R. nun soll in

Laon vor dem Ausmarsch des Heeres Ritter werden und nach

einem siebenjährigen Aufenthalt in der königlichen Küche. Die-

ser Aufenthalt von 7 Jahren aber steht dem siebenjährigen

Kampfe Wilh.s um sein Lehen und Orange parallel und gleich

diesem an Stelle der dreitägigen Schlacht Wilhelms vor Bordeaux

(s. oben, S. 22 . Mithin wird R. unter ganz ähnlichen Verhält-

nissen wie Guischart, Gui, Girart der Ritterschlag durch Wilh.

angeboten. Nur geschieht das in Laon, am Königshofe, bei den

(Erwähnten Grafen aber noch in Barcelona. R. erhält das Schwert

durch Guiborc in Orange, aber wir sahen oben bereits, daß das

am Aufbau des Rainoart liegt. Hervorzuheben ist aber auch hier:

Der Ritterschlag in Orange erfolgt nach der Befreiung der be-

drohten Stadt und vor dem Ausmarsch des Heeres. Also ist

nun R.s Ritterschlag in Laon angedeutet und erfolgt durch

Guiborc in Orange (2844 fg.). In Rücksicht auf diese Verse hat

der Rainoart von dem Ritterschlag nicht noch einmal zusammen
mit Taufe, Belehnung und Verheiratung gesprochen (wie das.4/w-

cans tut), sondern ihn in Vs. 3496—97 ebenfalls nur angedeutet.

Somit hat erst der Rainoart Taufe und Ritterschlag nach der

Archampschlacht geschildert. In der Vorlage erfolgten sie vor

der Schlacht (s. Guischart der Ch. de G.). Und beachten wir nun,

*") Über Ermentrud s. oben, S. 18, meine Diss., S. 9—11.
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daß der Ritterschlag dem jungen Ritter auch Land und Gattin

bringt, wie ja auch die Ch. de G. bezeugt,^*», gg ist folgender Schluß

berechtigt: In der Vorlage des Rainoarl, d. i. im alten Covenant

Vivian, erfolgt auch Bclehnung und Verlobung oder Verheiratung

(s, Aliscans, Roland, Raoul V.s vor der Archampschlacht.

III. l>as Alter Tivicns.

Covenant V. Vivien ist der Sohn Garins von Anseune. Er

«rhält den Ritterschlag durch Garins Bruder, Wilh. von Orange.

Nach dem Ritterschlage zieht er 7 Jahre nach Spanien (68:

.VII. ans tos plains, Var. .VIII. ans). Vor dem Ritterschlag

war er 7 Jahre lang in der Pflege Guiborcs, der Gemahlin Wilh.s

(273: .VII. ans tos plains li jut a son costeit. 884 fg. : Qui me
norit . VII. ans, la palazine — Qui me cocha les lui sos sa cortine

;

— Por moi norir ne quist autre norice. 1249: De Vivien vos proi

guel secoreis; Hs. E aber setzt: De V. aimolt tresgrans pites— Que
je nori . VII. ans a mes cosles — Penses de lui que il seit delivres.

Vgl. dazu auch Aliscans, 783, 783 a—c: Je vos nouri par molt

grant chierete; — Et ma moillier au gent cors henore, — Biaus
sire nies, tant vos avoit ame, — .VII. ans tos pleins geils a son

coste). Wo und in welchem Alter V. Ritter wurde, ist im Cove-

nant nicht gesagt. Als Ort des Ritterschlages geben uns die

von den Enf. V. zum Covenant überleitenden Verse Orange an.

Das Alter erschließen wir aus der Hs. B und aus den Enf. V.

Vs. 121 des Cov. V.: Novelement a este adobeis verbessert

Hs. B in: Et si n'a mie .XXII. ans passes; — Ä''a [encor] que

.VII. ans que il fu adobes — Ore est logies en Alissans sor mer.

Die i?7z/a/ices F. erzählen: V. wurde mit 7 Jahren König Mara-

dos von Luiserne zur Auslösung seines gefangen gehaltenen Vaters

übergeben (49 und 1053: la n'a il mie .IUI. mois et .VII. anz).

Bald darauf wird V. von Mabile, der Frau des Kaufmannes
Godefroy, losgekauft (778: Et Vivien a .VII. anz et plus non).

Dieser ist seit 7 Jahren in der Fremde (740. 760. 773 u. a.) ; als

er jetzt heimkehrt, bezeichnet Mabile unter Zustimmung ihrer

beiden Neffen Girart und Hue den kleinen V. als ihren Sohn,

der kurz nach der Abreise Godefroys geboren sei (819—824:

Sire, dist ele, se Dex ine face aiue, — le remes grosse, s'en fusse

aperceue ;
— N'en partissiez tant qu'en fusse seure. — A Pentecoste

^^) .... jo'n fis Chevaliers.

Tote la terre li rendi senz relief:

si fu petite, e jo Tacrui del mien (1580—82).

vgl. auch Vs. 1392—98: E ki ne vuelt senz fomme prendre terres, . .

.

und Vs. 3162—64! vienget a mei, choisisset la plus bele:

durrai li femme, mis sire li durrat terra.

si bien i fiert, que loez puisset estre."

Tals s'aatit de choisir la plus bele,

— Juesdi al vespre —
Ki en l'Archamp perdit apruef la teste.
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ot .VII. anz, ce set Iliie, — Fen delinrai par si dure aiieniure

— Por .1. pelit. ne ni'eustes pcrdiie; vgl. hierzu die Geburt Maille-

fers in Aliscans, s. unten). V. bleibt nun 7 Jahre in Mabilcs

Pflege (vgl. Vs. 106—107 in IIs. 24 369 als Zusatz zu Vs. 689:

Moiilt le norrist la dame longacment, — Plus de . VII. anz par

le inien escient, desgl. Vs. 109 h—i: Orres coinment la dame le

norri — .VII. ans ou plus que de lui ne parii; ferner Enj. F.,

2596—98: De Vivien est mes chose remese — Bien a .VII. anz

que la teste a copee — Quar en ostage fu liurez por son pere. 1199:

hien le ucrrcz ainz le ior de . VII. anz\ Var. aber: ia ne vairont entresi

a .II. ans, s. unten!)

Als V. nach Orange zum Ritterschlage zieht, ist er 15 Jahre

alt (4745—46 der Hs. B: le suj grans si suj fors et sai .XV. ans

pases — Je deusse bien estre Chevaliers adoubes. Vs. 5064—65

der Hs. 1448: Mes cors meismes chevalier Ion jera — Grans est

et fors et asses d'aige ai, sagt Wilh. von V., als er diesen bei Garin

abholt. Prosaroman, 2428—48: Gleich nach Beendigung der

Festlichkeiten in Anseune, die zu Ehren V.s und des zurück-

gekehrten Heeres veranstaltet werden, zieht V. zum Ritter-

schlage nach Orange.

V. hat einen Bruder, in Covenant und Folque Guichardet

genannt; im Cov. ist er zur Zeit von V.s Tod auf dem Archamp
15 Jahre alt {Cov. F., 1200a: N'ot que .XV. ans, molt i ot bei

enfant). Die Hs. B gibt diesem Bruder V.s am Schluß der Enf. V.

ein Alter von 11 Jahren (4735—36: Quant Vitien ot .XV. ans,

nioult fu biax baceler — Et Guichardes, ses nies,^"^) en ot .XI.
pase) und im Covenant ein Alter von 18 Jahren, als er zum
Ritterschlage nach Orange zieht (1205 fg. : De Guichardin vos

vaurommes conter, — Le frere Viv'ien qui tant fist a loer. — Ja
ot .XVIII. ans Guichardin li menbres, A mervelles estoit grans

et biax bacelers; — A Anseune estoit, . . .). Wilh. will ihn nicht

sogleich zum Ritter machen, sondern noch warten, bis V., der

est en l'Archant ales (1247) zurück sein wird. Einen Monat später

zieht der junge Ritter mit Wilh. zur Schlacht und zur Befreiung

V.s. — Nach Hs. B ist also Guichardet 4 Jahre jünger als V.

Es steht somit fest: V. kommt im Alter von 7 zu
8 Jahren in Guiborcs oder Mabiles Pflege, wird
mit 15 Jahren Ritter, kämpft 7 Jahre in Spanien
und fällt nicht lange nachher auf dem Archamp.

Wir sahen eben, daß nach den Enf. V. der junge V. mit

15 Jahren Ritter wird, aber der Aufbau der Handlung, wie auch

^^) Guichardet wird hier als nies V.s bezeichnet, nies ist gleich-

bedeutend mit Cousin. Im Cov. ist Guichardet V.s Bruder, auch in

Hs. B. Aber im Prosaroman heißt V.s Bruder Gerart, und P und Hs. B
sind verwandt, und B hat an dieser, wie an vielen andern Stellen, eine
zweite ältere Covenantredaklion iierangezogen (s. unten); vgl. außer-
dem diese Zs. 28, S. 216 fg.
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direkte Zeugnisse, die in den handschriftliclion Varianten er-

halten sind, lassen erkennen, daß V. bei seinem Ritter-
schlage doch ein höheres Alter gehabt haben muß.

Die Enf. V. erzählen Vs. 429 fg. : Garin wird von Marados
gefangen gehalten, und Wilh. und die Norboneson eilen nach

Bordeaux, um V. gegen seinen Vater auszuwechseln. Also: V.,

Wilh. und die Nerbonesen eilen nach Bordeaux, um Garin zu

befreien. Und diese Befreiung wird ermöglicht durch das alte

Motiv: weil das Los verkündet hat, Marados wird durch V.

fallen, fordert der König V. ein, um ihn zu vernichten. Die

Nerbonesen erfüllen den Wunsch, aber das Schicksal nimmt
seinen Lauf:

Dank dem Überfall des Heidenkönigs Gormund wird V.

vom Tode errettet und geraubt und von einer Kaufmannsfrau
gekauft, die ihn 7 Jahre lang erzieht und aus ihm vergeblich

einen Kaufmann zu machen sucht. V. will Ritter sein und kauft

sich in Tresai Roß und Waffen für den Erlös der Waren; er

zieht nach Luiserne, und das Schicksal erfüllt sich: Eine feind-

liche Flotte ward vor Luiserne vernichtet, und in Luiserne er-

schlägt V. den Marados. Hätten wir nicht: Enfances vor uns,

wir würden zweifelsohne die beiden Züge V.s nach Luiserne

vereinigt sehen: an die Stelle des Orakels tritt der sofortige

Vollzug der Weissagung: V. rächt die Gefangennahme Garins

durch den Tod des Königs; und zwei Nebenhandlungen treten

noch hervor: der Einfall Gormunds, der durchaus den Charakter

der Vikingereinfälle trägt (der Feind taucht plötzlich vom Meere
her auf und verschwindet mit der Beute ebenso schnell wie er

gekommen), und die Vernichtung der feindlichen Flotte am
Gestade Luisernes. Während die erste Episode durchaus an die

Überrumpelung von Bordeaux durch die Normannen erinnert, ent-

hält die zweite vielfache textliche Übereinstimmungen zur Cli.

de G. zu Beginn des Kampfes auf dem Archamp (s. Zs. /. jrz.

Spr. 34, S. 177): die Kaufleute wählen V. zu ihrem Anführer,

und V. erringt nach kurzem Gefecht den Sieg. — Die Enf. V.

lassen nun selbst da und dort durchblicken, was ihre Vorlage

enthielt: So liegt 1 Jahr (und nicht 7!) zwischen dem Auswechseln

Garins durch V. in Bordeaux und dem Tode des Marados in

Luiserne; oder 1 Jahr zwischen dem Einfall Gormunds, der

gleich auf V.s Einlieferung folgt, und dem Tode des Marados;

d. h. V. befand sich gar nicht 7 Jalire in Mabiles Pflege (1873—74:

Que uos tenistes l'autre an en nostre chartre (Var: grant tens, long-

hement) — Et ie.meismes fui liurez en ostage, antwortet V. dem
Marados in Luiserne und tötet ihn; 1970—71: Quant en ostages

i fu liurez l'autre an — Por dant Garin d'Anseune la grant). Weiter

liegt 1 Jahr zwischen dem Markt zu Tresai, wo V. sich Roß und
Waffen kauft, also sich zum Ritter macht, und dem Vernichten

der feindlichen Flotte vor Luiserne (und damit dem gleich darauf-
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folgenden Tode des Marados in Luiserne (1703—04: Or ot auoir

. XII . tanz uoire .XV. — Qii'il n'en perdi l'autre an par sa folie).

Verbinden wir beide Angaben der Enf. F., so erfolgen V.s Ein-

lieferung in Bordeaux (auch V.s Befreiung durch Gormunds
Einfall) und V.s Ritterschlag 1 Jahr vor dem Tode des Marados;

d. h. die siebenjälu'igc Erziehung V.s durch Mabile ist Erfindung
der erhaltenen Enfances V. Und endlich liegen 1 Jahr (und

nicht 7!) zwischen Gormunds Einfall und dem Hilfezuge des

Königs zum Entsätze Viviens, der nach Marados' Tode in Luiserne

belagert vsoirde. (2692: Ge Vachatai Vauir'ier de mon auoir (Var.

(Tor fin de m. a.) sagt die Kaufmannsfrau vor König Ludwig aus,

als sie diesen zur Hilfe nach Luiserne ruft.) — Während also

einerseits Gormunds Einfall in Bordeaux und Marados' Tod in

Luiserne 1 Jahr auseinander liegen, sollen Gormunds Einfall

und der Entsatz von Luiserne in der selben Zeit sich folgen. Die

Belagerung V.s in Luiserne nach Marados' Tod dauert nun sicher-

lich 1 Jahr (2066, aber nur in Hs. 1448 erhalten), trotz der in B
zweimal (2264. 2020) angegebenen 7 und der in anderen Hss.

angegebenen 20 oder 30 Jalire.^^j Die Lösung der Schwierigkeit

liegt auf der Hand. Die Enj. V. zerfallen in zwei Teile:

Kampf um Bordeaux und Kämpfe um Luiserne. Das
Hauptereignis ist der Kampf um Bordeaux und der
eigentliche Gegner nicht Marados, sondern Gormund.
Es handelt sich nicht um eine längere Belagerung,
sondern um einen Einfall der Normannen, bei dem
ursprünglich (wie Hs. B in ihrer besonderen Einleitung er-

zählt) der Vater V.s gefangen fortgeführt oder auch
getötet wurde.69; Die Nerbonesen, an ihrer Spitze
Wilh. und der Knappe V., eilen herbei, um Garin zu
rächen. — Marados und Luiserne aber stehen an
Stelle von Tibaut und Orange, und V. tötet Marados
wie Tibaut. Die erhaltenen Enf.- V. haben bei ihrem
neuen Aufbau der Handlung die Ereignisfolge dos alten Covenant

zugrunde gelegt (Bordeaux — Ritterschlag, einjährige Belagerung
von Orange und Tod Tibauts durch V., V. fällt) und Marados-
Luiserne mit den Ereignissen von Bordeaux verbunden. Sie

machen Bordeaux zur heidnischen Stadt Luiserne (an der ewe
de Maine), in der Marados Garin gefangen hält; sie verwenden
das Orakel, um die Einlieforung des Kindes V. und das Hinaus-
schieben des Todes des Marados zu erreichen, und der Einfall

Gormunds dient ihnen endlich dazu, V. wieder zu befreien (V.

wird gefangen, losgekauft und 7 Jahre lang von Mabile, wie

<'8) Die Angaben der Enj. V. sind als Var. zu AUscans 1782—85
und 2433—34 anzusehen. Vgl. oben über die Belagerung von Orange
(dauert 1 Jahr), S. 16.

^*) Hs. B, a. a. O.: in Anseune wird Garin für tot gehalten. Er
ist tot in Cov. V., Vs. 119—20 Var., 138—39.
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von Guiborc im Cov.!^ erzogen; vgl. Enf. Rainoart) und das

Orakel zu erfüllen. Und so liegt zwischen Gormunds Erscheinen und
desMaradosTod, d. h. zwischen Angriff auf die Stadt und Entsatz

der Stadt durch V., ein Jahr, wie später ja auch bei dw Belage-

rung V.s in Luiserne,— wie beim Siege d'Orange.— Im Cov. erfolgt

V.s Ritterschlag ein Jahr vor der Befreiung der Stadt; ebenso

in den Enf. V. ; er fällt also zeitlich mit dem Erscheinen Gormunds
zusammen, d. h. er erfolgt unmittelbar danach. Wir vergleichen

dazu auch die Ch. de G.: Hierin ist Wilh. vor 3 Tagen von der

äußerst verlustreichen Schlacht vor Bordeaux zurückgekommen
und hat vor 2 Tagen Guiborcs Neffen Guichart zum Ritter ge-

schlagen, also ebenso unmittelbar nach Bordeaux und, füge ich

hinzu, wohl zur Belohnung für tapferes Verhalten in der Schlacht.

— Daß der Tod des Marados tatsächlich mit dem Tibauts gleich-

zusetzen ist, folgt noch daraus, daß auch die Vernichtung der

Flotte des Emirs von Barbastre zuvor erzählt ward. Die Flotte

besteht aus 30 Schiffen, wie im Prosaroman die des Esrofle, und
hier wie dort entkommen nur wenige Überlebende. V. zieht

sofort nach Luiserne und tötet Marados. Wir haben also sowohl

den Siege d'Orange wie das ihn im Coi>. II ersetzende Motiv der

Vernichtung der Flotte vor uns, das Veranlassung zu Derames

Zug nach dem Archamp gab. Vor dem Kampfe wird V. nun

mit den selben Worten zum Führer gewählt wie in der Ch. de C.

(s. oben', und die Heiden eilen nach Gordres, sammeln in ganz

Spanien schnell ein Heer'^o und belagern dann Luiserne ein

Jahr lang. Diesmal wird der belagerte V. vom Könige Ludwig
und den Nerbonesen entsetzt. König Ludwig lagert vor Luiserne

in Ualmai, d.i. an dem Orte, wo Wilh. in der Ca. die Feinde über-

rascht, also in nächster Nähe des Archamp (s. Teil IV). Diese letzte

Belagerung von Luiserne ist die einfache Folge des Todes des

Marados — die Feinde wollen Rache üben — ; und der ganze

zweite Teil der Enf. V. ist in freier, aber starker Anlehnung an

Aliscans entstanden: Mabile fordert gleich Wilh. die königliche

Hilfe für die belagerte Stadt und beruft sich auf ein früheres

Versprechen des Königs.

Über das wirkliche Alter V.s zur Zeit des Kampfes vor

Bordeaux finden wir in den Enf. V. auch Andeutungen: V. ist

nahezu 20 Jahre alt, als er gegen Marados in Luiserne zieht:

Vs. 1199 fg. sagen die Kaufleute von V.: Seignor auons tot a

nostre talant — Dameissax est n'a encore que . XX. anz (Var.

.XV. a.). Und die Hs. B erzählt nun folgendes: Wie in den

Enf. V. kommt V. mit 7 Jahren nach Spanien, bleibt dort 7 Jahre,

erhält mit 15 Jahren den Ritterschlag; aber Vs. 4734—46 heißt

es: .//. ans toz plains sont ensi demore — Quant Vivien ot ,XV.

'") Vgl. den Bericht der N. über die Kämpfe um Galicia. — Im
Roman d Arles wird eine Galliei la vila erwähnt.
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ans monlt ja biax baceler . . . Peres, dist Vivien, envers moi entcndes

— le suj grans si siij fors et sai . XV . ans pases — le deiisse bien

estre Chevaliers adoubes. Also V. war boi seiner Rückkehr ins

Vaterhaus nach Anseüne erst 13 Jahre alt. Was konnte B zu

dieser Inkonsequenz gegenüber den Elnj. und den eigenen An-
gaben verleiten? Wie fast immer bei Hs. B, liegt bei größeren

textlichen Veränderungen der Einfluß einer zweiten Redaktion

vor, und den beobachten wir auch hier. Zählen wir z i den
13 Jahren die 7 Jahre der Siebenjahrperiode ebenso hinz i wie

oben zu den 15 Jahren, so tritt uns eine zweite Stelle der Hs. B
aus dem Cov. F., Vs. 42—43, entgegen: Bien a .11. ans acomplis

et passes, — Quant jou estoie en Maldrane enserres; hier aber,

im Cov. F., ist V. nach der ausdrücklichen Hervorhebung der

Hs. B 22 Jahre alt: Die Heiden berichten Derame: Et si n'a

mie .XXII. ans passes
',

— N'a [encor] que . VII. ans que il fu
adoubes (285—86 der Hs.). Also auch die Hs. B gibt das Alter

Viviens zur Zeit der Befreiung Luisernes mit 20 Jahren an; und
die Hs. hat sich nicht enthalten können, diese Zahl aus alter

Quelle in die Enf. V. und den Cov. V. (wenn auch zum Teil un-

geschickt) einzuführen. — Aber diese Stelle in Hs. B sagt noch
mehr: 2 Jahre vor dem Ritterschlage hat V. Luiserne verlassen.

Die Stadt war 1 Jahr belagert, also fand der Beginn der Be-

lagerung 3 Jahre vor Viviens Ritterschlag statt. Nun haben
wir oben nachgewiesen, daß 3 Jahre nach dem Überfall von
Bordeaux-Luiserne V.s Tod, und nicht V.s Ritterschlag erfolgte.

Dieser muß vorher angesetzt werden, und zwar 2 Jahre vorher,

wie folgende 3 Stellen nachweisen: 1. Enf. F., 1199—1209. Nach
seinem Waffenkauf wird V. in 2 Jahren Roland und Olivier gerächt

haben, d. h. nach seinem Ritterschlag wird er in 2 Jahren die

Entscheidungsschlacht auf dem Archamp geliefert haben. 2. Ga-

liens li restores, der eine direkte Nachahmung auch der Enf.-Cov.

-

Lieder verrät. Ausg. E. Stengel L. XXVIIII: Im Alter von
14 Jaliren kommt Galien an den Hof des Kaisers und bleibt dort

2 Jahre, d. h. bis seine Oheime ihm den Aufenthalt verleiden

und er auszieht, seinen Vater zu suchen (L. XXX). Auf den
Wunsch des Kaisers begleitet der junge Ritter Girard de Sezile

unsern Helden: Gardez, que lui aides, que ne soit vergonde! —
Car sfe/il vit [tant], qu'il ait XXII ans passe, — N'ara meilleur

de lui en la crestiente. Um die Zahl 22 zu erläutern, führe ich

noch folgendes an: Galien ist der uneheliche Sohn der Tochter

des Kaisers von Konstantinopel und Ohviers. Der Kaiser ver-

stößt die Tochter, und 2 Feen nehmen sich ihrer an und be-

schenken den Neugeborenen mit allerlei Wundereigenschaften.

Die eine, Galienne, gibt ihm den Namen Galien, die andere,

Esglantine, vne dame haultaine — Qui tint jadis la terre de
Poitou et du Maine (173 20, 20a; wünscht ihm: N'en

iousles n'en tournois n'en estour ordonne — N'en soit ia recule

II
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demy pie ordonne . . . d' Espaigne aincois . XX. ans sera roy

couronne; — Et quanl les .XU. pers scront a inort fine, — Taut

fera cest cnfanf a son branc acere^ — Qiw Charles l'eniperiere et

lout l'autrc harne— Sera par cest enfant de la niort respilc (174 3—10*.

Man vergleiche noch L. LXIIIa: Olivier sagt, daß er 20 Jahre

lang Krieg führte und so verhindert wurde, JacqucHne zu heiraten'i).

190 45 sagt Roland ebenso: J'aij puis .XX. ans esti conipaignon

Olivier. — Demnach wird Galiens mit 20 Jahren Königes, yri,|

erreicht seinen Vater in Roncevaux 2 Jahre später (nach der

Aussage des Kaisers zu schließen) ; er ist 22 Jahre alt, als er in

Roncevaux kämpft. Ich füge hinzu, daß er mit 7—8 Jahren

zur Schule (!) geschickt wurde; also auch diese Angabe (nach den
Enj. V.) fehlt im Galiens nicht; ja das Epos gibt sogar an, daß
Galiens unmittelbar vor Kaiser Karls Rückkehr nach Roncevaux
Ritter wird. Und Galiens schickt von Roncevaux seinen einzigen

Begleiter Girart zum Kaiser, daß er diesem die Niederlage melde
und von ihm den Ritterschlag erbitte; vgl. Guischart und Girart

der Ch. de G. 3. Wir haben bereits oben festgestellt, daß un-

mittelbar auf den Ritterschlag die einjährige Belagerung Wilhelms
in Orange und der Entsatz durch V., bald darauf der Tod V.s

auf dem Archamp stattfindet.

Der Überfall von Bordeaux-Luiserne findet demnach nicht

3 Jahre, sondern 1 Jahr vor dem Ritterschlage, aber 3 Jahre

vor Viviens Tod auf dem Archamp statt; der Ritterschlag erfolgt

2 Jahre vor V.s Tod: d. h. V. erhielt ihn im Alter von 20 Jahren.

Die Reihenfolge der Ereignisse innerhalb der
3 Jahre ist also diese: einjährige Belagerung von
Bordeaux-Luiserne, unmittelbar darauf Ritter-
schlag, einjährige Belagerung von Orange und bal-
diger Tod V.s auf dem Archamp. V. fällt demnach
im Alter von 22 zu 23 Jahren.72. 73)

Wir haben eine alte Covenant V.- Redaktion
(Cov, I) erschlossen, nach der V. mitW^ilh. und den
Nerbonesen vor Bordeaux zieht und gleich nach-
her, imAlter von 20 Jahren, Ritter wird. Die zweite

'^^) A Alencon deüsmes une jois sejorner — Uautre fois a Renaut
de Montauban le ber — Au roi Brun dOrcanie ... — A Guion de Tor-
nant ... — En plusieurs autres Heus ... — Rolant et moi conoient vos
guerres demener.

'-) Vgl. noch Aliscans, wo Rainoarts Alter bald mit 22, bald mit
24 Jahren zur Zeit des Zuges nach dem Archamp angegeben ist. R.
ist 20 Jahre alt vor dem Aufbruch nach Orange, 3217, 4102; er ist

24 Jahre, alt zur Zeit der Schlacht auf dem Archamp, 5039, S. 495,
S. 33. Über diese letzte Angabe eines Alters von 24 Jahren s. unten
S. 46 fg.

^3) Vgl. dazu noch Zs. f. frz. Spr. 35, S. 69, in der ich V.s Alter
mit 23 Jahren angebe, und zuletzt noch J. Schuwerack, Romanist.
Arbeiten I Charakteristik der Personen in der altfranzösischen Chancun
de Guillelme, Halle 1913, S. 4—5. S. u. Teil V.
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C ovenant - Redaktion (Cov, IJ) schiebt z w i s c li c n

Ritterschlag und Tod Viviens die Siebenjahr-
periode ein und läßt V. mit 15 Jahren Ritter
werden, also im frühesten Lebensalter, da er den
Ritterschlag erhalten kann. (Vgl. oben, S. 9— 10.)

Der siebenjährige Kampf in Spanien ist nun ganz inhalts-

leer, nicht mehr als der Name Espaigne und die Zeit von 7, in

zwei Hss. auch von 8 (!) Jahren, sind angegeben. Nur einzelne

Stellen, die anders schwer erklärbar sind, als aus der Entwicklung

des Liedes, weisen auf den alten Inhalt hin; ebenso haben die Hss.,

die die älteren Fassungen kannten, in den neuen Text alte An-
gaben, z. T. auch stark verändert, aufgenommen (s. oben S. 15

Anm.). So sagt die Hs. E in ihrer Einleitung zum Cov., daß V.

nach seinem Ritterschlage Luiserne, wo er früher eingekerkert

war, eroberte, s'en fii sires clames (Vs. 80) und der Cov. V. sagt

an einer Stelle, Vs. 121 fg.: Novelement a este adobeis. — Prise

a Luserne et nos paiens tues, — Et Marados est a sa fin ales; Tos

vos pa'is ait il ars et gastes; — Devers VArgent a vos pdis rohes. .

.

Vffl. ebenso 160—161. Die Verse in Hs. E sind sehr wahrscheinlich

dem Cov. entlehnt, denn an der letztgenannten Stelle des Cov.

nimmt E den Coveiiant-Text auf; d. i. mit L. VII; die erste der

angezogenen Stellen steht am Schlüsse von L. IV, und ich habe

in meiner Diss. S. 34 schon darauf hingewiesen, daß be de Laissen,

IV und VII, wohl ursprünglich eine einzige ausgemacht haben,

wie die Unordnung in den Hs. anzuzeigen scheint.

Changun deOuillelme. Vivien ist der Sohn des Markgrafen

Bueve Cornebut und einer Schweseter Wilhelms (299—300).

V. war über 15 Jahre bei Guiborc (Wilhelms Gemahhn) in Pflege

(685—87: Sez que diras dame Guihurc ma driie? — Si li rememhret

de la grant nurreture, — plus de quinze ans qu'ele at vers mei oüe;

vgl. ebenso 995—97). Er war noch nicht lange Ritter, als er

auf dem Archamp fiel (792: go li at dit Viviens li mescliins] s.

Rainoart, Vs. 2018: N'ad uncore gueres que tu jus aduhe). Sein

Bruder heißt Gui und zählt zur Zeit der Schlacht erst 15 Jahre

(1485: N'at que quinze anz, vgl. 1443, 1519 und 682, 1002).

Vergleichen wir nun die Angaben, die wir oben aus Cov. V.

und den Enf. V. gewonnen haben, mit denen der Ch. de G.. dann

finden wir eine durchgehende Übereinstimmung zwischen beiden

Berichten; sie wird nur durch die Einschiebung des siebenjährigen

Feldzuges durchbrochen. Der Unterschied, daß V.s Bruder im

Cov. nicht den Namen Gui, sondern Guichardet trägt, ist ein

rein äußerlicher; in Alter und Handlung sind beide dieselben Per-

sonen. W'ir stellten für den Cov. I fest: V. wird mit 20 Jahren Ritter

und fällt im Alter von 22 zu 23 Jahren. Nach der Ch. ist er nicht

7, sondern 15 Jahre bei Guiborc, dieselbe Zeit ist sicherlich auch

für den Cov. I anzusetzen, und so kam V. im Alter von 4 zu

5 Jahren zu seiner Tante. — V.s Bruder aber, der 7 Jahre jünger



Beiträge zur Entwicklung der Wilhelinsliedcr. 45

sein wird, war zu der Zeit noch gar nicht geboren. — Bezeichnen-

derweise läßt die Hs. B V.s Bruder bloß 4 Jahre jünger sein und
erreicht dadurch, daß der Kleine gebon^n wird, als V. das Eltern-

haus verläßt und in Guiborcs Pflege kommt."-*

Welches sind die Gründe dafür, daß V. im Cov.I
15 Jahre, im Cov. II nur 7 Jahre in Guiborcs Pflege war?

Im Cov. I war V. 15 Jahre in Guiborcs Pflege und wurde mit
20 Jahren in Termes (Paris) Ritter; er ist auch dort erzogen

worden'^5 , und nicht etwa in Barcelona. Denn wenn auch die

Ck. von den 15 Jahren spricht, die Guiborc V. erzog, wenn auch
Wilh. in Bai'celona wohnt und von dort nach dem Archamp
zieht, so haben wir es bei der Erziehung V.s durch Wilh. und
Guiborc nicht mit Willi, von Barcelona zu tun, sondern mit dem
epischen Wilh., dem Wilh., der im Coi>. I am Hofe seinen Palast

hatte, der V. dort den Ritterschlag erteilte, dem V. untergeordnet

wai'. Wilh. von Barcelona aber ist noch in der Ch. V. nur neben-

geordnet, und V.weilt in Bourges, nicht im Süden (Barcelona^ ,s. oben,

S. 18 u. 34. Termes, dieser erste W^ohnsitz des epischen Wilh., wird

im Coi>. II mit Orange vertauscht, und Wilh. zieht nur noch zum
Ritterschlage nach Termes (wie die Nerbonesen nach Paris).

Während im Cov. I der Siege d'Orange 1 Jahr nach Y.s Ritter-

schlag abgeschlossen ist und kaum 1 Jahr später die Archamp-
schlacht folgt, ist diese im Cov. II vom Rittorschlage durch eine Zeit

von 7 Jahren getrennt, in der Wilh. sein Lehen mit Nimes und Orange
(schon im Rainoart!) erobert und sichert. So wohnte also Wilh. im
Cov. II nur 7 Jahre in Termes, V. wird dort 7 Jahre erzogen'^^; und
erhält dann den Ritterschlag, im Alter von 15 Jahren. Die

nächsten 7—8 Jahre kämpft nun auch V. in Spanien (s. Cov. III).

Guiborc befindet sich in Termes,) wird nun aber
nach einer neuen Auffassung der Epen (Cov. II) Sara-
zenin und durch die Prise d'Orange von Wilh. erst
erobert. Die ersten 7 Jahre, die V. bei Guiborc ver-
lebte, vermutet man jetzt auch in Orange, und die Prise
rückt dadurch um abermals 7 Jahre, im ganzen um
14 Jahre, vor die Archampschlacht.

Schon im Rainoart ist dieser Umschwung vollzogen: Guiborc
ist die Tochter Derarnös und Oriabels und die Schwester R.s.

(2824—5: Si sui fiz al fort rei Derame — E Oriabel est ma mere
de ultra mer, vgl. 2873—4, 3355—6, 3558; Guiborc sagt Vs. 2830:

Un frere oi io que se ( = R.) le fist clamer, vgl. 2861 ; 3549: Baiser

mei frere ta scror sui naissant). Guiborc wird also durch die

Prise von Wilh. erobert. Diese Prise liegt aber nun erst 7 Jahre

zurück, und auch R. war seit eben dieser Zeit seinem Vater ent-

'*) Vgl. Schuwerack a. a. 0., S. 4, 5.

'^) Cov. V., 884: Qui tne norit VII. ans, la palazine.
'^^) Vgl. Willehalm 41, 10—13: den Gyburc diu künegin — ze Termes

und ze Oransche zöch, — Vivians . .

.
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flohen; er halle in König Ludwigs Küche 7 Jahre lang Dienste

geleistet (2741—2: Ben ad sei anz qiie io oi le tinel — Eti la qiii-

sine de Loun la cite, (s. Vs. 3544). In den späteren Epen haben
wir dieselben Angaben (vgl. Aliscons Vs. 3267, 4121; Laisse

CLXXXIVo, 48; ebenda Vs. 15; 79, 80= Rainoart, Vs. 3549);

Guiborc w'urde auch hier durch die Prise d'Orange von Wilh.

gewonnen, d.h. Guiborc war eben so lange wie ihr Bruder in Frank-

reich und wurde bei der Prise, also 7 Jahre vor V.s Tod, Wilh.s

Gattin. Hiergegen finden war nun in den jüngeren Epen und
in dem Prosaroman eine zweite Berechnung, die R. und damit
Guiborc 14 Jahre in Frankreich verleben läßt, ehe die Schlacht

auf dem Archamp stattfindet. Als R. den Hof seines Vaters

Derame verläßt, ist er nach der Hs. 1448 [Enf. F., 4743—44)

7 Jahre alt (Et Renoars, qui fiit de ione aei — N'ot que . VII.

ans, pas ne fiirenl passei), nach dem Prosaroman, Kap. 37: 10

Jalire. Zur Zeit der Archampschlacht sollte er also 7 bis 8 Jahre

mehr, d. i. nahezu 15 oder 18 Jahre, zählen (vgl. Aliscans, 3217

(.XX. ans, Var. .XV.), 4102 (.XX. ans, Var. .XV.), 5039

(.XXIin.,Var. .XXV. und .XIV. moys\ S. 495, Vs. 3 (.XXIIII
Var. .XXV. u. .XXII. u. .XX.). Die Hss. von Aliscans geben

also vor der Schlacht (Ritterschlag) überwiegend 20 und während
der Schlacht 24 Jahre an (s. oben Anm. 72 . Und im Prosa-

j'oman'''' sagt R., als er auf Arleschant seinem Vater Derame
begegnet: In es mon pere et je suy ton enfant que tu pardis a Cordes

en ton palaix, asses tost apres ce que tu eus ma seur Orable pardue,

et ton pa'is d'Orange pardu par Guillaume. . . (S. 135). S. 132

antwortet R. dem Aussibier: Saichies que je suy filz de komme
naturel engendre et est mon pere le roy Desrame, au quel je fu emhle

ja a .XIIII. ans accomplis et vendus aux Crest'iens... S. 139

entgegnet R. dem Bandus: savoir te faiis que je suy fils Desrames,

et cellui qui fut pardu a Cordes ja a .XIII. (Var .XIIII.) ans

ou environ. S. 156 wird Aalis an den verheiratet qui plus de

.XII. ans avoit scrvy en la cuisine de son Hostel. — Auch Folque

de Candie ist anzuführen. Wie Tarbe in seiner Ausg., S. XVIII
zu Hs. 7188 fo. 244 berichtet, ist Orange vor 20 Jahren genommen
worden. Die Zahl 20 setzt sich offenbar aus unsern 14 Jahren

und der sieben-, bezw. fünfjährigen Belagerung von Candie zu-

sammen (vgl. auch Schultz-Goras Ausg., Vs. 4011, wo Candie

5 Jahre belagert wird .

Die Gründe dafür, daß V. im Coi>. I 15 Jahre, im
Coc // aber nur 7 Jahre in Guiborcs Pflege ist, liegen
also in der Einführung des siebenjährigen Kampfes
Wilhelms um sein Lehen am Rhone und um Orange.
V. kann nur 7 Jahre in Termes erzogen werden und wird mit

15 Jahren Ritter.

") Fritz Reuter, Die hataille cV Arleschant des allfranzösischen

Prosaromans Guillaume d'Orange. Halle 1911.
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Aber wo befand sich nun V., als Guiborc Sarazenin wurde
und Willi, sie im Kampfe um Orange erst erobert? Die spätem
Epen sagen: in Orange, denn sie verlegen die Prise um 14 Jahre

vor die Archampschlacht. Aber der Hainoart kennt bloß den

einen siebenjährigen Kampf vor dieser Schlacht. Die Einführung
der Sarazenin Guiborc hat also V.s siebenjährige Er-
ziehung in Termes unmöglich gemacht. Und hier war
nun offenbar Platz für Eiifances Fit'ie/i, für eine sieben-

jährige Erziehung durch Mabile,'^ für die neuen Eltern V.s: den
Nerbonesen (I/'^j Garin und Huistace, die Tochter des Naimes
von Baiern. Erst das Entstehen des großen Wilhelmzyklus, das

Aneinanderreihen und Verknüpfen der Epen, bes. auch der Lieder

Enj. F., Cov. F., Aliscans, hat die Widersprüche geschaffen, die

wir kennen.

Welches Alter hat nun V. im ältesten Teile der CA. (^eC,

im Vivienlied? Hier ist V. ja dem epischen Willi, noch nicht

untergeordnet, hat noch keinen Ritterschlag von ihm empfangen
und gehört noch dem Kreise Tedbalts und Esturmis in Bourges

an. — V. hat sehr viele Schlachten bestanden; das bezeugen

Limenes, Breher, Fluri, le champ Tarleu le rei, — u jo li jis halailles

trente e treis, — e cent cinquante e plus li fis aveir — des plus poanz

de Sarazine lei; ferner der Kampf, in dem Ludwig floh und Raher,

V.s Gefolgsmann, fiel (653 fg. ; endlich Orange (670', Girunde
(638.80; Y, gilt, als kriegserfahrener Feldherr bei den Mannen
sowohl (562, 573, 750) wie auch bei Tedbalt, der ihn mehrmals
um Rat angeht. Und er selbst steht nicht an, sich mit dem
tapferen Wilhelm zu vergleichen (90, 833). Er ist klug und
besitzt große Menschenkenntnis.^!) — Ein solcher Mann kann
bei seinem Tode nicht nur 22 Jahre alt sein, wie im Coi>. I. Das
Vivienlied selbst macht keine direkten Angaben über das Alter

(Vs. 792 fg. nennt es V. li meschins und barun Loowis\ , wohl aber

liefern uns die Epen indirekt einen Anhalt durch den siebenjährigen

Kampf in Spanien. Im Cov. I wird dieser Kampf, der im wesent-

lichen die Ereignisse um Bordeaux und Toulouse-Orange, aber

'^) Man beachte, daß Guiborc im Cov. 884 la palazine genannt
wird und daß andererseits Mabile Beziehungen zum Hofe hat! Man
beachte ferner, daß Guiborc in der Ch. de G., 1392 fg., 160 Königs-
töchter erzogen hat und an Ritter vermählen kann. S. o. Anm. 52.

'^) Im Cov. ist V. mit den Nerbonesen durch seine jMutter, eine
Schwester Wilhelms, verwandt, in den Enf. V. durch seinen Vater
Garin, einen Bruder Wilhelms. Nordfeit hat in der Einleitung zu
den Enj. V., S. XXIX gesagt, un poete relativement moderne, I'auteur
d'Aüneri de Narbonne, avait donc hardiment fait de Vivien le fils de
Garin d'Anseune. Un autre poete lui a donne Heutace, fille de Naime
de Baviere, et a essaye de donner une version acceptable de la tradition

qui attribue ä Vivien une mere nourriciere. La chanson oü ce change-
ment a ete opere est justement les Enjances Vivien.

*0) S. Suchier Zs.
f. rom. Ph. 29, S. 664 fg. und Ausg. d. Ch. de G.

S. XXXIX.
8^) S. Schuwerack, a. a. O., S. 13 fg., auch S. 4 fg.
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vermutlich nichts von dem Kampfe V.s in der bretonischen Mark
enthält (doch s. Anm. 29!), durch die Unterordnung V.s unter Wil-

helm und durch den Ritterschlag so in 2 Teile zerlegt, daß Bordeaux
unmittelbar vor dem Ritterschlag, Orange 1 Jahr nachher statt-

findet. Im Vwieiilied dagegen, wo V. noch dem Kreise Tedbalts

und Esturmis angehört und neben Orange noch die vielen andern

Schlachten in der bretonischen Mark als Ritter und Feldherr

liefert, haben wir zum mindesten diese ganze Zeit von 7 Jahren

nach dem Ritterschlage anzusetzen. Und nehmen wir nun an,

daß V. mit dem üblichen Alter von 20—21 Jahren Ritter wird

(mit 20 Jaliren im Cov. II), so kommen wir zu einem Alter V.s

von 27— 28 Jahren. — Hinzufügen will ich noch, daß auch im
Rolandsliede Roland 7 Jahre lang als Ritter vor der Katastrophe

von Roncevaux in Spanien kämpft. Immer wieder treffen wir

auf die Verse Set anz iuz pleins ad ested en Espaigne, sowohl im
eigentlichen Roland wie in seiner Fortsetzung Baligant. Am
Anfang des Kampfes in Spanien hat Roland die Städte Noples^

Conimibles, Valterne, Balasgiied u. a. erobert, am Ende des Kampfes
lagert der Kaiser wieder in Valterne {Galne, 663), ehe er über

Roncevaux nach Frankreich zieht (662 fg. Var. der Ausg. E.

Stengel). Karl hat kurz vorher erst Cordoba erobert (71, 97)

und erwartet nun die freiwillige Übergabe Zaragozas, des letzten

feindlichen Bollwerkes; Ganelon ist abgesandt, die Übergabe
der Stadt zu fordern (4. 677). — Vgl. dazu auch die Entfee d'Espagne

Roland läßt seine Gefährten im Tale und steigt zum Einsiedler-

hause hinauf. Der Einsiedler sagt ihm voraus, daß er 7 Jahre

nach der Einnahme von Nobles sterben wii'd. — Der Roland
kennt auch noch andere Kriegsschauplätze, und Roland hat

nach seinem Ritterschlage viele Schlachten siegreich bestanden

(2306, 2321 fg.) und die Länder Anjou Bretagne, Poitou-le Maine^
Normandie, Aquitanien, Provence u. a. für Karl erobert (s. Anm.
71, 29, 34; G. Paris, Romania XI, S. 408 Anm.).

IT. Der Ort der Tedbaltepisode.
1. Valmai, Valentre, l'A rchant der Enf. V.

Die Stadt Luiserne liegt in Spanien, nach Vs. 147—50 aber nörd-

lich von Anjou, an der ewe de Maine und nahe am Meer. Ein
Tal Valmai, Valentre, auch l'Archant genannt, befindet sich in

kurzer Entfernung von Fluß und Stadt. Dasselbe gilt von einem
Heu halt asses duquel vous nous puisses faire seurs d'un signe que

vous nous moustreres. So spricht V. im Prosaroman (1892) zu

Raymon de Valprie, als er diesen auf Botschaft zu König Ludwig
schicken will. V. unterstützt Raymons Durchbruch dadurch,

daß er die gerade beim Essen sitzenden Feinde überrascht und in

die Flucht jagt. Der erhöhte Ort, in dessen Nähe die Feinde

lagern, liegt also ebenso auf dem Wege nach Frankreich wie

das Tal Valmai, in dem König Ludwig später rasten wird. — Was.
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haben wir nun unter Valmai, Valentre, rArcIiant zu vorstehen?

In der Zs. f. frz. Spr. 34, S. 177 bemerke ich: c (Handscliriften-

gruppe 0) hat Lnrchant erst eingeführt, aber eigentümlicii bleibt

diese Korrektur docii, bes. auch deshalb, weil die voraufgchcnch^n

Ereignisse denen auf Larcliamp (der Ch. de G.) nachgebildet

sind. Suchier, Ausg. der Ch. de C, sagt S. XLV: Man findet

J'Archant in den Enfances Vivien an einer Steile (V. 3922), an
der die besseren Handschriften ValnuU u. dgl. schriMben. Die

Silbe val- ist durch die (berlieferung vollkommen sicher gestellt,

vgl. auch V. 38G5. Es handelt sich um einen Ort in Spanien;

doch wäre es ganz unmethodisch, auf Grund einer fehlerhaften

Lesart l'Arc/umt in Spanien zu suchen. — Für Valmai hat eine

wichtige Handschriftengruppe Valentre gesetzt. E. Langlois,

Table des nonis propres^ sagt unter Valente, Vallentre, Vaulutre:

E[nfances] V[ivien]. Lieu dans le midi de la France. Nach
Vs. 147—50 und 3489 der Enf. V. liegt nun Luiserne in Maine,

am gleichnamigen Flusse, nahe am Meer. Der Name der Stadt

ist vermutlich von Luzerne d'Outremer bei Avranches herzu-

leiten. Näher auf dem Wege nach France und nach Anjou hin

liegt das Tal Valmai^ Valentre, l'Archant und auch die An-
höhe des Prosaromans, die Stelle, an der die Feinde lagern. Wir
befinden uns in der Nähe oder auch auf dem Schlachtfeld der

Ch., da, wo Wilh. die Sarazenen beim Mahle überrascht und ans

Meer jagt. — Und diese Gegend ist höher gelegen als das eigentliche

Schlachtfeld, und die Grenze von France ist nicht weit entfernt.

Archant von Vs. 3922 ist also nicht so ganz sinnlos eingesetzt,

und Valmai, Valentre bezeichnen einen Ort auf oder nahe bei den
Aliiez de l'Archamp. Doch wenden wir uns zur Erzählung der

Enfances selbst. Das Heer Ludwigs hat St. Gilles, hat die Pyre-

näen passiert und sieht die Vorhut der Feinde in der Ebene von

Sire vor sich. Die feigen Lombarden versuchen zu fliehen.

Es folgt ein hitziger Kampf— in Roncevaux 3852— , die Franken
siegen. Ludwig zieht über Pamplona, wo er dreitägige Rast

macht, nach Luiserne und langt am Abend im Tale Valmai (l'Ar-

chant, Valentre) nahe bei Luiserne an. Den Sieg über die Vorhut
hat die Hs. B hier ausgelassen und in starker Überarbeitung bei

der Schlacht vor Luiserne selbst angefügt (s. Zs. 34, S. 172—74).

Die Hs. hat nun einschneidende Änderungen nicht ohne Grund
vorgenommen, sondern wurde fast durchweg durch eine zweite

Vorlage dazu veranlaßt. Die Vorlage sind entweder der Cov. I

oder die Ch. de G. selbst gewesen. Der erste Kampf mit der

Vorhut gibt nämlich im großen ganzen die Tedbaltepisode der

Ch. de G. wieder. Der junge Ritter Bertran steht an Stelle

Girarts der Ch., und Vs. 3806—12 spielt Estormi die Rolle

seines Onkels Tedbalt de Bourges. Wo fand nun der
Zweikam'pf Bertran -Estormi oder Girart-Tedbalt
statt? Die uns erhaltenen Enf. V. sagen: in Roncevaux;

Ztschr. f. frz. Spr. u. Litt. XLIV'/'. 4
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sie vorlogen ja ihren Schauplatz nach Spanien. Die Ch.

de G. aber gibt an: 1. Todbalt will, daß V. das Heer

heimlich zurückführt tien tei liinc ceste rochel — Par mi cest

val niis condui nostre force (Vs. 198—99, vgl. auch 179). 2. Die

Feinde greifen von einem hroiUel aniif her an (236U 3. As premiers

cols li quens Ticdbalz s'en turnet, — i>ait s'ent fuiaiU a Beiirges

la rufe, — un grant chemin, u quatre veies furchent (340—42).

4. Dem flüchtigen Tedbalt versperrt ein höher gelegener stark um-
zäuntor Ort (grant paliz, 392 82; den Weg. Der Graf muß, will

er unten im Tal (395) nicht Feindon begegnen, auf der Anhöhe
(tertre) mitten durch eine Hammelherde jagen. 5. Wilh. über-

rascht 20 000 Feinde, die in Terre Certaine bis zu einem höher

gelegenen maisnil (1772, 1784) vorgedrungen waren, beim Gelage

und schlägt sie bis ans Meer hin in die Flucht. Die Grenze von
France ist" in der Nähe (1791, a. a. 0., S. 225). — Die Enf. V.

haben also diese angezogenen Stellen der Ch. de G. vereinigt und
Bertran anstelle Girarts der Ch., Estormi an Stelle Tedbalts

der Ch., die feigen Lombarden anstelle der feigen Franken
der Ch. gesetzt. Der Text der Enf. V. stimmt oft wörtlich mit

dem der Ch. überein,^^) und vergleicht man bes. Enf. V., Vs. 3806

bis 3812 mit Ch. de G. 389—406,84, so ersieht man: Die Enf. haben
in offenbarer Anlehnung an den Text der Ch. diesen gekürzt

und — den umzäunten Ort dadurch hier zu erwähnen vermieden.

82) S. u. Anm. 84.
83) Vgl. diese Zs. 34, S. 177; Suchier, Ausg. der Ch., S. LX.
84) Ch. de G., 389—406; s. auch oben Vs. 340—42.

devant lui guardet, si choisist le runcin,

390 prent s'a l'estrieu e es arcuns s'asist.

Quant fut muntez, membrez fut del fuir;

devant sei guardet, si vit un grant paUz:
forz fut a reille, qu'il ne pout pel tohr,

e tant fut halz, qu'il nel pout tressaiUir.

395 Desuz al val n'osat Tiebalz guenchir
pur Sarazins, dunt at oi les criz.

Desus el tertre vit un fulc de brebiz,

parmi la herde li'n avint a fuir.

En sun estrieu se fiert uns moltuns gris.

400 En sun estrieu se fiert uns gris moltuns
Tant le trainet e les vals e les münz:
quant Tiebalz vient a Beürges al punt,
n'out a l'estrieu que le chief del moltun.
Unc mais tel preie ne portat gentilz homl

405 — Lunsdi as vespre! —
Li povre tant nen i oüst a perdre.

Enf. V., Vs. 3806—12:
En la bataille Viuien le vaillant

Le gentil home dont ie vois ci contant
Voiant .xx. m. cheualiers conbatans
Sen foui il a esperon brochant
A son estrier ./. mouton trainant
Ancois fu il a Beourgez la grant
Que il seust, se il fu noir ou blanc.
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Sie verlegen dafür die Tedbaltcpisode und Kampf und Sieg über

die Vorhut des Feindes nacii dem berühmten Roncevaux, lassen

dann aber den König unbehelligt in Valmai (Var. l'Archant,

Valentre) vor Luiserne abends Lager beziehen. Sie schieben

zwischen Roncevaux und Valmai den Weg über Pamplona ein

und lassen den König auch noch 3 Tage hier Rast halten. Es ist

offensichtlich: die Eiif. V. haben die Ereignisse örtlich wie zeitlich

zerteilt und bei der Verlegung des Kriegsschauplatzes nach Spa-

nien Roncovaux^ä) und Pamplona eingeschoben. Die dreitägige

Rast, meine ich, erinnert an die dreitägige Vivienschlacht, auf

die im Cov. II der Siege d'Orangc, hier in den Enf. V. nachahmend
der Entsatz von Luiserne folgt.86; Was bedeutet nun der Name
Valmai? Ich lasse dahingestellt, ob der zweite Bestandteil ver-

lesen oder absichtlich umgeändert ist, der erste, das ist sicher,

heißt Val.

2. A 1 i s c a n s hat Vs. 6820—7492 die Tedbaltepisode

nachgeahmt und eine Erinnerung an den umzäunten Ort der Ch.

tatsächlich bewahrt. Nach dem Siege der Franken in Aliscans

flüchten 20 000 Heiden unter der Führung von Baudus nach
einem höher gelegenen fest umzäunten Bohnenfeld, wo sie abends

lagern und sich an den Bohnen sättigen 6842 1. Baudus zieht

aus, um Wilh. und Rainoart zu suchen (^6848: Je m'en irai a val

de les cel gue, Var. : la ha val en cest pre, la ual parmi ces pres u. a.

6863: Les la marine^ droit selonc la riviere). Es kommt zu einem
Kampf zwischen R. und Baudus, und letzterer unterliegt nach
gewaltigem Ringen (7006: De la cel terlre a val desous cel gue;

Var. Desor c. t., la val ioste cel pre u. a.). — Um Mitternacht zwingt

Rainoart das Heer zum Aufbruch. Bei Tagesgrauen, nach der

Bestattung V.s durch Wilhelm, zieht man nach Orange. — Da
kommt der Besitzer des Bohnenfeldes, ein Bauer, und bittet um
Hilfe. R. eilt allein nach dem Felde. Er sieht die ahnungslosen

Feinde vom Wall des breiten Grabens, der das Feld umgibt

(7429 und 6854 . Die Feinde erkennen Rainoart am Schilde

^^) Über den Einfluß des Rolandshedes auf Enj., Cov., Aliscans,

s. diese Zs. 34, S. 171—172.
^^) Vgl. den Cov. V., wo V. abends auf dem Archant lagert. Cant

vint .\. jor[s] que il dut avesprer. — Droit en C Archant se logierent sor

mer (84—85, s. 202—03, s. unten). — Eine dreitägige Rast macht
auch Wilh. vor Arles, ehe er den Kampf aufnimmt (S. 259, 7—8 bei

Terracher); vgl. auch Cov. F., Vs. 1255—6: Ans a nul jor ne jut si

pres monei[s'\ Con il sera ans .////. jors passes; d. h. dreitägige Schlacht
und Rückkehr Wilh. 's am vierten Tage. — Siege d'Orange, Entsatz
von Luiserne und — Schloßepisode des Cov. V. entsprechen sich. (Man
ißt Pferdefleisch in Luiserne, im Cov. Vs. 797 fg.; vgl. auch Prise de

Cordres, Ausg. Densusianu, Vs. 1346.) — Der Prosaronian liat neben
der Erinnerung an die dreitägige Schlacht auch den Nachtmasreh des

Heeres und indirekt die- Scldachttage Sonnabend bis ^Montag ange-

geben 219, 33—34: Ils eurent toute celle nuit enlre le ven(d)redi et samedi
chevaulchic.
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(7442) und flüchten. Doch die starke Umzäunung läßt niemand

mehr entkommen, und R. erschlägt alle Heiden. Die erbeuteten

Pferde und Waffen schenkt R. dem Bauern. Dann kehrt er

zu Wilh. und zum Heere zurück. — Also, eine Heidenschar lagert

in einem höher gelegenen Bohnenfeld bei Ahscens. Der Führer

Baudus wird abseits am Morgen von R. besiegt,^?) die Schar selbst

dann von Rainoart überrascht und vernichtet. R. schenkt dem
Bauern die erbeuteten Waffen und Rosse. Der Kampfplatz ist

o\n Feld mit Wall, breitem Graben und dichtem, starkem Pfahlwerk

und liegt nicht weit von Fluß und Meer. Die Heidenschar zählt

20 000 Mann (6821 Var. u. 6767) ; ebensoviel wie die Heidenmasse,

die Wilh. am Morgen in Terre Certeine beim Gelage am maisnil

überrascht und zum Meere jagt (1688, 1772 fg.), ferner wie die,

welche Gui zersprengt, als er vom maisnil Wilh. zu Hilfe eilt (1861

;

und Rainoart treibt im Rainoart sicherlich die gleiche Zahl ans

Meer). Die Handlung ist Nachahmung der Ch. de G., bes. der

Tedbaltepisode, und der Ort der Handlung ist kein anderer als

der, an dem Tedbalt dem Pfahlwerk (paliz) ausweicht, in die

Hammelherde gerät und von Girart des Pferdes und der Waffen

beraubt wird. Auch Baudus wird außerhalb des Feldes an einer

Furt, in der Nähe eines Hügels, nicht weit vom Meere besiegt.

Die Feinde erkennen R. wie Tedbalt an ihren Schilden, als sie

auf einer Anhöhe Umschau halten. Die ganze Episode nun ist

Einschub vom Aliscansbearbeiter. Das lehren der Vergleich mit

dem Rainoarl^^) wie auch die Unordnung im Texte selbst be-

züglich der Zeitbestimmungen. Der Aliscansbearbeiter will

offenbar noch eine andere Version für den Schluß der Schlacht

geben als seine Vorlage, der Rainoart, überliefert. Unsere Episode

ist eine Verbindung der Tedbaltepisode und des entsprechenden

Abschnittes aus dem Rainoart: Aufbruch des Heeres von Orange,

Nachtmarsch zum Archamp, Ankunft daselbst am Morgen, Feig-

heit der Franken und Sieg R.s über diese Feiglinge, die er an

der Furt zur Umkehi* zwingt.

Die selbe Örtlichkeit hat Aliscans auch vor der Schlacht

Vs. 4746 fg. angegeben. 89) Hier wird nun aber das feindliche

Heer nicht überrascht und aufgerieben, wie in der Ch., sondern

Wilh. lagert am Abend dicht bei dem Archamp: Josie un marois,

8') Die Zeitangaben sind verworren. Vs. 7401 lagern die Feinde
zwei Tage im Felde, doch die Var. gibt nur die Zeit einer Nacht an,

vgl. auch Vs. 7378. Der harte lange Kampf Baiidus-Rainoart dauert

einen Tag 6951b und ist abends zu Ende (6990). Doch muß er nach
7323 und den folgenden Versen viel früher entschieden gewesen
sein, denn am selben Tage sammelt das Heer erst noch die Beute der

Schlacht von Ahscans.
88) Vgl. Ch. de Rainoart. Vs. 3342—43: Aliscans 6828 und 7290,

Ch. de Rainoart, Vs. 3344: Aliscans 7294. 7330, Ch. de Rainoart, Vs.
3345: Aliscans 7295 usw.

83) S. auch unten, S. 54.
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par daU'S lui vergior (Var. für vcrgier: ror/iicr) und Les im ve.rgier

^e fu l'osl atravee — Joste an marois eii uiie graut valee (Var. selonr

IUI bois). Eine Hütte ist in der Nähe, und eine Meile nach AHscans
hin ein Hüirel: f'n i'ul nvalc s'est iin lertrc rnoiilee — Aliscans

voicnl... Am INIorgon dann beginnt der Kampf, und R., der in

der Küche am Feuer gelegen und den Aufbruch verschlafen

hatte, zwingt an der Furt die fhehenden Franken zur Rücki<ehr.
— Wilh. ist also am Morgen in Orange aufgebrochen und den Tag
über marschiert; so lagert er am Abend dort, wo in der Ch. die

Heiden am folgenden Morgen überrascht werden. Der Kampf
mit ihnen ist so in Aliscans unmöglich geworden, und wir ver-

stehen, weshalb der Aliscansbearbeiter iim dann nach der Schlacht

einführt. — An Stelle des Nachtmarsches ist der Marsch bei Tage
auch in den Enf. V. eingeführt, und König Ludwig lagert am
Abend in Valmai!

Vor der zweiten Wilhelmsschiacht der Ch. reitet Gui am selben

Orte morgens einen eslais, um seine Ritterschaft vor Wilh. zu

beweisen. Dieser will ihn vergebens nach einem Hügel (mönl)
schicken und von 20 Rittern bewachen lassen, da er für die Schlacht

noch zu jung sei (1646

—

47).

Im Cov. besiegt der dem Heere nacheilende junge Ritter

Guichardet 6 (Var. 15) Räuber an einem Hügel (1320) und wird

dann von Wilh. freundlich willkommen geheißen (ohne weitere

Prüfung der Ritterschaft).

3. Der Schluß der Schlacht in Aliscans-
Rainoart ist eine weitere Umbildung der Tedbaltepisode:

Aliscans: Wilh. hat es vergessen, R. nach Orange zum Essen einzu-

laden. R. kehrt wütend um. Ritter bringen Wilh. die Nachricht,

und dieser sendet 20 Ritter zu R. Sie sehen R. an einem Hügel
und wagen, ihn nur von ferne anzureden. R. spricht Drohungen
gegen Wilh. und Orange aus, da suchen die Ritter ihn zu fangen.

Aber R. geht zum Einsiedlerhause dort am Wege, reißt einen

Giebelpfahl aus und schlägt auf die 20 ein, daß sie entsetzt davon
rennen; er ruft ihnen nach Quidies vos orc avoir Irove bergier?

Erst Wilh. und vor allem Guiborc gelingt es, R. zu versöhnen.
— Der Rainoart erzählt dasselbe nur mit geringen Abweichungen.
Wilh. schickt 4000 Ritter. R. kommt diesen entgegen, nach-

dem er sich mit dem Pfahl des Hauses bewaffnet hat. Unter den

4000 befindet sich Gumebald (iin cheaaler felun ), dessen Neffen

R. in der Küche zu Laon erschlug. Gumebald fordert R. heraus

und wird als erster von 100 erschlagen. — Die Variante von
Vs. 7678 des Aliscans weist auf diese ursprüngliche Fassung im
Rainoart hin. — Der Ort des Kampfes ist derselbe wie oben.

An einer A.nhöhe steht eine Hütte, an der ein Pfad vorbeiführt

(7646 tertre; 7686 contre val un rocier, tot a ual .1. santier; 7696a

En fiiie iornent contre val un terrier (gravier, un anti santier

)

— Li plus hardis vausist estre premier (a Atigier, a Poitiers);
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7680—81 ... les lui sentier — Vit nneborde. Und Rainoarl,

3405 fg.: U. ist eii lui pre — Cum il d»ueit en vne uile entrer . . .

Deuant li garde vit un hordel ester; 3489 Franceis senturnent le

pendanl dun terfre; 3547 sur un terlre. Hervorzuheben ist, daß
die vergessene Einladung zum Essen die Veranlassung für R.s

sonderbares Verhalten ist. Und R. kehrt an den selben Ort

zurück, an dem der Gui der Ch. seinen Hunger und Durst stillte,

an dem die Feinde von Wilh. beim Gelage überrascht wurden.
Die Hütte (bordel) entspricht dem maisnil der Ch. und dem
grant paliz. R. tötet Gumebald, den fcUin cheualer, wie Girart

Tiedbalt le cuart cunte (382). Der zornige R. ist an die Stelle des

flüchtenden Girart getreten, der Tedbalt Roß und Waffen ab-

nimmt und sich zum Ritter macht. Und im Bohnenfeld gibt R.

die erbeuteten Rosse und Waffen dem Bauern! — Also, H unger
und Durst vor allem spielen eine Hauptrolle. Sie be-

schleunigen einerseits V.s Tod und in der ersten Wilhelmsschlacht

auch Girarts Tod. Sie treiben andrerseits Gui zum maisnil und
bedingen R.s sonderbares Verhalten (Vs. 2994 fg. ist das Motiv
im Ruinoart ebenfalls benutzt) ; sie werden am maisnil gestillt,

und der gesättigte Held kann weiter kämpfen.^o,

4. Wir denken in diesem Zusammenhange nicht bloß an den
Tod Rolands im Pseudo-Turpin (vgl. auch Turpins Bemühen,
Roland an der ewe curant Wasser zu holen, Rolandslied 2225),

sondern vor allem an den Aufenthalt der jungen Nerbonesen in

Valqaire la Guion. In den Narbonnais schickt

Aimeri seine 6 ältesten Söhne nach Paris, damit sie dort von
Karl Ritterschlag und Lehen empfangen. Die Söhne übernachten

in Valqaire la Guion bei dem reichen Bürger Simon, zechen

munter darauflos, obwohl sie keinen Pfennig Geld besitzen. Es
wäre ihnen schlimm ergangen, hätte nicht der Herr von Valqaire,

Graf Gui, sie in letzter Stunde noch gerettet und ihre Rechnung
am Morgen beglichen. Gui tat das aus Dankbarkeit gegen Aimeri;

denn dieser hatte ihn zum Ritter geschlagen und von seinen

Verwandten befreit, die sein Erbe wegnehmen wollten. In

Valqaire, das am Wege und an der Grenze von France liegt

(1133. 1735. 1747', trennen sich die Brüder. Beuves geht nach
Bordeaux, Garin nach Pavia. Die vier andern ziehen über Ricor-

dane nach Clermont, werden am folgenden Morgen von 40 Räubern
unter Gonbaut überfallen, den sie schließlich erschlagen, und be-

treten von Orleans aus das französische Gebiet (1857).

Wo liegt Valqaire la Guion ? Es ist Laval (la Val) an der

Mayenne. Darüber kann nach Folque 6643—44 kein Zweifel

^^) Vgl. vor allem noch dieses: Der Bote Girart stillt seinen ge-

waltigen Hunger in Barcelona, wird Ritter und zieht mit nach dem
Archamp. — Ganz ähnlich berichtet die Ch. von Wilh. vor der zweiten
Wilholmsschlacht. — Wilhelm und Rainoart in Orange, R. wird Ritter.— Vgl. auch den trunkenen Tedbalt in Bourges. Vgl. den Bericht des
Pseudo-Turpin u. a. m.
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sein: oulre la val Guioii — te lornerons de ta terre a Charlon; vgl.

bes. nacli Vs. 8213 i'ff.
: /> ai Galerunz non — cl licn dcl roi Mollanl

et Alen^on — et .111. chaslcax de^a la val Guioii.

Welche Gründe können aber die Nerbonesen veranlaßt

haben, zuerst über la Val zu ziehen, wenn sie doch über Clermont-

Orleans nach Paris reisen wollen? Beide Orte liegen, so wird aus-

drücklich betont, zudem nahe der Grenze von France^ und in

la Val wie bei Orleans haben die Nerbonesen ein gleich gcfäjir-

liches Abenteuer zu bestehen I^^) Weshalb ziehen Beuves und Gaiin

überhaupt mit nach la Val und gehen von da erst nach Bor-

deau.x, bezw. Pavia? la Val erscheint danach ja als ein zweites

Narbonne! Doch genug! Es genügt, die charakteristischen Züge
der Vorgänge in la Val festzuhalten: la Val gehört dem reichen

Grafen Gui. Dieser steht in den engsten freundschaftlichen

Beziehungen zu den Nerbonesen. Er errettet die jungen Nerbo-

nesen, die abends in la Val angekommen, übermäßig zechen

und nicht zahlen können, am Morgen aus Lebensgefahr. Also,

eine der 67/. de G. verwandte Episode ist mit dem Orte la Val

Guion (an der Mayenne und nahe bei den Aluez de l'Archump)

verbunden. — Der Ort liegt hier wie dort nahe der Grenze von
France. Der Träger der Handlung heißt Gui. Und ein Gui ist in

der Ch. V.s Bruder und Erbe der lere V. (in Maine), wird durch

Wilh. Ritter und rettet seinen Onkel frühmorgens, nachdem er

Hunger und Durst gestillt.

Und noch eine auffällige Stelle will ich anführen, die ver-

mutlich la Val betrifft. 92| j^q Gange sagt in seinen Dissertation^

sur Vhistoire de saint Louis unter Abschnitt XI: Du cry d'armes,

S, 52: H y avoit de ces cris de guerre qui marquoient la dignite

annexee ä la famille dont le princc ou seigneur estoit issu . . .

Les anciens comtes d'Anjou crioient Valie, qui est le nom d'un

pays voisin du comte d'Anjou, que Ton nomme Vallee, oü est

Beaufort. Philippes Mouskes, en la Vie de Charles le Simple,

parlant des Normans:

Lors s'en alerent d gens tanles,

Qu'ils arsent la eile de Nantes,

Touraine, et Angers, et An/o,

Le Mans, et Valie et Poilo.

Leon Maitre93) belegt für la Val im XL Jh.: Hämo de Lavallo;

Lavallense castellum; Hersandis de Valleia; N. de Lavalle Guidonis.

^^) Ist Gonbaut der Gumobald des Rainoart? — Wilh. nimmt in

Aliscans seinen Weg über Orleans und hat in Orleans ein Abenteuer
zu bestehen S. auch unten, S. 63.

32) Eine Variante zu Vs. 8066—67 des Folque erwähnt einen
H eerführer Guy (auoit non et escrioit Valye).

33) Dictionnaire topographique du departement de la Mayenne,
Paris 1896.
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Vivien de Saint Martin i^*) Laval a uno origine feodale. Ce
fut dabord, ä l'epoque des invasions normandes, une enceinte

de palissades autour de laquelle accouriirent se refugier les popu-
lations d'alentour; c'est de cette enceinte ou vallum que vient

le nom de Laval, auquel on ajoute celui de Gui, le premier seigneur,

d'oü Valium Guidonis ou Laval-Guyon.

5. Valtrie des Folque de Candie. Endlich

finden wir die Tedbaltepisode im Folque erhalten,

und zwar in 2 Anspielungen und einer Nachahmung (soweit der

bisher veröffentlichte Text Schultz-Goras in Betracht kommt).
Vs. 602—05: öi, las, pechierres! quis i a donc menez — Cil de

Berri qui laut par est provez — De coardie, honiz et i^ergondez;

— ja mes a cort iie doit estre mandez. Vs. 9581 bittet Guischart

den König um das Lehen Babiloine, denn nach dem Tode Tibauts

sei hier nichts mehr zu tun. Der König antwortet unwillig:

Guischarz fera semhlant de coardie, — s'en Babiloine me quiert

fie ne hdie — et lait Espaigne, qui taut nos contralie. Da wird dem
Könige auch schon gemeldet, daß Tibaut lebt und sogar geheilt

ist. Nun sagt der König: S'or vielt Guischarz faire chevulerie,

— ja mar querra tornoi en la Berrie, — cur d'Erabloi ne nos ren-

dront il mie (9608—10), Und Girart spottet: Sire, donc irons

nos soper; — mais Babiloine nos covieni obl'ier — et la Berrie^^)

que Guischarz doit passer (9765—67). — Diese letzte Anspielung

auf die Tedbaltepisode steht nun in dem Abschnitt der Erzählung,

der die Episode selbst nachahmt. 8154 fg. : Wilh. erscheint im
Kampfe vor Candie; die Feinde weichen. Von Tibaut gedrängt,

greift Derame zwar nochmals an, wendet sich aber bald zur

Flucht nach Arrabloi, und Tibaut leistet noch einen letzten Wider-

stand mit 500 Tapfern. Er wird von Girart und Gui lez lo bruillet

que Valtrie apele on (8370, 8363) vom Pferde geworfen, aber von
seinen Leuten gerettet. Über 20 Franken fallen; Girart und
Guinemer haben ilire Pferde verloren, da erscheint Folque als

Retter in der Not, und Tibaut flieht (8434, 8447, 8459). Es ist

Abend (8443). Der flüchtende Tibaut hat Schild und Schwert

eingebüßt; er sieht vor sich Maudras de Pierrelee fhehen, sprengt

dicht neben ihn, entreißt ihm sein gutes Schwert und haut damit

auch noch Doon de la Ramee nieder. Dann flieht er weiter lo

pendant fors estree (Var. uers une granl ualee). Da bricht sein Pferd

mitten im Tale unter ihm zusammen {el fonz d'une vallee). Er
bleibt absichtlich unter dem Pferde liegen, bis der Schlachtenlärm

'^) Nouveau dictionnaire de geographie.
^^) Der Herausgeber der Chronique rimee de Mouskes führt zu Vs.

12168: Rower Orable avoec le roi Tiber ein Sirventois Hues de la Ferte an:
Diex qui le mont puet sauver — Gart France de raüser — Et la baronnief—
Et Thibaut de Brie — Doint Diex le roi mains amer — Et Ferrant
fasse terrer. Im Folque 8388 reitet Girart, als er mit Tibaut in Valtrie

kämpft, das Pferd Ferrant; ebenso im Siege de Barbasire (2080) beim
Kampfe mit Libanor.
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Terhallt ist (8465, 8475—78). Dann sprengt er zum Lager der

P>anken und greift an; der Sehlaehtenlärm erhebt sich wieder,

und Tibaut flielit aufs neue. Saligot, sein eiiemaliger Lohnsmann
und jetzt Freund der Franken, liolt ihn an einer Furt ein und
verspricht, ilm zu retten. Sie lassen Candie rechts hegen und
kommen zu der Furt von Tabrie (8517 und 8535—38: droit a

Valtrie lez iin bruillel espois; — Tabrie passenL soz la rocke as Yrois,

— outre descendent es prez de Johenois)^ passieren diese und trennen

sich hier. Denn nun ist Tibaut gerettet; er begibt sich nach

seiner Herrschaft, nach der Burg Arrabloi. Sahgot kehrt nach

Candie zurück. An den beiden folgenden Tagen greift Guischart

tollkühn die starke Feste Arrabloi an. Das zweite Mal haben aber

die Franken schwere Verluste. Galerant, der Normannenführer,

fällt. Aber auch Tibaut wird durch Folque tödlich verwundet

und kann nur in dem wunderbaren Zimmer in Arrabloi vor dem Tode
bewahrt und wieder geheilt werden {yg\. ebenso Girart de R.) S. 34.

Handlung und ürtlichkeit verraten deutlich genug die

Entlehnung aus der Ch. de G. Die Flucht Tibauts am Abend
jiach der Schlacht von Candie bildet die Einleitung zu den Er-

eignissen vor Arrabloi, die noch zwei Schlachttage umfassen;

erst am dritten Tage also wird Tibaut von Folque zu Tode ver-

wundet, und es tritt ein wirklicher Stillstand in den kriegerischen

Ereignissen ein. Guischart will in Babylonien kämpfen! Die

^'erhandlung über Saligot, der Tibaut rettete und nach seiner

Jiückkehr zu den Franken diesen sofort Meldung davon erstattete,

findet am folgenden Tage statt. Dieser vierte Tag ist ein Dienstag

(9757). Auch eine Erinnerung an die Schlacht der Ch. de C,
<lie am Sonnabend begann und luii.sdi dl vespre endigte.^^) Saligot

ist offenbar der Girart der Ch.., der Tedbalt am ^rant paliz nieder-

schlug, der in der Nacht als Bote V.s zu Wilh. nach Barcelona

aufbrach. — dieÖrtlichkeit, an der Tibaut sich das

Schwert verschafft, an der sein Pferd stürzt und er darunter

versteckt liegen bleibt, bis der Sehlaehtenlärm verklungen ist^''),

heißt Vallfie. Ebenda warfen ihn auch Girart und Gui aus dem
Sattel, wurden die 20 Franken getötet. Und hier erreicht ihn

wiederum Saligot, führt ihn über das nahe Wasser und kehrt

dann zu den Franken zurück. — In der Ch. bricht unter Girart

das Pferd zusammen, als er eben parmi le coign d'iin terlre (698)

den Heiden entgangen ist. Und der flüchtende Tedbalt verliert

sein Pferd an Girart, als er auf einer Anhöhe außerhalb des Be-

reiches der Feinde ist. Valtrie ist nun der Name eines eingehegten

Wäldchens (hndllet). Ein broiUet antif, von dem her die Heiden

^®) Vgl. den Prosaromair. X. langt nach einem Nachtmarsch
am Sonnabendmorgen vor dem Feinde an {toute celle nuit entre ven(d)re

di et samedi, S. 219, 34 und par ung samedi matin, 14).

^^) Vgl. den oben erörterten Bericht über die wunderbare Ptettung

Derames durch einen Greifen nach dem Kampfe mit Wilh.
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zum Angriff vorrücken, wird auch in der 67/. 236 erwähnt, und
sehr wahrscheinlich verstecken die Heiden V.s Leiche an dem-
selben Ort (928 fg. Ot eis l'eni portent, ne Vi vueletit kassier, —
desuz Uli arbre l'unt mis lez un sentier, — que il ne fust trovez de

Crestien.s\ Auch in Gormund und Isemhart (s. u.), den Narbonnais
und in Philomena (s. Suchiers Ausg. d. Narbonnais S. 77—78),

in der Entree d'Espagne und im Rolandslied kommt ein bruillet

(dicht beim Schlachtfeld) vor.s^j Entree d'Espagne, 8735 fg.:

Sovre li sunt coruz a desire et par costal. — Malgeris a seisis le bai

de Portegal — Et en argons seili, roge come coral. — La ja pris

Gaeneluns par delez un broal. Vs. 714 des Roland verstecken

sich die Heiden am Abend vor der Schlacht: En un bruill par

sum les puis reinestrent — . IUI . c. milie atendent Vajurnee. —
Dens, quel dulur, que li Franceis nel sevent! Aoi. Vgl. Galiens:

Roland hält sich auf einem Felsen versteckt und kommt von dort

Galiens zu Hilfe. Vgl. den Pseudo-Turpin: Roland kommt von
den Bergen zurück und haut Marsilies und dessen Roß in vier

Teile, so daß 20 000 Heiden entsetzt davon fliehen (s. Gui der

Ch.V.

Bei Valtrie fließt ein Wasser mit der Furt Tabrie (8517. 8536)

und dem Felsen as Yrois (8536). Das Wasser bildet die Grenze
des feindlichen Landes. Jenseits, es prez de Johenois, befindet

sich Tibaut in Sicherheit (8518 fg. : puis si seroiz a vostre garentie,—
mar doteroiz Franc ne sa compaignie, — tresqual lagant a vostre

seignorie). Arrabloi ist die nahegelegene Burg, wohin er sich

rettet. Arrabloi liegt auf einem Felsen, der nur von einer Seite

zugänghch ist; vor dem Felsen fheßt das Wasser li laganz (8726 fg.).

98) Ygi auch Aliscans, 544: Vers V Archant torne par un petit

bochal (Var. par un chemin desog un grant roschal u. a.). 7454—55: Mais
la javiere ert dose de seil — Et de grant soif u a grant pel agu; faviere

steht für broilJet, s. o. unter Aliscans, Nr. 2, 3. Vgl. den Siege de Bar-
bastre (2687: die Ritter sind in dem brueil de pinel versteckt) mit Folque,
3713 fg. : Desoz Guiuel (Var. en [ val, Givel, Ginel, Guieil 1994, 3671) o< un
vergier plante .

.

. clos fu de mur de vieilV antiquite. —- Par une freite lez le tor

d'un Josse — sunt li Frangois as puceles ale. Ein Felsen und der Rhone-
fluß sind nahebei. — Cour, de Louis, Var. aus Charroi de Nimes: Der
König flieht beim Angriff des Feindes En | bruillet de pins et de loriers

— Ilueques fis les barons enbuchier (Ausg. Langlois, S. 64). — Girart

de Viane, Ausg. Tarbe, S. 65: de les '\- bruel flori wird Aymeri von
Girart zum Ritter geschlagen. — Girart de Roussillon, S. 208: Bei

Roussillon liegt ein bois ferme, Anm. 5: Entoure de palissades ou de

fosses; Tibert de Vaubeton fällt hier. S. 43—44: Der König zieht sich

vor Roussillon über Pui-aigu mit 700 Mann zurück; der Verräter Richier

de Sordane wird am Seinefluß eingeholt und auf dem nahen Hügel
gehenkt. — Huon de Bordeaux, 9220 fg. : Aus einem bruelet heraus,

das eine Abtei enthält (8885 fg.), in dessen Nähe -IJI- cemin . . . se

devisent (9150) und die Gironde fließt, greifen 60 Gegner Huon an. —
Moniage Guillaume, Ausg. Cloetta, bes. S. 98: Wilh. liegt tot im dichte-

sten Walde, wo eine eminence entouree d'arbres et surplotnbee par un
rocher. — Raoul de C. unter bruellet, paliz um Origni, 1258+ 80-f
1390 fg. u. a.

1



Beiträge zur EnUvieklung der Wilhelmslieder. 59

Der Name des Wäldchens besteht aus Val und Ir'ie. trie ist

offenbar VerstümmcUing von Tabarie, Tabrio [= Tiborias],

dem Namen der Furt. Der Name Vnl ist also dem einp^chegten

Wäldchen im FoUjue gegeben. Das uraltt^ Wäldchen der Cli.

liegt erhöht (23G>. Dasselbe gilt von dem gruiU puliz, von der

Stelle, an der der BoteGirart sein Pferd verliert, von dem maisnil,

in dem Gui Hunger und Durst stillt, von dem bordel,'^^) in dessen

Nähe liainoart nach der Schlacht die 20 Franken in die Flucht

schlägt, vgl. auch die Flucht der 20 Mann V.s in der Ch. nach

einem Hügel, von dem sie das Schlachtfeld übersehen können,

ebenso die Flucht Wilhelms in Aliscans nach einem Hügel, auf dem
er seinem ermatteten Pferde Versprechungen macht und gleichfalls

Aliscans übersehen kann (u. S. 641). A. Thomas sagt in der

Entree d' Espagiie unter broai. petite eminence (?). Le prov.

mod. brial a ce sens. Die Enf. V. verstehen unter Valmai aller-

dings ein Tal (ebenso das Rolandslied unter Val Tenebrus s. u.),

in das der König hinabsteigt (est descendaz), oder vielmehr das

Tal, das alle erwähnten Lieder auch kennen und sogar z.T. be-

nennen, wie wir unten sehen werden.

Das Wasser mit der Furt von Tabrie fließt an einem Felsen

vorbei, röche as Yrois genannt. Auch die Burg Tibauts, jenseits

des Wassers und im feindlichen Lande, liegt auf einem Felsen,

an dem das Wasser laganz fließt, und hier wie dort befindet

sich eine große Ebene und ein Tal. Das Tal bei Arrabloi heißt

val de Tabrise (8733. 9161), von der Ebene sagt Vs. 8788: (defors

porprenent) les plains sor lo laganl. Dieser Vers ist den Versen

231, 1120 der Ch. offenbar nachgebildet: si i purpristrent defors

Certaine Terre. FoUpie hat diesen Vers sehr oft gebraucht: 174,

255. 2160. 4539. 8980 u. a., s. u. Anm. 110.

Was bedeutet nun der Name laganz? laganz ist ein Wasser
vor Felsen und Burg Arrabloi, nicht die Burg selbst, wie Schultz-

Gora in seiner Ausgabe, S. XXV, offenbar nach Vs. 8316 an-

nimmt: Icele fuie lor dura d'un tenant — granz .IIIL liues toz

les plains d'Aiguilant — ainQois qa'il voient lo chasiel del lagant;

ähnlich lautet nun 8520 Lresqu'al lagant a vostre seignorie; vgl.

aber 8729: li laganz cort desoz et l'aigue dyse; ferner greift Guischart

an: sor lo lagant es beax plains de charmoi, — devant la parte del

chastel d'Arrabloi; dazu 8688/89 qu'il asseront la pule gent sauvage—
sor lo laganl au chasiel que feus arge. König Ludwig lagert abends

sor lo laganl vor Arrabloi (9172).i00) — jsjun ist uns durch den

Willehalni Wolframs von Eschenbach das wazzer Larkant über-

^^) Vgl. die Entree d'Espagne. Dort stellt (wie auch in Aliscaris)

eine Eremitage. D^r Eremit verkünd t Roland, daß dieser nur noch
7 Jahre leben wird (Vs 15044 d. Ausg. A. Thomas). Vgl. auch den
Ort, an dem sich im NibelungenU de die 20 Burgunden gegen die

Hunnen verteidigen (unt 'n Anm. 102).
'00) Vgl. noch Zs. f. frz. Spr. XLII, S. 48-49.
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liefert, und die Var. von Vs. 61 des AUscans setzt statt cii lalne

de larchant der bessern Hss. en le.ue (en lue) ; die andern Hss.

en milien. Ein Wasser aber fließt tatsächlich in Aliscans (86 u. a.)

wie in der Cli., und nach dieser Ch. kommt es aus einem Felsen

am Meer (849—50). Auch der Roland kennt ein Wasser, das durch
Roncevaux nahe dem Berge fließt, auf den sich Roland schleppt,

um dort zu sterben (2225). — Das Wasser laganz am Felsen

Arrabloi betrachte ich demnach als eine Erinnerung an les Aliiez

de VArchamp der Ch.^^'^) Aber das Wasser laganz ist nicht von
Folquc selbst aus Aluez de VArchamp, dessen Bedeutung nicht mehr
verstanden wurde, hergeleitet worden, sondern Folque wie Wille-

halm entnahmen diese Bezeichnung ihrer gemeinsamen Quelle;

und diese haben nun auch Cov. V. und Aliscans gekannt und in

ihren Text mit aufgenommen. Darüber, wie auch über den

Felsen am Meer, gedenke ich später zu handeln.

Nach all diesenAngaben liegt der Ort der Tedbaltepisode dicht

bei dem eigentlichen Schlachtfeld Archamp, das sich bis zu

dem Felsen am Meer erstreckt (vgl. laganz des Folque und Archant
der Enf. F.). Der Ort ist ein hochgelegener, uralter und um-
friedeter Wald (bruillet). Er heißt im Folque Valtr'ie, in den

Enf. Valmai (Valentre). Die zweiten Bestandteile der Namen
erscheinen als Besonderheiten der betreffenden Lieder. In

nächster Nähe befindet sich ein Tal und fließt ein Fluß, den die

Enj. V eivf de Maine nennen. Auch die Grenze von Frcmce liegt

nicht weit ab.^02j

Suchier hat nun die Aluez de VArchamp im Departement

I

^®i) Ich verweise noch auf den Roman de Roncevaux, in dem Bali-

gants Heer an Archant, Balaguer, Porpaillart, Orabloi, Beider,
Tortelose vorbei den Ebro hinauf fährt (s. Teil I, Anm. 26).

Vgl. ferner bes. Girart de R. In der Schlachtebene vor Tiberts Schloß
Vaubeton fließt der Fluß Arsen, Arsanz, Arcen, Arsem. Über Vouterne

in G. de R., S. 4, Anm. 2 der Ausg.; vgl. unten. Folque kennt eine rocke

Arsent bei Arrabloi am Wasser lagant (s. u.).
i"2) Zs. 38, S. 209, Anm. 31 vermute ich, daß der Hammel am

Steigbügel Tedbalts eine Parodie zu dem Bären am Sattel Siegfrieds

im Nibelungenhede ist (XVI 957). Siegfried fing den Bäi'en in ein ge-

selle (948), nicht allzuweit vom Lager im Wasgenwalde (jenseits des

Rlieins). Vgl. auch den Garten, in dem sich die Burgunden gegen
die Hunnen verteidigen, u. a. m. (s. Zs. f. deutsches Altertum Bd. 54,

Heft 3|4, S. 427 fg.). — Vgl. ebenso den Waltharius und die Örtlich-

keit und Handlung des Kampfes in der Nähe des Rheins, im Wasgen-
wald an der Grenze des Landes u. a. m. — Der Kampf in der Nähe
eines großen Fluss 's und an der Grenze des Landes ist epischer Ge-
meinplatz; vgl. auch David und Absalom. 11. Sam. 15—19. Über die

Waltharisage s. Grundriß der gm. Ph. S. 703 fg., bes. S. 707.

Anm.: Über die Umformungen des Namens fArchamp vgl. Suchier

Zs. f. rom. Ph. 29, S. 680 und diese Zs. 38, S. 228—229 Anm. Der
Prosaroman spricht von der Bataille d' Arleschant. Vgl. außerdem
lez larchant {Cov. V., 1551 Var.); devers V Argent (Cov., 125, Hs. 1448);

und li chans und li cans für V Archant, les Archanz, V Arcant, les Arcans
(Cov. 1934: Aliscans 5672: Cov. 516 li chans, aber Hs. 1448 La chans).
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Mayennc iostgelogt. Über diesen Departement sagt Leon Maitre

a. a. O. S. II fg.: Le sol du departement de la Mayenne est ...

sillonne de nombreuses vallees, de chemins creux, herissö ausst

de monticulos ... co snnt plutöt des hautpurs isol<''es on forme
de groupes quelquefois abruptes ... La pupulaliun . . . est re-

pandue sur Je territoire par villages, hameaux et fermes . .

.

Les champs ont des limites invariables: ce sont des fosses pro-

fonds, dont les talus tres-eleves sont garnis de haios cpaisses,

de broussailles et d'arbres forestiers. — So zahlreich wie die

Täler und abgegrenzten Felder sind auch die überkommenen
Namen dafür. Drei Gegenden treten hervor: Im Norden die

Fosses aux Sarrasins, im Süden la foret de Valles südlich von
Chäteau-Gontier mit dem gleichnamigen Bache, dazwischen

la Val Guion. Der letztere Ort hatte eine hervorragende Be-

deutung als einstiger Schutzwall gegen die Normannen und als

Sitz eines hochangesehenen, alten Adelsgeschlechtes in fast

unabhängigem Gebiete im mittleren Mayennetale und an der

Grenze von France. Die alte Stadt lag am rechten Ufer der

Mayenne an einer Anhöhe, die heutige liegt vorwiegend auf dem
linken Ufer in der Ebene. Der Gründer des Schlosses und die

Nachkommen tragen den Namen Gui, daher la Val Guion.

Wir haben oben gesehen, daß in den Narbonnais die Tedbalt-

Gui-Rainoart-Episode mit la Val Guion an der Mayenne und
mit Gui verbunden ist. Der Herr von la Val, Gui, besitzt zu-

dem Land in Maine wie Gui der Ch., wird ebenso von den
Narbonesen beschützt und zum Ritter geschlagen. — Wir be-

achteten, daß der Dichter durch die Aufnahme von Ort und
Episode die Geographie und Handlung seines Liedes arg ver-

wirrt hat.

Die Enj. V. verlegen das Tal Valtnai (Var. l'Archant) und
die Stadt Luiserne an die ewe de Maine, nördlich von Anjou,
und Folqiie das Wäldchen Valtrie nahe an einen Fluß, der nicht

benannt ist, in dessen Nähe sich aber ein Felsen mit dem Wasser
laganz befindet.

Was bedeutet endlieh la Val de Damart im Folque?
Was Porte Valance? Nach Vs. 429 hat die Archampschlacht en la

Val de Damart stattgefunden; V. ist dort durch Tibaut gefallen^

und Guischart und die Söhne Beuves sind gefangen genommen
worden. Nach Vs. 556 wird Guischart aber devers Porte Valance

gefangen. Vs. 1332, 2136 ist denn Archant als Schlachtfeld ge-

nannt, und Vs. 1503 auch Aleschans. Alle vier Bezeichnungen
meinen dasselbe Schlachtfeld und dieselben Ereignisse und sind

einander gleichgesetzt. Ich vermute, daß la Val de Damart
(Damaskus) ganz ähnlich entstanden ist wie Valtrie und daß
hier wie dort die selbe Ortsbezeichnung vorliegt. Porte Valance

aber geht zurück auf Porte Vals, das die Entree d'Espagne belegt

(Ausg. A. Thomas): Die Stadt Nobles hat 4 Tore: porte Paris,.
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porte Clause, porte Vals und portc Lico. Durch porte Vals

dringt schließlich auch Roland in die Stadt ein, der die porte

Lice vergeblich zu stürmen suchte und dort Bernard verlor (I).^®^)

Ich erwähne, daß der Roman d'Arles einen Gautier de Vals in

der Vivionschlacht auftreten läßt und führe auch das rätselhafte

Avalence des Aimcri de Narbonne an, das die Feinde bei ihrem

Anmarsch auf Narbonne passieren. 104) Die Variante zu Avalence

heißt Valence. Valence aber wird in den Hss. oft für Namen
eingesetzt, die ähnlich klingen. So tritt es im Siege de Barbastre

für Valce, den Schlachtruf Jeufrois', ein (233'. — Avalence kommt
noch in Aliscans vor. Vs. o82a wird St. Ladre in der Bretaigne

verehrt, nach der Berner Hs. aber in Avalegne. Dieselbe Hs.

erwähnt endlich auch Vals in Zusatzversen zu 6489—90: Na si

grant dame de si en guines vaus .

.

. Ele est roine des landes de

Bordiaus \D^r Heide Grishart will seine Schwester Florechaus

Reinoart zur Gemahlin geben, um ihn wieder für das Heidentum
zu gewinnen). In der Ch. selbst wird nun keine nähere Bezeich-

nung für den Ort gegeben, als die allgemeineren: grant paliz,

. . . desus el tertre, broillet antif, un grant chemin u quatre veies

furckent, dabei ein Galgen, lunc ceste rocke parmi cest val. Diese Be-

zeichnungen der Ch. finden sich alle in den jüngeren Liedern wieder.

Hier aber treffen wir außerdem noch die Bezeichnung Val — für

einen höher gelegenen Ort, und la Val Guion im mittleren Mayenne-
tal wird von den Liedern mit größter Wahrscheinlichkeit als Ort

der Handlung aufgefaßt. Entweder hat nun die Ch. mit den

obigen Angaben denselben Ort im Auge oder erst die jüngeren

Lieder haben die Tedbalt-Gui-Episode mit la Val und Gui ver-

bunden.

Die Tedbaltepisode ist aber in der Form, wie sie uns durch

die Ch. überliefert ist, nicht ursprünglich. Die Flucht des Heeres-

führers fand in einem alten Vivienliede in der Nacht des zweiten

Schlachttages (und anstelle der Botschaft Girarts) statt. Die

Ch. bietet einen überarbeiteten Text des Vivienliedes, aber sie

bietet auch einen überarbeiteten Text der Fortsetzungen des

Vivienliedes: der beiden Hilfszüge Wilh.s nach dem Arcliamp;

vgl. nur, daß Gui, V.s Bruder, obwohl von V. erbeten, im ersten

Zuge nicht mit nach dem Archamp kommt, sondern erst im

zweiten Zuge, u. a. m.— Die Ch. ist also für die Örtlichkeit nicht

i<^3) Vgl. Suchier, Ausg. d. Ch. unter Vs. 672.
^^*) Vs. 3625: Des nes issirent, ni ont plus detnore, — Sor les des-

triers sont maintenant inonie. — Quant eil se jurent inoll richenient arme, —
Par Avalence (Var. Valence) se sont achemine, — Tote ont la terre et

le pa'is gaste; — Tant chetif ont pris et enchaenne, — Batu les ont et

jeru et juste... vgl. dazu die Narhonnais, 3665: Des nes s'en partent

Sans plus de demorer. — Les armes prenent, nes vielent oblier — Et puls

en vont sor les chevax monter — Tote la terre comencent a gaster— Crestians

prenent, ses fönt enchaener. . . und Rainoart 2258 lg. und Ch. 16 fg.,

42 fg., 972 fg.
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absolut zuverlässig, und die Epen können sehr wohl eine Be-

stimmung enthalten, die in der Ch. fehlt und trotzdem echt ist.

Ich glaube aber nicht, daß im alten Vivienlicde la Val bereits

als Ort in der Nähe des SchiaLliireldes bekannt war, vielmehr

vermute ich, daß erst mit der Tedbalt-Gui-Episodo und der Ein-

führung des epischen Wilh., der Gui (wie auch V.) den Ritter-

schlag erteilt und eine Aufsicht über sein Land bekommt, ^^s, fi^p

Ort la Val in die V.-Wilhelmslioder aufgenommen w'orden ist.

Und auf den einstigen Schutzwall gegen die Normannen in der

bretonischen Mark, nahe den Aluez de l'Archamp, im Tale der

Mayenne, weisen vermutlich die Ortsbestimmungen der Ch. hin:

grant paliz, broillel antif, parmi cest val und cait s'enl fuiant a

Beiirges la rate, — un grant chemin u quatre veies furchent.

Diese letzte Bestimmung ist gleichfalls in den Epen festge-

halten: Gormund und Isembart: La v chai li margariz — au
quarefoz de treis chemins— lez un bruillet espes foilli. Iluon de B.:

bruelet und
'IUI-

cewm, s. Anm. 98. Sie paßt zu la Val. Der Ort liegt

nahe der alten Straße nach Le Mans (Tours und Bourges) —
in den Narbonnais geht der Weg von la Val direkt nach France^
— andrerseits liegt la Val an der Pilgerstraße, die von Chemaze
kommend nach dem Mont-Saint- Michel führte.

In Aliscans fehlt die Bezeichnung der quatre veies. Das
Epos kennt nur einen Pfad (1569 : 1468 : 1421; 544. 613. 7680)

und allerdings le grant chemin ferre^ der wie im Rainoarl an Orange
vorbeiführt "(8274. 8373). Vs. 2258 des Rainoart (vgl. dazu Ch.

1249, 943, 342, 102, 187, 236 fg.i ziehen die Feinde von Tours
her, wo sie das Martinskloster geplündert haben, an Orange
vorbei und nach dem Archamp zurück. lOß Aliscans unterdrückt

diese Ortsbestimmung 1665 fg., 2049 fg. und setzt für Tours Tolete

(ki ont la tcrre vers Tolete praee) ein. Der grant chemin ferre

führt in Aliscans von Orange über Orleans (

1^^'^ nach Paris.

Aber auch Aliscans unterscheidet zwei Schlachtorte, wie ich in

den vorausgehenden Abschnitten 2 und 3 unter Aliscans gezeigt

105) Vgl. darüber Teil I, S. 20—21, auch T il III, S. 48.
106) Wo liegt Orange im Fo/^we, wennWilh. einen lUrsch cnla forest det

Loirdesoz Fa/r«e erlegt (6405. 6389), wenn Orange von Herupois und Bre-
tonen unter der Führung Wilh. 's, Bcrnards, Beuves besetzt sein soll?

Vgl. Vs. 7646 fg. und 7692 fg. (9468 !), wo Bernard und Beuves oifenbai'

die Ritter der bretonischen Mark undVV'ilh. die von Maine befehligen.

Vgl. Ch. 676: V. führt Normannen vor Orange; und im Folque ist

V.s Bruder Guischart Normanne. S. auch Teil T, Anm. 44. Was
bedeutet im Folque d r Name Guivel (nahe bei Orange, s. o.) ?

Ist Valrue verlesen oder absichtlich aus Valtrie gebildet? — Und wo
endlich versamm In sich die H rupois d r Ch. des Saxons unt r Huons
von Main: Führung? In Larchant (S inc-it-Marn ) od r in Huons
Land s Ibst, zwisch n Loire und S ine, en CArchamp Saint Martin
nahe Tours-Orang ? (s. Ch. de Quill. XLVIII, Anm.)

'^^'') In Orleans hat Wilh. ein Abenteuer zu bestehen, als er an den
Hof von Laon reist, s. oben S. 55.
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habe. Hier noch einige Hinweise aul' den ersten Teil des Liedes:

Wilh. auf der Flucht nach Orange 486—88: 457. 563. 1085—86.
1468. 1499. 1532 {Folqiie 23. 50—51) und Wilh.'s Rückkehr nach,

dem Archamp 544. 585—86. 667. Vgl. ferner 6250: De l'autre

part contre val les Archans — Se recoinbat GiiiU. u. a.

6. Valterne, Val Teuebrus, Valtor des Rolandsliedes,
Kaiser Karl trifft abends die nach Sarraguze abziehenden Feinde an
derewe de Sebre (Ebro) in einem finstern Tale: el Val Tenebrus (Var.

El Val Tenebre, aual iin tertre 2461+ 2425-6). Die Feinde fliehen

{Tolcntlur veies et les chemins plus granz (Var. lor (le) chemin;.

Tcrre luv tolent per nier seil vont juiaiiL u. a. 2464)), sie werden in den
Ebro gejagt und ertrinken fast alle (II nen i ad bärge ne drodmund
ne calant . . . Puis saillent ens, mais il ni uiit guarant). Vgl.

nun Ch. de G., 1105—08, 1702—1706 (Wilh. stößt in Terre Cer-

taine auf die Vorhut der Feinde und jagt sie in die Schiffe; ac-

cueillent fuie vers la rive de mer, — saillent es barges, es salandres

e nes, 1107—08) mit dieser Stelle des Roland (2460—69). Der
Kaiser verbringt hier die Nacht, denn en Rencesvals est tart

del repairier (2483) ; erst am Morgen bricht er dahin auf cez veiez

langes et cez chemins mult larges (Var. haben Singular 2852). —
Zu Beginn des Rolandsliedes ^ beim Aufbruch des Kaisers nach
Frankreich, haben wir offenbar dieselben zwei Örtlichkeiten.

Die lere deserte, wo der Kaiser ad prise sa herberge (2488—89),

der Val Tenebrus, heißt dort Valterne (Var. citet de Galne, Valente,

199, 662) ; Roland hat die Stadt et prise et fraite — Puis icel

jur en fut cent (hes mit Var. septl) ans deserte. Vgl. auch die

Ausgabe E. Stengel 2488^"^^. Kaiser Karl lagert entre Sebre et

Valterne. In Valterne macht Kaiser Karl Halt und übernachtet,,

ehe er über Roncevaux nach Frankreich zurückkehrt; er er-

wartet den Boten Ganelon. Dieser trifft am folgenden Morgen
ein und berichtet: Marsilies will die Wünsche des Kaisers erfüllen;

der Kalif aber ist zum Meere geflohen und mit seinem Heere durch
einen großen Sturm nahe der Küste ertrunken. Der Kaiser

bricht nach Frankreich auf [Vers dulce France chevalchet Vem-
perere. — Li quens Rollanz ad Venseigne fermee, — En siun un
lertre cuntre le ciel levee.— Franc se herbergent par tute la cuntree. —
Paten chevalchent par ces greignurs valees . . . En un bruill par
sunt les puis remestrent (Var. Mot pres des porz a une grant valeCy

706 fg.). Das Heer lagert offenbar in Roncevaux, und am folgen-

den Morgen wird Roland nun auf Ganelons Rat zum Führer

der Nachhut bestimmt, und der Kaiser verläßt Spanien (816,

829). Die 12 Pairs schwören Roland Treue, und Roland schickt

seinen Lehnsmann Gualticr del Hum mit 1000 Mann auf Wache
nach den umliegenden Höhen (804—05), von wo er [des mun-
faignes jus, 2040) nach hartem Kampfe und nach Verlust aller

Mannen zu Roland zurückkehrt, als dieser sein Heer ebenfalls,

verloren hat (vgl. Girart der Ch. de G.). Die Feinde sind im
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Ilinterlialt; sie haben bei Nacht (710 Ig.) /(/ lere Cerleine ei les

vals et les münz (Var. lerlres valees enuiron et entor, 856) durch-

zogen und lagern En un bruill par sum les puis (714) ; am Morgen
ziehen sie zum Streite heran (1001), und Ohvier sieht sie von
einem Hügel aus parmi un vai Iwrbus (Var. louz les pleins de

Vallor, 1018); er kommt bestürzt zum Heere herab (1037—38
= Ch. 192—93). Vgl. oben S. 17 über Pseudo-Turpin und
Galiens.

Es unt(>rliegt keinem Zweifel, daß der Roland zwei
Scilla cht orte kennt, 1. Roncevaux nnd 2. Valierne^ ValTene-
hrus, Valtor, das hochgelegene Wäldchen (bruill), die bewaldeten
Berge, auf denen (nach dem Pseudo-Turpin) Roland 100 Mann
sammelt. Beide Orte liegen nahe beieinander, und der zweite hat
die genannten 4 Bezeichnungen: Kaiser Karl lagert in VaHerne
nahe am Ebro; er trifft die F'einde in Val Tenebrus (auch Valtor).

Diese lagern vor dem Aufbruch des Kaisers aus Roncevaux ver-

steckt en un bruill par sum les puis; Walter gerät hier mit ihnen
zuerst in Kampf, als er von Roland auf Wache geschickt wird
und kehrt, nach Verlust seiner Mannen, zu Roland in Roncevaux
zurück. Im Turpin kehrt auch Roland von dort mit seinen

100 Mann nach Roncevaux zurück, tötet Marsilies und treibt

dadurch 20 000 Heiden in die Flucht. Ja auch der Kahf fällt

ursprünglich am selben Orte. Denn daß der Kalif im Meere
ertrinkt und nicht auf dem Festland getötet wird, ist Machwerk
des Rolandsdichters. Die Botschaft Ganelons ist an den Än-
derungen schuld. Der Sieg über den Kalifen (vgl. Wilh.s Sieg

über die Vorhut des Feindes in Tere Certaine) ist dadurch um
einen Tag von der Hauptschlacht und Niederlage getrennt, und
das Heer des Kaisers braucht diese Zeit zum Marsche von Valterne

nach Roncevaux.

Es kommt aber noch ein Ort der Tedbaltepisode im Roland
in Betracht: denn Ganelons Verrat beeinflußt die Handlung auch
weiterhin. — Der Kaiser zieht als Sieger mit Ganelon und dem
Hauptheere ruhig der Heimat zu; Walter wird von Roland auf

Wache geschickt. Keine Feigheit, keine schimpfliche Flucht des

Führers hier im Roland, wie in der Ch. de G. Aber der Verrat

umlauert alle. Der Feind bricht aus dem Versteck hervor. Olivier

sieht ihn vom Hügel aus kommen. Walters Abteilung wird nach
heldenhaftem Kampfe vernichtet, und Walter eilt allein von den
Bergen zu Roland, um mit ihm zu sterben. Der Kaiser hört

Rolands Hornrufe, läßt sich einmal von Ganelon zurückhalten,

folgt aber dem zweiten Ruf. Der Verrat wird aufgedeckt, und das

Geschick ereilt den Verräter. Ganelon wird gefesselt, um später

vor Aachen hingerichtet zu werden. Dieser neue Ort der Tedbalt-

episode im Roland liegt am Ausgang der Pyrenäen (1422 , nahe
Roncevaux, aber hart an der Grenze von Frankreich, von Tere

Majur ;Ys. 818 sehen die Franken tief bewegt bereits die Gascogne
Ztschr. f. frz. Spr. u. Litt. XLIV'/'- 5
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vor sich liegen. — Durch die Einführung von Ganelons Verrat

sind die Handlungen der Ch. de G. bei dem Aufbau des Rolands-

liedes liefergreifend umgestaltet worden, und damit auch die

Hauptörtlichkeiten. Roncevaux und die „Orte der Tedbaltepisode"

liegen zwar noch in Terre Certaüie, aber der Name ist nur ein einziges

Mal, Vs. 856, und nur in einer einzigen, allerdings der besten Hs.

rein und unverändert erhalten geblieben. Terre Certaine = Fest-

land (s. Suchier in der Ausg. der Ch., XLV) und das Meer der Ch.

als Anmarschgebiet des Feindes passen ja auch nicht in den neuen

Zusammenhang zu Roncevaux und Roland. Der Rolandsdichter

ändert also.^os)

Kaiser Karl jagt bei Val-Tenehriis (Var. Val-Te?iebre , aual

im tertre 24614-2425-6 die Feinde in die Fluten des Ebro, wie

Wilh. die Heiden in die Wellen des Meeres.

In Valterne (Var. Valente, Oxf. Hs. cite de Gabie^^^i erfährt

Karl durch Ganelon, daß der Kalif aus Furcht davor, Christ

werden zu müssen (!), mit seinem Heere aufs Meer geflohen und
dort durch einen Sturm vernichtet worden sei.

Zur eigentlichen Schlacht von Roncevaux rücken die Feinde

über Terre Certaine in das Versteck, hriiill, und Ohvier sieht sie

dann erst von dorther, und zwar durch ein bewaldetes Tal [Var.

les pleins de Valtor; 1029 sieht er VEspaigne le regnet; s. 2426:

les granz chemins puldrus) hervorbrechen.

Von den Pyrenäen endlich sehen die Franzosen ins ,,liebe

Frankreich", in die Ebenen der Gascogne, nicht auf Terre Certaine,

noch aufs Meer. Aber sie sehen die Tere Majiir. Sie bedeutet i. allg.

Frankreich; an einer Stelle jedoch, Vs. 600, Spanien, dasselbe

Gebiet, das Vs. 856 ein einziges Mal mit Terre Certaine bezeichnet

ist, also das Land bis — zum Ebro und darüber hinaus; nach

^^^) Terre Certaine glaube ich mehr oder minder verändert an ein-

zelnen Stellen des Liedes wiederzuerkennen. So ist vermutlich Tere
Majur aus T.C. herzuleiten, wie ich oben nachzuweisen versuchen werde,
ebenso Tere Altaigne des Verses 3: Tres qu'en la mer cunquist la Tere
Altaigne. Vgl. ferner Vs. 2312 Rollanz ferit el perrun de Sardonie (Var.

sardegne, cartaine) mit Aliscans, 1387 Mais puis et roches et pieres de

Cartaingne= Folque 115, doch Sartaigne, Sartage; 578 Bien m'en iroie

par mi un val soutaigne (Var. Sardaigne); die Stellen entsprechen sich

inhaltlich vollkommen. Aliscans und Folque stimmen zudem noch wört-
lich überein. Wilh. schlägt sich fliehend nach einem Felsen durch;
wenn er ihn erreicht hat, ist er gerettet (Aliscans 576: 457: 991
:1470 + 1495 fg.:1549—55; vgl. Cof^., 733fg., 1011; Ch. de G. 198—206,
698—704 u. a.). Roland stirbt auf einem Hügel, en un guaret 2266,

unter einem Baum neben vier Marmorsteinen de Cartaine; vgl. Vivien
der Ch., der unter einen Baum geschleppt wird que il ne just trovez

de Crestiens 930. — Über weitere Veränderungen und Umschreibungen
des Namens Terre Certaine s. Anm. 110.

i''») Zu Roland 199 vgl. Aliscans, S. 496i6: Roland eroberte Valterne

die Tere de Pine u. a, Pine und Val Tenebre gehören in Aliscans König
Derame S. 495i3, 496ic. Über cite de Galne gedenke ich später zu
handeln.
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Vs. 3 bis zum Meor: Tres qu'en In mer cunquist la Tere AUaigne.
Nun bestätigt Folque de Cand'e 4497 den Vers 600 des Roland:
Ferant i vienent eil de Terre Major ; neu porienl mie. a noz FianQois
amor. Wir worden also die Vermutung nicht von der Hand weisen,

daß Tere Majur tatsächlich auf Terre Cerlaine zurückweist.

T. C. meint allgemein das Festland, das an der Grenze und im
Machtbereich Frankreichs liegt. T. M. hingegen bezeich-
net das ganze Frankreich selbst, das größere
Frankreich, das im Roland bis zum Ebro, ja
bis zum Meere reicht. So kann T. M. sowohl auf
Spanien als neues Grenzgebiet, wie vor allem auf das eigentliche
1 'rankreich selbst bezogen werden.

Der llinrichtungsort Ganelons ist ein doppelter. Ganelon
wird am Ausgang der Pyrenäen gefesselt, veriiöhnt und ge-

schlagen; dann bei Aachen geschlagen, verurteilt und hinge-

richtet: auf weiter Wiese (3873) devers iin ewe kl est enmi un
champ, 3968.

Wir haben, wie in der C/i. de C, auch im Roland zwei Schlacht-

orte. Die Ürtlichkeiten sind in beiden Liedern dieselben, nur
an die besonderen Verhältnisse angepaßt. Wir finden die Terre

Certaine, den Ort der Tedbaltepisode, wie das Meer, im Roland
wieder. Für das Meer, auf dem die Feinde herankommen, ist

bald Ebro, bald briiill (auch porz) gegeben. ii°)

11") Sehr bezeichnend für diese Veränderungen sind die folgenden
Stellen: Ch. de G. 230—31 = 1118—19: Cil s'en eissirent et sable, en
ta gravele — si i purpristrent defors Certaine Terre 1098—99= 1689—90:
Terre Certaine alerent esguarder — une grant Uwe lez le (Var. loinz del)

gravier de mer. Vgl. Folque 201—203 : La pute gent porprenent la contree
;— entorOrenges plus d'une grant jornee — ont ti jorrier la riviere gastee.

250: Paien se logent an la grant praerie, — entor Oranges ont la terre

saisie — une jornee, . . 255: lors ont porpris lo Rosne et la navie. 216G:
Del pari del Rosne paien ont fait saisine; — plus de cent niile en voi sor
la saline. 2159 fg. : une grant [tue environ cest chemin — a Voz porprise
dusqu'a la röche Alphin (S 8980). 8313 fg. : Terre porprenent ... —
granz .////. liues toz les plains d' Äiguilant, — aingois qu'il voient lo

chastel del lagant. Aliscans, 1772^ fg. : Es vos paien cenuz et atrevez,—
Entor Orenge environ de toz lez, — Tendent lor loges . . . —

,
Que .//. granz

Heues ont tot le champ puple. Roland, 856—-57: Puis si chevalchent . . .

La tere Certeine et les vals et les münz (Var. Si trespassent qui tertre et

qui mon; Tertres valees enuiron et entor). 710 fg. . . . par cez greignurs
valees . . . En un bruillet par sum les puis remestrent. 3125 fg. : (Passent
cez puis et cez roches plus haltes, — Et cez parfunz val (res), cez destreiz

anguisables, —) Issent des porz et de la tere guaste. — Devers Espaigne
sunt alez en la marche (Var. ont la m. saisie), — En un em (!) plein unt
prise ( !) lur estage (Var. In un pra; Enmi un champ). 3294: Beii

s'entreveient en mi la pleine tere (Var. parmi une bruiere). 3331 fg.:

De cels d' Arabe si grant jorce i par ad, — De la contree unt porprises
les parz (Var. le cant; que Hz pourpennent la c. dun val). 3567: Enmi
le camp (Var. au Jons d'une valee) amdui (die beiden Könige) s'entrencun-

irerent. — Vgl. weiter aus Folque: 174. 1079. 1549. 2219. 2359. 2396.
4539. 4957 + 5137. 8313. 8980 (S2160); aus Aliscans: 457. 1793;
aus Cov. r. 734. 713.
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Nun begegnen wir auch in der Ch. de G. diesen beiden Orten,

von denen Tedbalt die Feinde ankommen sieht: vom Meer, dann
vom bruillet aiitif. Ich vermute, daß die letztere Lesart (vom
broillet antif her) erst mit der Tedbaltepisode und dem Entstehen

der erhaltenen Ch. de G. eingefülirt worden ist. Das Vivienlied

kannte sie nicht. Es erzählte ja auch von der Flucht am Ende des

zweiten Schlachttages und nicht zu Beginn des Kampfes überhaupt.

— In den jüngeren Epen treffen wir fast allgemein den broillet als

den Ort an, aus dem der Feind hervorbricht. Das läßt sich leicht

aus denselben Rücksichten auf die Örtlichkeiten verstehen wie

beim Rolandslied. In dem broillet wird fast durchgängig der

Gegner, meist im Zweikampf, getötet oder in die Flucht geschlagen.

In der Ebene aber, nahe einem Felsen am Meer, Wasser, Fluß

erliegt der Held. Der broillet trägt oft einen Namen, der die Silbe

i>al- enthält. — Die Ebene heißt meist einfach plaine oder chans,

pre oder lande, contree, terre, tertres valees, auch riviere und erhält

je nach den Örtlichkeiten bestimmende Attribute. — Der Schau-

platz des Kampfes liegt nahe der Grenze des eigenen Landes.

Breslau. W. Schulz.

Der Name Ärchamp klingt nach in dem Wasser laganz, dem Felsen

Arsent 8980 im Folque. Laganz gilt ferner als Benennung der Ebene
am gleichnamigen Wasser (8788: Defors porprenent les plains sor la

lagant; 9172: Cele nuit jurent Frangois sor lo lagant), obwohl Folque

dafür andere Benennungen hat: Arbreles, Johenois, Aiguilant, Dunois
(s. für Roche - Arsent auch Roche - Genois, Var. R. Dunois 9000). Ein
gleicher Fall liegt bei dem Namen Aiguilant vor, der für Ebene und Fluß
gebraucht wird 8315 und 5955 (an der ewe d'Aquilant liegt die Stadt

Valbruiant! — wie am guez de Tabfie das Wäldchen Valtrie).

Das Wasser selbst, das die Ebene durchfließt, in der Ch. und im
Roland ein unbedeutender Graben {Ch. 849 duiz troblez, Roland 2225
ewe curant, Rainoart 1988 funteine dunt li duit sunt bruiant = Aliscans

696, 86), ist im Folque ein schwer überschreitbarer Grenzfluß (ewe de

Maine der Enf. V.), Strom (Rhone, Ebro, Seine in Girart de R., usw.)

geworden, der die Stelle des Meeres der Ch. einnimmt. Vgl. dazu be-

sonders Folque 118—24: Wilh. kommt auf seiner Flucht zum rettenden

Hügel und nach Orange an das reißende Wasser und klagt, daß er es

nicht überschreiten kann. Die entsprechende Stelle in Aliscans findet

sich 576—84, und hier klagt Wilh., daß er sich vor den Verfolgern nicht

übers Meer zu flüchten vermag. Das reißende Wasser läßt kein Fahr-

zeug zu, auf dem Meere ist kein solches bereit 120: 581. An der zweiten

Stelle von Aliscans, die Folque entspricht, 1585 fg., erwähnt Vs. 1470

den Felsen, 1468 Var. sogar ./. viez sentiere (vgl. Ch. 929 und Aliscans

1569), vom Wasser fehlt jede Erinnerung; vgl. noch Vs. 610 fg., doch
86: 696; vgl. 6863.



Zur französischen Ortsnamenforschung.

I.

Lat. calvus wird altfr. chaus; calvum chauf. So heißt

es imCato von JeanLefevre (Roman. Forschungen 15, 89) : Tel a son

dtief orcndroil chevelu, Qui devendra toul chaus et poa pelu; desgl.

in den Regres Nostre Dame (Längfors) 49, 6: Nous sommes caiif,

il ccwelu, und im Doon de Nanteuil (Romania 13, 24): Par la

foi qiie je doi la coronne et le eleu Qiie dans Charles li Chauf aporta

a Charrou\ vgl. Charle Ic Chauf in der Vie de S. Gregoire le Grand
(Romania 8, 5361. Häufig ist die Wendung ne chaus iie chevelus

,,weder ein Kahler noch ein Behaarter'", d. h. Keiner, Niemand;
z. B. Auberi (Toblers Mitteilungen) 138, 29: Faites monter as

murs par grant vertu, Que n'i remaigne ne chaus ne chevelus. Die

neufr. Form ist chauve. Sie findet sich aber nicht erst seit dem
16. Jahrhundert, wie Meyer-Lübke, Gr. II, 81 und Nyrop, Gr. II,

270 angeben, sondern schon beträchtlich früher; vgl. die Vie de

Saint Denis, von der Paul Meyer in der Romania 39 (1910) Aus-
züge mitgeteilt hat; S. 550 Challes li chauves.

Die altfr. Form chauf, die später durch die gelehrte chauve

verdrängt wurde, lebt fort in dem sehr häufigen Ortsnamen Chau-

mont — in der Picardie und einem Teil der Normandie Caumont —
aus Calvum Monteni (vgl. griement aus griefment). Als größere

Örter erwähne ich hier nur 1. Chaumont in der Champagne (Haute-

Marne) gewöhnlich Chaumont-en-Bassigny genannt: Calvus Mons
(1167), Calvus Mons in Bassigneio (1256—1270), Chaumont (1226),

Chaumont en Basseigni (1265) usw. bei Roserot, dict. top. du
dep. de la Haute-Marne (1903) p. 43; Calvus Mons (14. Jalirh.)

Longnon, Pouilles de Lyon (1904) 138 B und ebd. 154 E (1436).

— 2. Chaumont-en-Vexin (Oise), nicht weit von Gisors: Calvus

Mons Ordericus Vitalis IV, 25 und öfter, Chronique de Robert

de Torigni I, 267, 366, II, 34; Feoda de Calv'o Monte in Vulcassino.

Dominus Guillelmus de Calvo Monte tenet apud Calvum Montem
iinum feodum quod dividitur in duo feoda. . . Domina Petronilla
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de Cah'o Monte teiiel de rege quidqiüd habet aptid Calviim Monieni
Magni rotuli Scaccarii Normanniae sub rogibus Angliae anno
MCLXXXc (Mem. de la Socicte des Antiquaires de Normandiet.XV
(1846); de Calvomonte (1137) Longnon, Pouilles de Rouen (1903)

57 d; vgl. forner Delisle, Calalogue des actes de Philippe-Auguste

(1856) p. 587. — 3. Chaumoni-sur-Loire (Loir-et-Cher) : Calviia

Mons Chronique de Robert de Torigni I, 330, Longnon, Pouilles

deSens (1904) 167a (1351) ; 224c (Ende des 15. Jahrh.)i). Genannt
seien ferner 4. Chaiimont-le-Bois (Cöte-d'Or): Calvus Mons (1183)

Chartes de communes et d'affranchissements en Bourgogne

p. p. Garnier, Dijon J 867—77, t. I: de Calvomonte (1277—1324)
346, de Chaiimonle (1178), 331, Chaulmont le Bois (1583—4), 442.

Der Ort heißt auch Chaulmont les Chaslillon sur Seine (ebd. 430),

weil er nahe bei letzterem hegt. Vgl. ferner Longnon, Pouilles

de Lyon 135 B: Chaumons in Bosco (14. Jahrh.) ; ebenso 152 a

(1436). — 5. Caumont (Pas-de-Calais bei Hesdin): Calvus Mons
(1153), Calmunt (1167), Caumont (1242); vgl. Le Comte de Loisne,

dict. top. du dep. du Pas-de-Calais (1907) p. 91. — 6. Caumont
(Calvados, Arr., Falaise, nicht weit von Thury-Harcourt): Calvus

Mons (1269), Calvus Mons super Divam bei Hippeau, dict. top.

du dep. du Calvados p. 62. — 7. Caumont (Calvados, Arr.

Bayeux): ecclesia de Calvomonte (um 1350) Longnon Pouilles de

Rouen 121 d. — 8. Chaumont-la-Ville (Haute-Marne, nahe bei

Bourmont): Calvomontis villa (1402), Chaumont-la-ville (1286)

bei Roserot, dict. top. de la Haute-Marne p. 43.

Latein, calvus wird prov. cals, caus (Raynouai-d 1. r. 2,

297), calvum— cal,cau (Bartsch, Chrest. prov.6, 38,3). cal

findet sich wieder in dem Ortsnamen Calmont (Haute-Garonne,

.<Vrr, Villefranche c. Nailloux): Calvimontis (1230), de Calvomonte

(1337, 1341), Calmont (1342) bei Barriere-Flavy, la Baronnie

de Calmont en Languedoc, Toulouse 1893, p. 50 bezw. 54 und 56.

Die gleiche Bedeutung hat Calmont d'Olt, ein früheres Schloß

am Lot, nicht weit von Espalion (Aveyron), von dem noch Ruinen
vorhanden sind.2) Vgl. in aice^) Calvomontense (883), Cart. de

Conques, p. p. Desjardins, Paris 1879 p. 6; Hugo de Calmonte

(1031—1065) p. 78, fevo de Calmonte 239 (11. Jahrh.), Bego de

Calmonte SdO (1099—1107) usw. ; CaZmoAi Annales du Midi 20(1908)

p. 180, wo Antoine Thomas auf Hipp, de Barrau, doc. hist.

*) Das große, reich ausgestattete Werk von Bossebceuf, leChäteau
de Chaumont, Tours 1906, enthält leider keine lateinischen Urkunden.
Der Verfasser sagt nur kurz (p. 3), der Name bedeute Calvus Mons,
das später in Calidus Mons verändert sei.

-) Über dies Calmont d'Olt hat Herr Lempereur, Archivar in

Rodez, mir brieflich einige Mitteilungen gemacht und mich auf
das im Folgenden genannte Cartulaire de Conques hingewiesen.

^) Über den geographischen Begriff von aicis ist zu vergleichen
A. Thomas in der Romania 21, 507 ff.

k
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et geneal. sur les famillcs. . . du Rouergue I (1853) p. 579—93

verweist, die mir nicht zugänglich waren.

Auf l'ranzösischem Gebiete scheint sich lat. cavum (von

cavus) von Anfang an kaum anders als in der gelehrten Form
cave zu finden (Darmesteter in der Romania III, 392, Ilorning,

Ztschr. f. roman. Philologie XVI, 530) ; dagegen besteht altfr. das

häufige Verbum chever (aus cavare) (s. Darmesteter a. a. 0.), das

noch neufr. neben caver von den Wörterbüchern angeführt wird.

cavum findet sich jedoch in lautlich richtigerer Form in dem nor-

mannischen Ortsnamen Le C/ze/rene (Manche, Arr. Saint-Lo)= Chef-

frninne Hist. du chäteau et des sires de Saint-Sauveur-le-Vicomte

par Delisle, Valognes 1867 p. 72 (Urkunde um 11G5 ausgestellt)

aus cavum fraxinum (vgl. ebd. p. 67). Urkunden von 1119—24

und 1310, die in den Archives historiques du Poitou XX, 12

bezw. XI, 61 abgedruckt sind, verzeichnen außerdem Cava Faya
= Cheffois (Vendee, nicht weit von Fontenay-le-Comte). Diese

Namen schließen sich den schon von Quicherat, de la formation

fran^aise des anciens noms de lieu 58 erwähnten Chaveroche

und Chavroche (Cava rupes) an.

Die auf cavum zurückgehende prov. Form lautet cau
(Raynouard, 1. r., II, 365, Levy, Supphv. I, 228); vgl. Bertran

de Born ed. Stimming (Roman. Bibl. 8, zweite Auflage, 1913),

38, 22: Dedintz etz plus chaus d'un saue „inwendig seid ihr

hohler als ein Holunder".^) Dies Adjektiv liegt auch vor in

dem Ortsnamen Caumont (Lot-et-Garonne, Arr. Marmande, bei

Mas d'Agenais) = Cavum Montem. Es ist die Wiege des Ge-

schlechtes der Herren von Caumont, die in der Geschichte eine

Rolle gespielt haben,») und von dem noch ein Zweig blüht, Cau-
mont-la-Force. Vgl. das ausführliche Werk vom Abbe Alis,

Histoire de la ville, du chäteau et des seigneurs de Caumont,
Agen 1898. Seite 33 wird dort eine Urkunde des Königs Philipp

von Valois vom Jahre 1342 mitgeteilt zu Gunsten von Guillaume-

Raymond „domini Cavimontis" .^) Vgl. ferner de Cavomonte bei

Magen etTholin, Archives municipales d'Agen, Villeneuve-sur-Lot

1876 piece LVII (1269) und LX (1279); Archives historiques de
la Gironde t. V p. 43 (1298), p. 261 (1273), p. 335 (1275); en

Guilhem de Caumont ebd. II, 160 (1300); de Cavomonte Jurades

de la ville d'Agen, p. p. Magen, Auch 1894 p. 223 (1350), 279

*) Ebenso bei Sordel an einer von Raynouard, 1. r. II, 365 an-
geführten Stelle: Fols plus caus d'un sambuc.

^) Ein Richard de Caumont wird unter den Helden des ersten Kreuz-
zuges genannt und kommt in Chansons de Geste vor; s. Langlois,
Table 556; vgl. auch G. Paris in der Romania 17 (1888), 525.

^) Die Vermutung (s. Alis XI und 5), daß dies Caumont seinen
Namen von dem ersten Besitzer Calo erhalten habe, die sich auch
bei Laianne, Dict. historique de la France p. 458 findet, scheint in

das Gebiet der Fabel zu gehören.
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(1351), Caiimont p. 69 (1346), 193 (1349), de Cavomonte Tamizcy
de Larroque, documents inedits pour servir ä l'histoire de l'Agenais,

Paris 1874 p. 12 (1284) und 57 (1340). Die gloiche Bedeutung
[Caviim Montem) hat nach Courtot, Dict. geogr. du dep. de

Vaucluse, Avignon 1876 p. 137 auch Caiimont bei Avignon.

Hier wird bemerkt: „Le iiom de Camnont vient des nombreuses

excavations de la colli?ie, d laqiielle il est adosse"

Durch die Form veranlaßt, erbhckten Schreiber von Ur-

kunden, die sich die Bedeutung der ersten Silbe in Chaumont,
Caiimont, nicht recht erklären konnten, gelegentlich in ilu* das

Adjektiv chaut, caut, neufr. chaud = calidum und übersetzten

den Namen mit Calidus Mens; vgl. die Dict. top. der Haute-

Marne, des Pas-de-Calais u. a. Ob aber in der Tat in einem

der zahlreichen andern Chaumont, die außer den von mir

betrachteten in geographischen Wörterbüchern angeführt sind,

Calidus Mons steckt, vermag ich für den Augenblick nicht zu

entscheiden. Auf Vollständigkeit sollte meine Untersuchung über-

haupt keinen Anspruch erheben.

Neben dem so häufigen Calvus Mons begegnet vereinzelt Mons
Calvus. Diesem entspricht das heutige Montckal (Loire, nicht weit

vonFeurs): Monte Calvo (1150) Gart, lyonnais p.p. Guigue, Lyon
1885 p. 44; Gart, du Prieure de S. Sauveur-en-Rue p. p. le comte
de Charpin-Feugerolles et Guigue, Lyon 1881 (1168) p. 42, 43;

ebd. 30 (1276), 62 (1251), 97 (1263); casirum Montiscalvi (1365\

255; Monte Calvo Gart, des Hospitaliers du Velay p. p. Ghassaing,

Paris 1888 p. 185, 186 (1356); Titres de la maison ducale de

Bourbon, ouvrage continue p. Lecoy de la Marche, Paris 1874,

II, 4 (1383), 55 (1392), Montchal, Monchal Gart, de S, Sauveur-

en-Rue 32 (12. Jahrb.), 35 (um 1198); Recits de la guerre de

cent ans p. Guigue, Lyon 1886, p. 313 (1313).

IL

In den Archives historiques du Poitou III, 114 kommt
eine Örtlichkeit vor, die jetzt L'Homme grand heißt, deren lat.

Name aber Ulmus (villa) ist. Die Form ist entstanden aus

L'olme (sonst L'orme), L'omme, und dann an komme angelehnt.

Ebenso begegnet im Gartulaire von Gonques p. 376 L'Hom
= Ulmo, sowie p. 232 Les Homs = Olmos. Vgl. Gocheris, Origine

et formation des noms de lieu p. 41, der zugleich auf Lomme
(Nord, Arr. Lille) verweist. Von diesen Ortsnamen ist zu unter-

scheiden der namentlich in der Normandie (s. Hippeau, Dict. top.

du Calvados 147 und Blosseville, Dict. top. de l'Eure 114) häufige

Ortsname Le llomme, auch Le Hom, Deminutivum Le Hommet.
Hier handelt es sich um das germ. Holm, mlat. Hulmus. Zahlreiche
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Belege in der Chronique de Robert de Torigini p. p. Delislo,

Rouen 1872: de Hiilnw II, 240, 2G1, de Humr II, 299, de llumme II,

283, 284. Ferner du Jloume Ilistoire de Saint- Sauveur Ic-Vicomte

(1867) par Delisle, p. 144 und 149. Mitunter werden beide Namen
vermengt, schon in der Schreibung; so bei Ordeiicus Vitalis

V, 107: caslruni de Ulmo, das aber= Le Honime ist, jetzt L'Isle-

jUarie; s. die Table generale und zu Robert de Torigni I, 80.

Ilippeau, Calvados p. 147 führt bei Le Ilonwie, c. de Touffreville

aus einer Urkunde von 1234 die bezeichnenden Worte an: Ilulmus

gut dicitur Orme.

III.

Die Zahl der Fälle, wo bei einem Adjectiv lat. 3. Declination,

wenn es sich auf ein Femin. bezieht, die ursprüngliche, d. h. die

mit dem Masc. übereinstimmende Form im Neufr. sich erhalten

hat, ist, wie wir wissen, nicht eben groß. Zusammengestellt und
ausführlich besprochen hat sie Nyrop, Gr. II, § 386 f. Vgl. auch
Schwan-Behrens, Gr. § 306. Es handelt sich hier fast nur um
die Adjectiva fort (raifort, Rochejort etc.) und grand (grand' mere^

Granvilie etc.). Zu dem von Nyrop gleichfalls angeführten

Vauverü] gesellen sich Yillevert = Villa viridis Titres de la

maison ducale de Bourbon I, 427 und Villeconüal Cartulaire de

Conques LXIX.
IV.

Volksetymologisches.
Belleaii — Bailluel, Bailleau (Balolium) Dict. top. du dep.

de l'Aisne p. Matton p. 24.

Brunehautpre — Bruneaupre (Brunelli pratum) Dict. top.

du dep. du Pas-de-Calais par le Comte de Loisne p. 73.

Champvert — Campus versus Registre - terrier de reveche

de Nevers, p. p. Rene de Lespinasse, Nevers 1869, p. 66.

Chapelle aux Chasses — Capella catorum ebd. 65.

Chardon — Canipo Rolundo Archives historiques de la Sain-

tonge et de l'Aunis IX, 47, 64, 76.

Eaucouri— Aeucort (Aiolcurtis) Loisne, Pas-de-Calais p. 127.

Les Gonds— Les Gons, Les Gons pres Xainctes^ d. h. Saintes,

(Augundo, Augundo prope Xanctones) Archives histor. de la

Saintonge I, 107, 109, 123, II, 373, VI, 51, VIII, 410.

Moncluj-le-Preux — Monchi le Perreus (Monchiacum Petro-

sum) Loisne, Pas-de-Calais 256.^)

Monteclair — Monlcler fMons Clerici) ebd. 259.

Mouflon — Monflon ( Montfelon) ebd. 268.

'') Steht z. B. Annales du Midi 2 (1890) p. 185 in einem Schrift-

stücke aus dorn Jahre 1300 {Valle viridi).

^) Vgl. die von Östberg, les voyelles velaires accentuees, Upsala
1899 p. 14 angeführten Perreux-les-Bois (Petrosus) und Perreuse {Pe-
trosa), beide im Dep. Tonne.
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Orgeviüe^) — Ogervilla (Otgerivilla) Dict. top. du dep. de
l'Eure par Blosscville p. 159.

Ruisseaiwülc — Rousseauvüle (Riisselli villa) Loisne, Pas-
de-Calais 334.

Sainte-Croix-Grand' Tonne — Sancta Crux de Grentone Dict.

top. du dep. du Calvados par Hippeau, p. 251.

Soupir — Soupi (Sonpeium) Dict. top. du dop. de l'Aisne

par Matton p. 265. Noch Ende des 15. Jahrh. ohne /•. S. auch
ebd. 81 Cour de Soupir.

Vauclerc — Vaucler (Vallis dura) ebd. 282; Recueil des

chartes de l'abbaye de Notre-Darae de Cheminon p. p. Je comte
E. de Barthelemy, Paris 1883, p. 86.

Hugo Andresen.

^) Schon von Cocheris, Origine et lormation dos nonis de lieu

p. 171 genannt.
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II.

In dieser Zeitschrift XLP, 1— 7 habe ich zu zeigen versucht,

daß im Osten und im Westen des provenzalischen Sprachgebietes

das ü jünger ist als im Zentrum. Was das letztere betrifft,

so ist zu den Ausführungen in denMelangesWilmotte I, 367 noch die

Beobachtung G. Bertonis hinzugekommen, daß in einer, dem
XIII. Jahrhundert angehörigen, der Provence oder Languedoc
entstammenden Handschrift nichtnur IJiiore, lhiorai\ sondern auch

Ihum, Ihui geschrieben wird, was nur bei einer Aussprache ü ver-

ständlich ist (Annales du Midi XXV, 473). Alte, lokalisierte Texte,

die diese Erscheinung zeigen, sind, beiläufig bemerkt das ,,Memo-
randum des consuls de Martel (Lot)", das H. Teulie in Band VII

und VIII der Revue de Philologie herausgegeben hat und das

von A. Thomas AM. XX veröffenthche Kartular von Notre-

Dame-du-Pont (Haut-Auvergne), das neben gewöhnlichem lui doch

zweimal (§9,11) Ikui nehst galhina bietet. Wenn Bertoni dann
aber weiter sagt, das katalanische ii sei eine Rückbildung aus ü,

so hätte er dafür doch einen Beweis geben sollen; der bloße Hin-

weis auf Suchier (Grundriß, I, 729) genügt nicht, weil auch da

keine Gründe angeführt werden. Denn wenn auf Punkt 788

(Pyrenees orientales) des Atlas lingu. l'una erscheint, so handelt

es sich dabei nicht, wie Bertoni meint, um Palatalisation des /

durch ü und nachherige Umgestaltung des ü zu u, sondern darum,

daß, wie in allen katalanischen Mundarten, anlautendes l ohne

Rücksicht auf die Art des folgenden Vokals palatalisiert wird,

also auch Vob aus lupus.

Hier soll nun untersucht werden, ob nicht auch für Nord-

frankreich das heutige m- Gebiet sich als Ergebnis einer allmäh-

lichen Ausbreitung des neuen Lautes nachweisen läßt.

Daß das wallonische u der gerade Fortsetzer von lat. ü ist,

dürfte nach den Ausführungen Marchots (Solution S. 8011.) nicht

mehr bezweifelt werden. Merkwürdig ist aber die Stellung der

lothringischen Mundarten. Während sich im allgemeinen ü zu ä

wandelt und auch ui ,,von einem bestimmten Zeitpunkt an im

ganzen Osten zu ü wird frü nicht /rüi Horning, ZRPh. XI, 263),
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erscheint ü im Hiatus als u, o, also krü, krow aus crudu, cruda.

Diesem lothr. ü, ow entspricht im Wallonischen u, ow und die

einfachste Erklärung ist danach die, daß altes ue über uwd zu

\iwe, ?vve geworden, dann im Süden u durch ü ersetzt worden sei,

während n, () natürlich blieb. Als Bestätigung darf man wohl die

Grenzpunkto 195 und 187 anführen, für welche Gillieron ü, üuw
notiert, während ganz im Norden 199 mit ü ow lothringische Ver-

hältnisse zeigt. Die Entwicklung üuw kann ich nur als ein uw
verstehen, über das sich ein jüngeres ü legt.

Anders Ilorning. Von der richtigen Beobachtung ausgehend,

daß das Lothringische den Hiatus nicht duldet, meint er, ein

i als Hiatuslilger sei nicht möglich gewesen, weil die Verbindung
üi zu ü geworden sei oder wäre, daher nun w eingetreten sei, das

das vorhergehende ü zu u umgebildet habe (a. a. 0. 264). Das
halte ich nicht für richtig. Soweit hiatusfüllende Konsonanten
nicht rein analogisch sind, wie etwa das r in vulgärwienerisch

kokarin, sind sie Gleitelaute, die notwendigerweise dem einen der

beidenVokale, zwischen denen sie den Übergang bilden, homorgan
sein müssen; genauer gesagt, die Organe bleiben noch in der alten

Stellung stehen, wenn schon der vokalische Klang aufgehört hat.

Also wenn iia zu uwa wird, so bleibt die für das u charakteristische

Lippenstellung zunächst noch, nachdem der u-Ivlang verhallt ist

und erst etwas später findet die Einstellung der Organe für das

a statt, in der Verbindung üe, deren beideTeile sich nahe berüh-

rende Zungenstellung haben, kann der Gleitelaut zwischen den
beiden nur in der Palatalregion sein, da beim Übergang von der

i-Stellung zur e-Stellung eine Pause, in der die Zunge in der In-

differenzlage wäre und die ausströmende Luft bei den gerundeten
Lippen eine Reibegeräusch erzeugte, nicht möglich ist.

Diese Auffassung wird durch zwei weitere Erscheinungen be-

stätigt. Nach Bruneau, Etüde phonetique des patois d'Ardennes,

S. 178 lauten in einzelnen Ardennen-Mundarten die den ange-

führten wallonisch-lothringischen entsprechenden Formen kriiw^,

perdüw9, ferner cerüwd, ,, Pflug", dann riiwd (rota), flow3 (fahula),

dagegen wird ata über ee, ei-) zu ey, ita über ii9 zu iy, also

wiederum nach velarem Vokal w, nachpalatalem </ und wiederum
wird man zu dem Schlüsse gedrängt, daß uia über ua zu uwe,

erst später dieses zu üws geworden sei.

Sodann hat Horning Ostfrz. Grenzdial. S. 53 gezeigt, daß in

einem südlicheren Gebiete ü?/-Formen an Stelle der otv-Formen
treten, und die späteren Arbeiten über lothringische Mundarten
haben das bestätigt. Wenn nun z. B. pedüy neben frü steht

(ZRPh. XXXV, 680), so ergibt sich daraus das Unzutreffende von
Hornings Folgerung: die Entwickelung von üi im Auslaut und
vor Konsonanten hat mit der von üy9 nichts zu tun. Wohl aber ver-

hält sich üyd aus ua zu uw9 aus ua genau so wie engad. süiur zu
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ohw n\(\. savur aus fiudore: wo w bleibt, erscheint w, wo es zu il

wird, y als Gleitelaut; vgl. noch eternüye neben teniiwc

(sternulare). Atl. ling 152, 1T3.

Nur scheinbar widersprechen pec/u// neben ternuwe (slernutare)

nuy u. dergl. auf Hornings E-Gebiet. Wir stehen hier auf der

Grenze zwischen uwp und üyc , üe, so daß dieses U!/ eine Kreuzung
verschiedener Entwicklungen darstellt. Hintr slyarnüwe. das

Bruneau S. 116 anführt, steht wohl wieder styarnuwe.

Stellt man airz. essuer (exsucare) avoiie (advocatu) louer

(locare) und paiier (pacare) doiien (decamis) mendiier (mendicare)

nebeneinander, so wird man zu dem Schlüsse gedrängt, daß zur Zeit

der Vokalisierung des c der Vertreter von lat. ü noch der Velarreihe

angehört hat, daß also auch in Zentralfrankreich ü jünger ist als

die letzte Entwickelung der zwischensilbischen Verschlußlaute.

Zu demselben Schlüsse gelangt man von einer anderen Seite.

Ascoli hat stets daran festgehalten, daß zwischen der Entwicke-
lung von ü und der von uo ein Zusammenhang bestehe, so zwar,

daß dem ü ein wo, üe, ö entspreche. Vereinzelte Ausnahmen in

Norditalien mit ii: ö bezw. e (Rom. Gramm. I, 215, Ital. Gramm.
38) sind wohl das Ergebnis sekundärer Verschiebungen. Da nun
rota über roee, riiee im Zentralfranzösischen zu rone geworden ist,

so muß zur Zeit, da die Zusammenziehung von iiee zu ue statt-

gefunden hat, noch ue, nicht üe gesprochen worden sein. Was
aus üee entstanden wäre, ist nicht zu sagen, da Beispiele fehlen,

doch legt ie aus iee, ue aus uee nahe, üe anzunehmen. Allein

afrz. rue, nfrz. rü für rota ist nirgends zu finden, bezw. das letztere

nur da, wo ue aus q zu ü w'ird. Wohl aber zeigt zunächst der

Osten mancherlei Formen, die mit ruee nicht vereinbar sind, die

aber Horning schon richtig gedeutet hat: ,,rota wird ursprüng-

lichregelmäßig zu riöi, wo das letzte i den durch den Ausfall des f

entstandenen Hiatus füllt" (Grenzdial. 41). Da rota zu *rueye

geworden ist, war eine Zusammenziehung zu rue nicht möglich

und ue entwickelte sich wie jedes andere ue. Man könnte dagegen
einwenden, daß iee auch hier zu ie geworden sei, wie im Franzö-
sischen und im Pikardisch-Normannischen, allein auch hier hatHor-
ning schon die richtige Lösung gegeben res handelt sich um dieReduk-
tion des Tripjithongen iei, die Grundform ist ieie (a. a. O., 12). Das
gilt natürlich nur für einen Teil des Ostens, nicht für Zentrum
undWesten, so daß wir also in dem so weit verbreiteten ie aus

iee wieder ein schönes Beispiel für Polygenesis und gleichzeitig

Heterogenesis haben. Die Vereinfachung von riöi kann in ver-

schiedener Weise vor sich gehen, interessant ist etwa eryö auf

Punkt 189. Ferner mag rüuw 187, 195 erwähnt werden, das

auf ruow9, nicht wie die lothr. Formen, auf rueye beruht, vgl.

üuwe aus uta S. T6.

Auch der Westen hat ein rö-Gebiet, das von der westlichen

Normandie bis nach Deux-Sevres und Vendee reicht, übrigens
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stark mit ru-Formen durchsetzt ist, die nicht alle auf reichssprach-

lichen Einfluß zurückzuführen sein werden. Aus dem alten Mate-
rial, das Görlich in seinen Arbeiten über die nordwestlichen und
die südwestlichen Mundarten zusammenstellt, ist etwa hervor-

zuheben, daß nie pueent erscheint, daß mitunter in Urkunden aus

derselben Gegend puet und poent, pouent nebeneinander stehen.

Mancherlei spricht dafür, daß wir hier in einer Gegend sind, in

der weder e noch o ursprünglich diphtliongierten, ein ro^ neben

}iof also dann, als dieses zu nöf wurde, als rö-? erscheint.

Lat. maturus lautet auf dem wallon. li-Gebiet zunächst maur,
\\0TSL\ismai\'r,}7iaw. Ebenso deutlich sind inaor, maur, mar u. drgl.

in der französischen Schweiz Zeugen der it-Aussprache. Im Loth-
ringischen dagegen begegnet m^yür, rn^yör ,,von Lüttich bis

Tavannes im Jura" (Horning, ZRPh. XIV, 385). Daß es sich

dabei nicht um einen Wandel von t zn y handelt, wie ich ange-

nommen hatte (Rom. Gramm. I, 456), sondern um einen Gleite-

laut, bemerkt Horning ganz richtig, doch bleibt zweierlei unauf-

geklärt: warum tritt kein Gleitelaut bei iiue (natalis), sue {sudare)

usw. ein und warum steht einem üw-^ aus uta nicht *m,ewur aus

maliiru zur Seite ? Ich kann die Erklärung nur in Folgendem
finden. Zu einer gewissen Zeit entwickelt sich nur nach betontem
Vokal ein Gleitelaut, nicht vor demselben, also üws aber /zwe, maür.

In einer weiteren Epoche, bevor ü, das auch im Zentrum in ton-

loser Silbe nicht bestand (Franz. Gramm. 108, 109), eindrang,

wurde sue zu swe^), ferner vortonig a zu ^ (in den alten Texten ai

geschrieben), dann drang ü ein und zwischen ^ und ii erschien

der dem ^ homorgane Gleitelaut.^) Möglich ist natürlich, daß der

Gleitelaut noch auf der Stufe ^-w eintrat. Daß das ^ in lothring.

meyür nichts mit dem e von afrz. meur zu tun hat, erhellt daraus,

daß dem afrz. seur aus securus hier sür, siir entspricht. In einzelnen

Mundarten des Berner Jura und der Freigrafschaft findet sich

mevür, mavür, s. Atl. lingu. 891, was auch wieder auf maur zurück-

weist und was nun das Bindeglied zwischen dem wallonisch-

lothringischen und dem südostfranzösischen u-Gebiet bildet.

Weiter verdienen die Vertreter von sabucus in dieser Frage

gehört zu werden. Wallonischem sait schließt sich westlich ^ef^/^w

an, das noch das ganze Dep. Somme umfaßt und nach dem Atl.

lingu. 1270 in seyü und saör in Oise seine letzten Ausläufer hat.

Auch hier bietet das wöPär-Gebiet savii, sevü, woran sich nament-
lich in den Vogesen seyü, sayö schließt. Die Verbindung mit dem

^) ,,'\ach einem der wichtigeren Loutgeselze des Wallonischen
und Lothringischen wird tonloses u im Hiatus nicht zu ü, sondern
zu w". (Horning, Grenzdial. 54).

2) Nicht um einen Gleitclaut dürfte es sith in alothr. loweir aus
locare handeln. Im Psalter III, 7 stehen saoleiz und loweiz neben-
einfinder, also ist t einfach geschwunden, c zum homorganen Reib-
laut geworden.
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Wallonischen ist leider durch eine sÜ7iö-ZonG unierbrochen. Da
habutiis in seinem Habitus sich fast ganz mit sabucus deckt, so

wird man für die beiden Wörter ähnliche Entwickelung erwarten.

Das trifft nur z. T. zu. Zwar wenn neben wallen, sau einfaches u,

nicht au steht, so erklärt sich der Schwund des a leicht aus der

Verbindung mit den Singularformen des Verbums, die a lauten,

und westlich und nordwestlich findet sich wenigstens bald häufiger,

bald seltener yü. Aber der ganze Osten spricht (^vii, avii, nirgends

begegnet man ^eyü. Da noch im Lothringer Psalter eu, e/m ge-

schrieben wird, darf man wohl annehmen, daß der Gleitelaut

durch die Praesens- und Imperfektformen bestimmt worden sei.

Für das Zentrum, den Westen und den Norden gilt als Regel,

daß a-ü zu e-u wird: meur, feu, jehui usw. An diesem Wandel des

a kann nur die ü-Artikulation schuld sein, wenn aucJi auffällt,

daß reines i einflußlos bleibt, vgl. haine, päis usw. Als Gegen-
beweis dienen eben die Formen aus dem u-Gebiete, wo maturus
zu maur,' mchi zu meur geworden ist. Und wenn wir nun auch
anderweitig sehen, daß das ?i-Gebiet erst in relativ später Zeit

seinen heutigen Umfang erreicht hat, so dürfen wir wohl sagen,

daß, wo in den betreffenden W^örtern c, bezw. dessen Vertreter

erscheint, u zugrunde liegt.

Auf dem wallonischen it-Gebiete ist ui zu ü geworden: frü,

liir, lii, d. h. die beiden Elemente des Diphthongen verschmelzen
zu dem kombinierten Vokale. Der Gedanke liegt nahe, daß auch

das ü aus üi im größten Teile des Ostens auf dieselbe Weise ent-

standen sei, daß also, wo frü und nü wieder nebeneinanderstehen,

nü erst an Stelle eines älteren nu getreten sei, wogegen früi ein

altes nü voraussetzt. Allerdings wäre auch denkbar, daß an be-

stimmten Orten zu einer bestimmten Zeit fallende Diphthonge mit i

als zweitem Bestandteil zu Monophthongen durch Schwund dieses i

geworden wären. In der Tat ist der Wandel von ai zu a gerade

für das Lothringische kennzeichnend: la (lade), far, fran usw.

(Rom. Gramm. I, 236). Da aber pyay (plaga), may (maju) da-

neben stehen, so ergibt sich, daß nur ai vor Kons, zu a wird. Diese

Verschiedenheit der Stellung gilt auch für das Wallonische, nur
mit dem Unterschiede, daß hier inneres ai zu e wird, wie Horning
ZRPh. IX, 481 ganz richtig gesehen hat. Wenn nun illui überall

als lü erscheint, auch da wo may bleibt, so folgt daraus, daß
zwischen ui zu ü und ai zu a oder e kein innerer Zusammenhang
besteht. Ein zeitlicher Unterschied ergibt sich auch daraus, daß
im Lothringer Psalter ai bleibt, sieht man von gewissen Verbal-

formen ab, wogegen ui ,,die Neigung zeigt, den Diphthongen auf

den einfachen Vokal zu reduzieren" (Apfelstedt, S. XXXV);
andere Texte wie der Dialogus animae et rationis, die Guerre
de Metz u. a. weisen dagegen die heutigen Verhältnisse auf.

Nach diesen allgemein gehaltenen Angaben über die geo-

graphische Verbreitung der behandelten Erscheinungen könnte
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man nun an der Hand der Karten des Atlas lingu. eine genauere
Abgrenzung erwarten. Allein wenn der Benutzer des gewaltigen
Werkes immer wieder staunt über die Masse des gegebenen Stoffes,

so darf doch nie vergessen worden, daß er nur eine Augenblicks-
aufnahme von Bildern bietet, die sich fortwährend verschieben,

die auch für den Augenblick der Aufnahme nicht das allein Ge-
bräuchliche geben. Sorgfältige Benutzung der älteren Dialekt-

wörterbücher läßt oft (las Bild anders erscheinen.

Ich bleibe daher bei diesen unbestimmten Angaben stehen

und will nur noch zwei Bemerkungen allgemeiner Art hinzu-

fügen.

In den genannten Gebieten ist u erst durch ü ersetzt worden,

als sich schon eine ganze Reihe anderer konsonantischer und voka-

lischer Umgestaltungen vollzogen hatten, die ausschließlich nord-

und südostfranzösisch, also relativ jung sind. Es ergibt sich also,

wie schon oben XLI^, 4 bemerkt wurde, daßderWandel von u zm ii

zu den spätesten Umgestaltungen im urfranzösischen Vokalismus

gehört.

Es ist ferner versucht worden, einen engeren Zusammenhangs
zw'ischenWallonisch-Lothringisch unter sich und mit dem Südosten

zu erweisen und diesen Teil Frankreichs in Gegensatz zum Pikar-

dischen und Franzischen zu stellen. In der Tat ließe sich dafür

mancherlei ausführen. Vor allem scheint es mir von Wichtigkeit,

bei der Aufstellung von Sprachgruppen, sofern man linguistische,

nicht ethnologische oder historische oder geographische Gesichts-

punkte wählt, nicht ein oder zwei beliebig herausgegriffene Er-

scheinungen als maßgebend zu betrachten, sondern den gesamten

Sprachcharakter, wie er sich in der Betonungsweise und deren

Einfluß auf die Sprachveränderung kundgibt. Wenn wir von

diesem Standpunkte aus die romanischen Sprachen gruppieren,

so kommen wir zu folgendem Ergebnis.

DerTonfall der Proparoxytona ist entweder J.__ oderj ]_

Im ersteren Falle bleibt der Mittelvokal, der auslautende

schwindet, wenn überhaupt Vokalschwund stattfindet, im zweiten

fällt der Mittelvokal, der Auslaut bleibt. Daß das Nordfranzösi-

sche dem zweiten Typus angehört, ist längst bekannt, dasselbe

gilt vom Altdalmatinischen, wogegen das Urrumänische den ersten

darstellt, vgl. Mitteilungen des rum. Instituts Wien, I, 5, 15.

Nach den Untersuchungen Hornings, Zur Behandlung der tonlosen

Pänultima (ZRPh. XV, 49.3); Die Proparoxytona in den Mundarten

der Vogesen und im Wallonischen (1902) unterliegt es keinem

Zweifel, daß wir im Osten ein weites Gebiet haben, auf welchem

pertica zu perte, imputat zu impet, nicht wie im Pikardischen und

Franzischen zu pertke, imptet geworden ist. Da ein Tonfall

aller Erfahrung widerspricht und die Annahme einer Reihe pertica,

pertiä auf andere unüberwindliche Schwierigkeiten stößt, so bleibt

i
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''ben nur dorTonfall _J , wodurcli «licsc Mundarten auf das engste
miteinander verknüpft werden und gleichzeitig in soliarfeii Gegen-
satz zu ihren westlichen Nachbarn treten. In voller Überein-
stimmung damit steht, daß Rydberg in seinen feinsinnnigen

Untersuchungen über die Entwickelung der Kleinwörter für

den Satztonfall im Osten mehrfach andere Bedingungen festge-

stellt hat als im Norden und im Zentrum (Geschichte des fran-

zösischen 8 passim): der sprachliche Typus der Belgica prima
ist von dem der Belgica secunda in seinem innersten Wesen
verschieden.

Eine andere, in der ü-Frage wichtige Gruppe bilden die Wörter
auf -öm-,-üm-. Altpikard., von Adam de la Halle mit plume gebun-
denes pume^ist von Suchier mit scheinbar um sogrößeremRechte als

Beispiel für ü aus o gefaßt worden, als ihm ein heutiges püm zur

Seite steht (Afrz. Gramm. § 12e), und ich habe bedenkenlos bei-

gestimmt (Z. Kentniß des Altlog. 13). Anders Helfenbein, der

ZRPh. XXXV, 347 schreibt: ,,Lat. o vor m findet sich in piime:

/>/aA«e, das nach Godefroy ,,Senkblei" bedeutet; da hier freies vlt, o

mit gedecktem vlt. q reimt, das p ergibt, so ist die Aussprache des u
von piime als ü ausgeschlossen; daher haben wir auch in dem auf-

fälligen Reime poumes : pliinies die Lautung o (ii). In der Schrei-

bung Oll kommt lat. pomum nicht nur 378, 19, sondern auch im
Versinnern in poumes 360, 18, 398, 6; 399, 2; in der Schreibung

mit o nur 359, 5, wofür die Handschrift Pa pumes bietet; in

der Schreibung mit u unbetont in Pumetes 308, 17 vor, wozu auch

piimete in den Chansons et dits artes. XXI, 688 zu vergleichen ist.

Fertiault belegt poiime, pome, pume für Berry und Lyon, für

das Pikardische aber peime, wozu die Aussprache p~öt7i, pem stimmt,

die der Atlas ling. für das Depart. Pas de Calais belegt, während

in St. Pol aber auch pom, im Nordosten (Belgien) vereinzelt auch

püm vorkommt; als modern-artesisch ist peumes auch in Rev. d.

1. rom.XV, 63 belegt '. Dazu S. 352: ,,Die modern-artesische Aus-

sprache plöm hat vielleicht älteres u zur Voraussetzung".

Zunächst liegt in diesen Auseinandersetzungen ein logischer

Fehler vor. Pome aus lat. poma reimt einerseits mit plume aus

pluma, andererseits mit einem zu lat. plumhum gehörenden plum£.

Anstatt nun zu untersuchen, ob in allen drei Fällen il oder o zu

sprechen sei, lehnt der Verf. die Möglichkeit, daß im dritten

Falle ü vorliegen könnte, einfach mit dem Hinweis darauf ab, daß

hier o in gedeckter Stellung vorliege. Allein der Wandel von a

zu ü, wenn er für pume anzunehmen ist, hat mit der alten Ver-

schiedenheit zwischen freien und gedeckten Vokalen nichts zu

tun, und wenn er es hätte, so würde auch das o in diesem zweiten

plume von dem Augenblicke an als frei zu bezeichnen sein, wo
7nh zu m geworden war. Wir müssen uns also nach anderen Mitteln

umsehen.

Ztschr. f. frz. Spr. u. Litt. XLIV'/'. 6
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Vergleicht man die Blätter pomtne, plume, ecume, enclume

des ALF., so ergibt sich, daß diese Wörter miteinander reimen

auf einem Gebiete, das im Westen die Somme noch etwas über-

schreitet, dann die Dep. Pas de Calais und Nord umfaßt, weiter

durch das Hennegau und das südliche Belgien ziehend auf fran-

zösischem Boden sich über die Dep. Meuse, Meurthe-et-Moselle

erstreckt und östlich in Lothringen wohl ursprünglich bis an die

Sprachgrenze reichte, westlich das Aisne-Tal, südlich das Meuse-

Tal umfaßt, in Poissons (Haute-Marne) bis an das Marne-Tal an-

grenzt. Kleinere Abweichungen kommen nicht in Betracht: die

üm-Wörter erscheinen mitunter in dem einen Vertreter mit ü,

im andern mit ö, in welchem Falle ü der Reichssprache entstammt;

auch plötn neben pöm auf Punkt 189 erweist sich durch esköm

und löii (luna) als importierte Form. Vollends Verschiedenheiten

wie pVöm neben pem 285, 286 sind belanglos, wenn man ön pem
ier (une pomme tendre) und de pöm (des pommes) für ein und den-

selben Punkt 279 angegeben findet.

Da nun die Reihe ü, ö- e auch sonst nicht nur auf diesem

Gebiete gesichert und lautphysiologisch begründet ist, wogegen
der von Ilelfenbein angenommene Übergang von w zu ö keine

lauthistorischen Paralleln hat und lautphysiologisch nicht zu recht-

fertigen ist, bleibt die ältere Auffassung zu Recht bestehen, daß
das o in poma zwischen den zwei Labialen zu u geworden sei und
zwar bevor altes ii die Umgestaltung zu ü erfahren hatte. Für
die Chronologie gewinnen wir damit natürlich keinen Anhalts-

punkt und auch das wissen wir vor der Hand nicht, weshalb

dieser Einfluß der zwei Labiale sich nur gerade hier im Norden
und Osten geltend gemacht hat. Wie wir ja auch nicht wissen,

weshalb fames nur in Portugal und in Südostitalien zu fome ge-

worden, in Spanien als hambre, in Mittelitalien als fame geblieben

ist, die Tatsache aber doch nicht in Abrede stellen können.

Was den Reim pume •.plume im jeu Adan 1039 betrifft, so

wäre ein m aus mb nicht ohne weiteres abzuweisen, da gerade

in der Gegend, in der poma zu püm wird, gam aus gamba vor-

kommt, wobei allerdings die Frage noch zu lösen ist, ob der

Schwund des b nicht erst nach dem Verstummen des e erfolgt sei,

wofür kam neben altpikard. camhre sprechen könnte. Aber auch

wenn dem nicht so wäre, ließ sich u hier aus dem Einfluß von l

und m, erklären, und man könnte zur Not auch rechtfertigen, daß
das in plonb aus plumbum geblieben ist. Aber all das ist unnötig.

Der Text lautet nämlich

Li derves

Par le mort Dieu, ie muer de fain.

Li peres au derve

Tenes, mengies dont ceste pume.
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Li derves

Vous i rnentes, c'est uiie plii/nc.

Ales est ore a Paris.

Wenn ein Vernünftiger einen Apfel mit der Bemerkung, er

sei ein „Senkblei" ablehnt, das heißt, er sei hart wie Blei, so gibt

er damit einen ganz vernünftigen Vergleich, aber wenn man einen

Narren etwas Vernünftiges sagen läßt, so beraubt man ihn seines

wesentlichsten Kennzeichens. Gerade wenn ersagt: ,,Du lügst, das

ist kein Apfel, das ist eine Feder", so hat er sich als Narren ausge-

wiesen. Damit fällt die letzte, ohnehin nicht allzu scharfe Waffe,

die gegen das gut gestützte püme in Anwendung gekommen ist.i)

Sehr merkwürdig ist plomme in Vers 5480 und 5485 des aus

der Champagne stammenden Remigiusleben des Richier. Die

Formen stehen im Versinnern, aber die Verschiedenheiten zwischen

der Sprache der Reime und des übrigenTextes sind sonst nicht der-

artig, daß man Verf. und Schreiber allzuweit auseinander setzen

möchte. Nun verzeichnet der Atlas pläm und äkläm (enclume) in

Courtisols am obern Lauf des Flusses Vesle, der das Dep. Marne
durchfließt und an dem auch Reims liegt, während allerdings ecume,

das sonst mit plume geht, hier eköm lautet und rhume fehlt. Aber
diese merkwürdigen pläm, äkläm erhalten eine Stütze durch län

(liina), dem wiederum pröii (prune) zur Seite steht. Da aber neben

prön auch halos üblich ist und für die umgebenden Mundarten allein

angeführt wird, so ist prön deutlich ein jüngeres Wort. Vergleicht

man/?dw, -ä, bä, aus poma, -one, bona, so wird man sagen dürfen,

daß hier -um-, -Ten- über o?n, oii, öm, ön zu am, an geworden ist,

d. h. wir baben hier den Rest eines zweifellos einst viel größeren

Gebietes, auf welchem wie im Südostfranzösischen orales ii erst

an Stelle von n getreten ist, als nasales ü schon o geworden war.

Die geringe Verschiedenheit zwischen diesem und dem aus u

entstandenen nasalen Vokal vermag ich nicht zu erklären, halte

es aber für möglich, daß ein Einfluß der reichssprachlichen Lau-
tung beim Sprechenden oder beim Hörenden vorliegt.

Daß auch in Südfrankreich ein pZuwa-Gebiet bestehe, konnte

ich zunächst nur an Hand von Aymeric's Bemerkung für das

Rouergat feststellen, noch dazu stehen sich plunio und brämo
gegenüber (ZRPh. III, 322). Jetzt läßt sich auch hierüber Genau-
eres sagen, ist auch von 0. Zaun, Die Mundart von Aniane, S. 46

z. T. gesagt worden. Das eigentliche Zentrum ist Ardeche, Lozere

und Gard,der nordwestlichste Punkt 709inCantal, der westlichste

733 in Tarn-et-Garonne; in Aveyron gehen plumo und plümo
durcheinander, Tarn kennt nur letzteres, in Herault und Gard

reicht u nirgends bis an die Küste, wie denn auch nach den Auf-

1) Im Glossar seiner Ausgabe des Jeu d'Adam erwähnt Langlois

plume nicht, sieht also offenbar auch pluma darin.

C*
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Zeichnungen Zauns die Ortschaften der Diözese Lodeve u, die

derjenigen von Montpellier ü zeigen. Man wird aber mit der An-
nahme nicht fehl gehen, daß, wo ii mitten im it-Gebiete liegt oder

umgekehrt, nicht pliima sondern plüma seine Grenzen ausgedehnt

liabe. Bemerkenswerter Weise zeigt ecume nur ü-Fornien, hrume
fehlt zumeist ganz, steht in 724 Avoyron als hriimo neben pliimo,

wogegen auf dem p/«mo-Gebiete in Aude, Ariege, Haute-Garonne,

Gers und Basses-Pyrenees brumo erscheint, vielfach allerdings

untermischt mit brilmo.

Ein Zusammenhang dieses uma-Gehietes, auch wenn wir seine

Area soweit ausdehnen, als es die äußersten bruma- und pluma-
Formen gestatten, mit dem südostfranzösisch- waldensischen

oder mit dem katalanischen ist aber nicht mehr zu erweisen, viel-

mehr wird man zunächst sagen müssen, daß an verschiedenen

Stellen des galloromanischen Sprachgebietes ?^m zu um, om ge-

worden ist und zwar ist in den ü-Dialekten diese Umgestaltung

älter als der Wandel von ii zu ü.

Zauns Darstellung scheint mir hier nicht ganz richtig. Er
schreibt: ,,Es handelt sich bei diesem Wandel um eine Ent-

palatalisierung des ü, d. h. die Artikulationsstelle des Vokals

wird durch die zur Bildung des folgenden Nasals notwendige

Senkung des Gaumensegels nach hinten gezogen." Dazu die

Anmerkung ,,Man kann sich fragen, ob in diesem Falle der

folgende Nasal nicht überhaupt den Übergang von lat. u zu ü
verhindert habe.'' Wenn die erste Auffassung richtig Aväre, so

müßte man einen entsprechenden Einfluß auch des ?i annehmen,
aber -una erscheint, soweit ich sehe, in Südfrankreich überall als

üna, nirgends als una. Sodann zeigen uns vor allem die nord-

französischen Mundarten, was wird, wenn die ü-Artikulationen

und die Nasalierung nicht miteinander vereinbar sind: es ist stets

ö. (.Wenn sich ferner die Nasalierung nicht mit der ^-Artikulation

des ii vertrüge, so müßte sich das auch bei ima zeigen, und das

ist wiederum nicht der Fall. Dagegen ist die in der Anmerkung
ausgesprochene Auffassung eher denkbar.

W. Meyer-Lübke.
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1. ]>ie Ü. Plurali»» auf =ez im Französisclieu.

In seinem an Gedanken und an SlolT so reichen Buche ,,Zur

Bildung des Imperfekts im Frankoprovenzalischen" schreibt

J. U. Hubschmied S. 7: ,,Im Altfrz. assoniert seit ältester Zeit

die 2. Plur. ai^ez, vendez mit e aus a in freier Silbe, nicht mit ei (oi

)

aus e in freier Silbe; also muß im Zentralfrz. schon in vorlitera-

rischer Zeit ez<Zcitis von den Verben I auf alle übrigen übertragen

worden sein, während im Impf, umgekehrt die Klasse von cwoir

stärker war und porter das Impf, nach ai^eit bildete. So, soviel

ich sehe, nach allgemeiner Annahme. "1) Und weiter S. 72: ,,Dio

modernen Mundarten zeigen, daß man mit Unrecht afrz. aveiz,

avez als Analogiebildungen nach porleiz, portez betrachtet: wir

finden heute auf weitem Gebiete in der 2. Plur. e oder ei, wo man
für porter portä spricht." Nach Hubschmied wäre volez vielmehr

die satztonlose Form.
Der Einwand gegen die bisherige Erklärung ist nicht stich-

haltig. Es handelt sicli bei ihr um nordfranzösisclie Formen, d. h.

um Formen aus dem Gebiete, in welchem lat. portare zu porter

geworden ist: wenn nun auf dem /?oria- Gebiete die 2. Plur. auf -e

ausgeht und dadurch mit der des /jorter- Gebietes übereinstimmt,

so folgt doch daraus noch nicht, daß beide auf die gleiche Weise
entstanden sein müssen; es ist dies nur möglich, und Sache der

wissenschaftlichen Untersuchung bleibt es, festzustellen, welche

von den beiden Möglichkeiten der WirklicJikeit entspricht.

Wenn wir zunächst innerhalb des Nordfranzösischen bleiben,

so fällt ein gewisser Gegensatz zwischen den alten Belegen und
den heutigen Mundarten auf. Fast alle alten Texte kennen aus-

schließlich -az, nur die ältesten westfranzösischen schreiben ge-

legentlich -eiz, die assonierenden verwenden aber in der Assonanz
einzig -ez, vgl. die Beispiele bei A. Behrens. Die Endung der

^) Baists gegenteilige Auffassung (s. S. 91 ) ist hier dem Ver-
fasser ebenso entgangen, wie er übersehen hat. daß seine Erklärung von
afrz. soit, ait, puist im Grunde genommen schon Chabaneau, Histoire

et theorie de la conjugaison fran^aise 134 und Grammont Le patois de
Damprichard 150 Anm. geben.
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zweiten Person Pluralis des altfranzösischen Verbums S. 17 ff..

so daß also die Gleichmäßigkeit der Endung aller Verba kurz

vor Beginn unserer literarischen Überlieferung durcligeführt

worden sein muß. Daß in der Assonanz, also an vollbetonter

Stelle, die -ec-Formen, im Vers- und Satzinnern, also in ton-

schwächerer Stellung, die -eiz-Yormen erscheinen, spricht nicht

gerade für die neue Theorie. Merkwürdig ist das vereinzelte

Dietois in der Assonanz im Aiol 751; ich denke, man wird das am
besten so deuten, daß der Verf. im Futurum die ältere -Oi'iZ-Form

und die jüngere -ez-Form nebeneinander kannte und nun in der

Assonanz auch einmal ein präsentisches -ois verwendete, das er

für einen berechtigten Archaismus halten konnte. Das -ez zeigt

nun aber auch der Lothringerpsalter, wogegen die heutigen

Mundarten Lothringens eine Endung haben, die auf -etis beruht.

Aus den mancherlei Arbeiten, die in letzter Zeit über das Lothringi-

sche veröffentUcht worden sind (man sehe sie ZRPh. XXXV, 645),

ergibt sich als etis-Geh'iei Metz mit Umgebung, also namentlicli

das Tal der Seille und der Nied, dazu auf französischem Boden
nach dem Atlas Valleroy mit levöi, maryö, viilö, truvrö neben aU,

veno, endlich bei habere als Besitzverbum e, als Hilfszeitwort ö.

Diese letztere Verschiedenheit ist auch anderswo anzutreffen,

besonders bemerkenswert erscheint i>oz eve neben i>0}Z o auf Punkt
C9, wogegen die umgekehrte Verteilung nur einmal begegnet:

vz 0, vz apß 49. Daß hier nicht wohl die Verschiedenheit der Ton-
stärke maßgebend sein kann, hegt auf der Hand, -e kann nur auf

-alis, -0 nur s^xil-etis beruhen, und es bleibt wohl keine andere Er-

klärung, als die, daß der Einfluß der Reichssprache bei dem selbst-

ständigeren Verbum sich leichter einfindet. Die Form (ijS ist wohl
als Imperatif aus der Reichssprache eingedrungen, ihre Bedeutung
verbietet die Annahme, daß sie syntaktisch schwächer, tonloser sei,

wir haben also hier ein ganz deutliches Beispiel dafür, daß, wo o-

unde-Formen nebeneinander stehen, die Doppelheit nicht von satz-

phonetischen Erscheinungen abhängt. Auch wenn Simon (Gram-
maire du patois wallon du canton de la Poutray (Schnirlach), S. 58

bemerkt: ,,ä la 2. personne du pluriel on emploioplutöt savou que

se^e", so kann es sich dabei nur um geographisch oder besser ge-

sellschaftlich verschiedene Entwicklung handeln. Ganz unver-

ständlich ist Vena. Ist hier die alte Endung noch im Ganzen
und Großen geblieben, so hat dagegen wenig südlich Jaulny nur

u als Hilfsverbum bewahrt, überall sonst -e eingeführt. Der Weg,
oder besser ein Weg, auf dem das geschehen sein wird, ergibt sich

daraus, daß in Chäteau-Salines die Anrede an eine Mehrzahl von
Personen auf -o, die Höflichkeitsform auf -e ausgeht (Caillas, S. 377

;

ZRPh. XXXVI, 279). Noch weiter südlich verzeichnet Horning

ganz zersprengt o-Formen in Orbay und dann in Le Puix am wel-

schen Beleben, so daß man vielleicht für eine frühere Zeit das

c^iS-Gebiet bis hierher umgrenzen darf.
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Weiter nördlich reicht -e/i5 nicht. Allerdings kennt das Wallo-
nische -0 in Namur für die Verba 2, 3, im Süden der Provinz,

in Luxemburg und in der preußischen Wallonie-in allen Klassen,

vgl. Niederländer ZRPh. XXIV, 279, dessen Angaben durch den

Atlas noch etwas ergänzt werden können. Wilmotte sieht darin

ein über ö aus e entsandenes o, also dieselbe Entwicklung wie im
übrigen Nordfrankreich, aber in keinem einzigen anderen Falle,

außer der 2. Plur., zeigt sich sonst eine solche Entwicklung von
lat. a. Stürzinger, Douterpont und Niederländer gehen von -clis

aus, aber gerade in den in Betracht kommenden Mundarten geht

e andere Wege. Vor allem ist aber zu beachten, daß im Mittel-

alter dieses heutige o-Gebiet nicht -Oiz sondern -eiz zeigt. Damit
ist denn auch Hubschmieds Ausweg, in dem o die lonschwächste

Entwicklung von oi zu sehen, als nicht beschreitbar erwiesen, ganz

abgesehen davon, daß denn doch noch andere sichere Belege dafür

zu geben wären, daß in diesen Mundarten ein tonschwaches oi

zu wird. Da in allen durchsichtigen Wörtern o auf gedecktes o

zurückführt, also frz. ou entspricht, so ist die Lösung des Rätsels

in dieser Richtung zu suchen. Niederländer war auf dem ganz

richtigen Wege, als er bemerkte, das Umsichgreifen des o werde

begünstigt ,,durch die 5. Praes. der Hilfsverben avö und atö sowie

durch das charakteristische savo (sapetisj, das nach jeder kleinen

Anrede gesetzt wird" (a. a. 0. 279). In der Tat ist auszugehen von

den schon aus dem Mittelfranzösischen wohlbekannten Frage-

formen a-vous, sa-vous, die im südlichen Wallonischen av6, savö

lauten.

Wie weit wir nach dem Südwesten das e^i.s-Gebiet ausdehnen

können, ist schwer zu sagen. Die heutigen Mundarten der Cham-
pagne geben, so weit ich sehe, keine Anhaltspunkte. Aus Chrestien

führt A. Behrens a. a. 0. S. 26 als handschriftliche Belege antroiz

Yvain 6616 und trovoiz Cliges 5582 an. Allein die zweite Stelle

ist ein offenkundiger Schreibfehler der Handschrift S, statt des

troveroiz von P, das Foerster in den Text gesetzt hat, wogegen

antroiz etwas besser gestützt, aber auch nicht ganz sicher ist.

Wohl aber findet sich, worauf Foerster in der Einleitung zum
Cliges S. LXIV hinweist, im Erec 167 der Reim parloiz : droiz.

Die späteren Werke zeigen davon nichts mehr, vgl. für Yvain

Lücking, Die ältesten frz. Mundarten, S. 203, für Cliges fZec^ez: grevez

91, departez : clartez 719, metez : rachatez 2177, covrez : ovrez 2297,

santez : santez 3111, deseritez : antremetez 3193, veez : desreez 4659,

raprenez : nez 5049, desperez : requerez 5943, descovrez : ovrez 5979,

jorsenez :revenez_ 6729, für den Karrenritter: alez : savez 117

veez : tressuez 281, valez : alez 1547, prez : veez 1677, i^eez : nez 1941,

poez : desnoez 2141, i^olez : alez 2387. desgandee : comandez 2533,

charpantez : repantez 3058, querez : esperez 3360, oolez : volez 3825,

provez : movez 4809, conreez : creez 4841, celez : volez 5423, alez :

valez 6503, secorez : demorez 6507, veez : veez 6919. iDaneben finden
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sich zwei Ausnahmen. Gliges 2301 lautet: D'amor omecide seroiz,

Or i'o lo qiie jaene queroiz Force ne colante d'amor. Nun steht in allen

Handschriften serez außer ST, die die dritte Person haben: seroit.,

als Reim dazu statt qiierez inT: querroit, in S mit anderer Wendung
(lue vos ja lox ni conqaerroiz. Da das Futurum -oiz gesichert ist

und da sonst Präs. Ind. nicht auf -oiz ausgeht, darf man in queroiz

wohl ein Futurum sehen. Schwieriger ist Karrenritter 6773

Et /' an giet plus qua ne fagoiz, Si m'ait Daus et sainte Foiz. Außer
F bieten alle Handschriften das Reimpaar und wenn nur T faciez

schreibt, aber dabei foiz behält, so ist es klar, daß die Verse so

wie sie Foerster druckt, vom Dichter herrühren, nur ist dieser Dich-

ter nicht Chrestien, sondern Godefroi von Leigni, dessen Arbeit

ungefähr bei Vers 6150 einsetzt, s. Foersters Vorrede S. XVI.
Man wird danach in fagoiz ein Zugeständnis an den Reim sehen

dürfen, wie in dem metois im Aiol, nicht eine in der Sprache des

Dichters übliche Form. Anders das Beispiel aus dem Erec. Ich

habe ZöG- XLH, 763, Frz. Gramm. § 10 darauf hingewiesen,

daß Chrestien in dem ältesten seiner uns erhaltenen Werke Formen
seiner heimatlichen Mundart verwendet, die er später meidet.

Foerster selber hatte das mit Bezug auf die 3. Plur. essiänt hervor-

gehoben, S. 308. Darf man die 2. Plur. Präs. auf -oiz dazu rechnen,

so würde dadurch das oiz-Gebiet nicht unbedeutend nach dem
Westen erweitert.^)

In der altlothringischen Übersetzung der Predigten Gregors

über Ezechiel wird ganz richtig zwischen maioiz, quaroiz, porseoiz

und disiz, geschieden, letzterem schließt sich trahiz und riiz an,

vgl. Mussafia LBlGRPh. III, 104, wo irrtümlicherweise auch

noch luisiz erwähnt ist, das, da der Inf. luisir lautet, zur i-

Klasse gehört; Behrens führt noch conessiz aus dem Bernhard na,

das vielleicht nicht ganz sicher ist, dadaneben coneisseiz vorkommt,
dann aber juiiz und recoilliz, an denen nicht zu rütteln sein wird.

Diesen alten t-Formen stehen heute zur Seite lei'i in Einvaux
(Meurthe-et-Moselle), Essegne, La Petite-Raon, Sainte-Marguerite

(Vosges), doch sind nur die zwei letztgenannten Orte benachbart.

(Nr. 160, 69, 87, 86 des Atlas). Nur 86, 87 haben i^uli, nur 86

nali z € (allez-en); mariez, fermez zeigen überall -e, avez und das

Fut. e oder o, endlich veni für frz. venez erscheint in 88, 87, 86, in

56, .55 und weiter südlich, ein paar /-Formen führt Horning aus

Le-Puix an, das schon als -etis Insel begegnet ist. Ganz merk-

würdig ist ali, lei'i^) neben sonstigem -e und einerseis elä (aller)

und den anderen Infinitiven auf -a, pra (pre), emar (amer) usw.,

andererseits mege (manger), marye (marier) usw. in Ramonchamp
(66). Wir sind hier auf einem Gebiete, wo wahrscheinlich sekundär

2) Foersters Bemerkung Cliges LXIV ,,oiz bei Rustebuef" ist in

ihrer Kürze mißverständlich, es handelt sich nur um Futura, vgl,

die Stellen bei Mojsisovic, Metrik und Sprache Rustebuefs, S. 34.

^) Sollte das nicht verdruckt .sein für lev^, da auch a/T. gedruckt ist ?
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Treies a wieder als a erschi-iiit auCer nacli Palatalen. Danach wird

man in dem -e der 2. Plur. nicht wohl etwas anderes als die Ver-

allgemeinerung des alten -iez sehen können, es sei denn, es handle

sich um nur halb dialektische Formen, die unter dem Drucke der

hölliihiMi Anrede stehen. Das i kann nur von den i-Verben

herrühren.

Das Bild, das wir somit für das älteste Französisch bekom-
men, ist folgendes. Im Westen, Norden und Zentrum, vielleicht

auch im Nordosten ist zu Beginn der litterarischen Periode das

-ez von I auf alle anderen Verba übertragen worden. Im Osten

dagegen sind die alten Formen geblieben: -ez, bezw% -iez bei I,

-iz bei II, -oiz bezw. -iz bei III. Dann ist auch hier eine Verein-

fachung eingetreten, und zwar z. T. zu Gunsten von -oiz, z. T.,

wohl mehrfach unter dem Einflüsse des Zentrums, von -ez.

Bei der Bedeutung von Hubsohmieds Arbeit muß ich nun nach

diesen positiven Angaben die Gründe anführen, die gegen seine

Auffassung sprechen. Er sagt S. 72: ,,Die schwachtonigste Ent-

wickelung zeigt voalez: fast überall Formen auf e, oder sogar auf -i,

viel seltener auf -^, a. Das labiale Element der Lautgruppe oi

( oei, oei) in -oiz ist hier früh geschwunden". Dazu ist zunächst

zu sagen, daß die Verteilung von g und c fast durchweg die näm-
liche ist wie beim Infinitiv I und bei pre und mit einer einzigen

Ausnahme dieselbe wie bei allez, fermez. Die in satztonloser Stellung

erfolgte Reduktion des oe hätte danach genau dasselbe Ergebnis

zur Folge gehabt, wie der Wandel des hochtonigen er zu e. Anderer-

seits finden wir vielfach gegenüber diesem angeblich tieftonigen e

als hochtonige Form von c nicht we sondern w^. Man müßte da-

nach, wenn man die Reihe oi oe we w^ annimmt, voraussetzen,

daß die Reduktion auf der Stufe we erfolgt sei, daß e aus a damals

noch e gelautet habe und infolgedessen dieses Reduktions -e mit

dem anderen zusammen in manchen Gegenden zu ^ geworden
sei. Das ist natürlich möglich, aber nicht beweisbar. Haben wir

aber sonst in diesen östlichen Mundarten eine Reduction von ton-

losem oi auf e? Der Diphthong oi in tonloser Stellung ist ja im
Französischen keineswegs selten, aber Formen, die den angeblich

aus oi reduzierten Verbalendungen entsprechen, finden sich nir-

gends, namentlich auch nicht i. Es bleibt also nur der Ausweg,
daß der Einfluß der Tonstärke auf die Entwicklung der Vokale

im Satz anders geartet ist als auf die Vokale im Worte. Daß dem
so sei, kann nicht von vornherein abgelehnt werden, wie man ja

nichts ablehnen soll, weil es neu ist, aber die Beweise müssen
überzeugender sein. Der Ausgangspunkt für Hubschmied ist

eineArtTriphthong oei, vergl. S. 74,Anm. 3; ,,jedersog. Diphthong,

besteht aus einer (theoretisch unendlich langen) Reihe von Vokalen

von denen gewöhnlich nur der erste und der letzte ins Ohr fallen

und nur diese notiert w^erden. Daß die Schreibung oi der alten

französischen Texte eine Vokalreihe darstellt, bei der die Lippen
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gleich nach dem o sich entruiKieten und die Zunge über die e- (später

sogar (/-) Stellung zur j-Stellung überging, das zeigt die Entwick-

lung der Vokalreihe in den modernen Mundarten aufs deutlichste."

Ich lasse die theoretische Frage nach dem Wesen der Diphthonge
aufcer Betracht und frage nur, wo sind die modernen Mundarten, die

diese Reihe bestätigen? Die Stufe oi ist in den nordfranzösischen

Mundarten außer im Hiatus überhaupt nicht vorhanden, aber es

ist wohl selbstverständlich, daß, wenn die ersten Franzosen, die

den Laut niederschrieben, im zweiten Teile mehr e als i gehört

hätten, sie bei der aus dem Lateinischen bekannten Verbindung

oe geblieben würen, nicht zu dem ganz neuen oi gegriffen hätten.

Daß sie etwa durch griech. oi beeinflußt worden seien, ist bei dem
damaligen Stand der Bildung vollkommen ausgeschlossen. Die

Stufe oi findet sich heute in bayerisch-österreichischen Mundarten,

wo ich sie mit ganz reinem oi gehört habe, in den Abruzzen, wo der

sehr scharf beobachtende Rollin ebenfalls oi schreibt (Mitteil.XXV
der Gesellsch. zur Förderung deutscher Wissensch., Kunst und
Litt, in Böhmen, S. 30, 33), in Brigels, wo Gärtner oi schreibt.

Hubschmied zieht freilich aus afrz. oi einen anderen Schluß. ,,Wenn
die Schreibung oi die Lautreihe Oßi ausdrückt, so wird dadurch
wahrscheinlich, daß ei über Qei zu o^i wurde." Auch dagegen

ist einzuwenden, daß da, wo wir die verschiedenen Entwicklungs-

stadien von ei zu oi nebeneinander beobachten können, eine solche

Stufe mit Labialisierung des Anfangs von e und gleichzeitiger

Fortsetzung der Artikulation in der alten e-Stellung nirgends be-

legt ist. Die Vorstufe des oi ist nachweislich vielfach ein ai, das

aus der palatalen Region in die velare hinübergleitet. Das kann
auch im Urfranzösischen der Fall gewesen sein, ohne daß darum
ein Zusammenfall mit dem alten Diphthongen ai eintreten mußte,
denn da dieser Diphthong aus der Vokalisierung eines velaren

Konsonanten oder aus einem silbebildenden i entstanden ist,

war er zunächst von ei wesensverschieden. Das ist nur eine Mög-
lichkeit, wahrscheinlicher ist mir, daß es sich um eine Art Dissi-

milation handelt. Zu einer Entscheidung dieser Frage werden
wir so leicht nicht kommen; was mir bei Hubschmieds ganzen
Ausführungen bedenklich scheint, ist aber eben, daß er durchweg
mit Formen operiert, für deren Wirklichkeit jeder Anhaltspunkt
fehlt. Um nur noch eines zu erwähnen. Die Verschiedenheit

zwischen oi nach Nichtlabialen und oe, iie nach Labialen erklärt

Hubschmied S. 79 in einer Art, die sich von der Rom. Gramm. I,

§ 107 vorgetragenen nicht allzuweit entfernt. Wenn er aber

sagt, durch den Labial sei das zweite Element der Vokalreihe

betont worden, man habe avo^itz gesagt, so muß man sich

füglich fragen, warum denn in einer Mundart, die ei für e

(aus a) zeigt, nicht oei erscheint. Es ist weder theoretisch noch
durch Tatsachen zu begründen, daß eine dreigliedrige Vokalreihe

(um Hubschmieds Ausdruck zu gebrauchen) sofort wieder zwei-
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gliedrig werden müsse. Man bekommt den Eindruck, daß die

ganze oei-Reihe nur konstruiert ist, um zu begründen, daß sowohl

e als i das schwachtonige Ergebnis von oi sein können. So steht

die Grundlage, die versuchte lautphysiologische Erklärung dieses

schwaclitoiiigen i auf noch weniger festen Füßen als die sprach-

historische. Über das i im Imperf. s. noch S. 99.

Die Schwierigkeit der alten Erklärung, daß hier die a-Verba

führend sind, während etwas später bei der Vereinfachung der

Imperfektendungen vielmehr das oie von II, III maßgebend ge-

worden ist, ist wie gesagt vor Hubschmied schon von Baist hervor-

gehoben und eine Lösung in Anschluß an das zweimalige volesLis

bei Fredegar versucht worden. Poteslis, das danach gebildete

volestis und estis hätten für die Verba II, III eine Endung abge-

geben, die in einer mir nicht ganz verständlichen Weise mit dem
-ez von I zusammengefallen war. S. Rom. Forsch. X, 624. Die

Schwierigkeit ist aber doch nicht so groß, wie es auf den ersten

Blick scheinen mag, und der Vergleich mit dem Imperfektum nicht

zutreffend. Wir müssen uns nur in die Zeit zurückdenken, wo die

Tonverschiebung noch nicht eingetreten war. Damals hatte man
cantais, venits, vedeits, cretes, d. h. die Gesamtmasse der a-Verba

mit (Ullis, statis, ambiilalis hatte nicht eine geschlossene andere

Klasse sich gegenüber, sondern eine ganze Reihe verschiedener

Typen. Eine Ausgleichung lag in der Entwicklungslinie des Fran-

zösischen, bewirkt durch die Gleichheit der 3. Plur., die auf fast

dem ganzen Gebiete auf lautlichem Wege eingetreten war, viel-

leicht auch der 1. Plur., wo -ons früher auch im Osten alle Verba
bis auf faimes, dimes erobert hatte. Warum die Schnelligkeit

dieser Ausgleichung nun im Westen und Zentrum eine größere

war als im Osten und sich daher dort im anderen Sinne vollzog,

als später hier, bleibt allerdings noch aufzuklären. Aber bei Baists

Auffassung versteht man nicht, weshalb volestis u. s. w. nicht im
Osten ebenso gewirkt haben wie anderswo, bei Hubschmieds, warum
in den einen Gegenden die vollbetonten, in den andern die schwach-
betonten Formen verallgemeinert worden sind: ein letztes warum
bleibt überall.

2. Die mes- Formen dei* 1. Plnralis.

Für die Frage nach dem Verhältnis der im Mittelalter auch
außerhalb des Perfektums weit verbreiteten me^-Formen möchte
man aus den lebenden Mundarten gern eine Lösung bekommen.
Allein auch heute, wo das Material so viel reicher ist als vor 25 Jah-

ren, führen sie nicht so weit, wie man wohl wünschen möchte.

Ich hatte Rom. Gramm. II, § 137 nur ein f^zöm aus Possesse in

der Champagne angemerkt, hätte aber schon damals aus Nisard,

Etüde sur le langage populaire ou patois de Paris S. 219 hinzu-

fügen können, daß in den, pikardischen Einschlag zeigenden Sar-

celles ebenfalls faisomes, aber auch nur dieses vorkommt, während
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sonst das Präsens -ons zeigt. Die Annahme, daß es sich um eine

Umgestaltung des alten faimes handle, wird nun noch mehr da-

durch bestätigt, daß sich in älterer Zeit auch fomes findet, so im
Rosenroman und bei G. Guiard, (Auler, Der Dialekt der Pro-

vinzen Orleanais und Perche im 13. Jahrh. S. 134) und vielleicht

in den Narbonnais 1966, wo die eine Handschrift /owes, die andere

pomes schreibt, letzteres als 1. Plur. von pooi'r aber schwerer ver-

ständlich wäre, wogegen
,,
fomes a ete forme sur somes, depuis que

faites rime avec estes" (Suchier, S. LI seiner Ausgabe des Epos).

Wenn nun faisomes ebenfalls in den Narbonnais und in anderen

Texten vorkommt, so möchte ich das Überleben nur dieser einzigen

Form dem Umstände zuschreiben, daß die Neubildung fomes ein

faisonies nach sich zog oder fester hielt.

Wohl aber \&i-ienies, bezw. -uem, -ein, -oni im heutigen Pikar-

dischen die Endung des Imperf. Praes. und Fut., vgl. außer dem
Atl. ling. z. B. Koschwitz in der Festschrift für Gröber S. 35

(Amiens), HelfenbeinZRPh.XXXV, 427 Anm. (Artois), Sütterlin,

ZRPh.XXVI. 693, vor allem Brebion, Etüde philologique sur le

Nord de la France S. 23, ,1a terminaison de la i. personne est ici

-enmesou -anmes; les deuxformessont employeesindifferemmentet

souvent par les memes personnes, mais la derniere n'est qu'une

alteration recente de la premiere, laseule en usage ailleurs, dans le

Boulonnais par exemple. Getto terminaison est -oenmes dans la

Somme ei -oanmes dAns le Santerre, ä Demuin, ä Bavai, etc.; dans

le Nord eile est -imes, pres de Mons -ines, ä Conde -um^s, ä Va-

lenciennes -eunmes- A St. Pol, eile est -anmes, dans l'Oise et une

partie de la Normandie -iotimes". Eine Verschiedenheit zwischen

Imperf. Praes. und Fut. gibt Brebion für Doullens: ,,le langage

du Doullenais presente la particularite remarquable d'employer

-ouenmes a l'imparfait et -ions au conditionnel."

Daß es sich bei diesen Formen z. T. um alte Perfecta handelt,

ist klar, doch wird, man sich mit der Erklärung, die Sütterlin

a.a.O., 693 mit einem vorsichtigem ,,Vielleicht" vorbringt, heute

nicht mehr zufrieden geben können. Er meint nämlich, -iens sei

unter dem Einfluß von -ames zu -iemes umgestaltet worden. Dabei
fehlt vor allem ein Grund dafür, daß nur die erste Plur. des Imperf.

dem Perf. angeglichen wurde, nicht auch andere Formen, denn
die heutige 2. Plur. Imperf. auf -yet, -ut usw. ist wesentlich jünge-

ren Datums. Zunächst fragt es sich, wie das -omes des Imperf. sich

zu dem des Präs. verhält. Daraus, daß im Roland nur avriumes,

und zwar nur in der Assonanz, Vers 491, vorkommt, läßt sich

nichts für die Sprachgeschichte schließen, wohl aber für die Sprache,

deren sich der Dichter bediente, besser gesagt, für die Art und
Weise, wie er sich seine Sprache schuf. Höchstens könnte man
sagen, daß er die ihm eigentlich fremde m.es-¥oTm gerade im Imperf.

II anwandte, zeigt, daß er sie in dieser Zeit häufiger gelesen oder

gehört hatte als im Präsens, doch ist dieser Schluß nicht zwingend.
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Wichtiger ist posciomes im Jonas, da f>s zt'i<;l, daß -mes in seinen

Anfangen Iiinter unsere Überlieferung zurückreicht.

Was nun die Verbreitung von -omes betrifft, so iiat schon

P. Meyer in der Einleitung zu Raoul de Gambrais S. LXX darauf

liingewiesen, daß die Urkunden aus der Pikardie und aus dem
Artois nur -oiis kennen, daß -omes etwa bei Tournay beginnt, und
die Arbeit von Lorenz, Die erste Person Pluralis des Vorburns

im Altfranzösischen bestätigt das: ,,es gibt pikardische Denkmäler,

wo keine Spur von -omes zu treffen ist" (S. 33). Von den durch

Wilmotte Rom. XVII—XIX veröffentlichten Urkunden zeigen die

aus Lüttich und Namur -ons, die südlich von Lüttich -omes. Dem
rntsprechend hat auch die nach Wilmotte (Festgabe für Suchier,

S. 74, Zs. XXII-186— 194) in Lüttich entstandeneÜbersetzung der

DialogeGregors-o/i^jWOgegenderDichter des Poeme moral, dev-om£S
anwendet, nicht wohl aus Lüttich stammen kann. Im übrigen

ist die Verbreitung von -omes sehr merkwürdig. Lorenz hat ganz

lichtig beobachtet, daß die Form in Gedichten viel häufiger ist,

als in Prosadenkmälern und in Urkunden (a. a. 0. S. 33), d. h>

sie ist von einer bestimmten Gegend aus literarisch verschleppt,

weil sie den Dichtern ein leichtes Mittel bot, eine Silbe mehr zu

l)ekommen. Bemerkenswert ist in dieser Richtung, daß Chrestien

im Erec nur -ons anwendet: compaignons: gaaignofis 280^, porie-

ron: manrons 4715, er kannte in seinem heimatlichen Dialekte

offenbar nur dieses, später lernte er -omes kennen und verwendet

<>s gelegentlich, s. die Belege in Försters Einleitung zum Cliges

LVin. Damit istdenn auch gesagt, daßeinegeographischeUnischrei-

bung anders als an der Hand von Urkunden wertlos ist und die

diesbezüglichen Angaben, die aus der Arbeit von Lorenz in die

Handbücher übergegangen sind, einer vollständigen Umgestal-
tung bedürfen, ist doch dieses literarische -omes bis in den Westen
gedrungen, vielleicht vom Verf. des Aeneas (Salverdä de Grave,

S.XXI), ziemlich sicher von dem Tristandichter Beroul verwendet

worden (Muret, S. LVIII).

Wir haben also ein wallonisches -omes- und ein pikardisches

-iemes-QiQhiei, die sich vielleicht an der Grenze decken, die aber

jedenfalls ganz unabhängig von einander sind. Zur Erklärung

dieses -omes vermag ich nichts Neues beizubringen, dagegen möchte
ich -iemes mit einer anderen pikardischen Eigentümlichkeit in

Verbindung setzen, für die bisher, soweit ich weiß, ein Grund
noch nicht gegeben worden ist. Suchier hat als erster darauf

aufmerksam gemacht, daß in den altpikardischen Denkmälern
die Endungen des Imperf. -iemes, -iens und -iez diphthongisches

ie, nicht i-e haben, s. ZRPh. II, 281, und wenn sich nun eine Er-

klärung geben läßt, die den beiden Eigentümlichkeiten gerecht

wird, so darf sie wohl einen gewissen Anspruch auf Wahrschein-

lichkeit machen. Auf dem größten Teile des italienischen Fest-

landes, in Sizilien, Nordsardinien, Korsika, in den rätoromanischen

Ä£.^'^\
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Mundarten, auf der ganzen iberisclien Halbinsel war oder ist

heute noch die erste und zweite Pluralis des Imperf. teils

aller Klassen, teils nur der e-, /'-Verba auf der drittletzten Silbe

betont. Daß auch das Gascognische nicht nur -äbem, -äbes sagt,

sondern auch -eem, -ees sagte, soll S. 102 gezeigt werden. Wenn
nun auch Nordfrankreich einst -eamus, -iamiis gesagt hätte, so

wäre daraus, oder wenigstens aus dem letzteren -J-e7ne5 entstanden,

was sich in einer den proparoxytonen Typus nicht mehr
brauchenden Sprache notwendigerweise zu -iemes entwickelt

hätte. Aus -iatis erwartet man entweder -iees, woraus pik.

-i-es und nun im Anschluß an das Präs. -iez, oder -i-etz, woraus
nach der 1. Flur, oder weil i-e nur vor -s, nicht vor z stand,

wieder -iez-

Der einzige, allerdings schwerwiegende Einwand gegen
diese Erklärung ist der, daß man nicht versteht, warum gerade

und nur der hohe Norden und der Südwesten Galliens diese Be-
tonung bewahrt haben. Die Frage kann auch von etwas weiterem
Gesichtspunkte aus so gestellt werden : warum ist der größte

Teil Galliens und ein kleiner Teil Italiens bei der schulmäßigen

Betonung geblieben? (Sardinien und Rumänien kommen bei

der Frage nicht in Betracht, da der ursprüngliche Zustand hier

nicht mehr zu erkennen ist.) Die Antwort liegt in der Frage
selber. Es fällt auf, daß die Sprachen Galliens mehrfach die

lateinischen Formen fester bewahrt haben. Man mag von der

Unterscheidung des Nominativ und Akkusativ absehen, die

wenigstens im Vergleich mit dem romaniscnen Osten in laut-

lichen Verhältnissen ihre Begründung haben kann, aber die

Schicksale der Comperative sind in dieser Hinsicht sehr be-

merkenswert. Das Rumänische und manche Mundarten der

anderen Sprachen haben die alten Steigerungsformen ganz auf-

gegeben, sonst sind maior, minor, melior, peior im ganzen ge-

blieben, die häufigsten haben sich in den schriftlich rechtzeitig

festgelegten Sprachen erhalten. Aber das Altprovenzalische

und das Altfranzösische kennen ihrer noch vielmehr, d. h. der

Einfluß der Schule ist hier mächtiger gewesen als anderswo,

als in Italien und Spanien. Auch die Entstehung des Futurums
gehört hierher. L. Spitzer hat die Andeutungen, die ich gelegent-

lich darüber gemacht habe, nach einigen Seiten hin vertieft

(AStNSpL. CXXXI, 467), ich möchte jetzt etwa folgende Ent-
wicklung annehmen. Von den verschiedenen Möglichkeiten,

eine erst eintretende Handlung als solche zu bezeichnen, scheinen

in Gallien zunächst drei bestanden zu haben: canlare habet, can-

tare it und cantare volet. Die zwei letztgenannten gehören dem
Osten an, der letztere findet sich noch heute in ostfranzösischen

Mundarten und im Waldensischen, und er dürfte einst durch das

Rhonetal hinauf ins obere Rheintal gedrungen sein, wo er im
Altobwaldischen noch zu treffen ist. Daß er andererseits in Ost-
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Irankrpich nicht als ganz junge Neuschöpfung zu betrachten ist,

zeigt der Vers 464:

et qnaiU la horbc lor vael poindre

lors les doil oii. chevaliers faire

der Abrejance de toute clie Valerie des Prioral aus ßesan^on,

was schon U. Robert ganz richtig mit der heutigen Ausdrucks-
weise in Verbindung gebracht hat, vgl. noch Jchan de Nevelon,

Venjance Alixandre 942, 1832 ed. Schultz-Gora.^) Der i7-Typus ist

uns nur in ein paar alten Texten, in der Übersetzung der Predigten

Bernhards und im Ezechiel, bewahrt. Die Erklärung stammt von
Suchier, und sie ist formell und begrifflich nicht anfechtbar. Dal.»

eine entsprechende 1. und 2. Person fehlt, kann nicht dagegen
eingewendet werden, zeigt doch das Englische auch die Verwen-
dung verschiedener Ausdrucksmittel bei verschiedenen Per-

sonen: es kann also ein volo canlare neben einem canlare it be-

standen haben. Aber bevor diese Typen so festen Fuß gefaßt

hatten, daß sie in den literarischen Gebrauch eindrangen und da-

durch erst recht erstarrten, kam von anderer Seite her der cantare-

habet-Typus. Warum ist aber in Nordfrankreich und in Italien

die Trennung der zwei Glieder nicht möglich, obschon die franzö-

sische Überlieferung älter ist als die südfranzösische, die italie-

nische älter als die spanische und die portugiesische? Ich glaube

nicht, daß man nur mit dem Satze schnellerer und langsamerer

Entwicklung durchkommt, ganz abgesehen davon, daß damit
auch nur eine Erscheinung festgestellt, nicht erklärt ist. Icii

denke mir die Sache vielmehr folgendermaßen. Die volle Ent-
wicklung von canlare habet zum Ersatz von habe it oder genauer
gesagt, das Bedürfnis, das Futurum ebenso scharf im Verbal-

system zum Ausdruck zu bringen wie etwa das Präteritum hat

sich am frühesten und am entschiedensten in SüdlVankreich

geltend gemacht und hier ist daher cantare habet und videre illum

habeo am ehesten erstarrt, während die Verbindung, wie uns

die alte Sprache zeigt, auf der iberischen Halbinsel lose blieb,

weil hier das Bedürfnis nach einem ausgesproclienen formalen

Ersatz für cantabit geringer war. Die feste Formel cantarat dringt

nun nach Norden, und da sie sehr viel häufiger ist als vederloat

und das Bewustsein für ihre ursprüngliche Natur fehlt, so tritt

auch vederatlo ein. Ähnlich wird es sich in Italien verhalten.

Die östliche Grenze des nördlichen Frankreich hat diese Neu-
bildung nur langsam oder gar nicht erreicht, wie ja Jahrhunderte
später die Neubildung estoit das alte iere aus dem Osten nicht

zu verdrängen mochte. In Italien hat das eingeschleppte canta-

rat dann den merkwürdigen Mischtypus haberat cantare erzeugt.

*) Wenn sich dieselbe Vervvennung von vouloir auch im Agn.
findet, wie Stimming zu Boeve de Haumtone, 152, zeigt, so handelt
es sich dabei deutlich um enghschen Einfluß.
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ein T3'pus, der bei bodenständigem caniarat schwer verständlich

wäre. Man wende nicht ein, daß der älteste Beleg, das cantara

bei Fredegar uns nicht nach Südfrankreich weist: da man afrz.

orrai, nicht oir a, verra, nicht veoira usw. sagt, ergibt sich, daß
audirat als feste Form schon im V. Jahrh. bestanden haben muß.
So möchte ich nun auch annehmen, daß aiidiamiis als schul-

mäßige Betonung vom Süden ausgegangen ist und bei seinem

Vordringen den äußersten Norden nicht mehr erreicht hat. Noch
eines Einwandes muß ich mich versehen. E. Gamillscheg hat

zu zeigen versucht, daß die Verwendung von -asset als Imperf.

Conj., die dem Rumänischen fremd ist, ihren Ausgangspunkt
in der karolingischen Schulreform hat (Studien zur Vorgeschichte

einer romanischen Tempuslehre, S. 153), daß somit eine Ver-

schiebung von Nord nach Süd stattgefunden hat. Wenn ich nun

hier von einer gegenteiligen Bewegung ausgehe, so ist das weder
gegen die eine noch gegen die andere Annahme ins Feld zu führen,

da es sich um Erscheinungen handelt, die um Jahrhunderte aus-

einander liegen.

Kehren wir zu den pikardischen Imperfekten zurück. Es
bleibt noch die Frage zu beantworten, wie die Vermischung mit

dem Perfectum zu stände gekommen sei. Dadurch, daß in beiden

Zeitformen die I. Plur. auf -mes ausging, war schon ein engerer

Zusammenhang und ein Gegensatz gegen das Präs. auf -ons ge-

geben. Dazu kommt nun weiter, daß die dedi- Perf. auch im
Vokal der I. Plur. mit dem Imperf. zusammenfielen: vendedimus

mußte ebenso gut zu vendiemes werden wie vendiamus, und damit

war der Anknüpfungspunkt geboten.

3. Die Imperfekta im liotliringfisclieii.

Während auf dem ganzen übrigen nordfranzösischen Sprach-

gebiete und auch in der Metzergruppe des Lothringischen Imperf.

I und WP) vollständig zusammengehen, trennen sie sich viel-

fach im südlichen Lothringen und die Vertreter von e in anderen

Formen gehen z. T. wieder andere Wege. Hornig, Grenzdial.

209 und Urtel ZRPh. XXVI, 674 haben die Fragen berührt, ohne

sie allseitig zu lösen. Hubschmied sieht Verschiedenheiten des

Satztones, ohne zu begründen, weshalb eine so stark wirkende

Verschiedenheit sich nur hier finde, nicht anderswo und nicht

in ähnlicher Weise auch bei Substantiven, die ihrer Natur nach

ja auch verschieden stark betont sind. Die Erklärung ist aller-

dings vielfach schwierig, weil es an Material fehlt. Bei morpho-

^) Gamillscheg hat neulich sich gegen die Bezeichnung Imperfekt
des Futurums ausgesprochen (a. a. O. 301). Es wird sich hauptsäch-
lich fragen, ob mehr das formale oder mehr das begriffliche und ob
mehr die Entstehung oder mehr der spätere Gebrauch in Betracht
gezogen wird. Hier, wo lediglich formale Fragen besprochen werden^
ist die Bezeichnung Imperf. I und II wohl die passendste.
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logischen Unlersuciiungen sind möglichst vollständige Para-

digmen möglichst vieler Verba das erste Erfordernis, und das

fehlt bei Horning und im Atlas, Urtel gibt genügend flexivisches

Material, hat aber den Wortschatz nicht mit der Vollständigkeit

verzeichnet, die für die Kontrolle nötig ist. Hätten wir für die

in Betracht kommenden Mundarten Arbeiten, wie sie uns für

die Metzergruppe zur Verfügung stehen, so würde sich wahrschein-

lich manches deutlicher erkennen lassen. Für Kleinrumbach
gibt Urtel

Imperf. I
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Les aires morphologiques gezeigt worden. Aber noch ein anderes

ist in Betracht zu ziehen. Neben muo (mense), puo (pisu, pilu)

vuo (Video) stehen savn (Inf., 2. Plur.), vgl. Urtel, S. 276 und
schon Horning, Grenzdial. 26. Die Erklärung, die ich LBlGRPh.
VIIT, 486, Rom. Gramm. I, S. 102 versucht habe, wird den ver-

schiedenen Beispielen nicht gerecht. Ich möchte vielmehr

glauben, daß die Silbenzahl ausschlaggebend gewesen ist. Bei

mehrsilbigen Wörtern nämlich verteilt sich die Artikulations-

stärke auf beide Silben; wenn auch zunächst noch nicht eine

völlige Tonverschiebung stattfindet, so tritt immerhin in der zwei-

ten betonten Silbe nicht mehr ein steigender Diphthong ein, sondern

ein Monophthong, noch dazu eine Kürze. Das scheinbar wieder-

sprechende fii (fois) bestätigt die Regel, da es ein Wort ist, das

fast immer schwächer betont erscheint, als das ihm vorangehende

Zahlwort oder Demonstrativum. Übertragen wir das auf die

Verbalendungen, so werden wir sagen dürfen chanteroit kann
nach diesem rhythmischen Gesetze auch auf dem a-Gebiet zu

sätero werden, cäteray aus chanteroie verhält sich dazu wie savu

aus savoir zu ewuy aus envoie^)

Es bleibt noch die Frage, weshalb neben diesen regelmäßigen

Fortsetzern der alten oie-, Oi7 -Formen im Imperf. in Kleinrum-

bach -gt, in Hingrie -i, in Altweier -ai erscheint, um mich auf die

von Urtel S. 676 gegebenen Ortschaften zu beschränken. Das
ai in Altweier ist korrekt und der Unterschied in den zwei Zeit-

formen besteht nur darin, daß das Imperf. I die zweite und dritte

Person der ersten angleicht, wogegen im Imperf. II wie im Fu-

turum 1 von 2, 3 verschieden ist. Für Kleinrumbach aber kommt
folgendes in Betracht. Der Plural lautet in allen Personen -en.

Dazu verhält sich nun cät^i wie aviiy zu avun, welches aviin auf

avoient beruht, vgl. noch -ai, -an in Altweiher und -i, -in in Hin-

grie. Nun ist gerade in Lothringen frühzeitig der 1. und 2. Plur.

Imperf. I auf -iens, -iez eine 3. -ieni angebildet worden, vgl. Apfel-

städt Lothringer Psalter IX, Söderhjelm, Über Accentverschie-

bung in der dritten Person Pluralis im Altfranzösischen, S. 8.

Aus diesem -ient läßt sich das ei erklären. Kleinrumbach zeigt

marei (marie), utei (ortie), d. h. i im Hiatus wird zu ei. Es läßt

sich leider mit den vorhandenen Mitteln nicht sagen, ob dies aucli

von -ient gilt und dann sekundär -ein zu -en geworden ist, oder

ob -ient zunächst 1. Sing, -ie für oie nach sich gezogen hat und

dieses, zu ^i geworden, nach dem Muster avuij avu weiterflek-

tiert wurde. Möglich wäre auch, daß -ient zu -in wurde, so daß
Hingrie nach der einen, Kleinrumbach nach der anderen Seite

5) E. Gamillscheg weist Zs, XLIII^ 189 darauf hin, daß im Süd-
ostfrz. das -o auch auf -aba beruhen kann, und es wird sich nun
fragen, ob das auch im Lothringischen strichweise möglich oder ob
das -o in verschiedenen Gegenden auf verschiedene Weise zustande
gekommen ist. (Korrekturnote.)
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hin verallgemeinert hat. Wie weit die Umbildung von -oienl

nach -iens zu -ieiit durch danebenstehendes -ivent begünstigt

Avurde, ist vorderhand auch nicht zu bestimmen. Bemerkens-
wert ist noch folgendes. „Wichtig ist, daß in demselben Umkreis
das i- Imperfekt herrscht, wo auch die 2. Plur. Präs. auf -/' aus-

geht" (Urtel a. a. O. C74). Wenn nun auf lautlichem Wege das

i im Imperf. I schwindet, hört die Gleichmäßigkeit auf. Das
legt folgenden Entwicklungsgang nahe. Auf bestimmtem Ge-
biete waren die i-Endungen der i-Verba, unterstützt vielleicht

durch die fer-Verba, widerstandsfähiger, es blieb also -iz und

-iVe, bei den Paiatalverben der 3. Klasse -iz, -ie- Das -ive des

Imperf. wurde dann zunächst durch -ie ersetzt und unter dem
Drucke dieser Verba vermochte das -iens, -iez im Plural -ienl

an Stelle von -oient herbeizuführen. Von da drang -i- dann auch

in die Singularformen und erfuhr, wahrscheinlich nur in der

1. Sing., eine Umgestaltung zu eie. Zur Zeit, wo dann in der

2. Sing, is und in der 3. i durch analogisches § verdrängt wurde,

wich auch das -i der 2. Plur. Präs., und zwar um so leichter, als

-? von jeher die Endung der 2. Plur. Präs. der ersten Klasse

war.

Die endgültige Geschichte des Imperfektums im Lothring-

ischen ist damit noch nicht gegeben, es fehlt zu sehr an Material,

aber ich glaube, daß bei einer solchen, die gesamte Sprache in

Betracht ziehenden, nicht nur Einzelnes heraushebenden und
dabei doch individualisierenden Darstellung eher das Richtige

zu finden sein wird, als bei einer summarischen Behandlung in

Bausch und Bogen.'o^

4. Altfranzösiseli ies und es „du bisf

.

R. Thurneysen, Das Verbum Hre, S. 16 erklärt afrz. es aus

lat. es als Anlehnung an est oder als unbetonte Form, Suchier

schließt sich der ersten Auffassung an, Grundr. I, 774, Neu-
mann, ZRPh. VIII, 558, Schwan-Behrens § 10, 4a, Verf. Rom.
Gramm. II, § 211, Frz. Gramm. § 323 der zweiten. Ein Versuch,

an Hand der Überlieferung das Verhältnis der beiden Formen
darzustellen und darauf die Erklärung aufzubauen, ist nicht

gemacht worden. K. Koch, Die Entwicklung des lat. Hilfs-

verbs esse in den afrz. Mundarten, ist eine Zusammenstellung
von Belegen, ohne daß aber mit diesen Belegen irgendetwas

angefangen würde.

Gegen beide Erklärungen ist zunächst der Einwand zu er-

heben, daß die Mehrzahl der östlichen Mundarten, die gedecktes

e durch a, o wiedergeben, zwar für est dieses a, o zeigen, für es

dagegen e, und wenn auf engerem Gebiete auch a, o als 2. Singu-

laris erscheint, so ist das eine sekundäre Entwickelung, die auf

Einförmigkeit der ganzen Flexion hinzielt, vgl. Gh. Pernoux,

Die Formen des Präsens indicativi von eire im galloromanischen

7*
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Sprachgebiet, S. 50. So ergibt sich also vom Standpunkte der

heutigen Mundarten aus 2. Sing, ^s, 3. est.

Die ältesten Texte einschließlich 7\Jexius und Roland kennen

nur ies. Für den Oxforder Psalter notiert Meister, Die Flexion

im OP. S. 64, 16 es. Mit einer Ausnahme zeigen alle die Verbin-

dung tu es, einmal steht ki es- Dem gegenüber findet sich nun
auch 18 mal tu ies, einmal ki ies, sodann in allen anderen Ver-

bindungen nur ies, also ies tu, purguei ies, dann bei vollständiger

Tonlosigkeit tu medesme ies li miens reis 44, 6, poanz iesen felunie

51, 1, faiz ies la meie esperance 60. 3 usw. Im Cambridger Psalter

rinden sich nur ganz unwesentliche Verschiedenheiten: n'es tu

59, 10, purquei es 41, 5 geben über ies und tu ies 85, 9 statt ies

tu; dann tu ies 2, 7; 31, 8; 85, 10; 15, 1; 21, 10; 22, 4; 24, 4; 30, 3

gegenüber tu es; umgekehrt tu es 76, 14, wo tu ies schreibt.

Der Pariser Psalter, dessen Abweichungen F. Michel angibt,

zeigt eine noch größere Vorliebe für ies. In den Büchern der

Könige dagegen kommt wie es scheint nur es vor. Bei Wace ist

eine Regel schwer zu erkennen. Im ganzen wiegt auch bei ihm
es vor. Die zwei Ausnahmen lassen sich schwer verstehen. In

6799 tu nies pas reis par eritage könnte man allenfalls übersetzen

..du bist nicht ein erbangesessener König", aber 5799 boen ies,

hien as fait, bien feras läßt sich das ies nicht rechtfertigen. Daß
die Hs. G bien es bietet, hilft nicht weiter. Sollte ein verlesenes

oder verschriebenes boens es dahinterstecken?

Ein ganz anderes Bild bietet Gui von Gambrai. In dessen

Balaham und Josaphas (Ausgabe Appel) ist ies Regel, nament-
lich auch in dem sehr häufigen tu ies 1160, 3659, 4621, 4615,

5553, 5679 usw., aber ebenso regelmäßig begegnet es tu 2424,

3524, 1424, 3420, 3445 usw., sonst nur in dem durch eine Reihe

von Versen wiederholten hui es 4284, 4283, 4291, 4296 und in

einem ganz vereinzelten trop es tardius 6070, dem trop ies tar-

dius et trop ies lens 6072 vorhergeht, so daß man es hier als ein

Schreibversehen betrachten kann. Aber andere pikardische

Texte zeigen vollständige Regellosigkeit. Im Aucassin findet

sich com par es caitis 813, tu esdesiretes 8, 15, plus es douche gue

roisin 11, 14, chertes tu es de bon conjort 29, 61 neben tu ies grans

et si fors 8, 19.

In Richars li biaus scheint es auf die Verbindung mit tu

beschränkt, aber auch da nicht streng angewendet zu sein, vgl.

niout ies or rnuee 462, hui ies nes 545, n'ies ses jreres, neu ies mesr

filz 743, ?nout ies hiaus e mout ies preus 2099, dignes ies 2101,

l'ies bastars 2803, dojit tu ies 2812, aber gui tu es 2793 tu es mes^

pere 3735 und gui es 2811, was natürlich ein gui ies darstellen

könnte.

Im Aiol steht ies dagegen in der Assonanz (6184, 1035), im
Versinnern es, was wohl heißt, daß der Verf. als Form der Um-
gangssprache nur noch das letztere kannte, ies aber wie meiois
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<S. 88) als literarische Form verwendete. Auch in Elie riiidtl

sich ies 1913 in der Assonanz, aber ies tu 384 am Versanfanu'

lind, was hier dasselbe ist, am Beginn (ii-r Rede, dagegen sonst

Qui es tu 29G und tu es vassals moiil prous 460.

Es wird kaum möglich sein, ein deutliches Bild zu bekommen.
Vor allem l'ehlt die "2. Sing, der Urkundenspracho fast ganz. So-

dann ist es bei Texten, die in mehreren Handschriften über-

liefert sind, olt nicht zu sagen, was der Verf. geschrieben hat

und, was vielleicht noch schlimmer ist, man sieht nicht immer
deutlich, wie weit in solchen Fällen die Herausgeber normali-

siert iiaben. Wenn z. B. Chrestien immer ies schreibt, hat er

das wirklich getan oder ist es Foerster, nicht Chrestien ? Im großen

Ivain 329, 331 liest man ies, im kleinen aber es, die von Holland

abgedruckte Pariser Handschrift liat an der ersten Stelle se in

es hoene chose, an der zweiten c/nicx kam ies tu, wogegen aller-

dings im Cliges alle Ausgaben Foersters mit ies übereinstimmen.

Oder Koch führt in der genannten Arbeit ies aus der Reimpredigt

an, aber wenn ich Suchiers Bemerkung S. XVI recht verstehe,

so steht auch in der Handschrift A es, das ies hat er eingesetzt.

Im Osten ist wie gesagt z. T. ies bezw. dessen regelmäßiger

Vertreter i geblieben, daher es nicht wundern kann, daß der

aus Lothringen stammende Schreiber der Hs. L des Florence

de Roma stets ie schreibt (vgl. Wallensköld, I 2 seiner Ausgabe),

das ist nun aber wiederum wichtig für die Beurteilung des

Lothringer Psalters, in welchem sich ausschließlich es findet. So
bedürfte Text für Text einer genauen Untersuchung und künftige

Herausgeber werden gut tun, dieser Kleinigkeit mehr Augen-
merk zu schenken, wodurch vielleicht auch eine Lösung der

Frage, wie sich die zwei Formen zu einander verhalten, möglich

wird.

Schon jetzt erhellt aber deutlich, daß nicht eine Verschieden-

heit e^ : ei' vorliegt, die bis in die Zeit hinaufreicht, da e noch nicht

diphthongiert war. Denn in diesem Falle wäre es unverständlich,

daß die ältesten Texte teils nur ies kennen, teils es an Stellen

anwenden, wo es zu allen Zeiten im Satze schwachtonig gewesen
ist. Man bekommt vielmehr den Eindruck, daß erst etwa im
Anfang des XII. Jahrhunderts ies unter bestimmten Bedin-

gungen zu ^s vereinfacht wurde; ^s, nicht es mit Rücksicht auf

die heutigen östlichen Formen. Diese Bedingungen brauchen

nun nicht überall dieselben zu sein. Durch Rydberg wissen

wir, daß der Satzrhythmus in den verschiedenen Gegenden
Nordfrankreichs ein verschiedener gewesen ist und vom
Satzrhythmus hängt z. T. die Reduktion ab. Daß in dein

häufigen qui ies die beiden i zusammenfielen und dadurch

es entstand, ist verständlich; weniger leicht, aber nicht zu

verkennen die Abneigung gegen tu ies im Westen. Verwächst
einmal ies tu zu einem einheitlichen iestii, so stand ie hier vor
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mehrfacher Konsonanz, was dem größten Teil Nordfrankreichs

zu einer gewissen Zeit fremd war, und so konnte estii eintreten.

Auch hier erweist sich also die heutige weithin reichende Gleich-

mäßigkeit als das Ergebnis sehr verschiedener Kräfte, der schein-

bar einfache Vorgang als ein recht verwickelter.

3. Die Impcrfekta im Gaskogfiiischeii.

Während nach den Darstellungen von Lespy, Gramm.
Bearnaise, S. 367 und von Bourciez, Annales de la Faculte des

lettres de Bordeaux 1890, 223 die Endungen beider Imperfekta

sich völlig decken, ergibt sich für den Teil der von Millardet

dargestellten Mundarten der Landes, die ö als Vertreter von e,

? als Vertreter von g haben, die merkwürdige Verschiedenheit,

(laß im Imperf. I -g, im Imperf. II -ö erscheint, und diese selbe

Verschiedenheit ist auch im At. Lingu. auf diesem Gebiete an-

gemerkt, nur mit der Einschränkung, daß auf Punkt auch das

Imperf. I ö zeigt. Das ist Hubschmied nicht entgangen, er spricht

davon S. 62 Anm., allerdings nicht ganz deutlich, da ihm offen-

bar nur das lückenhafte Material des Sprachatlasses vorlag,

und ohne sich über das Verhältnis der verschiedenen Formen
zu äußern. Doch dürfte sein Gedanke der sein, daß die ö-, älter

also e-Formen schwachtonig seien. Um zur Klarheit zu kommen,
ist es nötig, die Imperfektfrage noch einmal aufzurollen. A.

Zauner hat in gaskogn. api eine Übertragung des Perfektums
auf das Imperfektum gesehen und seine Erklärung gegen Ein-

wände Ducamins geschicktverteidigt, s.ZRPh. XX, 445; XXXIII,
240. Aber es bleiben doch noch Schwierigkeiten, die dank dem
sehr viel reicheren Material, über das wir heute verfügen, wohl
behoben werden können. Wir haben zunächst im Imperf. II

zwei Typen zu unterscheiden, deren einer den größten Teil des

Gebietes umfaßt, während der andere fast ganz auf das Dep.

Hautes-Pyrenees beschränkt ist, vgl.

I
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Als Vorgleichsobjekto für die Fraf;"e nach der Entwicklung

von ea, [a stehen diu, sial, mca und via zur Verl'ügung. Das erstere

ist heute im Südwesten stark eingeschränkt, liat aber, wie die

alten Texte zeigen, sich früher weiterer Verbreitung erfreut,

und zwar lautet es stets dia, die und ist wie auf der iberischen

Halbinsel durchaus Maskulinum. In der Benennung der Wochen-
tage aber findet sich nur di: diliins usw., während allerdings afrz.

diemenche auf dia dominicus beruht, wie Foerster zu Aiol 1211

bemerkt^). Man könnte danach annehmen, daß im Wortinnern

ia zu i geworden wäre, und dem Verhältnis prov. dimen/ge: afrz.

diemenche das von prov. Teiric: afrz. Tierry zur Seite stellen.

(jibt man das zu, so sind die gask. Koudizional-Formen auf i

bei Voranstellung des Verbums entstanden, also avi cantar neben

cantar avia- Die vollständige Verschmelzung der beiden Bestand-

teile des Futurums ist im Provenzalischen und auf der iberischen

Halbinsel später erfolgt als in Nordfrankreich und Italien, in den

ältesten spanischen Texten ist die Voranstellung des Modal-
verbums noch anzutreffen, s. Rom. Gramm. 111, § 724 und oben

S. 95, so daß dasselbe für die dem Spanischen am nächsten stehenden

südostprovenzalischen Mundarten anzunehmen nicht bedenklich

scheint. Leider fehlt bei Millardet ein Beispiel für 1. Plur. Imperf.,

doch ergibt sich aus den Angaben von Blatt 1201 savions und
öl5 serions die Gleichheit der Endung in beiden Zeitformen.

Denn Verschiedenheiten wie sabem und serdm 672 sind so un-

bedeutend, daß sie nicht in Betracht kommen. Den für den

größten Teil von Südfrankreich schon in vorhistorischer Zeit

eingetretenen Sprachgewohnheiten entsprechend ist das e ge-

schlossen. Hier glaube ich, hat die Erklärung einzusetzen. Das
i in 1. Sing. Imperf. kann nicht ursprünglich sein, da die syn-

taktischen Bedingungen der 3. Person von denen der ersten

nicht so verschieden sind, daß sie eine verschiedene Entwicklung

rechtfertigen könnten, wohl aber entspricht -i ebensogut dem
dcdi- Perfekt, wie die weiteren Endungen. Im Imperf. II dagegen

stimmen die weiteren Formen zu der I. Plur., es muß also eine

Zeit gegeben haben, in der diese erste Plur. im Imperf. und im

(/erft-Perf. gleich gelautet hat. In einer späteren Epoche, als das

") Wie ist das Geschlecht des Wortes? Die Form weist auf dia

dominica, vgl. Frz. Gramm. S. 105, aber dimenche ist, soweit ich sehe,

in der alten Sprache und in allen nordfrz. Mundarten männlich. Also

wird man annehmen, daß zu einem Masc. dia das Adj. im Auslaut
übereingestimmt worden sei. An ein Fem die, ohne daß das Geschlecht

eine Änderung erfahren hätte, oder überhaupt an ein selbständiges die

in Nordfrankreich kann ich nicht glauben. Die zwei Beispiele in der

Assonanz, bezw. im Reime, die Förster anführt, sind verhältnismäßig

spät (Alexis III und Atre perilleus) und haben älteres di vor sich, so

daß man sie wohl als Reimschöpfungen nach dem Vorbild von prov.

dia betrachten kann, das Geschlecht ist nicht zu ermitteln; mie di ist

jünger als mi di, danach also eine Anbildung an mie nuit.
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Iniporf. II schon z. T. fertig gebildet war, hatte die Gleichheit

der 1. Plur. im Imperf. und im Perf. das Eindringen der Perlekt-

endungen ins Imperfekt zur Folge.

Daß vendedimns im Gaskogn. zu vendem wurde, bedarf eines

Beweises nicht; daß vendem. Imperfekt war, ließe sich folgender-

maßen rechtfertigen. Wie auf der iberischen Halbinsel, so ist

auch im Gaskognischen das Imperf. der a- und der i-Klasse durch-

weg auf dem Kennvokel betont, also -wem, -ivem, und zwar gilt

das schon für das XIII. Jahrh., s. Zauner, ZRPh. XX, 439. Was
mußte nun aber aus -eamus, -eatis werden? Wie fast das ganze

romanische Gebiet, so hat auch das Gaskognische ea zu ia ge-

wandelt, wie die Vertreter von mea und via zeigen. Für die letz-

teren sind wir allerdings nicht vollständig unterrichtet, da via

sowohl im Sprachatlas als bei Millardet fehlt, die anderen

Quellen aber kennen nur vie, hie- Nun steht aber neben weit ver-

breitetem mie doch auch mea 693, meo 694, seye für sit 697, dort

allerdings sie, hier mya, zweimal steht ferner seia in einer Ur-

kunde vom Jahr 1224 aus Bonefont (Haute-Garonne) in Luch-
aires Recueil S. 103 f. Es muß also wohl in den Pyrenäen einst

ein -ea-Gebiet gegeben haben, das allerdings frühzeitig und
gründlich von -ia überwuchert wurde. Danach lautete das Imperf.

der e-Verba einst

ea

eas

ea

eam
eats

ean

Nehmen wir nun weiter an, vorkonsonantisches -ea oder

vielleicht ee sei zu e geworden, so erhalten wir

ea

ea

em
ets

eu

d. h. Formen, die so ziemlich zum Imperf. II passen und bei

denen die 1. Plur. mit dem Perfektum übereinstimmt. Dann
ist -ee durch -ie ersetzt worden, z. T. wohl organisch, vgl. Her

(teuere), miar (miliare), z. T. im Anschluß an umgebende Mund-
arten: im Einzelnen läßt sich das nicht mehr ausmachen.

Noch muß erwähnt werden, daß auf einem Teile des avi-

Gebietes mea als mi, siat als si erscheint, so daß also avi hier die

Fortsetzung eines avia sein könnte. Da aber dieses mt'-Gebiet

wesentlich enger ist als das oPi-Gebiet und da die alten Texte
nur wie, sie, aber Imperf. -i haben, sind die heutigen gleichmäßigen

Formen deutlich das Ergebnis verschiedener Kräfte.

W- Meyer-Lübke.



Wort2'escliichtliclieps.

IVeuprov. ais acide. aigre, rcbelle si la eulture.

Schuchardt hat als erster, soweit ich sehe, prov, aisse auf

acidus zurückgeführt Rom. Eti/fn. 1, 43 und ich habe ihm be-

dingungslos zugestininat REW. 105, ohne mich im Stilhjn der

lautlichen Schwierigkeit zu verschließen, die dieser Zusammen-
stellung anhaftet; A. Thomas hilft sich etwas zweifelnd mit der

Annahme einer Verschmelzung von acidus und oxalis Rom. XI,

105, eine Annahme, die kaum Anklang finden wird.

Bei der Beurteilung des Wortes ist zu beacliten, daß es dt-r

alten Sprache fehlt, obschon der Begriff ein solcher ist, daß nach
dem Charakter unserer altprovenzalischen Literatur zur Ver-

wendung von aise es an Gelegenheit nicht fehlt. Wohl aber haben
wir von jeher das Subst. aisa ,,Angst, Sorge" aus lat. anxia und
dazu eine jüngere Nebenform als., vgl. Levy, Supplenieiil-Wh.

I, 39. Daraus ist nun das Adjektivum entstanden. Sieht man
sich die Beispiele bei Mistral an, so bemerkt man leicht, daU
acide nicht die erste Bedeutung ist, daß vielmehr ,,herb", ,,un-

angenehm" als Grundidee erscheint, ,,alles was Unbehagen er-

weckt", wie denn das Substantivum degoiit bedeutet, vgl. erbo

aiso ,,herbe apre, que les bestiaux ne mangent pas", peii aise

,,poil rebelle" usw. Adjekti visierung von Substantiven ist gerade

im Provenzalischen nichts Ungewöhnliches, vgl. Roin. Gramm.
II, 394 und encre ,,dunkel" Levy 11, 45G.

Was das Verhältnis von prov. aisa zu lal. (iiixid betrifft,

so schreibt A. Thomas Rom. XI, 108 ,,un mot sur la perte mor-
phologique de la nasale n*aurait pas ete de trop". Ich verstehe

das nicht ganz. Es scheint die Annahme vorzuschweben, daL)

in den Perfekten vom Typus ceis aus cinxit das -n- nach einer

(welcher?) Analogie geschwunden sei und daß das zeitweihge

Nebeneinander von ceins und ceis auch aisa neben ainsa hervor-

gerufen habe. Ich halte das nicht für richtig, möchte vielmehr

in ceis wie in aisa einen rein lautlichen Vorgang sehen und als

weiteres gleichgeartetes W^ort noch prov. aisi neben afrz. ainsi

erwähnen {Rom. Gramm. II, 290; III, 607). A. Thomas lehrt:

,,la chute de la nasale ou, pour mieux dire, l'assimilation de ns
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cn 5.9 est un plienomene posteriour, propre a la phonelique pro-

ven^ale, qui se retrouve dans pensar pessar, transir trassir, etc."

(Nouv. ess. 227). Es liegt aber kein Grund vor, für ns' eine andere

Entwickelung anzunehmen als für ns. Wohl aber glaube ich,

daß das Nebeneinander von bos und hoti nun auch bo hervorge-

rufen habe, daß also in dem beweglichen ??. eine solche ,,perte

na orphok)gique" vorliege.

Frz. nourrice.
In dem schönen Aufsatze ,,di -ir-issa che prende il posto

di -fr-ice" (AGlItal. X, 257) sagt Ascoli: ,,un nudrie, in cui si

continuava limpidamente il lat. nutrice, diventava facilmente

nudricd: prov. noirissa, frc. nourrice". Diese Erklärung habe

ich Rofn. Gramm. II, 367; REW. 6008 angenommen, wogegen

im Dict. gen und von Salvioni Rom. XLIII, 402 das von Hiero-

nymus gebrauchte niitricia vorgezogen wird. Man kann sich

zunächst fragen, ob nicht beide Auffassungen sich vereinigen

ließen. Ein lat. nutrica könnte in alter Zeit kaum anders denn

als niitricia geschrieben werden und es wäre dies ein bemerkens-

werter Zeuge in der e'-Frage. Allein auf galloromanischem Ge-

biete hätte dieses c wie jedes andere zwischensilbische zu z wer-

den müssen. Es ergibt sich also, daß das -a erst angetreten sein

kann, als nach Schwund der auslautenden Vokale das stimm-
hafte z im Auslaut zu stimmlosem c geworden war, und man
müßte also^ um AscoHs Standpunkt zu retten, den Zusammen-
hang zwischen lat. niitricia und gallorom. nutrica ablehnen. Dem
widerspricht nun aber katal. norissa. Im Katalanischen nämlich

ist -ce über -ze, -z zu -u geworden, nutrice hätte *noriu ergeben.

Somit kann katal. norissa nur auf nutricia beruhen und damit

ist nutrica endgültig abgetan.

Den weiteren Ausführungen Salvionis kann ich dagegen

nicht beipflichten. Er sieht in frz. nourrisson ein Diminutivum
eines afrz. nouriz, das dem prov. noiritz entspreche. Allein von
einem solchen nouriz ist keine Spur vorhanden, andererseits ist

nourresson im Altfranzösischen reichlich belegt, und zwar vor-

zugsweise ,,Zucht", ,,Erziehung" bedeutend (A. Tobler bei Cohn,

Silffwand, 126); davon das erst gegen Ende der altfranzösischen

Periode erscheinende nourrisson, ,,Zögling" zu trennen und es

von einem nicht bestehenden Worte abzuleiten, scheint mir

nicht zulässig.

ÜK'ordostfrz. satwer „Bienenkorb^'.

G. Ehrismann hat ahd. chafteri ,,Bienenkorb" auf lat. ca-

pisterium zurückgeführt (BGDSpL. XVIII, 228) während Kluge

auch in der neuesten Auflage unter ,,Käfter" das Wort unerklärt

läßt, J. Jud mit Recht pikard-wallon.-lothr. mtwer vergleicht

und den Mangel des -s- mit dem ,,Fall des inneren Konsonanten
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bei Dreikonsonanz" erklärt (ZRPli. XXWIll, G2). Das ist aus

verschiedenen Gründen unhaltbar. Die Kegel von\ Schwund
des mittleren von drei Konsonanten ist ja für das Gedächtnis

ganz gut, aber sie trifft den Kern der Sache nicht, sie ist eine

ßuchstabenregol, geht vom Auge, nicht vom Laut aus, ist also

ihrem Wesen nach unwissenschartlich und erweckt falsche Vor-

stellungen. Nicht auf die Zahl der Buchstaben, sondern auf die

;Vrt der Laute kommt es an. Ich habe daher denn auch eine

andere, zweifellos weniger einfache, aber dafür den wirklichen

Vorgängen besser Rechnung tragende Formulierung gegeben:

Konsonanten, die in lateinischer Stellung am Silbenschlusse

zunächst nicht schwinden, bleiben auch, wenn sie erst durch

Vokalausfall in solche Stellung kommen, wobei dann, wenn zwei

derartige Konsonanten zusammentreten, also eine Gruppe von

dreien entstellt, eine Vereinfachung nicht nach der Stellung,

sondern nach der Stärke, mit der der betreffende Konsonant
sonst vor Konsonanten artikuliert wird, stattfindet. So wird

-i>- folgendem Konsonanten angeglichen, -n- verschmilzt mit

dem vorhergehenden Vokal, wogegen -r- bleibt, daher schwindet

in der Gruppe -irg- das v.leiierge aus tencbricus, in der Gruppe -rint

das nv.ferte aus firmitate usw., das einemal also der erste, das

zweitemal der zweite von drei Konsonanten [Frz. Gramm. 179).

Fragt man sich nun, welche der beiden Bedingungen bei capi-

.<ilerium vorliegt, so ergibt sich ohne weiteres, daß es die erste

ist: chastoir ist die zu erwartende afrz. Form. Das kommt nun
auch tatsächlich vor, ist aber, wie Jud zeigt, falsche Schreibung.

Auch der Tonvokal paßt nicht. Ich weiß nicht, ob das e

in capisterium offen oder geschlossen ist, wo aber in den betreffen-

den Mundarten die Ergebnisse von e (g kann bei rhatoir über-

haupt nicht in Betracht kommen) und oriu nicht zusammen-
fallen, fordert unser Wort oriu als Ausgang.

Wenn also der Lauthistoriker die Erklärung abweisen muß,
so kann ilir der Worthistoriker keinen besseren Empfang bereiten.

Ein lat. capisterium ,, Bienenstand", ,, Bienenkorb" gibt es näm-
lich nicht. Der Thesaurus linguae latinae schreibt: ,,vas in agri-

cultura frumento mundando inserviens, also ,,Wurfschaufer'

oder ,, Getreidewanno', und gibt dafür einen Beleg aus Columella.

Auch Ducange verzeichnet als Bedeutung zunächst ,,vas quoddam,
quo frumentum purgatur", dann ,,granarium'% endlich ,,capiste-

rium hostiarum plenum" und ,,vas ligneum seu capisterium

continens pannos". Die althochdeutschen Glossen übersetzen

capisterium mit muoltra, narten^ wan, sib, was alles sich unter

der von Kluge für mulde gegebenen Definition vereinigt, ,,halb-

rundes, ausgehöhltes Gefäß, namentlich zum Reinigen des Ge-

treides, Mehl-, Backtrog". Auf romanischem Gebiete ist das

Wort bis jetzt in Mittel- und Süditalien als ,, Getreidewanne",
in Rumänien als ,, Backtrog'" nachgewiesen. Daraus folgt zu-
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nächst, daß dio von Goorgos und danach REW. 1629 gegebene

i'borsetzung mit ,,Wurfschaufer' unrichtig ist, daß es sich viel-

mehr um eine ,, Getreidewanne" handelt. Dann folgt weiter,

soweit mir aus Bildern und persönlicher Anschauung Getreide-

wannen und Backtröge einerseits, Bi(>nenkörbe andererseits

bekannt sind, daß ein IJbergang von jenen zu diesen nicht ver-

ständlich ist, wobei ich allerdings bemerken muß, daß bei der

Schwierigkeit der Materialbeschaffung ein auch nur annähernder

Überblick mir noch nicht möglich ist. Aber auch die Karte rucke

des Atl. Lingu. gibt keinen Anhaltspunkt für den geforderten

Begriffsübergang, wohl aber geht aus ihr wie aus den von mir

nachgeschlagenen Wörterbüchern hervor, daß Juds Übersetzung

mit ,, Bienenstand" falsch ist, das ,, Bienenkorb" bedeutet.

Ich habe als Grundwort für satwer ein lat. capioriiim vorge-

schlagen, was Jud hätte erwähnen und erwägen sollen. Formell

ist dagegen nichts einzuwenden, auch nhd. käfler verhält sich

dazu, wie trichter zu irajectoriiim. Schwierig bleibt nur die Be-

deutung. Lat. captorius ,,zum Fangen dienend" paßt nicht, das

liegt auf der Hand. Aber capere heißt nicht nur ,,nehmen",
sondern auch ,,aufnehmen", ,, fassen", *captorium also ,, Gefäß",

vgl. dazu galiz. qiieipo ,, Graskorb" REW. 1625. Auffällig ist

die enge Lokalisierung dieser doch offenbar schon lat. Bildung:

das Wort wird in die nicht ganz kleine Zahl von Kulturbegriffen

gehören, die von Augusta Trevirorum und Colonia Agrippina aus

ins heutige Ost- und Nordostfrankreich und Westdeutschland

ausgestrahlt sind.

Prov. ronsar.

Prov. ronsar übersetzt Levy mit ,,werfen, schleudern";

,,
jeter, lancer, precipiter, renverser", die letzteren Bedeutungen

offenbar nach Mistral s. v. rounsa. Daneben steht ein se ronsar,

das im Guill. de la Barra dreimal in dem, unzweifelhaften Sinne

von ,,sich ordnen, sich aufstellen" vorkommt, sonst weder in

alter noch in neuer Zeit belegt ist. P. Meyer verbindet die zwei

Verba fragend unter dem Begriffe ,,se rabattre". Woher das

Wort? Das Lateinische bietet keine Grundlage und das Fehlen

einer entsprechenden Form irn Nord- und im Südostfranzö-

sischen nimmt uns die Möghchkeit zu entscheiden, ob das -s-

auf -s-, -tj- oder -c/- beruht. Bei einem südfranzösischen Worte
kann man an das Gothische denken. Zu goth. riins ,,Lauf", run

gavaurkjan sis ,,sich stürzen" ist ein Verbum '^'runsön möglich,

wenn wir nur annehmen wollen, daß neben dem st. M. auch ein

st. F. riins (vgl. goth. garuns, urruns, ahd. runs) gestanden habe.

Daß ein subjektives ,,rennen, sich stürzen" zu objektivem ,,an-

rennen, umrennen, überrennen, stürzen" geworden ist, kann
gerade auf romanischem Gebiete nicht überraschen, in se ronsar

ist das se das bei den Verben der Bewegung ganz gewöhnliche;

der Sinn wäre zunächst ,,sich rasch sammeln".
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AltlraoK. carougler.

In (li'iii Remigiusleben Uichiers^) liest man
Uli dienicnche apres nuiiigier

Quant alez fure.iU carogier

De la laberne eii mi la uille,

y'ot pas oubliee sa giiile

Li fei traitre, li maiifez

Qui les ot de boivre eschaufez.

Der Herausgeber übersetzt carogier mit charroijcr^ und weder
Pliilipot (Rom. XLII, 277) noch Sheldon (Romanic Review
IV, 386) besprechen in ihren vieles bessernden Rezensionen diese

Stelle. Und doch gibt die Übersetzung keinen Sinn, da ja gerade

am Sonntagnachmittag die Bürger von Ceout, wenn sie aus

dem Wirtshaus kommen, nicht Kärrnerarbeit verrichtet haben
werden. Auch formell ist die Erklärung nicht möglich, da der

Schreibung des Textes entsprechend c vor a nicht wohl palatal

sein kann und -oi/er unter keinen Umständen -agier geschrieben

würde. Geht man von heutigen Verhältnissen aus, so wird man
sagen, daß die Ijcute vom Wirtshaus auf den Marktplatz, Kirchen-

platz, Dorfplatz gehen und da nun weiter sich besprechen und
unterhalten, wie dies letztere ja in der Tat in unserem Texte

der Fall ist, wogegen beim carroyer die Verabredung und vor

allem die Ausführung des Planes, die im folgenden erzählt wird,

ihre Schwierigkeiten hätte. Der Sinn des Wortes weist also wie

die Form auf eine Ableitung von carouge ,, Kreuzweg" hin, die

Bedeutung wäre ungefähr ,,sich besprechen, sich unterhalten".

Genaueres läßt sich natürlich, solange nicht andere Belege aus

alter oder neuer Zeit gegeben werden, nicht sagen.

Bonn. W. Meyer-Lübke.

1) La Vie de saint Remi par Richier .... public par W. N,

Bolderston 1913.
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„C'est im moi qiii attend encore une explication" schrieb G.

Paris 1890 (Rom. XIX, 125) und dies gilt noch heute. Diez,

Wörterbuch II c, meinte: ,,euphonisch für nael wie poele für

paele". Seine alte Deutung (welche einen Vergleich mit poele

aus mehreren Gründen ^) nicht gut zuläßt) erscheint in etwas

anderer Fassung („Dissimilation") wieder in der jüngsten von
R. Haberl (Z. f. frz. Spr. u. Litt. XXXVP, 301) und diese fand

Aufnahme, wenngleich nicht ausdrückliche Zustimmung, in

Meyer-Lübkes Bist. frz. Gr. ^-3
§ 228.2) Warum aber soll noel

euphonischer sein als nael^ das, wie G. Paris a. a. O.^) bemerkt,

eine sehr häufig anzutreffende Vokalgruppe darstellt? Man
vgl. z. B. fae (* fatatum), faerie, faesoii (* fatatione, Foerster,

Gr. Yv. 3594 A.) ; baer {* badare) neben beer oder, etwas anders

geartet, veel (vnellum), wo trotz vorhergehender Labialis nirgends

eine Nebenform mit o—e auftritt. Der Vokal a erweist sich gerade

in anlautender (tonloser oder nebentoniger) Silbe als sehr stand-

haft, ja bevorzugt. Man vgl. noch das auch in anderer Hinsicht

zu mitah passende Wort graal (ob nun *cratale'^) oder *gradale

das Etymon ist), wo selbst das Hiatusverhältnis keine Dissi-

milation zu od (wohl aber gelegentlich zu ed) herbeiführte, wie

denn umgekehrt roable (ruiabiilum) über raable zu nfr. räble ge-

worden ist.5) Mit Dissimilation, selbst in so früher Zeit, wie sie

^) Vgl. G. Paris a. a. O. ; vielleicht auch wegen p— , obgleich Ein-
fluß vorhergehender Labialis nicht mit Sicherheit anzunehmen ist,

vgl. Meyer-Lübke, Rom. Gr. T, §§ 269—70, 363: dazu G. Paris a. a. O.

125, A. 4.

2) Nicht aber im Rom. etym. Wörterbuch 5845, wo auch Haberls
gleichartige Erklärung von nouer als nicht rncht befriedigend bezeichnet
wird; unerwähnt blieb, und dies aus guten Gründen, Todds Erklärungs-
versuch (vgl. Körting Wl).).

^) Die A. 2 gegebenen Beispiele für o aus anderen tonlosen Vokalen
sind aber auch anders zu deuten.

*) Wie bei Meyer-L. Wb. 2301 oder mit Fragezeichen bei Foerster,

Wb. zu Christian (dagegen ebenda Einltg. 8. 174* ff. wird diese Her-
leitung abgelehnt).

^) Mundartlich noch rouable, vgl. Dict. gen. und dazu M.-L., R. Gr.

1, §§ 358—59.
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Haberl annimmt und wie man sie wogen der alten Formen mit

o — ä annehmen muß, kommt man über die Schwierigkeiten

nicht hinweg, so bequem das Mittel auch ist. Nyrop, Gramm,
hist. 13 §§ 160, 175 zieht daher die Mitteilung der bloßen Tat-

sache (a s'est obscurci en o ) jeder der bisher v'orgebracht"n Hypo-
thesen vor und Bohrens (— E. Schwan), Ajr. Gramm. ^^

§ 87

A. denkt an die Möglichkeit mundartlicher Abweichung.
Andere Erklärungsversuche vorzeichnet noch Todd, Modern
Language Notes W\, I69ff., Nebenformen Godefroy, Compl. Bd. X.

Will man aus dem Kreise, der immer wieder zu einem toten

Punkte füliren muß, herauskommen, so darf man neben dem
Lautkörper die Bedeutung nicht außer Acht lassen. In

dieser wird die Ursache der unregelmäßigen Lautentwicklung

liegen. Das Wort nalalis (schon im Lat. substantivisch gebraucht)

ist zum Eigennamen geworden, und in dieser Sonderstellung

haben ihn die Umstände, unter denen das Weihnachtsfest ge-

feiert wurde, offenbar beeinflußt. ,,Noel . . . cette feto commen-
cait la veille au soir, et se continuait toute la nuil par le chant

des psaumes. Getto coutüme persista meme lorsque los voillees

des autros fotes eurent ete abandonnees. Dans l'Eglise latine,

on dit irois messes ä Noel: l'une au milieii de la nuil, l'autre au
point du jour, la troisiemc ä l'heure ordinaire " (G'^^ Encyclo-

pedie). Noch heute beginnt die katholische Kirche das Fest der

Geburt Christi um Mitternacht und danach heißt es im
Englischen Cliristmas. Die nächtliche Feier an der Krippe, der

Kirchgang der Gläubigen im Dunkel der Christnacht hat, be-

sonders auf dem Lande und in kleineren Städten, noch heute
etwas Eindrucksvollos an sich. Daß sich mit dem Begriffe dieser

Feier leicht der Gedanke an die nächtige Zeit, wo sie statt-

findet, vorband, gibt kaum zur Verwunderung Anlaß. Das Wort
nocte hat, glaube ich, auf natale abgefärbt, und zwar schon in

früher Zeit, als der lautliche Unterschied zwischen beiden Stäm-
m.on sich fastauf den Vokal beschränkte: nöcl- »nqyj«, ngi'- : nalA
Der Unterschied von a und <?, von / und /' ist wahrlich nicht so

bedeutend, um eine Angloichung (in tonloser Silbe!) unter dem
Drucke der Vorstellung von der nächtigen Geburt Christi und
ihrer Feier als unwahrscheinlich gelton zu lassen. Da, wie gleich

gezeigt werden wird, schon seit Ende des 8. Jahrhunderts zahl-

reiche Schreibungen wie Notalis oder ähnliche (wo überall o statt

a das Wesentliche ist) in Personen namon vorkommen,
kann die Umgestaltung von natalis ein gutes Stück weiter zu-

rückreichen. Damals ist nocte noch nicht nuoit, nueil oder nuil

gewesen, sondern erst auf einer der beiden obengenannten Vor-

stufen angelangt <5) . Zu einer völligen Kreuzung der beiden Worte

^) Vgl. mit unserer Deutung von Noel das Wort luilon (nfr. lutin),

, Kobold' aus niuion{n.ho ,,Nachtgespenst"), wahrscheinlich entstanden
aus einer Kreuzung von netun (Neptimuinj und nuit oder schon nocte
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ist OS indessen begreiflicherweise niclit gekommen, weil der Sinn

des Festes nicht ganz verdunkelt war; etwa die Bezeichnung-

..Volksetymologie" könnte mit einer gewissen Beschränkung-

auf unseren Fall angewendet werden (vgl. dazu Mever-L., Rom.
Gr. 1, S. 94, 547).

Ehe wir dem Hauptelnwande begegnen, warum diese laut-

liche Umgestaltung von iiatalis durch den Gedanken an nocie

nicht überall, wo das Weihnachtsfest ein Nachtfest war, also

auch im Süden Frankreichs, auf der pyrenäischen Halbinsel,

in Italien usw., erfolgt ist''^), sondern auf den Norden des Landes-

beschränkt blieb, wollen wir das Material vorlegen, fm Poly-

ptychon der Abtei Saint-Germain-des-Pres (neuerlich heraus-

gegeben von Auguste Longnon, Paris, Champion 1895), einer

Steuer- und Abgabenliste mit den Namen der Dienstleute, Kolo-

nisten und Leibeigenen auf den zerstreuten Besitzungen des

Klosters aus der Zeit des Abtes Irmino (zwischen 790—829,

nachweislich aber von 811—823), vermutlich bald nach seinem

Amtsantritte angelegt, lesen wir Natalis^)^ Notalis, Nadaliis,

Nodelus^), Nadala, Nodalia (1,256) und in hybrider Zusammen-
setzung mit einem germanischen Bestandteil, wie solche selbst

mit hebräischen und anderen Namen (vgl. Jiulildis) vorkommen:
Noddlhertns, Nodalhariiis, Nodolharius (1,397, A. 2), Nodalgarius^

Nodalhardus, Xodelsingiis\ und bei weibhchen Eigennamen:

Nodalberga und—berta, Nodalgardis, Naiidalgildis (wohl auch dazu

gehörig), Nodalhildis, Nodaltriidis u. a. (I, 353) wobei kaum an

deutschen Ursprung des ganzen Wortes gedacht werden kann,

wie Foerstemann, Altdeutsches Namenbuch., 2. Aufl., anzunehmen
geneigt ist,iO) wenn auch er Beimengung von lat. Natalis nicht

für unmöglich hält. Auch in anderen latein. Namen des Ver-

zeichnisses ist -d- für -t- geschrieben, vgl. Idalia, Biada (BeataJ,

(s. Foerster, Gr. Yvain 5273 A.). Hier ist der Gedanke an den heid-

nischen Meergott leichter zurückgedrängt worden als der ursprüng-
liche Sinn von natalis, wo der Begriff ,,Nacht" nicht übermachtig
wurde.

*) Sind schon die lautliche Angleichung und Ausweichung (Assimi-

lation und Dissimilation) nur eine bloße Neigung der Sprache, kein

regelmäßig wirkender Trieb, um so weniger Einflüsse obiger Art, so

daß ein und dieselbe Vorstellung sich nicht notwendig überall in solcher

Weise äußern müßte. Das Wort noer (lt. * notare statt natare) hat
seine besondere Geschichte; vgl. auch Meyer-L., Einfuhr.^ § 153.

8) ,,Nom emprunle ä la feie de Noel", Longnon a. a. O. I, 256, A. 4.

*) „Nodelus colnnus et uxor eius colona Vuljrada ,homines' sancti

Gennani, manent in Villare (11, 323, Nr. 26).

^") Seine Beispiele stammen auch aus dem Polyptychon Irminonis.

Einmischung von deutsch Not- (vgl. Notboldis) ist kaum vorhanden.
Eher könnte man an -o- von Odal-, Odel- in Odelus, Odalgarius, Odel-

garius, Odelbertus etc. denken, wenn nicht auch das Weihnachts fest
selbst Noel hieße, wo völlig germanische Lautgebung ausgeschlossen

ist. Vgl. Longnon 1,256, A. 4; dazu Förstemann, unter Sp. 1154: natk,

Nadal-, Nodi usw.
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Leda (Laola)\ vgl. dazu Pavüi fPapia) I, 25G—7; Jiis,ohns Tf,

25 u. a. Alle diese sirxl Namen von Leuten niederen Standes,

meist Landvolk und wohl meistenteils romanischer Nationalität,

obgleich 9/iQ davon unrömische Namen tragen (T, 254 ff.). Diese

urkundlichen Belege sichern also die Form Noialis (oder doch
das Schwanken zwischen beiden Formen) auch für das Weih-
nachtsfest um die Zeit Karls des Großen und sie kann scliun einige

Menschengeschlechter älter sein.^^) Sie bezeugen diese Form,
aber sie erklären sie nicht. Die Erklärung gibt uns der starke

germanische Einfluß im Norden Frankreichs, dem Gebiete eben
von No'eiy^) Er zeigt sich nicht allein in der Namengebung,
die bis nach Portugal reicht, sondern im öffentlichen und staat-

lichen Leben, in den politischen und sozialen Einrichtungen.

Für die Germanen war schon v o r der Bekehrung zum Ghristen-

tum die Zeit um Weihnachten ein wichtiger Abschnitt des Jahres:

das Fest der Wintersonnenwende, das Julfest (vgl. engl. Yule,

dänisch-schwedisch jul, ,,Weihnachten', bei Kluge, Eli/rnol.

Wörterbuch., s. v. ,,weihen"; Meringer, Wörter u. Sachen V,
184 fg.) Noch heute sind beim österreichisch-bayrischen Land-
volk solche ,,Raunachts"-Bräuche aus ferner Heidenzeit erhalten.

Ist doch auch ,, Ostern'' eine Bezeichnung, die das Christentun^

davon übernommen hat, weil es schwer gewesen wäre, sie abzu-

schaffen. Der Name ,,Weih n a c h t e n" (man beachte den
Plural!) bezeichnet eigentlich noch immer das altheidnische

Fest, das dann nut dem christlichen zeitlich zusammenfiel. Seit

Karl dem Großen war die heilige Nacht des 24. Dezember über-

dies die letzte des alten Jahres, die Neujahrs- oder, wie wir heute

sagen würden, die „Sylvester"-Nacht. Da die Germanen nicht

nach Tagen, sondern nach Nächten zählten (vgl. engl. Fort-

night ,,14 Tage") erhielt das Wort , Nacht' überhaupt eine, dem
Romanen sonst unbekannte Wichtigkeit.

Verbinden wir nun diese beiden Tatsachen: die nächtliche

Messe mit ihrer sinnenfälligen Pracht in der katholischen Kirche

und die germanische Vorstellung (oder Erinnerung) einer noch
lange nicht überwundenen Heidenzeit, und wir wundern uns

nicht mehr über die Verschmelzung beider Eindrücke, die im
Worte ,,NolaUs'' sichtbar wurde. Der lautliche Ausdruck ist

romanisch geblieben, aber der Vorgang ist kein phonetischer,

sondern ein psychologischer, wie öfters im Leben der Wörter.

Die Verteilung der o- und a-Formen ist heute begreiflicher-

weise nicht mehr die gleiche wie im frühen Mittelalter. Die Karte

914 des Atlas linguistique läßt uns einen langen Kampf ahnen

und zeigt schon dessen Ergebnis. Die Formen mit o (und solche.

*^) Daher ist die Entwicklungsreihe nadcl, nael, noel im Dict.

general I § 402 nicht aufrecht zu erhalten.
^2) In ganz anderem Sinne und unklar redet Ilaberlvon german.

Einfluß auf die („korrekte") Lautentwicklung infolge Dissimilation.

Ztschr. f. frz. Spr. u. Littr, XLIV'/'. 8
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die darauf zurückgehen, wie die einsilbig gewordenen, vgl. Nyrop

Gr. 13 § IGU: nwzl, iiwal^ in Paris) haben mehr Raum gewonnen:

sogar ein Großteil der Provence hat nu'e, niiv^. Durch a-Formen
unterbrochen, erreicht nodal, n Sdä etc. fast die Ufer der Garonne,

ja das Dep. de la Gimnde hat jioiv'^l, mv'^l. Aber bis ins Dep.

Creuse hinauf hält sich noch nada^ nado etc. Im eigentlichen

^Yo^(/jf/-Gebiete wogt der Kampf zwischen noel und nuel^ nwel,

nwe, welch letztere das Übergewicht erlangen und die anderen

Inseln zu erobern scheinen. Auffallendorweise hat sich neben

Natalis nur *Kalenda (im Südosten) zu behaupten vermocht.

Das zeigt die Stärke der an diesem ersteren Worte haftenden

Vorstellung. Die Formen Nouvel (Godefroy de Paris, Chron.

1697), nfr. dialektisch /?ö^'^, nüve mit noveUiis in Zusammenhang
zu bringen, schiene durch Isälända etc. gegeben. Hat doch Todd
(I. a. 0. S. 171 fg. auch die Form Noel davon herzuleiten versucht

(Novel seil. Soleil). Aber das v {w) in nowey, naivei/, nai\'ay etc.

im Dep. Meurthe ist ebenso hiatustilgend (sekundär) wie i in

noye, iiüyc, noeye in den Dep. Ain und Rhone. Schon afr. findet

sich (s. Godefrov X) Noiel öfters neben Xaal^ Nael., Neel. Vgl.

dazu Meyer-L., 'i?. Gr. I, § 381; Nyrop Gr. hist. 13, § 279.

Die zweite Frage endlich, warum das Wort in der Schrift-

sprache nicht Nouel geworden ist, beantwortet Haberl a. a. O.

S. 302 damit, daß es einen erstarrten Freudenruf darstelle, der

also die weitere Entwicklung nicht mehr mitgemacht hätte.

Aber der Zusammenhang dieses Rufes beim Einzüge von Fürsten

usw. mit dem Weihnachtsfeste dürfte bald nicht mehr im Be-

wußtsein des Volkes gewesen sein. Von Erstarrung kann schon

deshalb nicht gesprochen werden, weil selbst in jener übertra-

genen Bedeutung und Verwendung auch nouel, als Name des

Christfestes vom XIII. bis ins XVII. Jhdt. hinein aber nofuje zu

finden ist (vgl. auch Littre: chanter des nouels). Die Verhält-

nisse sind also nicht so einfach. Tatsache ist, daß Nouel schon

im XIII. Jhdt. vorkommt und, wie oben erwähnt, gegenüber

Noel in den Mundarten immer mehr an Verbreitung gewonnen
hat. Beide Formen sind bis in die Gegenwart herein erhalten

und somit gleichberechtigt. Daß die Schriftsprache lange die

ältere bevorzugte und noch heute vorzieht, ist W'illkür, die ja

in der französischen Orthographie keine geringe Rolle spielt. Da-

her gibt es dafür auch keine Erklärung. Man könnte höchstens

vermuten, daß die archaische Form sich bei einem solchen kirch-

lich geheiligten Worte eher empfahl als die Aussprache des All-

tags und daher lautlich und graphisch sich erhalten konnte. ^3)

F r a n k f u r t a. M. M. Friedwagner.

^3) Übrigens ist Noel nicht die einzige Ausnahme. Die Gründe
liegen aber nicht bei allen gleich.



Der Gebrauch von DUPLU als Ersatz

für Proportionalia in den romanischen

Sprachen.

Wondolin F o g r s t e r gibt in seinem kürzlich erschienenen

Wörterbuch zu Chrestien von Troyes für qualrt doblcs als Über-

setzung „achtfach". Früher übersetzte er es, wie allgemein üblich,

mit ,,vierfach", so daß also dobles als Hilfsmittel zur Bildung

eines Proportionales, ohne Rücksicht auf seine eigentliche Be-

deutung ,,doppelt" gesetzt war.^) Den ersten Hinweis darauf,

daß Foerster mit seiner jetzigen Auffassung schwerlich im Recht

sein dürfte, erhielt ich in der Vorlesung meines Lehrers, des Herrn

Geheimrat Prof. Dr. C. A p p e 1 , der vor allem darauf auf-

merksam machte, daß in den Psaltern sei duhle einem lat. sep-

tnpluni entspricht. Diese Erörterungen führten mich dazu, eine

Erklärung des Gebrauchs von DUPLU als Ersatz für Propor-

tionalia zu suchen.

Bei Godefroy 11, 755 wird double, düble, droble unter

Ziffer 2 in substantivischer Bedeutung angeführt; als entsprechen-

des nfz. Wort ist ,,f<iis" angegeben. Eine Erklärung des Bedeu-

tungswechsels wird nicht versucht. Auch Körting (Et.

Wb2. Nr. 3149) und M e y e r - L ü b k e (Et. Wb. Nr. 2801)

machen zu DUPLUS keine weiteren Bemerkungen. A. T o b 1 e r

spricht von dieser Erscheinung Verm. Beilr. P, 176 ff. Auch
seine Absicht ist es nicht, eine Erklärung für sie zu geben. Er
spricht die Ansicht aus , daß unflektierten Formen von düble

lateinisches Neutr. Plur. zu Grunde liege. Daß eine solche Plural-

form (dupla) nicht zu allen Beispielen paßt, die wir \'on dieser

Erscheinung in romanischen Sprachen haben, hat Georg E b e -

1 i n g in seiner Besprechung von Meyer-Lübkes Romanischer

Syntax dargelegt YLi76/. /. germ. u. roman. Philologie 1902, Sp.

132). Er hat, weniger zu dem Zwecke, den Bedeutungswandel

des DUPLU zu erklären, als um eine Deutung für die unflek-

^) Für d Qant d. in Wilhelmsleben imd Gral, sowie für eine

qanz d. im Ciiges läßt er nach wie vor doble als Proportionale

gelten.

8*
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tiorton Formen zu gewinnen, ein lat. *<riilndiipl(nN und ähnliche

Bildungen, die für centupluni und ähnliche Formen eingetreten

seien, angesetzt. Diese Worte konnten, wie er ausführt, ,,be-

greiflicher Weise nicht in Pluralform" erscheinen, „während
da, wo ein solcher Plural vorliegt, ein cenliim duplu usw. (zwei

Worte) die Grundlage bildet." Zur Erklärung der Tatsache, daß
sich in den romanischen Sprachen bald fleklicrte, bald unflek-

tierte Formen des DUPLU finden, ist Ebelings Ansetzung zweifel-

los befriedigend; die Möglichkeit der Bildung eines "'cenludiiplum

ist an sich kaum von der Hand zu weisen. Aber daneben muß,
wenn Ebelings Theorie im ganzen richtig sein soll, das regel-

mäßigere cenliim diipla fortgewirkt haben; die Ansetzung zweier

Formen, die gleichzeitig im Schwange gewesen sein sollen, hat,

obwohl sie natürlich nicht unerhört ist, nichts voll Befriedigendes.

Läßt man sie trotzdem gelten, dann bleibt wieder das Rätsel

ungelöst: wie kommt überhaupt das centum duplu zustande?

Soll man eine Verwendung des DUPLU als Proportionale schon

für das Lat. annehmen?

Ich möchte auf einem anderen Wege eine Erklärung des Be-

deutungswechsels von DUPLU versuchen. Den Gedanken, diese

Spracherscheinung rein semasiologisch durch Verblassen (oder

wie man sonst den Vorgang nennen will) der Bedeutung des

DUPLU vom Doppelten zum Vielfachen überhaupt zu erklären,

halte ich zwar für plausibel, aber nicht für durchaus befriedigend.

Die Bedeutung ,,vielfach" ist dem Frz. jedenfalls wieder ver-

loren gegangen, und neben doiihle-ioi^ ist immer f/ouftZe-doppelt

lebendig gewesen, ^j

Zunächst stelle ich Belege aus dem Altfranzö-
sischen zusammen.

Bei Godefroy sind verzeichnet: sei düble (Cambridger
Psalter); 100 doubles (Enf. Ogier) ; a 100 douhles doublee (Berthe);

100 doubles (S. Graal) ; 100 drobles (Serm.) ; 100 doubles (Chast.

d. Coucy)
;
qualre douhles (J. de Conde) ; 100 milles doubles (Gir.

d. Rouss; Prosa); 7 duhles (Mist, du viel testament) ; 7 douhles

(Grebans Mistere).

Bei T o b 1 e r (außer den auch bei Godefroy angeführten

:

Enf. Og., Chast. de Couci, J. de Conde und Cambr. Ps.): 100

doubles (Meon, Nouv. rec. de Fabhaux et Contes) ; 20 doubles ( Jeh.

d. Journi, Disme de penitence) ; 4 douhles (Recits d'un menestrel

de Reims) ; 2 doubles (Lamberts Alexander) ; 100 doubles (Wilhelm
V. Engl.); 100 douhles (Perceval); 4 douhles (Gaut. de Coincy)

;

2) PusQariu will in seinem Et. Wb. d. rumänischen Sprache
(Nr. 835) indüplec „überreden" darauf zurückführen, „daß DUPLICO
durch Volksetymologie in verstärkendes DE -\- PLICO „falten, biegen"
getrennt wurde". Eine solche Ableitung kommt für DUPLU natürlich
nicfit in Frage.
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7 düble (Oxforder Psalter); 4 diibles (4 livres des Roys); 100 dublc

(Guillaum(> lr> Clere, Vie de Tobiet.

WeittTc Bciiipiek', die ich im /iisammenhang anführen möchte,

finde ich noch:

(1 1 i g e s 213/5: les bontez que ele (sc. largosce) trucve

An prodome, qui bien s'esprueve,

Fei a eine Qanz dnbles mi'ntcr.

Cligcs 840 f.: Et li cos est a (jualn- ilobles

Plus blans qu'ivoires suz la trcsce.

M i r a cl e de Theodor e , I (»94/5:

Quo Dieu, qui est eouchiez cn lin,

Le \ous vueille rendre a 100 doubles.

Miraclr' d'une femme que Nostre Dame
gar da d'estre arse,

J 305/7: Marie,

Ce hault don, ceste courtoisie

A 100 doubles vous vueille rendre. .

M i r a c 1 e de Pierre 1 e c h a n g e u r , 1 557

:

Rcndu tc sera a 100 doubles.

Wir haben nun 25 Fälle. Tn ihnen kommt 13 mal 100 uder

ein Mehrfaches da\'on in Verbindung mit double vor, 4 mal 7,

5 mal 4, 1 mal 1000, 1 mal 2, 1 mal 'JO.

In dem von Tobler angeführten Fall eens dobles aus Meon,

Nouv. receuil (I, 340, 77) wird trotz der Bedeutung ,,Petite mon-

noie de cuivre qui vuloit deux deniers'\ die das Glossar des Bandes

gibt, doble doch mit „-fach" zu übersetzen sein. Außer Betracht

lassen kann man den Fall 100 niilles doubles; denn die Prosa-

fassung des Girart de Rouss., in der er sich findet, gehört erst

dem 15. Jahrhundert an.

Was übrig bleibt, sind (mit Ausnahme der 5 quatre-Fälle

und des einen „deus doubles") sämtlich Zahlwörter, die auf

Dental auslaufen: ceiit., sei, vingt. Auf Grund dieses Sachver-

halts möchte ich die Hypothese aufstellen: Eine Form
wie Cent doubles ist mißverstandenes lat.

centuplu^); centuplu wurde als cent-f-^u-
plu gedeutet, ein Vorgang, der bei Auf-
zählungen wahrscheinlich ist.

Einige der angeführten Fälle zeigen schon flektierte Formen

des Zahlworts; z, B. cens\ also Formen, in denen der Dental-

auslaut nicht mehr vorhanden ist. Trotzdem scheint mir der

Bestand der Belege zu beweisen, daß ursprünglich die Dental-

verbindungen mit DUPLU in der Mehrzahl waren. Analogie-

3) Die gelehrte Form centuple ist nach dem Dict. gen. (I, 384)

erst 1042 bezeugt.
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bildungen waren natürlich sehr leicht möglich; als solche wären
11. a. die Fälle, die qiiatre und deus zeigen, anzusehen.

Die ältesten der angeführten Beispiele sind die aus dem
Oxforder und dem Cambridger Psalter. Sie zeigen beide sei düble,

also die unflekticrlc Form von düble. Die Psalter stellen die

ältesten frz. Prosawerke dar; ihre Textform ist anglonor-
m a n n i s c h. Bei der für das Anglonormannische wahrschein-

lichen Aussprache des u hätte man in diible eine halb gelehrte,

halb volkstümliche Form zu erblicken, wie sie ein halbgebildeter

Mönch sich beim Hören eines lat. centuplii wohl bilden mochte.

Der Hergang wäre dann so gewesen, daß die zunächst gehörte

und gesprochene Form dann schriftlich festgehalten \\airde.

Jedenfalls ist es eigentümlich, daß die vier Beispiele, die un-

flektiertes düble (mit z/.-Laut^ haben, sämtlich unmittelbarer

auf lat. Vorbilder zurückgehen als die andern Formen. Von den
beiden ältesten (aus den Psaltern) war schon die Rede; ein wei-

teres ist aus jüngerer Zeit, das aus den 4 Livres des Roys (12. Jh.).

Und wenigstens mittelbar gejit auch die vierte Stelle, in Guil-

laume le Clercs ,,Fie de Tobie'\ auf einen lat. Bibeltext zurück,

sie steht in der Einleitung, die allerdings mit der Tobiaserzäh-

lung nichts zu tun hat. Die Wendung lautet (Vers 9— il):

Qui vuelt son biau forment semer,

Bone terre deit esgarder,

Qui fruit a cent düble li rende.

Zu dieser Wendung gibt es aber biblische Parallelen genug; ich

führe nach Thes. ling. lat. III, 830 nur an: Vulg. gen. 26,12 sevit....

Jsaac .... et invenit in ipso anno centupluin\ Vulg. Matth. 9,29

qui reliquerit domum .... ceniiiplum accipiet\ Vulg. Luc. 8,8

(semen) ortiim fecit fructiim centuplum.

Für das Französische scheint also nichts der Annahme
entgegenzustehen, daß eine halbgelehrte Zerlegung von centu-

plum in cent -\-dupluni die Ursache zur Ansetzung eines selbst-

ständigen double = fois geworden ist. Es fehlt auch nicht an

Parallelerscheinungen. So sagt S e e 1 m a n n (Rom. Jahres-

bericht I, 44): ,,Die Verschleifungen (^Liaisons') des Auslauts

mit dem Anlaut des folgenden Wortes, selbst wenn dieses syn-

taktisch nicht eng mit dem vorausgehenden zusammengehört,

beeinflussen die Schreibung vielfach. Ein Buchstabe vertritt

zwei verschmolzene Laute Fälschlich gedoppelt ist das

Zeichen in ... . meis similibus Ferner Lautangleichung

in suppriore für sub priore, suppietatis für sub pietatis usw."

Nicht so verhältnismäßig einfach wie im Französischen

liegt der Fall in den Schwestersprachen.

Für das Provenzalische führt Tobler a. a. 0. an:

,,Enaissi ses falhensa — Fora"l dose'l gratz — En cen dobles

doblatz" (aus Gaucelm Faidit; Mahn Ged. 477,2). Außerdem gibt
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Levy, StipplenicDhvb. Tf, unlcr Ziffer 5 an ,,ron(l('t fruc eiic-

tlohles" (Bartsch A(",s('/>. S. 173, Z. G; l>arlaam); sowio aus der II ist-

sainle bearn.
,,
gardos Ja misoricnrdia en milk dobles" und ,,Ji>

juri per Diu quo rs digne de mort et que torne raolha IIIP^'

doble" . Ferner führt Ebeling a. a. O. an: „naays val per

C- dobles... combatre e far batalha quo legir lo saiidMi ni

cantar" (Gesta Kar. Magni 1482).

Aus dem Spanischen gibt M e y e r - L ü b k e (Roman.. Gr.

Ml, § 52): ,,lres dobles de hiriga tenie Fernando" (Poema del Cid,

ed. K. Vollmoeller, 3634). Dieses Beispiel gehört nicht hierher;

(lenn die Verse 3634/5 im Cid lauten:

Tres dobles de loriga tenie Fernando, aquestol presto.

Las dos le desmanchan et la tercera finco.

Man wird also hier dobles nicht mit ,,-fach" zu übersetzen haben.

\i?, liegt hier eine ähnliche Bedeutung von dobles vor, wie sie doub-

lier häufig im Afrz. besitzt*) ; \gl. G o d e f r o y II, 757 doublier:

,,I1 se disait particulierement d'un haubert ä double tissu de

mailies."' Streicht man demgemäß dieses alte Beispiel, dann
bleiben von denen, die Mever-Lübke anführt, nur die

7 », 7

beiden modernen übrig: con el cuatro doble, al tres doble. Zu diesen

bemerkt Meyer-Lübke: ,, bemerkenswerter Weise doble unflek-

tiert." Fänden sich wirklich im Spanischen nur unflektierte

Formen von doble in der Bedeutung ,,-fach", so wäre das eine

wesentliche Stütze der hier vorgetragenen Theorie.

,,An der Bildung mit duplus nimmt auch das Portu-

giesische teil", sagt Ebeling a. a. 0.; für e qS dobro gibt

er zwei Belege: ,,a outra caio e boa terra e deo seu fruito egedobro

(Bari. Jos. 9,20; ed. Vasconcellos-Abrcu, Lisboa 1898); daras

de ti fruito e <^e dobro (eb. Z. 24)." Auch das Portugiesische weist

also die unflektierte Form auf.

Das Italienische, das wie das Spanische die Ausdrucks-

weise heute noch kennt, flektiert. Tobler führt neben

modernen Wendungen eine Stelle aus dem Decamerone (III, 7)

an: ,,s'egli prima v'amava, in ben mille doppi faceste l'amor

raddoppiare."

In seiner Besprechung von Tobler s Verm. Beiträ'^en gibt

H. Morf ^L//6/. 1887, 218) Belege aus dem Rätoromanischen.
Er sagt: „Zu den Schwestersprachen, welche duplum. zum Er-

satz der Proportionalia verwenden, gehört auch das Rät., z. B.

:

La Svizzera ha impondiu in dazi mo de 100 fr., la Germania
pretenda aber 1500 fr., ils 15 dubels. Gas. Rom. 2, Sept. 1886."

Vielleicht dürfen wir annehmen, daß es sich bei der Ver-

wendung von DUPLU als Proportionale um eine Erscheinung

*) So übersetzt auch Dr. Job. Adani die Stelle: ,, Einen drei-

fachen Doppelpanzer hatte Fernando." {Übersetzung und Glossar des

altspanischen Poema del Cid. Bresl. Diss. Erlangen 1912. S. 265; 300.)
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liandolt, die von einer Stelle ausgegangen ist, die weit ablag von
den Gebieten, in denen noch das Verständnis des Lat. lebendig

war (dem anglonurmannischen Gebiet), und die sich dann über

die romanischen Lande verbreitete. ,,Lengue francese cort par-

mi le monde, et est plus dehtable ä lire et ä oir que nulle autre",

sagt Martino da Canale, der die Geschichte Venedigs in franzö-

sischer Sprache schrieb (vgl. P. C h a b a i 1 1 e , Li livres doii

iresor par Brunetto Latini, S. X). Und Brunetto Latini, dessen

Zeitgenosse er war, sagt mit ähnlichen Worten (Tresor I, 1,1;

Chabaille S. 3) : ,,Et se aucuns demandoit por quoi eist livres

est escriz en romans, selonc le langage des Francois, puisque

nos somes ^ taliens, je diroie que ce est por 2 raisons: l'une,

car nos somes en France; et l'autre porce que la parleure est plus

delitable et plus commune ä toutes gens."

Breslau. Eduard Metis.



Briefe romanischer Philologen

aus der Sammlung Varnhagen von Ense.

Die Sammlung Varnhagen v o n E n s c s in der Kgl.

Bibliothek zu Berlin enthält Briefe romanischer Philologen, die

allgemeines Interesse verdienen.')

Besonders lieb werden allen Jüngern romanischer Philologie

drei Briefe des Altmeistors Friedrich Diez sein, die an
R e i m e r2) und J o h. Schul z e^) gerichtet sind. Der erste

Brief gibt uns einen Einblick in D i e z e n s Übersetzungs-

tätigkeit, zu der ihn die Verhältnisse zwangen, und di(> ihn nur
allzusehr seiner eigentlichen Lebensarbeit entzog. Die folgen-

den Briefe an J o h. Schulze zeigen ihn auf der Höhe
seines Schaffens, mit seiner Hauptarbeit auf dem Gebiet roma-
nischer Sprachforschung, der Grammatik d o r roma-
nischen Sprachen, beschäftigt.

Raynouard, der große französische Philuloge, von
dessen Korrespondenz wir bisher nur spärliche Proben haben,

ist durch einen Brief an Giovanni G a 1 v a n i^) vertreten.

Ein Brief Francisque Michels an Fr. H. von
der Hagen ist ein neuer Beweis für das Zusammenarbeiten
von französischen und deutschen Gelehrten in der Frühzeit roma-
nischer Philologie.

Ein Brief von Jules Michelet endlich, dem großen
Geschichtsforscher, zeigt wiederum, wie eng dessen Beziehungen
zu Deutschland waren.

I.

Fr. Diez an Reimer.

Gießen, d. 9. Aug. 21.

Ich nehme mir die Freiheit, Ew. Wohlgeboren ein eben voll-

endetes Werkchen:

*) Ich habe der Kgl. Bibl. zu Berlin für die Druckerlaubnis meinen
besten Dank auszusprechen.

-) Buchhändler Andreas Georg Reimer.
^) Geheimer Oberregierungsrat J. Schulze, langjähriger Leiter

des höheren preußischen ünterrichtswesens.
*) Italienischer Philologe.
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„Corinth von den Türken erstürmt. Erzählung von Lord Byron,

sammt des Diehters Bemerkungen über Neugriechen und Türken.

Übersetzt ns^v."

zum Verlag anzutragen. Zur Probe lege ich Ihnen eine Stelle

bei. Das Ganze weitläufig gedruckt, klein 8° kann etwa 8 Bogen
geben und sogleich unter die Presse kommen. Da ich, wie die

Probe Ihnen bezeugen wird, durchaus treu und sorgfältig über-

setzt habe, so dünkt mir ein Honorar von 6 Carolin für das ganze

Büchelchen nicht zu viel.

Von demselben Dichter werde ich auch noch den Manfred,

eine Tragödie übersetzen, die zwar bereits bei Brockhaus
erschienen ist, sich aber noch besser geben läßt, und zugleich

den Wünschen des Publikums angemessener, ich meine wohl-

feiler; denn jene Arbeit von Wagner kostet 3 fl.

Wollten Sie das Original beidrucken — wozu ich Ihnen

kaum raten wollte — so könnte ich dieß noch beischreiben.

Ferner nehme ich die Freiheit, Sie zu fragen, ob folgendes

um Weihnacht fertiges Buch von etwa 18 Bogen in Ihren Verlag

passen würde:

„Altenglische und altschottische Balladen und Lieder aus

Pcrcy's W. Scotts u. Jamiesons Sammlungen. Übersetzt von —".

Das Honorar wäre p. Bogen mittel 8® sechs Gulden. Alsdann

würde folgen: .^^Die Sprache und Poesie der Troubadours. Mit
einer Sammlung der besten provenzalischen Lieder, Original und
Übersetzung etc." auf künftige Ostern.

Noch erlaube ich mir eine Anfrage. Professoren zu Bonn
haben mich für die von Prof. Freudenfeld daselbst nieder-

gelegte Lehrstelle der südeuropäischon Litter. dem K. Ministe-

rium vorgeschlagen — glauben Sie, daß ich mich deshalb in Berlin

noch an Jemand wenden muß? Die Stelle ist zwar durchaus
nicht einträglich (nur 300 Tbl.), indeß wäre sie mir doch will-

kommen. Auch eine Empfehlung von Ihrer Seite, die, wie ich

erfahren, recht wirksam sein könnte, würde mich Ihnen überaus

verbinden.

Mit vollkommenster Hochachtung verharre ich

Ew. Wohlgeboren
gehorsamster Dr. F. D i e z

bei Commissionsrath Diez dahier.

N. S. Im Fall E. W. „Corinth" ausschlagen, könnten Sie

ja wohl nur gelegentlich antworten.

]].

Fr. Diez an J . Schulze.

Bonn, d. 10. März 1836.

H ochwo hlgeborner
Hochzuverehrender Herr Geheimer Oberregierungsrath.

Ew. Hochwohlgeboren habe ich die Ehre, diesen ganz an-

spruchslosen Versuch im Gebiete der Sprachforschung nicht
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um soin selbst willen, sondern als sehuMigen Tribut wahrer Ver-

elu'ung zu senden. Kaum wird jemand besser als ich selbst die

Unvollkommenheit dieser Arbeit fühlen, und ich hätte mir W(dU
durch ein längeres Zurückhalten iMuen Theil dieses Vorwurfs
ersparen können, allein es war mir unmöglich, «ihne zuvor die

etwas verwickelte Abtheilung der Lautlehre abgeschlossen und
ganz beseitigt zu wissen, weilerfoi-tzufahren. Vor vier Jahren
begann ich die Materialien zusammenzustellen, unter welchen
das Anlegen etymologischer Wörterbücher noch das Geringste

war, und seitdem verging selten ein Tag, an dem ich dieser Arbeit

iiieht einige Stunden widmete. Wohl hätte ich Ursache zu be-

dauern, mir eine so zeitraubende Aufgabe gestellt zu haben,

wobei man doch eigentlich nicht viel mehr lernt als etwas Fertig-

keit in der Behandlung gleicher Gegenstände, wenn ich nicht

imn dem Ziele nahstehend die Beruhigung gewonnen, etwas
zur Förderung des historischen Sprachstudiums beigetragen

zu haben. Denn wie klar auch das romanische Gebiet, obenhin
betrachtet, durch sein historisches Verhältniß zum Latein zu sein

scheint, so stößt eine sorgfältigere Untersuchung, die nicht allein

die Form aus organischen Gesetzen zu entwickeln, sondorn auch
die zum großen Theil sehr dunkeln Wortstämme abzuleiten strebt,

auf ganz ungeahnte Schwierigkeiten. Ich habe in der Vorrede
deswegen auf einen berühmten Forscher verwiesen, der die Ent-
wicklung der neuen aus den classischen Sprachen zu den feinsten

und soliwierigsten Untersuchungen rechnet,^) doch möchte ich

selbst diesen Ausspruch, der sich vornehmlich auf Flexionen

und Begriffsbildung zu beziehen scheint, selbst einigermaßen

beschränken. Was ich mir \orzüglich habe angelegen sein lassen,

ist, den beträchtlichen deutschen Stoff nach sichren Regeln
aufzustellen, und ich glaube nicht, daß man ihn forthin dem
i'omanisclien Gebiete wird absprechen können. Dadurch wird,

wie ich glaube, dem gcsammten rom. Sprachstoffe bedeutende
Aufklärung, der Lautentwicklung mancher willkommene Beleg;

aber auch unsere eigene Sprachgeschichte geht nicht leer dabei

aus; welche Freude war es für mich u. a., so zahlreiche Wörter
unsrer ältesten Dialekte hier wiederzufinden und einige Mal
selbst die bestrittene Form oder Existenz deutscher Wörter aus

^) Der Forscher ist W. von Humboldt. D i o z sagt in s.

Vorrede: ,,Die Bedeutung der historischen Grammatik hat sicli neuer-
licli durch ihre ebenso gelehrte und sinnvolle Anwendung aut die deut-
schen Sprachen erst recht hervorgehoben und auch von anderen Seiten
ist diese Wissenschaft durch wichtige Beobachtungen bereichert worden.
Daß ihr auch solche Sprachen, die aus dem Verfalli^ anderer hervor-
getreten, höchst lehrreiche Seiten darbieten, darf nicht erst anerkannt
werden, doch wüßte ich keinen Forscher, welcher das neurömische
Gebiet aus diesem Gesichtspunkte solcher Empfehlung gewürdigt hätte,

wie W. von H u m b o I d t in seiner Schrift über das Entstehen
grammatischer Formen.
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ihrer romanischon Darstellung nachweisen zu können. Das Sprach-

studium hat allerdings seine trockene peinliche Seite: denn welches

\'ergnügen wäre es, in einem fort Glossarien und Lexika zu lesen

oder Autoren, nur um auf Wörter und Formen zu achten, allein

es vergeht] kein Tag, wo es nicht irgend einen kleinen Tribut

gewährt, und so ist auch mir dieses Thema endlich lieb geworden,
wiewohl es jede litter arisch(> Bestrebung andrer Art vorläufig

abweist, deren Dazwischentreten den Zusammenhang in dem
von dem Gedächtnisse aufgenommenen Material notwendig
beeinflussen würde. Ich bin daher auch entschlossen, ungesäumt
den 2. Theil auszuarbeiten, der sowohl in den Wortbildungen
wie in den Flexifuien hoffentlich manche interessante Parthie

enthalten wird. Mein lebhaftester Wunsch wäre nun noch, daß
Ew. Hochwohlgeboren diese Arbeit als einen ersten Versuch in

ihrer Ari mit günstiger Nachsicht aufnehmen möchten, wodurch
ich mich zur Fortsetzung derselben nicht wenig ermutigt fühlen

und zugleich ein Pfand Ihrer ferneren Geneigtheit besitzen würde;

indem ich mit ausgezeichnetster Hochachtung und Verehrung

mich nenne
Ew. Hochwohlgeboren

gehorsamster

Dr. Fr. D i e z.

H ochwohlgeborner

Hochzuverehrender Herr Geheimer Oberregierungsrath!

Ew. Hochwohlgeboren haben meine letzte litterärische Zu-

sendung (Roman. Grammatik 3. Thl.) so nachsichtig aufzunehmen
die Güte gehabt, daß ich auch gegenwärtige kleine Schrift^)

Ihnen zu überreichen mich verpflichtet fühle. Sie kommt darum
etwas spät, weil ich ihr anfangs noch eine andere zugesellen wollte,

die nachher nicht zur Ausführung kam, ich bitte also diese Ver-

spätung gütigst zu entschuldigen.

Auch des Herrn Cultusministers Excellenz habe ich ein

Exemplar zu übersenden nicht versäumt; diesmal aber konnte

ich, durch meine Verhältnisse genöthigt, die Bitte um eine kleine

Zulage nicht unterdrücken. Es kann für mich wahrlich nichts

Ermunterndes haben, wenn ich nach 24 jährigem Wirken an

der Universität und in der Litteratur alle meine jüngeren Collegen

in dieser Hinsicht über mich hinausrücken sehe.

Eine ganz neue Nachricht von W e 1 c k e v"*) aus Neapel

lautet wieder ungünstig. Vielleicht wissen Ew. Hochwohlgeboren,

daß er letzten Herbst mit einer heftigen Angegriffenheit der

Brust die Reise antrat. In Rom besserte sich seine Gesund-

®) Wohl die 1846 erschienene Schrift: Allromanische Sprach-
denkmale, berichtigt und erklärt nebst einer Abhandl. über den epischen Vers.

') Dr. G. We 1 c k e r, Prof. in Bonn, von dem in der Var n h apc n -

sehen Sammlung sich mehrere Briefe an .1 o li. S c h u 1 z e finden.
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licit aul'i'allond, nun aber liat sicli <lrr leidige Husten wieder ein-

gestellt. iMöciito ihm wenigstens die Rückreise keinen Sehad'Mi

bringen.

Ind(mi ich mlcli dem ferneren Widilwollen Ew. Ilochwohl-

geboren empfehle, verharre ich mit ausgezeichnetster Verehrung
Ew. Hochwohlgeboren

gehersamster

Dr. F r. D i e z.

Bonn, den 25. März 1846.

111.

Raynoiiard an Giovanni Galvani.

Paris le 28. Septembre 1831.

Monsieur

l'un des prcmiers /i^'* (du Journal des savans ) qui parailroiU, con-

tiendra l'arlicle dont j'ai ele charge sur votre ouvrage.^]

.1 ai aime ä rendre un liommage public ä voLre profonde con-

naissance de la langue des troubadours et ä volre judicieuse sagacite;

niais j'ai dijjere avec vous d'opinion. sur la questioii de savoir si

P de Corbiac avaii ecrit avant Bruneilo Lalin.i; eile m'a paru decidee

par le manuscrit meme de Modene qui, conlenanl l'ouvrage da Irou-

badour, porte la date de 1214 c'esL ä dire une date anterieure ä l'epo-

que Oll l'auteur italien est venu en France.

Je regrette qae vous n'ai/ez pas publie cn entier le Iresor de

Corbiac tel qu'il est dans le Ms de Modene.

Les deux copies que j'ai d'autres Mss et celle du Ms de Modene
eussent peut-etre permis de faire executer le projet d'une impression

ä part du tresor de Corbiac en le comparant avecles auteurs de l'epoque

qui onl fait de semblables recueils.

J'ose donc vous prier de copier pour moi ou de m'envoyer les

divers passages que vous n'avez pas publies et qui sont en general

ceux dont les variantes me sont le plus necessaires.

Je vous prie d'agreer avec Vexpression de ma reconnaissance

la nouvelle assurance de ma consideration la plus dislinguee.

R a y n u a r d.

A Monsieur

. Monsieur Giovanni Galvani

ä Modene.

IV.

Francisque Michel an. Friedr. JI. von. der Ilagen.

Cambridge, le 1*^'' mars 1835.

Monsieur,

si je prends la liberte de m'adresser d vous dont je n'ai pas l'honneur

**) R a y HO u n )• d s .Besprechung der Osservazioni sulla poesia de
trovatori et sulle principali inaniere e forme di essa, confrontate brevemente
cotle antiche italiane. Modena 1829 erschien Journ. des savanls von 1831
S. 341—49.
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d'etre connii, ce n'est gii'apres avoir ete aiilorise par M. Hase^)

ä nie sercir de son noin ponr in'introdnire aiipres de vous.

Envoye eii Angleterre par le goiwerneinent frdiiQais ä l'effet

de reeneillir louf ce qiie je poiiirois Iroiwer de relaUf aiix antiqiiiles

hisioriqiies et litleniires de mon pays, j'ai ele assez heureiix poiir

poiwoir rassembler six fragmenis de differents poemes anglo-nor-

munds et fraiiQais des XIJ'^ et XII C^ siecles, niorceaiix conserves

dans les ^fss de Paris., de Londres, d'Oxford et de ßeriie. Je les ai

niis sous presse et les deiix volumes dont se compose ina collectioii

sollt imprif/ies ä l'exception de mon introduction^ oü je fais l'kis-

loire de toiis les romans sar T r i s t a ii qiie le moyen-äge a va

eelore dans loiile l'europe.^^)

Trois differents ouvrages m'ont appris qiie vous aviez publie,

Monsieur, un fragment de 306 vers grees polifiqaes relatifs ä Tristan,

d'apres un ms sur papier du Vatican. J'ai fait eliereker ce volume

en France ei en Angleterre: tous mes efforts pour m'en procurer

une copie soit imprirnee soit manuscrite ont ete inutiles.

Je vous prie donc, monsieur, dans Vinteret des lettres du moyen-

äge qui vous ont dejä lant d'obligalions, de vouloir bien etre assez

bau, pour me preter un exemplaire de votre livre, je m'engage ä vous

le renvoyer la semaine suivante par une voie sure, ou m'en faire

tirer une copie manuscrite que je payerois. Je m'empresserois de

proclamer dans ma preface vos droits ä ma reconnoissanceA^)

Mon ami M. John. M. Kemble professeur de Saxon
d Cambridge a sous presse un livre de Salomon et Marcolphe oü
vous etes ä tout instant eile et qu'il se propose de vous offrir. J'ai

Vhonneur d'etre, Monsieur, en attendant votre reponse.

votre tres humble et tres obeissant serviteur

Francisque Michel.

Si vous etes assez bon pour m'envoyer ce que je vous deniande,

veuillez le faire le plutöt possible ä cette adresse: „ä M . Francisque

Michel, envoye du ministere de Vinstruction publique, ambassade

de France ä Londres." ou „Francisque Michel esq. to the care of

W . Pickering esq. 57 Chancery laue, London." Le meilleur serail

d'envoyer (non par la poste, ce qui seruit ruineux) mais par un

libraire ou une ambassade.

^) Wohl C h. B. H a s e, Konservator an der National-Bibl. in Paris.

10) Das Werk erschif-n 1835/39 unter dem Titel: Tristan, Recueil

de ce qui reste des poemes relatifs ä ses aventures p. Fr. Michel in London.

") V. d. Hagen hat Michels Bitte entsprochen; in der Vor-
rede zu Michels Buch dankt dieser: ,,ä M. le professeur Von der

Hagen qui a bien voulu sur notre deniande nous envoyer le fragment
grec que nous reimprimons dans notre recueil. (Inlroduction p. LXXVl.)
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V.

Jules Miciielci an ZabclA-)

Paris nie de Aoucsl 14.

Monsieur.,

Mes edileurs M . M . Hachette ei Chamerol onl eu l/ionneur de vous

adresser:

Le premier, un petit volnntedlüsloire nalurelle, inlilule l'Oiscau,

avec Celle epigrap/ie de R ü e k e r l: Des ailesl

Le second, un volunie de mon Histoire de France., inlilule l u

/
/' g II e.

J'ose vous prier, monsieur, d'annoncer ces deux ouvrages on

i'ous Iroucerez, je pense, quelque chose de l'espril de volre gründe

Alleniagne.

Le premier est uns espece d'a r h r e de N o e l poiir (es femnies

et les enfans d cent Heues des choses du jour.

La ligue comnie toul mon XVP siecle, comme loule ma
gründe hisloire qui m'occupe depuis 25 ans, est un renouvellenienl

complel du sujel par des sources inediles.

L'histoire (jusqu' en 1794) aura 20 uolumes, 17 ont dejä paru.

Je donnerai les trois derniers en 1857.

Les 4 volumes qui renfermenl le XVI^ siecle peuvenl se vendre

separement; ils inleressenl d'une maniere loule speciale les pays
proleslanls.

Recevez, monsieur, mes salutations cordiales et d'avance mes
remercimens.

M i che l e t

11. Xoi'. 18-36. de l'inslilul.

Berlin. G. Kichert.

^-) Dr. Zabel, Rodakteur der National- Zeiiung von Berlin.





Crestien von Troyes Erec und Enide.

Während Crestien von Troyes in dem oft angeführten Ver-

zeichnisse seiner vor dem CHges verfaßten Dichtungen den Erec

an die Spitze stellt, betrachten ihn die neueren Litterarhistoriker

fast durchweg als das jüngste der in dieser Liste verzeichneten

Werke, so G. Paris R. XII, 462: ,,avant Chges avaient ete

ecrites, outre une traduction de Tars amatoria et peut-etre des

remediaamoris, des imitations de deux episodes des metamorphoses
celui de Pelops et celui de Philomele; toutes ces ocuvres sont

perdu.es. Je suis porte ä croire que ce sont lä les premiers essais

du poete, alors que, jeune clerc sortant de l'ecole, il commenga
ä chercher honneur et profit en mettant en frangais, pour l'usage

des grands seigneurs, ce qui, dans la poesie latine, convenait le

mieux ä leurs goüts et ä son genic. Les deux romans bretons qui

ont precede Cliges durent venir ensuite, et Erec, le premier ouvrage

de Chretien que nous ayons conserve, a ete ecrit apres Tristan,

malheureusement perdu", und so später: ,,rordre dans lequel ces

ouvrages sont enumeres n'a aucune importance: il a ete simplement
suggcre au poete par la commodite qu'il offrait a ses rimes"

(Mel. bist, lit. 248). Nicht anders, wenn auch etwas weniger

bestimmt, Foorster in der Einleitung zum kleinen Cliges, in

der ersten Auflage und in allen anderen wiederholt, in deutlicher

Anlehnung an Paris: ,,0b nun diese Reihenfolge eine zeitliche oder

durch die Reime bedingte ist, ist schwer zu sagen, doch ist das

letztere mehr als wahrscheinlich: 4 und 6 dürften zusammen-
gehören, es sind Bearbeitungen ausgewählter Episoden aus Ovids

Verwandlungen, 2 und 3 haben ebenso Ovid zur Grundlage, es ist

entweder die ars amatoria allein oder wenn das erste comman-
dement ein eigenes Werk bezeichnen sollte, sind doch die remedia
gemeint. Man möchte gern diese Bearbeitungen Ovids als Erst-

linge Kristians, der noch ganz auf fremden Füßen steht, be-

zeichnen. Doch sind es bloße Mutmaßungen." Gröbers Bemerkung,
daß Crestien „ehe er mit eigenen Werken hervortrat, sich an
lateinischen Dichtern, wie Ovid, gebildet hatte, den er zu über-

setzen vermochte" (Grundriß II, 1, 497), ist wohl nicht anders zu

verstehen; Suchier bezeichnet die Ovid-Übersetzungen als ,,die

Ztschr. f. frz. Spr. u. Litt. XLIIl'/'. 9
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vermutlich ersten Werke" und läßt den Tristan dem Erec vor-

angehen (Suchier-Birch-Hirschfeld Frz. Litt. Gesch. 137).

Nur Wilmotte widerspricht. ,,L'auteur d'Eneas est un no-

vateur; il einploie une langue plus abondante et plus souple, dont

Chretien se souviendra a son tour, non dans Erec, mais dans les

Oeuvres de sa maturite. Et c'est dejä une raison pour que je

sois enclin ä laisser Erec, dans la Chronologie des (jcuvres de Chretien,

ä la place oü hii-meme l'a ränge, c'est-ä-dire avant ses traductions

et, pour ainsi dirc, ä l'aube de sa carriere" (R. XLII, 116).^)

In der Tat ist sowohl die Erklärung als die Begründung,

weshalb der Dichter nicht die chronologische Reihenfolge bei-

behalten haben soll, wenig überzeugend. Crestien war ein sehr

geschickter Reimer, vor allem hat er mehr als andere vor ihm
und wohl bewußter Reimpaare durch den Sinn und die syntak-

tische Fügung mit einander verbunden oder den Satz auf Schluß

und Anfang zweier Verse verteilt, d. h. also Beschränkungen und
Zwang, wie es die frühere Dichtung kannte, abgeworfen. Da
soll er nun durch Reimbequemlichkeit die Reihenfolge in der

Aufzählung seiner Werke haben bestimmen lassen? Das ist

gerade bei ihm unwahrscheinlich, übrigens nicht einmal nötig.

Er hätte schreiben können
Cil ki d'Ovide la doctrine

El. puis d'amor la medecine

De latin en hei romanz misl

Ei le mors de l'Espaiile fisl

Del roi Marc ei d'Iseul rima

Un novel conie vos dira.

Die Verse sind zweifellos schlechter als die überlieferten,

aber wer sich die Zeit und Mühe nimmt, wird sie besser ausfeilen

können; sie wollen nur zeigen, daß Reimrücksichten nicht für

die Anordnung geltend gemacht werden dürfen. Wir können nur

') Foersters Gegenbemerkung Wb. 232*: ,,Damit ist unvereinbar
die stolze Zuversicht im Eingang Z. 24, 25, die bei einem Anfänger
lächerlich erscheinen müßte, so wie der bereits hohe Grad der gesclückten
Ausführung und seine besondere Stelking zum Ivain, zu dem er eine
Art Gegenstück bildet," überzeugt nicht. Soll man wirklich annehmen,
daß der Dichter den Vorsatz faßte, zwei Romane zu schreiben, in denen
das Verliegen das eine Mal in der einen, das andere in der anderen
Weise geschildert oder besser getadelt wird, und daß er zwischen der
Abfassung des einen (Erec) und des anderen (Löwenrittcr) zwei andere
(Cliges und Karrenritter) gedichtet habe? Es mag sein, daß er beim
Löwenritter an den Erec gedacht hat, aber die Umkehrung ist doch
ganz unglaublich. Daß die große Einschätzung des Erec durch den
Verfasser, wenn die Verse wirklich von ihm herrühren, auf einen heutigen
Leser einen lächerlichen Eindruck macht, ist kein Argument für

die Altersbestimmung; berechtigt ist nur das eine, daß Erec im Auf-
bau und in der Geschlossenheit des Grundgedankens allerdings auch
einzelne der uns erhaltenen Werke übertrifft, die bedeutend jünger sind.

Somit läßt sich auch damit nichts beweisen.
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sagen, entweder hat der Dichter aus uns unbekannten Gründen
nicht die historische Reihe gewäliit oder er hat den Erec an die

Spitze gestellt, weil er ihm unter den Jugendwerken die größte

Bedeutung /Aimaß, oder Krec ist wirklich seine erste Dichtung.

Die Entscheidung darüber wird dadurch fast unmöglich, daß

nicht nur alle anderen Werke uns fehlen, sondern auch dadurch,

daß wir nicht wissen, was der Mors de l'espaule ist. Hatte man da-

rin früher die Erzählung von Pelops gesehen, so hat G. Paris (Mel.

hist. lit. 250) mit Recht zunächst betont, daß jedenfalls Ovid nicht

die Vorlage abgegeben hat. ,,I1 faudrait que le poete eüL trouvt-

I'histoire dans une glosse ou fül alle la chercher dans Mygin. Mais

cette histoire etrange et, en somme, toute episodique se pretait-elle

ä une traduction? N'aurait-elle pas ete denouee de tout interet

pour des lecteurs francais? Le titre de Mors de l'epaule convien-

drait d'ailleurs assez mal: Ceres ne se contenta pas de mordre

dans Tepaulc de Pelops, eile la devora toute entierement. Pour

toutes ces raisons, je doute que le mors de l'espaule füt une tra-

duction de I'histoire de Pelops; et je me demande si ce n'etait

pas un conte d'une tout autre provcnance."

Es ist schwer, darüber ins Reine zu kommen. Die Fabel

bei Hygin 83 lautet: Pelops^ Tantali et Diones, Atlantis filiae,

filiiis^ cum esset in epnlis Deorum a Tantalo caesus, bracchiiim

eiiis Ceres consumpsit. Qai a Deorum numine vitam recepit; cui

cum. cetera membra, ut fucrunf, coissent, humero i on perpetuo

ebnrneum eius loco Ceres aptavil. Sonst könnte noch Servius

zu Aeneas 603 in Betracht kommen. Es heißt da: Tantalus,

rex Corinthorum, amiciis numinibas fuit. Quae cum jrequenter

susciperet et quoddam tempus defuissct epulae jilium suum Pelopeni

occidit et diis epalandum apposuit. Tunc abstinentibus cunctis

Ceres umerum suum exedit et cum cum dii per Mercurium revocare

cid superos vellenl, eburneus ei est wverus restitulus. — Dadurch,

daß in dieser zweiten Stelle die Schulter, nicht der Arm, genannt

wird, steht sie zweifellos der französischen Andeutung näher,

aber die Einwände von G. Paris bleiben doch bestehen. Nimmt
man an, daß der ,, Schulterbiß'" eine brittannische Erzählung sei,

so ergibt sich folgende Entwickelung. Erst eine brittannische

Erzählung, dann die Liebestheorien des Ovid, dann wieder zwei

brittannische Erzählungen, dann Übersetzungen der Metamor-

phosen, und nun als ganz neues die Bearbeitung eines griechischen

Romans. Wälirend aber Crestien im Eingang des Cliges noch

ausdrücklich sagt

Cesle estoire trovons escrite

Que conler vos vuel et retreire

An un des livres de l'aumeire

Mon seignor saini Pere a Biauvez.

De la fu li conles estrez,

Don cest romanz fist Crestiiens C. 13

9*
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bezeichnet er den Lancelot und den Löwenritter direkt als romariz.,

vgl.

Des que ma dame de Champaignc

ViaiU que romanz a feire anpraigne K. 1

lind

Del Chevalier au Hon fine

Cresliiciis son romanz cinsi L. 6814.

Das Verhältnis von cotUe und romanz wird noch deutlich durch

Calogrenanz,

Uns cJievaliers mout avenanz,

Qui lor Ol comancie un conte

Non de s'enor, mes de sa honte. L. 57

Der conte ist danach eine kleinere Erzählung einer Begeben-

heit, der romanz dagegen schon etwa das, was wir heute einen

Roman nennen, eine Erzählung, die nicht nur durch die Länge,

die Vielheit der Ereignisse, sondern namentlich auch durch die

psychologische Darstellung des Helden oder der Hauptpersonen

und dadurch, daß zum rein Tatsächlichen die Reflexionen treten,

sich auszeichnet. Daß der Begriff der Übersetzung aus dem
Lateinischen noch damit verbunden sei, wie dies im romanz

d'Eneas, de Troie, de Rou der Fall ist, braucht man für Crestien

nicht mehr anzunehmen, vgl.

et lisoit

Une pucele devant lui

An un romanz^ ne sai de cui L. 5364,

wo es sich doch nur um Untorhaltungslesestoff handeln kann,

und vor allem den Schluß des Löwenritters. 2)

^') Die Bedeutung von romanz bei Wace ist nicht recht klar. Die
zwei in Betracht kommenden Stellen sind schon von P. Völker ZRPh. X,
495 und 498 hervorgehoben worden. Der Dichter klagt, daß sein Ge-
werbe lange nicht mehr so angesehen sei wie ehedem

:

Mais or puis jeo lunges penser
Liures escrire et translater

Faire rumanz et serventeis Rou III, löL
An der anderen Stelle hebt er die große Last hervor, die die Über-

setzung der Gesta Normannorum bedeute, und gebraucht dabei den
Ausdruck metre en romanz, knüpft daran seine Lebensbeschreibung und
erzählt, nach seiner Rückkehr aus Frankreich

de romanz faire m'entrcmis. Koii III, f>33 .

Kann es sich hier nicht wohl um etwas anderes als um die Über-
setzungstätigkeit handeln, so scheint der Gegensatz zu translater

einerseits, zu serventeis andererseits dem romanz eher die Bedeutung
Unterhaltungslesestoff zu sichern. Aber wir haben keine Spur einer

solchen Schöpfung unseres Dichters, vor allem paßt sie auch nicht in

sein ganzes Wesen. Nehmen wir außer den großen Werken noch die

drei Gedichte aus der kirchlichen Literatur und geben wir serventeis

die Bedeutung ,,poemes didactiques et moraux", wie G. Paris will

(R. IX, 596), oder beziehen wir es geradezu auf diese kleineren Schöp-
fungen: ein Roman in Crestien.scher Weise ist mit der geistigen Art
von Wace und auch mit seiner Zeit und Umgebung schwer vereinbar.
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Wenn nun Crestion don Ercc noch nicht als romanz bezeich-

net oder wenn er ihn gar als conte betrachtet hätte, so würde sich

daraus ergeben, daß zwischen Erec und Cliges eine folgenschwere

Entwicklung fällt, und es wird sich nur fragen, ob das Studium
Ovids diese Entwicklung bedingt hat.

Nicht zu bestimmen ist das zeitliche Verhältnis zu Filomena.

Denn auch wenn diese Dichtung ein Werk Crestiens wäre,^)

so ist ihi' Inhalt doch ein so gänzlich verschiedener, daß ein

Vergleich mit Erec zu keinem Ergebnis führen kann.

Was sodann die Abfassungszeit von Tristan und Erec be-

trifft, so geht die allgemein verbreitete Ansicht dahin, daß Tristan

älter sei (G. Paris R. All, 462), oder daß der Dichter, als er Erec

schrieb, ,,sein Tristanmaterial sich zurechtgemacht haben könnte

für den nächsten in Vorbereitung befindlichen Roman, seinen

Tristan" (Foerster Wb. 28). Die Annahme stützt sich lediglich

auf die vier Anspielungen

Por voir {>os di qii'Iseuz la blonde

N'ot tont les crins sors ne liiisanz V. 424

Ofiqiies, ce ciiil, tel joie n'ot

La Oll Tristanz le fier Morhot

An Visle saint Sanson vainqui. V. 1247

An cele premiere assanblee

La ne jii pas Jseiiz anblee

Ne Bran^icns an leii de U mise V. 2075*)

2) Seit der Text bekannt ist, haben sich außer dem Herausgeber
De Beer in der Einleitung und Rom. XLI, 94, ZRPh. XXXVII, 637,

noch Salverda de Grave Museum XVII, 176 und Wilmotte Rom. XLIII,
116, für, Foerster Wb. 24*, Schultz-Gora ZRPh. XXXVII, 232 gegen
die Zuteilung an Crestiien ausgesprochen. Ich möchte mich diesen

letzteren anschließen. Eine für die Champagne ganz unmögliche Form
ist roie aus rauca, Vers 20 durch den Reim mit joie für den Dichter
gesichert; sie gehört dem Westen an, s. Bruch ZRPh. XXXVI, 312.

De Boers Ausweg, daß Crestien zunächst westfranzösisch geschrieben
habe (Pyrame 23 Anm.) wird bei näherem Zusehen niemand einschlagen
wollen. Daß der Dichter Crestien gekannt und im Stile nachgeahmt
hat, ist klar, aber gerade die Art und Weise, wie dieser Zweifel in

Selbstfragen und Antworten ausdrückt, ist V. 9 f. so ungeschickt an-

gebracht, wie man ihm das selbst in seinen Anfängen nicht zutrauen
darf.

*) Abweichend von Foerster möchte ich übrigens diese ganze
Stelle folgendermaßen interpunktieren:

S'orroiz la joie et. le delit

Qui ju an In chambre et el lit

La tiiiit quant il assanbler durent.

Evesque et arcevesque i jurent

A cele premiere assanblee.

La ne ju pas Jseuz anblee

Ne Brangiens an hu de li mise.
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Uli iine dame si bele

Qu' heuz sanhlast estre s' ancele V, 4945..

Ich glaube nicht, daß, wüßten wh- nicht anderweitig, daß-

Crestien einen Tristan gedichtet hat, irgend jemand Glauben
gefunden hätte, der aus diesen vier Stellen hätte auf die Ab-
fassung eines Tristanliedes durch unsorn Dichter einen Schluß'

ziehen wollen. Sic besagen nur, daß er den Tristan kannte, wie

ja gleichzeitig etwa Bernart von Ventadorn, der auch auf Tris-

tan anspielt.

Aber etwas anderes möchte ich zu erwägen geben. Überall

da, wo monogamistische Anschauungen herrschen, spielt die

Frage nach dem Verhältnis von Liebe und Ehe in der Wirklich-

keit und in der Literatur eine große Rolle. Es kommen dabei

vier verschiedene Formen in Betracht, die sich kurz folgender-

maßen darstellen:

1. Gatte und Geliebter sind ein und dieselbe Person.

2. Gatte und Geliebter sind verschieden.

3. Nur Geliebter, nicht Gatte.

4. Nur Gatte, nicht Geliebter.

Der vierte Typus zieht naturgemäß leicht den zweiten nach
sich, er ist daher litterarisch der am wenigsten behandelte, doch
kann unter den Spinnstubenliedern der älteren französischen

Lyrik die chanson der mal mariee unter Umständen hier eingereiht

werden, in der heutigen Litteratur manches von der ,,unverstan-

denen Frau". Die Verherrlichung von eins ist Erec von Anfang
bis Ende, das hohe Lied von zwei der Tristan, Cliges ist anfangs

drei, später eins. Nun hat Crestien in Mabonagrain und seiner

Geliebten im Erec den Typus drei in bewußtem und tadelndem
Sinne dem Typus eins gegenübergestellt:

II iert moiit Maus ei avenatiz.

La fe'imes noz coveiianz

Antre nos deus teus con nos sisi.

Ains ne vos rieii qu'il ne vossisl

Tant qu'a arner me cotnanca

Si me plevi et fianga,

Que toz jorz mes amis seroit

Et que il Qa m'an amanroif;

Moi plot et lui de l'aulre pari.

Lui demora et moi fu tart,

Que QU m'an venisse avuec lui;

Si nos an venimes andui,

Que nus ne le sot fors que nos. V. 6275-

Im Gegensatz zu dieser heimlichen Entführung, die lediglich

auf der Liebe beruht, mit der keine Ehe verbunden ist, und die

ja dann auch schlecht ausfällt, kann Enide von sich berichten:
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Bele cosine, il m'esposa

Si qiie mes pere bien le sot

El ma mere grant joie an ot. V. (3294

Soll man nun annehmen, daß Crestien zunächst Typus
zwei dargestellt habe (Tristan), dann eins mit so starker Betonung,

daß er als Folie drei daneben stellte, dann eins oder drei als Gegen-

stück für zwei? Natürlicher scheint mir zu sein, daß der Erec

als Ideal ritterlicher Liebe und Treue an der Spitze stand. Die

provenzalische, schon ^'on Wilhelm von Poitou gepflegte, in der

Schule des Herrn Eble verfeinerte, von Bernart von Ventadorn,

dem Zeitgenossen Crestiens, zur höchsten Vollendung gebrachte

Verherrlichung des dritten Typus in der Lyrik'') konnte einen

höfischen Romandichter wohl veranlassen, zum Tristanstoffc zu

greifen; vielleicht infolge eines Auftrages, das wissen wir nicht.

Hätte er erst später den Erec als ausgesprochene Darstellung von
eins geschrieben, so hätte er schon damals, wollte er eine Kontrast-

t'igur schaffen, sich gegen den Tristan wenden müssen. Wenn
ihm aber damals die ,,escola n'Eblö" noch nicht litterarisch ge-

nauer bekannt und der Tristan noch nicht in diesem Sinne in

sein Gesichtsfeld getreten war, so war für den Verfechter der

ehelichen Liebe als Gegensatz nicht die außereheliche, sondern

die freie Liebe das Gegebene .^^

Betrachten wir nun zunächst den Erec nach seinem Aufbau

und seinen Bestandteilen.

Schon G. Paris hat darauf hingewiesen, daß der ganze, G958

Verse umfassende Roman außer dem Prolog, Vers 1—26, in vier

selbständige Teile zerfällt (R. XX, 158), die ich betiteln möchte

als „Erec's Brautfahrt'- 27—1844, „die Prüfung Enidens" 1855 bis

5259, „das Abenteuer der /oi'e de la cour'\ 5260—641(J und ,,Erecs

"') Vgl. Appel, Bornart von Ventadorn LVI ff.

*^) Zu erwägen wäre noch Folgendes. Es ist iiunierliin a\ü'fällig,

daß vom Tristan auch nicht die geringste Spur übrig gebheben ist,

während wir von den anderen Romanen nicht nur zahh'eiche Hand-
schriften, sondern auch außerhalb Frankreichs Bearbeitungen und Über-
setzungen haben. Das weist doch wohl darauf hin, daß der Tristan

wenig Anklang gefiuiden hat und neben dem Thomas'schen und später

dem ßeroulschen nicht aufkommen konnte. Wußte und empfand der

Dichter das, so mochte er bei dem neuen Werke wohl auf die früheren

hinweisen und betonen, daß er auch eine Tristan-Dichtung geschrieben

hat, dabei den Roman an die Spitze stellen, der den besseren Erfolg

für sich hatte. Wenn aber seine Tristan-Bearbeitung nicht gefiel, so

mochte er um so eher dem Stoff keinen Gefallen mehr abgewinnen
und sich nun direkt gegen einen Roman wenden, bei dessen Behandlung
andere den Geschmack der Leser besser getroffen hatten. Crestien hat
denn auch nach dem Cliges nie mehr auf Tristan angespielt. — Diese

ErkUü'ung stellt den Dichter auf etwas weniger hohen ethischen Stand-

punkt als es Foerster tut, aber sie bewegt sich mehr innerhalb der

Durchschnittsnatur des Menschen und ist darum vielleicht nicht un-

wahrscheinlicher.
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Krönung" CHI—6958. Die zwei ersten, die umfangreichsten,

sind auch inhalthch die wnchtigsten, die anderen vornehmUch

aus der Freude am Erzählen und um dem ganzen Werke einen

bestimmten Umfang zu gehen daran angefügt, aher doch nament-

Hch der dritte auch innerlich mit dem vorhergehenden verbunden.

Es wird sich empfehlen, zunächst jeden Teil für sich zu betrachten.

1. Der Prolog bietet inhaltlich und sprachlich so mancherlei

Schwierigkeit, daß G. Cohn nur die ersten acht Verse für echt

hält, s. ZFSL. XXXVIP, 95. Foerster lehnt das als Hyper-

kritik ab Wb. 54*. Aber es bleiben doch manche Schwierig-

keiten: der Wechsel der Person: Por ce dit Crestiiens de Troies

Des or comancemi Vesioire De ces'esl Crestiiens

vantez^), der Konj. doit statt doive, die Verwendung von estoire,

worum man nicht so leicht herumkommt und was alles von Cohn
betont worden ist. Wenn Foerster im Wb. estoire E 23, G 18 als

„Geschichte", E 5738, 6736 ,,die angebhche Quelle des Dichters"

übersetzt, so ist das nicht ganz richtig, denn auch im Cliges ist

estoire die Quelle. Ich nehme auch an conte d' avantiire Anstoß. So

geläufig uns der Ausdruck „Abenteuerroman" ist und also auch

,,Abenteuererzählung" sein könnte, so hat avanture doch bei

Grestien diese enge Bedeutung noch nicht, es heißt ,, Ereignis,

Vorgang, Begebenheit", nicht ,,wunderbare Geschichte". Foerster

übersetzt zwar G 3469, 5537, L 177 mit „Abenteuer", L 3826

,,Böses Abenteuer". Allein dazu liegt kein Grund vor. An der

letzten Stelle, um nur diese zu besprechen, wird erzählt, daß

die Bewohner der Stadt weinen d'une avanture se desniaient Qu'il

atandent a V andemaiji, nämlich, daß der Riese die vier Söhne des

Schloßherrn töten werde. Das ist kein ,,Abenteuer" sondern ein

„Unglück", eine ,, Gefahr". Auch bei Marie de France kommt
man überall mit der älteren Bedeutung durch. Wenn Guigemar

') Man wende nicht den Eingang des Karrenritters dagegen ein,

wo auch der Dichter zuerst in der ersten, dann in der dritten Person
spricht. Hier liegt ein klarer Aufbau vor: Vers 1—24 sprechen von
dem Auftrage der Gräfin und enthalten ihr Lob, also gewissermaßen
eine rein persönliche Angelegenheit zwischen ihm und seiner Gönnerin,
Vers 24 setzt dann ganz sachlich ein:

Del Chevalier de la cfmrrete

Comance Crestiiens son livre.

Nach heutigen Druckgepflogenheiten würden die ersten 24 Verse
auf eine eigene Seite kommen, auf der nächsten das Buch mit V. 25
anheben. Ähnlich verhält es sich im Löwenritter:

Del Chevalier au Hon fine
Crestiiens son romanz einsi;

Qu'onques plus conter n'an oi

Ne ja plus n^an orroiz conter,

S'an n'i viaut mangonge ajoster. V. 6814
erst der offizielle unpersönliche Abschluß und die Signatur des Werkes,
dann eine persönliche Bemerkung.
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verwundet im Schiffe liegt und das Schiff wegläiirt, so daß er

üiiri ne sei qiie faire und es dann heißt

n'est merveille sc il s'esmaie,

Kar gra/it dolur out en sa plaie.

Suffrir li esLuel Vavenlure V. 197

so liegt in dem aventure mindestens ebenso sehr der Gedanke an
das, was begegnet ist, an die Verwundung, an der er leidet, wie
an das, was etwa kommen könnte: ,,er muß schon ertragen, was
geschehen ist". Erst später hat sich und zwar wohl unter dem
Einfluß jener Litteraturgattung, als deren erster Vertreter eben
der Erec gilt, die Bedeutung entwickelt, die dann auch eine Ver-
bindung wie contc d' avanture möglich macht.*^)

Unverständlich in des Dichters Munde ist endlich das Perf.

s'est vantez. Hier am Eingang des Werkes wäre doch nur das
Präsens am Platze.

Wenn somit der Sprachgebrauch wie die von Cohn hervor-

gehobenen inhaltlichen Schwierigkeiten die Verse 9—26 als jünger

erweisen, so können sie doch nicht einfach hinzugefügt worden
sein. Denn einmal fehlt jeder Übergang von der allgemeinen

Bemerkung in V. 1—8 zu der Erzählung und zweitens fehlt der

Name des Verfassers, was beides nicht Crestiens Art, wie sie uns
in seinen anderen Werken entgegentritt, entspricht. Dem ersten

Übelstande könnte man in der Weise begegnen, daß man auch
\'. 1—8 ausschaltet und dann etwa sagen würde, ein Nachdichter

habe nach dem Muster von L 31

Quancor i>aut miauz, ce tu est a vis,

Uns cortois morz qn'uns vilains i>is.

Por ce me plesi a raconter

Chose qui face a escouter

einen Eingang gedichtet. Allein damit kommt man vom Regen
in die Traufe. Im Cliges wie im Löwenritter triffen wir zunächst

Eingangsverse und wenn der Karrenritter mit

Artus li buens rois de Bretaigne

anhebt, so folgt doch auch hier eine allgemeinere Betrachtung.

Es führt also alles dahin, daß die Eingangsverse überarbeitet

worden sind und zwar darf man am ehesten annehmen, daß por

(oder par) ce dist Chresliens noch dem Original angehört hat.

2. Der erste Teil, Erecs Brautfahrt schließt, wie der

Dichter selber sagt, mit Vers 1488:

^) So bei Reinauld de Beaujeu, der im Bei Desconeu das Auftreten
des schönen Unbekannten als aventure bezeichnet Y. 133 und nun auch
sagt

Por li veul im roumant estraire

D^un inoull biet conte (Taventure V. 4

und noch deutlicher
Quant Vavcnture est avenue V. 133
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Ci fine li premerains vers.

Dazu Foerstcrs Anmerkung in der großen Ausgabe: ,,Eine sonst

tiicht vorkommende Einteilung des Abenteuerromans, die aber

im weiteren Verlaufe nicht mehr \sdederliolt wird. Vers bedeutet

hier ,Abteilung eines Gedichtes im Allgemeinen wie auch sonst'

;

in der kleinen: , Hauptteil eines Abenteuerromanes ist sonst noch

nicht belegt'". Also ein technisch-stilistisch und sprachlich un-

gewohntes Vorgehen, für das man irgend eine Erklärung suchen

muß, das um so auffähiger ist, als es von seinem Urheber nicht

wieder angewendet wurde. Eine einfache Lösung wäre die folgende.-")

Der Dichter hat ursprünglich nur diese eine Eizählung verfaßt

und sie mit den ^Vorten geschlossen

Ici fenist d'Erec li vers.

Später hat er eine zweite Erzählung daran angefügt und nun eine-

leichte Änderung dieses Verses vornehmen müssen. Ich würde
danach die Lesart von CE Ici fenist li premiers vers vorziehen.

Mit dieser Erzählung entfernt Chrestien sich noch nicht allzu

sehr vom Typus des Lai. Wenn auch doppelt solang wie der längste

von Maries Verserzählungen teilt Erecs Sperberfang mit diesen

die Geschlossenheit der Handlung und unterscheidet sich dadurch

sehr wesentlich von den Romanen, für die die Einführung immer
neuer Schwierigkeiten und Kämpfe geradezu kennzeichnend ist.

Allerdings findet sich ein Anfang dazu schon hier. Inhaltlich

uämhch scheiden sich zwei scheinbar miteinander nur lose ver-

knüpfte Erzählungen aus: die Jagd auf den weißen Hirsch, deren

Held Artus ist, und die Sperbergeschichte, in deren Mittelpunkt

Erec steht. Allein bei näherem Zusehen ergibt sich ein enger

Zusammenhang. Erec soll als ritterlicher Held sich vor allen an-

deren auszeichnen. Dazu gehören nicht nur ritterliche Tugenden,

er muß nicht allein im Kampfe einen bisher unbesiegten Ritter

bezwingen, dazu gehört auch, daß seine Geliebte alle anderen

Frauen an Schönheit übertrifft. In der Tat läuft alles darauf

hinaus, nicht nur Erecs Tapferkeit sondern auch Enide in das

hellste Licht zu stellen. Ihr Vater ist durch unglückliche Kriege

verarmt

:

Tant ai este toz jorz an giierre

Tote an ai perdue ma terre

Et angagiee et vandne. V. 515^

^) G. Paris will mers statt vers lesen, mit Rücksiclil auf P. Pai'is,

Ms. frg. IIP 85:
Tresqu'or ai si trete la rime
Que chascuns coples a sa rime
Or le vous traisrons per Ions vers

Si vous deviserons par mers.
In der Tat folgen dann Reimreihen, so daß also mers eine Be-

zeichnung der Tirade ist. Aber Crestien schreibt keine Tiraden. Der-
selbe Einwand gilt gegen Xitzes Übersetzung ,,the first part litte-

rally the first laisse or Strophe" (RPh. XI, 455).
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Aber er bleibt stolz, er läßt sich nicht von seinem reichen

Schwager unterstützen, \erschmäht es, durch ihn seiner Tochter

schöne Kleider schenken zu lassen, er gibt sie auch nicht dem
ersten besten zur Frau.

.1 dons soz cid ne rol iie coitlr

Qui eiist de ma fille honte

Qui tant par est bele a men>oiUe

Qu'an ne puet trover sa paroille?

Moiit est bele, mes miauz assez

Vtiiit ses scwoirs que sa hiautez.

Dnqiies Dens ne jisl rien tant sage.

Ne qui tant just de franc corage

Quant je ai de lez moi ma jille

Tot le mont ne pris une bille.

C'est mes deduiz, c'est mes deporz,

C'est mes solaz, c'est mes conjorz,

C'est mes avoirs, c'est mes tresors.

Je n'aim tant rien come son cors. V. 533

Auch wenn Erec von der Base^") Enidens den Zelter, nicht

aber vornehmeGewänder annimmt, so entspricht es Erecs Charakter

:

seine Oraut soll durch ihre angeborene Schönheit, nicht durch

äußeren Putz glänzen und sie soll dadurch, daß die Königin ihre

Ausstattung besorgt, besonders geehrt werden. ^^) Mit welcher

Feinheit der Dichter gerade diese Frauengestalt zu zeichnen

bestrebt war, zeigt auch V. 1751 ff.:

Quant la bele pacele estrange

Vit toz les Chevaliers an ränge,

Qui Vesgardoient a estal,

Son chiej ancline contre val,

Vergoigne an ot, ne ja mervoille,

La jace Van devint vermoille;

Ales la honte si U avint

Que plus bele assez an devint.

*^) Sa cosine estoit germainne
Et niece le conte demainne. V. 1357

also hat der Schloßherr außer dem verarmten Schwager noch einen
verheirateten Bruder oder eine Schwester? Ich würde jille der Hs.
H (und E) um so eher in den Text setzen, als doch nach Foersters
Stammbaum H dem Urtext am nächsten steht und ,,C öfter kühn
ändert" (S. IV).

'1) Foerster sieht hierin einen mäi-chenhafton Zug (ZFSpL. XXXVIII ^

175). Ich habe Bedenken, weil dieser Zug doch eben nicht irgendwie
stört oder übernatürlich ist, sondern in der oben gegebenen Weise
vortrefflich zu der ganzen Art der Charakterisierung paßt. Daß der
Dichter ein Märchen gekannt habe, in der ein Königssohn ein schönes
oder edles, aber armes oder arm scheinendes Mädchen freit und es in

den armseligen Kleidern an seinen Hof bringt, ist ja möglich, aber soll

man ihm wirklich so wenig Gestaltungskraft zuerkennen, daß er nicht

ganz selbständig auf die in diesen Versen gegebene Zeichnung ge-

kommen sein sollte ?
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Es galt min aber auch an Artus Hofe ihr den Preis der Schönheit

zuzuerkennen und dazu bediente sich der Dichter der Hirschjagd

Der weiße Hirsch ist eine alte Märchenfigur, die in verschiedenen

Formen erscheint und im XII. Jahrhundert ihren Weg auch ins

Epos gefunden hatte. Ob Crestien nur ganz allgemein von dem
Wundertier woißte oder ob er eine bestimmte Erzählung im

Gedächtnis liatte, wissen wir nicht. Daß hier der Gereint die

ältere Fassung bewahrt habe, wie Edens, Zenker und ihm folgend

Pschmand, Die Sage von der verfolgten Hinde S. 115 meinen,

glaube ich ebensowenig wie Hilka (LBlGRPh. XXXVII, 60).

Nach der kymrischen Darstellung hätte der glückliche Jäger den

Kopf des Wildes seiner eigenen Geliebten oder der eines Ge-

nossen überreichen dürfen. Als Artus nun den Hirsch getroffen

hat, „tous se mirent alors en marche, discutant au sujet de la

tete du cerf, pour savoir ä qui on la donnerait: Tun en voulait faire

present ä sa bien-aim e, un autre ä lasienne; la discussion tourna

ä l'aigre cntre les gens de la maison d'Arthur et les Chevaliers' (Loth

II, 129). Dann macht, als Erec und Enide gekommen sind,

Genievre den Vorschlag, das Hirsclihaupt der Enide zu geben,

,,tout le monde applaudit, Arthur le premier, et on donna la tete

ä Enide" (S. 135). Also die Königin trifft die Entscheidung, sie

zeichnet iliren Gast aus. Man versteht hier vor allem die Streitig-

keiten wegen der Zuteilung nicht. Hat der Jäger das Recht dazu,

wie es scheint, und ist diese Zuteilung eine Aufmerksamkeit des

vom Jagdglück begünstigten Königs, so ist eine solche Aufmerk-
samkeit nicht genügend Grund zu Mißhelligkeiten, aber es ist

ja nicht einmal Artus, der das tut. Hat die Königin das Recht

der Entscheidung, so sieht man nicht ein, warum gerade der

König den Hirsch erlegt. Das Ganze macht den Eindruck
einer nicht verstandenen oder halb vergessenen Erzählung. Ganz
anders bei dem Franzosen. Nicht der materielle Gewinn eines

Hirschkopfes, sondern für den Jäger die Belohnung, für die Frau

die Auszeichnung durch den Kuß, womit doch eben der Gedanke
verbunden ist. daß sie die begehrenswerteste, die schönste sei,

ist das, was zum Ausdruck gebracht werden soll. Und diese Aus-

zeichnung kann nicht durch den ersten besten, sie muß durch

den König geschehen, denn dadurch erhält sie erst ihre volle

Bedeutung. Der Dichter steigert dann noch die Spannung.

Gauvains Einwand

Ancor a il ceanz eine ganz

Dameiseies de hauz parages

Filles a rois, jantes et sages,

N'i a nule, n'el a ajni^^)

Chevalier vaülant et hardi

Qui ehascmis desresnier voudroit,

J2) So wohl mit Recht G. Cohn, ZFrSpL. XXXVIII\ 105.
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Oa just a lort ou fusl a droit,

Que cele qui li atalante

Est la plus bele et la plus jante. V. 50

erweist sich als nur zu berechtigt, die Entscheidung wird daher

auf der Königin Rat verschoben und zwar, wie dies Becker LBIG
RPh. XXXIV, 21 zutreffend bemerkt: ,,nicht weil sieerwartet, daß

Erec die unvergleichliche Enide mitbringen werde, sondern weil

der Fraueninstikt sie antreibt, Zeit zu gewinnen", im Grunde
aber natürlich, weil Enide als die allein würdige ausgezeichnet

werden soll. So ist das Ganze mit großem Geschick und für jene

Zeit feiner psychologischer B(>giündung aufgebaut, von dem
Kymren aber offenbar gründlich mißverstanden worden. Auch
daß die früher von Gauvain gefürchtete und nach Vers 290 ff.

auch geschilderte Eifersucht jetzt unterbleibt, daß vielmehr

Tuit s'escfient a une voiz:

„Sire, par Den et par sa croiz!

Bien la poez beisier par droit;

Que cesl la plus bele que soit" V. 1821

Ist keineswegs ein Widerspruch, sondern ein weiterer Beweis von

Enidens alle überstrahlender Schönheit.

Wenn also die Hirschjagd so, wie sie Chrestien darstellt,

und die damit verbundene ,,costume" sehr wohl des Dichters

Eigentum sein kann, so verhält es sich ganz anders mit dem Kampf
um den Sperber, also der eigentlichen Erzählung.

Aus Anlaß der deutlich dem Erec nachgedichteten Sperber-

episode des Durmart schreibt G. Paris: ,,il a toute l'absui'dite

qu'on rencontre trop souvent dans les contes de Bretagne: la

beaute se constate et ne se prouve pas, surtout de cette etrange

maniere; et quoi de plus moins conforme ä la dignite et ä la

modestie d'une femme que l'auteur pretend elever au-dessous

de toutes les autres, que de traverser toute l'Irlande pour venir

de se faire declarer belle moyennant que le champion qui l'accom-

pagne sache mioux se battre que Cardroain?""^'') Das ist modern
gedacht, nicht mittelalterlich. Der Zweikampf, der den Entscheid

bringt, ist natürlich tatsächlich und vielleicht auch ursprünglich

einfach das Recht des Stärkern, aber frühzeitig ist er ethisch

dadurch gerechtfertigt worden, daß er als Gottesgericht gilt.

Der Sieger hat seine Überlegenheit nicht sich selbst, sondern Gott

zu verdanken, die Entscheidung ist danach eine götthche, also

richtige, auch wenn sie für uns nicht einleuchtend sein sollte.

Aber trotz dieser an sich möglichen Auffassung ist die

Crestiensche Darstellung nicht die ursprüngliche, vielmehr hat

der Zweikampf eine ganz andere Bedeutung. Die Geschichte

vom Sperber als Schönheitspreis liegt uns in sieben Versionen*^)

'^) Les romans de la Table Roiide 128.

'^) Zuletzt zusammengestellt von \itze MPli. XI, 450, Anm.
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vor, die zeitlich alle jünger sind als Crestien, und mit einer Aus-

nnhmc auf Erec zurückgehen^^), also für die Ursprungsfrage nicht

in Betracht kommen. Nur Andreas Capellanus geht eigene Wege,
so daß Baist bei ihm geradezu die Wiedergabe des Lais sieht,

den Creslien benutzt und wesentlich umgeändert hätte (s. Foerster

K. LXXII), wogegen G. Paris allerdings meint: ,,repervier con-

quis par l'amant de la plus belle est emprunte ä Erec" (R. XII,

532), Die Verschiedenheit der beiden Erzählungen besteht in

drei wesentlichen Zügtm. Die Gewinnung des Sperbers ist bei

Andreas mit einer Reihe von märchenhaften Schwierigkeiten

verbunden; der Ritter, der den \^)gel bewacht und verteidigt,

ist nicht gleichzeitig ein Rivale; die Schöne, für die er beansprucht

wird, ist nicht anwesend, sondern hat ihren Ritter ausgeschickt:

Ciiiusdam Britanniue dominae diun poslulares amorem, ipsa dixü

tihi^ qiiod eins nunquam posses amorem lacrari, nisi eins primitus

vic/oriosum^^) reportares accipilrem, qiii in Artari curia saper aarea

dicitur periica residere (S. 286 ed. Trojel). Dieser dritte Zug ist

sekundär. Es entspricht höfischer Auffassung, daß die Gewährung
der Liebe an ritterliche Leistung geknüpft whd, wogegen im
Märchen wohl der Vater, nicht aber das Mädchen solche Mut-
proben verlangt. Die Gewinnung des Vogels, namentlich in der

märchenhaften Ausschmückung des Andreas, ist ein weitver-

breitetes Motiv, das als Schlußteil des Märchens vom Goldenen
Vogel (Grimm 57) und vom Wasser des Lebens (97) erscheint,

man sehe die über die ganze Welt verbreiteten Versionen bei

Bolte-Polifka. Anm. zu den Kindei-- und Hausmärchen der

Gebrüder Grimm; abweichend von Crestien und Andreas ist dabei,

daß mit dem Vogel auch die Befreiung einer .[ungfrau verbunden
ist, die natürlich dem Sieger zufällt.

Die Umsetzung in die ritterliche y\ufFassung ist also in der

Weise geschehen, daß der Vogel als Schönheitspreis gilt, die Jung-
frau nicht mehr zu befreien ist, daß bei Crestien der sie bewachende
Riese zum gleichberechtigten Ritter wird, der ebenfalls seine

Schöne hat, bei Andreas der Ritter der blind die Launen seiner Herrin

befolgende Sklave ist. Diese letztere Umgestaltung ist, so sehr sonst

hier der alte Charakter bewahrt ist, jünger: dem Crestien des Erec
ist sie noch ganz fremd, erst beim Karrenritter wäre sie möglich.

Sie kann aber nach dem ganzen Charakter der Schrift de Amore
von Andreas oder doch in seinem Kreise entstanden sein. Daß
ihr der Erec zugrunde liegt, ist bei dem übrigen Inhalt ausge-

schlossen. Andererseits kann auch Crestien kaum einen Lai in

der Art der Erzählung des Andreas vor sich gehabt haben.

^^) Vgl. Saran, PBB. XXL 351, Heukenkamp, Li Chevaliers au
papagai XXXXII, Schofield, Studies on tiio Libeaus Desconus 133.

*^) Obschon alle Hss. den Akkusativ bieten, möchte ich doch
meinen, daß victoriosus zu lesen sei, da ja doch nicht der Sperber sieg-

reich ist.
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Man wird also wolil sagon können, daß dasselbe Grundniotiv

von den beiden Dichtern in verschiedener Weise ihren Zwecken
•dienstbar gemacht werden ist, daß beide auf eine genu'insame

Grundlage zurückgehen, die aber von der Verritterlichung noch

ziemlich weit entfernt gewesen sein muß. Die Szenerie bei Andreas
ist stark keltisch, l)ei Crestien indifferent, was auch für diesen

internationalen Stoff zunächst auf eine Lrettonisciie iM-zählung

schließen läßt.")

Weiter hat die Erec-Forschung nicht zu gehen. So wenig

gerade diese Erzählung von Crestien frei erfunden ist, so selbst

-

verständlicii ist es, daß die Frage nach ihi'cm letzten Ursprung
nichl \nm Staiid[)unkte der Crestieiipliilidngie aus gelöst werden
kaiui. lOsbleibtfüi diese voUständiggleirligiiltig, daß,,dieheroischen

l^artien der Artusepen Umbildungen von Märchen und diese

Märchen vielfach Niederschläge der irischen Heldensage sind,

d. h. in der Hauptsache der Sage von dem irischen IN'ational-

lielden Cuchulin" (Ehrismann PBB. XXX, 16^, wie es für die

Beurteilung von Crestiens Sprache zwar wichtig ist, die Sprache

des XI. und XII. Jalu-hunderts zu kennen, wogegen die Ent-

stehung des Französischen aus dem Lateinischen gleichgiltig

bleibt. Foersters Ablehnung dieser Sagenforschung, solange es

sich um die Beurteilung Crestiens handelt, ist daher ebenso be-

rechtigt, wie der H(din. den er für diese Forschung hat, es

niclit ist.

3. E n i d e n s P r ü f u n g.

Quant Erec sa fume regul^

Par son droit noni nomer l'eslul;

Qu' autremant n'esl fame esposee,

Se par son droit non n'est nomee,

Ancor ne savoit nus son non]

Lors premierement le sot on;

Enide ot non an baptestire. V. 2025

Die Art und Weise, wie die bisher namenlose nun als Enide

oingefülu't wird, ist sehr merkwürdig. Daß die Braut bei der

Trauung iliren Namen nennen muß, ist selbstverständlich, aber

warum wußte man ihn vorher nicht? In Crestiens späteren

Romanen finden wir etwas derartiges nicht: Soredamors er-

scheint im Cliges 444 sofort mit ihrem Namen, ebenso wird

Fenice in dem Augenblicke genannt, wo sie auftritt, V. 2725;

im Ivain, der ja manchen Anklang an Erec zeigt, wird zunächst

nur von der ,,dame" gesprochen, dann aber heißt es

^^) Gröber Grundr. .II, 1. 498 bezeichnet die Sperberepisode als

Variante der Hirschjagd. Das kann doch wohl nur ganz allgemein so

gemeint sein, daß die Hand oder der Kuß der Schönsten als Belohnung
dem Sieger zugesagt wird.
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Veant toz ses harons se dorn

La dame a mon seignor Yi>aiii.

Par la main d'un siien. chupelain

Prise a Laudine de Laiiduc,

La dame qiii ja fille au duc

Laudunel^ dont on note im lai. V. 2148

Man beachte den Unterschied: im Erec die Erklärung, warum
der Name jetzt erst genannt wird, im Ivain die einfache Tat-

sache. Ein Bedürfnis nach früherer Nennung war ja allerdings

nicht da, Laudine ist für ilu-e Umgebung wie für Ivain die Schloß-

herrin, und erst mit der Trauung wird das Verhältnis der zwei

Hauptpersonen ein derartiges, daß sich der Ersatz von ,,Dame"'

durch ,,Laudine" als nötig erweist.i^) Nachdem Crestien nun im
Erec schon den Präzedenzfall geschaffen hatte, brauchte er hier

weiter nichts hinzuzufügen. Ganz anders im Erec. Es hätte nichts

im Wege gestanden, gleich bei der ersten Begegnung die Tochter

des verarmten Ritters zu benennen, wie im Cliges das Fräulein

der GenievTe, andererseits war in dem Mäi'chen, das ich als

Grundlage annehmen möchte, ein Name nicht genannt und nicht

nötig, war es auch nicht in der Verserzählung, die mit V. 1824

schloß. Als dann aber eine Fortsetzung dazu kam, wurde der

Name erforderlich und er wurde nun nicht einfach nachträglich

in den ersten Teil irgendwo eingeflickt, sondern in geschickter

Art neu eingeführt.

Der Name Enide selber ist sehr merkwürdig. Weder Zimmer
noch Loth haben ihn in ihren Untersuchungen über den Namen
Erec behandelt, offenbar weil sie nichts damit anzufangen wußten,

Lot hat ihn mit kymr. enit ,,Feldlerche" verglichen (R. XXX, 21).

Um diese Zusammenstellung einleuchtend zu machen, müßte
nachgewiesen werden, daß bei Kymren auch sonst derartige

Vogelnamen zu Personennamen werden und daß der Name Enid
auch sonst im Kymrischen vorkommt. Beides ist, soweit man
bisher weiß, nicht der l'all.^^) Die kymrische Litteratur kennt

*®) Auch im Karrenritter erfolgt die Nennung des Helden erst

V. 3676 auf die Frage von Genievres Fräulein, wer der Ritter sei,

der für die Königin kämpfe. Die Sache liegt hier inlolge des eigen-

tümlichen Verhältnisses von Lanzelot zu Gauvain etwas anders, ist

aber auch in dem ganzen Aufbau des Romans begründet.
'^) Das hat auch Foerster schon richtig bemerkt ZFSpL. XX XVII P.

184. Wenn Zenker Zur JMabinogion frage S. 96 schreibt: „ich kann auf
Grund eigener Nachforschungen konstatieren, daß es mit Lots Be-
hauptung seine vollständige Richtigkeit hat", so ist dazn zu bemerken,
daß an dem Vorhandensein des kymr. enid ,,Waldlerche" auch Foerster
nicht gezweifelt hat und vernünftigerweise nicht zweifeln konnte.
Wie es aber eine unbegründete Behauptung, nicht etwas wissenschaft-
lich Bewiesenes ist, daß dieses enid mit dem Namen Enid identisch

sei, so ist auch der Schluß, weil im heutigen ßrettonischen eine Ent-
sprechung fehlt, könne das Wort im XII. Jahrh. oder noch früher da
auch nicht vorhanden gewesen sein, wie ihn Lot und Zenker ziehen,

für jeden, der Wortgeschichte kennt, in dieser Fassung unverständlich.
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Enido einzig und allein als Name der Gattin des Erec, sonst nicht,

so daß man an seinem kymrischen Ursprung zweifeln darf. Aller-

dings erscheint derselhi' Ausgang noch in kymr. (iiiwdiil und das

könnte natürlich auch dann Tür die Heimweisung von Enid von
Belang sein, wenn wir das En- nicht deuten könnten, allein dieses

Gawdid ist die regelmäßige Entwicklung des christlichen Gandia,

vgl. Lignalid, heute Liivrltjdd aus LugivalUum (GGA. 1930, 526, 1)

und Pedersen. Vergl. Gramm. I 545, 5, S. 70). Ein zweiter

Name auf -ide ist Carsenefide, die Mutter Enidons Erec 0884,

aber das ist offensichtlich von Crestien selbst gemacht, im Aus-

gang in Anlehnung an Enide. Wenn somit Enide erst durch die

Fortsetzung des alten Erec hereingekommen ist, so darf man wohl

darin eine Schöpfung des Dichters sehen, bei d(M* die Allitteration

mit Erec den Anstoß, die Erinnerung an Eneas d'O Weiterbildung

brachte.

Der Sinn dieses zweiten, auch inhaltlich selbständigsten Teils

des Romans wird verschieden aufgefaßt. Tn der Einleitung zum
großen Erec schreibt Foerster: ,,Kristian hat dann die nach da-

maligen Begriffen große Mesalliance-^) geschickt zu motivieren

gesucht, und baut nun auf dieser Grundlage sein herrliches

psychologisches Problem auf: das Verliegon Erecs, das Verschulden

Enidens, die durch ihre Klage sich zur Mitschuldigen macht,

Erecs Erwachen, der nun seinerseits tief verletzt, daß diejcinige,

der er alles, sogar sich geopfert und die er aus nichts zu sich empor-

gehoben, an seinem Werte zweifeln kann, Enide auf die Probe

stellt, die sie glücklich besteht" (S. XLII). Später aber verschiebt

sich die Beurteilung, vgl. Wb. 43* ,,Die These, die im Erec ver-

arbeitet wird, betrifft das Vorliegen des Ritters, der von der-

Minne des Weibes berückt, sich ihm ganz hingibt und seine Ritter-

pfhchten völhg vernachlässigt und so seine Ehre einbüßt". Anders
G. Paris. ,,Elle (nämlich Enide) est le vrai centre de ce petit

drame, qui a pour sujet la rupture momentaneo de son bonheur
conjugal, retabli finalement avec plus de plenitude et de solidite;

car en somme eile a reussi ü travcrs ses rüdes epreuves, non
seulement a reconquerir son mari, mais ä lui faire donner les

preuves les plus cclatantes de cette prouesse, dont eile n' a jamais

doute, mais dont la conduite d'Erec faisait douter les autres.

Elle a donc eu raison en somme de lui parier comme eile l'a fait,

et la moralite ä tirer de ce recit, c' est qu'unc fcmme ne doit pas

laisser son mari, par amour pour eile, neghger les devoirs de sa

''^°) Daß der Text zu einer solchen Annahme irgendeine Handhabe
biete, kann ich nicht finden. Sie wird auch dadurch wonig wahrschein-
hch, daß Crestien keinen Anstoß daran nimmt, im Cligös den griechischen

Kaisersohn mit Soredamors, dem Hofl'räulein der Genievre zu ver-

heiraten. Dieses ist allerdings die Schwester Gauvains, aber bei aller

sonstiger Tüchtigkeit steht Gauvain im Range doch mindestens ebenso
tief unter dem Kaiser, wie die Nichte des Schloßherrn unter dem
König Lac.

Ztschr. f. frz. Spr. u. Litt. XLIVV- 10
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vucation et renoncer ä valoir. C'est une moralite elevee, qui peut

s'appliqucr ä d'autres formes de la vie sociale qu'ä celle de la so-

oietö chovalorosquc" (R. XX, 162). Das Verliegen stellt auch
Gröber in den Vordergfund: ,,Dor Grundgedanke stellt den Helden

in Gegensatz zu Tristan, der, sich in der Liebe zu Isolde ver-

liegend, der Idee eines Ehre suchenden, tatkräftigen Rittertums

nicht (Mitspricht; die Liebe soll den Ritter nicht tatlos werden

lassen, wie <>s hier Mabnnagrain geworden ist, sondern ihn zu

ehrbringenden Unternehmungen anspornen, wie Erec, den der

Stolz des geliebten Weibes, Enide, von Abenteuer zu Abenteuer

treibt, die sie jedoch teilen muß, um selbst zu erkennen, welche

Gefahren dem Ehrgeiz drohen, und Proben ihrer Hingebung und
Treue abzulegen hat" (Grundr. II, 1, 499j. Wieder etwas anders

H. Emecke, Chrestien von Troyes als Persönlichkeit und Dichter

S. 67: ,,Poetische Konzepzion zeigt sich erst in demjenigen

Werke, dem Chrestien ein großes Problem: Konflikt zwischen

Rittertum, und Liebe zu Grunde legt und glücklich gelöst hat,

nämiich im Erec und Enide. Der Schwerpunkt der ganzen Hand-
lung ist hier das Vorliegen Da Enide ihren Gatten dem ritter-

lichen Leben zurückgewinnen möchte, hat sie seine Eifersucht

erregt. Eifersucht ist in der Folgezeit die Triebfeder seines Han-
delns. Aus Mißtrauen gegen seine Gattin legt er ihr eine Reihe

von Proben ihrer Liebe und ihres Gehorsams auf. Er will sie

sogar strafen dafür, daß sie ihn eine Zeitlang — wenn auch gegen

ihren Willen — dem Rittertum entfremdet, ja entrissen hat;

daher seine Härte gegen sie. Durch ihr verhängnisvolles Wort
hat sie Unheil angerichtet: daher das Verbot zu sprechen".

Endlich Roques äußert sich: ,,G. Paris a indique depuis long-

temps le principe de la seule explication possiblc: il faut qu'Erec

ait doute de Famour d'Enide, puisqu'il declare lui-meme avoir

volu l'essayer. Mais d'oü provient ce doute? Evidemment de

ce qu'Erec, tout entier ä son amour pour Enide, ne peut ä ce

moment concevoir d'amour sincere qui ne seit egoiste et exclu-

sive et ne peut admettre qu'Enide renonce ä Tavoir toujours aupers

d'elle. De lä sa douleur et sa colere et sa resolution de soumettre

Enide ä des epreuves, mais sans se s pai'er d' eile. Quand il aura

recunnu que 1' amour la plus tendre peut se concilier avec le re-

noncement, la confiance lui reviondra, et avec eile le bonhem*
pour les deux epoux La le^on, s'il faut en tirer une, c'est

que Famour le plus profond, le plus feconde en joies, n'est pas

Famour exclusif qui sc subordonne toute la vie, mais celui qui tient

compte de la vie et se tient satisfait d'en avoir abelli tous les

instants" (Rom. XXXIX, 379).

Keine von diesen Auffassungen befriedigt ganz. Zunächst

möchte ich das Verliegen, daß bei Foerster erst eine beiläufige,

hei Gröber und dann auch bei Foerster die Hauptrolle einnimmt
und das auch für M. Borodine das wesentlichste ist, wenn sie
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In Erec dio Those verfdohten sieht: ,,l'l(leal chcvalorfsquo plus

fort que l'anKjur, l'h'>inme ne doit jamais sacrificM- sa pruuesse

ä son amour pour une femme" (La femme et ramour au XII
siecle) — ich möchte das Verliegon ganz in den Hintergrund stellen.

Es ist nicht Zweck, sondern Mittel zum Zweck. Das völlige

Aufgehen oder besser Untergehen des Mannes in der Liebe
ist W(dil nielit nui- für die ritterliche Auflassung etwas tadelns-

wertes; wenn aber ein Dichter das zum Hauptvorwurf eines

Romans macht, so kann vernünftigerweise nicht die Frau, sondern
es muß der Mann die Strafe dafür in irgendeiner Art tragen.

Das ist bei Ivain, aber nicht bei Erec der Fall. Denn die Kämpfe,
<lie Erec besteht, sind vom Standpunkte des höfischen Lesers

aus Proben seiner Tüchtigkeit, nicht Strafen. Die Leidende ist

durchaus Enide, das Verliegen ist lediglich der Anlaß, den der

Dichter nimmt, um den Charakter der Frau ins glänzendste Licht

zu stellen. Dabei kann aber auch nicht die Absicht bestanden
haben, durch das Beispiel der Enide den sittlichen Einfluß zu

zeigen, den eine hochstehende Frau auf die Arbeit ihres Mannes
haben kann, wie G. Paris meint. Denn wenn sie als erste Wirkung
davon sich zu einer Art Griseldisrolle verurteilt sieht, so ist das

wahrhaftig nicht geeignet, zur Xacheiferung des von ihr gegebenen
Beispiels anzuspornen.

Erec liebt seine Frau auch nach jener Äußerung, die sein

höchstes Mißfallen erregt hat. Von der Eifersucht,-') die der Verf.

des Gereint und manche der Neueren bei ihm finden wollen, ist

keine Spur da, sonst würde er nicht beim Abschied für den Fall,

daß ihm auf der Fahrt ein Unglück zustoßen sollte, Enide seinem
Vater anempfehlen:

Mes je vos pri, que qiiil avaingne^

Se je muir et ele revaigiic,

Qae vos l'amoiz et tenez chiere

Por m'amor et por ma proiere,

2') In der Rede, in der Gauvain dem Ivain auseinandersetzt, daß
er seine junge Gattin verlassen und sich weiter ritterliclien Übungen
widmen müsse, heißt es unter anderem

S^ irons tornoiier moi et i'os,

Que Van ne vos apiaut jalos L. 2501
Nimmt man einen so engen Zusammenhang zwischen Erec und dem
Löwcnrilter und in beiden das Verliegen als leitenden Gedanken an,
wie P'oerster will, so wird durch diese Stelle die Annahme, daß Eree
eifersüchtig sei, sciieinbar bestätigt, will er Enide doch sogar jetzt,

wo er zum Kampf geht, nicht außer Augen lassen. Aber gerade aus
Gauvains Rede sehen wir, was wir ja auch anderweitig wissen, daß
Eifersucht als lächerlich gilt. Da nun Crestien den Erec doch auch
als Blüte aller Ritterlichkeit dai'stellen will, so kann er ihm unmöglich
einen Zug andichten, der nach der damaligen höfischen Anschauung,
wie sie Gauvain vertritt, sein Bild in ein ungünstiges Licht setzen würde.
Der Kymre oder der Moderne, der diese Anschauung nicht teilt, mag es
tun, aber Crestien müssen wir nach den höfischen Auffassungen seiner
Zeit beurteilen.

10*
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Et la meide de vostre terre

Qnilement, sanz noise et sanz guerre,

Li otroiiez tote sa vie. V, 272&
Aber seine Auffassung von der Stellung der Frau und von der

Liebe, die sie haben muß, ist die der unbedingten Unterordnung,

,,er soll dein Herr sein", ihre Liebe soll nicht nur bedingungslose

Hingabc sein, sondern auch rückhaltlose Bewunderung. Dagegen
verstößt Enide, und wenn Erec im innersten Herzen ihr Recht

geben muß, so kränkt es ihn doch in seinem Männerstolze, daß die

Frau ihn auf seine Vernachlässigung aufmerksam machen muß,
und bei seiner Anschauung von der Liebe der Frau versteht er

nicht, daß die Liebe auch eine Kritik des Geliebten nicht aus-

schließt, er kann in dem Tadel nur einen Mangel an Liebe und
eine Auflehnung gegen die Stellung der Frau dem Manne gegen-

über sehen. Daher prüft er ihre Liebe und ist erfreut, als er sieht,,

daß sie diese Prüfung glänzend besteht:

Cil la menace
Mes na talant que mal li face;

Qii'il apargoit et conoist hien

Quelle l'aime sor tote rien, V. 3765
daher die schönen Verse bei der Versöhnung

Ma douce siier,

Bieii vos ai del tot essaiiee.

Ne soiiez de rien esmaiiee,

Quor vos aim plus quainz nies ne jis,

Et je resui certains et jis

Que vos m'amez parfitement. V. 4920*

Aber er bleibt dabei, daß sie sich durch ilu-e Rede vergangen hat:

Et se vos rien m'avez mesdite,

Je le vos pardoing et claim quite

Del forjet et de la parole. V. 4929
Foersters erste Beurteilung kommt also wohl dem Sinne

dieses Teils am nächsten.

Mit dieser Anschauung vom Verhältnis von Mann und Frau
in der Ehe sind wir weit entfernt von der herrschenden Stellung

der Frau, wie sie die Trubadur ausgebildet haben und wie sie

allerdings zunächst mit scharfer Scheidung zwischen Geliebter

und der keine Rolle melir spielenden Frau von den Südfranzosen in

der Lyrik, von Andreas Capellanus in der Theorie, von Crestien im
Roman (Karrenritter) dargestellt ist, aber es ist eine zu allen

Zeiten und namentlich in einem nicht so sehr verbildeten, hyper-

ästhetischen Milieu, wie es die Gesellschaft der Trubadur war,

verbreitete, die eine Verachtung der Frau keineswegs in sich

schUeßt. Man kann nun aber nicht sagen, daß die Darlegung

dieser Anschauung unmittelbar aus der Erzählung von Erecs

Brautfahrt fließe, man könnte höchstens sagen, daß, wenn der

Dichter in der Gegenüberstellung von Erec-Enide und Mabona-
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grain mit sfinor Geliebten die iinmiale l']he verherrlicht (S. 134),

er auch das Rangverhäitnis der (latten zum Ausdruck bringen

wollte, So zwar, daß auch hier die Enide als das Muster der Frau
hingi^stellt wird.

Eine weitere natürliche Folge dieser Zeichnung ist es schließ-

lich, wenn die Heldin des llomans als Gattin das erfüllt, was
Konrad Ferdinand Meyer in seinem Lied an eine Braut als ihr

zukünftiges Schicksal in dem Vers

,,geh und Heb und leide"

zusammenfaßt und was im Mittelalter der Dichter der ersten

Fassung wm Wilelms Mönchsfahrt als Ergebnis von Frau Guiborcs

Leben hinstellt

:

Moni Ol eä et paines; et laste

Et mainte joie, che fu la verite. V. 9

So faßt auch M. A. Nitze die Sache (MPh. XI, 228). An-
knüpfend daran, daß Chaucer Franklins Tale 745 ff. sagt, der

Mann müsse sich der Frau fügen, ihr alles zu Willen tun

Save ihat the nanie of soveraynetee

That wolde he hai>e, for sharne of his degree

sagt er: „is not the motive, therefore, purely one of soveraynetee,

to borrow^ Chaucers expression? Enide has been the innocent

cause of her husband' s fall from grace. It is only natural that Erec,

wounded in his pride, should tourn against the cause of his dis-

lionor, blamless as Enide really is The point of the Situ-

ation, however—and in this I see Crcstien's shaping band, is that

Erec's revolt is psychologically true. Unlike Ivain he does not

roam the woods as a madman, but he so shapes his course that

Enide from the exalted position of aniie drops inevitably, and
with instinctive recognition on her part, into the humble and
difficult role of wife. Thus, while the Erec lacks both the moral

elevation of the Franklins tale and the mystical strain of the

story of Griselda, the poem is in perfect accord with the biblical

ideal that in marriage the wife must submit to the domination

of the stronger sex— for herein lies not only her duty but her power,

as Crestien proceedes to show."

Daß stofflich dieser Teil des Romans Crestien ganz gehört,

ist vielfach bemerkt worden, z. B. von Gröber Grundriß II, 1,

498. Wenn F. Lot R. XXVIII, 333 eine Parallele zu dem Er-

wachen durch Tränen und der dadurch erzwungenen Mitteilung

einer sonst vielleicht verschwiegenen Sache bei Galfrid XII, 2

nachweist, so besagt das doch weiter nichts, da es sich, wie er

auf G. Paris sich berufend bemerkt, um einen epischen Gemein-

platz handelt. Ich möchte noch weiter gehen, Crestien sagt einfach

Et plore de si grant ravine

Qiie chieent dessor la peitrine

Son seignor les lermes de li. V. 2493
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Da im Geraint diese Tränen mit am Erwachen Erecs schuld

sind, so machen es G. Paris und Lot Crestien zum Vorwurf, daß

er davon nichts sagt, und sie sehen darin einen Beweis seiner

Abhängigkeit von Gereint, bezw. dessen Vorlage. Wenn man
aber ohne Voreingenommenheit die Stelle liest, so heißt es doch

nur, Enide habe so heftig geweint, daß ihre Tränen auf Erecs

Brust fielen, also nicht einfach über ihre Wangen geflossen oder

schon auf den Wangen getrocknet sind. Irgend ein zwingender

Grund, daß nun Erec davon aufgewacht sei, so daß es eine Un-
geschickliclikeit wäre, wenn der Dichter das nicht zum Ausdruck

gebracht hätte, liegt nicht vor. Natürlich konnte das Erwachen

damit in \'erbindung gebracht werden und der Verf. des Gereint

hat es auch getan. Ich würde also in Betreff des Abhängigkeits-

verhältnisses der zwei Texte aus dieser Stelle den umgekehrten

Schluß ziehen und somit auch Galfrid bei Seite lassen.

Viel wichtiger ist, daß E. Philipot in der Helie des Beau

Deseoneu nicht wie Schofield eine Nachalunung der Enide, sondern

eine ältere Darstellung sieht, R. XXVI, 294. „Chretien de Troyes

a fait de la messagere feerique l'epouse du heros. II lui a enleve

sa destination primitive en 1' adaptant ä un sujet principal qui

n" a rien a demeler avec celui du Bei Incotinu. En d' autros termes.

Enide est, pour parier la langue des folkloristes, une survivance

d'Helie. Erec est ici une version alteree du Bei Inconnu." Nun
besteht die ganze Übereinstimmung in diesem ersten Teile darin,

daß sowohl Erec als der schöne Unbekannte einen Kampf mit

drei Rittern aufnehmen. Ein Zusammenhang scheint allerdings

zu bestehen. Als der eine der drei Räuber Erec und Enide kommen
sieht, weist er seine Genossen auf den Fang hin, den sie machen
können, und schließt mit den Worten

Je Vai veü premierement

Por ce est droiz que je i aille

Feire la premiere hataille.

Cil li otroient et il point.

Tot droit dessoz Vescii se Joint,

Et li dui remestreiit an sus.

Adonc estoit costume et us

Que dui Chevalier a un poindre

Ne devoient a un seul joindre;

Que s'il l'eussent anvai

Vis fast qu'il leüssent tra'i. V. 2820-

ähnlich heißt es bei Renauld von Beaujeu

avant ala

Encontre les II f Chevaliers.

Willaumes vint a lui premiers,

Bien atornes, pres de balaille.

Tos seuls i vint, sans nulle faille.

Et a cel iens constume estoit
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Que qiiant uns honi se conibaloil,

N'avoit garde que de celui

Qw fasoit In bataUle a lui.

Or va li tens en ajehlianl

Et eis usages decaans. V. 1050.

Renault knüpft daran dann weitere Klagen über den Verfall

des Rittertums. Es ist natürlich möglich, daß eine gemeinsame
Vorlage schon diese costume erwähnt hat, aber es wäre doch
mehr als sonderbar, wenn beide Autoren nur gerade das über-

nommen hätten. Bei der Schilderung des Kampfes gehen sie

auseinander. Von Erec heißt es

L'un an a mort, l'autre navre

Et del tierz s'a si delicrö,

Qua pie V a jus del destrier mis \ . 2905

und zwar wird der dritte auf der Flucht verwundet.

Der schöne Unbekannte tötet zwar auch nur einen, die an-

deren aber schickt er an Artus Hof und zwar erst nach hartem
Kampfe. Da nun erwiesenermaßen Renauld den Erec stark be-

nutzt hat, so wird man auch hier Entlehnung anzunehmen
haben, und zwar liegt der Grund (offenkundig vor. Unser Autor

gefällt sich in moralischen Ausschweifungen. Vers 122G ff. setzt

er auseinander, daß er der, die er noch nicht seine Geliebte nennen

darf, treu bleiben werde.

Dens me gart de li /ausser.

Ce dient eil qui i'ont trecant.

Li uns le va l'autre contant:

Peeies n est de ferne träir.

Mais ledement sevent mentir

uiins moult est grans peeies par inamc.

Einem solchen Dichter mußte bei der Lektüre des Erec die

Stelle in der ein alter vornehmer Gebrauch erwähnt wird,^^) be-

sonders auffallen und so übernahm er sie mit den nötigen Zutaten,

um aber in der Einzelschilderung sofort wieder seine eigenen Wege
zu gehen.

Vielleicht darf aber der Zwerg Guivret hier genannt werden.

Er spielt im Carduino die Rolle des Führers, der dem Ritter die

wichtigsten Ratschläge zur Überwindung der Gefahren und
Schwierigkeiten gibt; im BI und LD ist ein Zwerg der Führer

der Helie, spielt aber sonst allerdings eine unbedeutende Rolle,

im LD tritt ein Gifflet auf, der im Namen mit Guivret zusammen-

zuhängen scheint (Philipot, R. XXV, 266). Es scheint also, daß

22) Im Löwenritter kämpft der Scneschall mit seinen beiden

Brüdern allein gegen Ivain, aber hier handelt es sich nicht um ritter-

lichen, sondern um schiedsgerichtlichen Kampf, Lunete hatte um ihre

Unschuld zu beweisen sich anerboten
Que je ni'an feroie dejandre

Par un Chevalier contre trois. V. 3682
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in dem alten Lai Guivret als Schutzongol des befreienden Ritters

aufgetreten ist: wie, läßt sich vorderhand nicht genauer bestim-

men. Diese Gestalt hat Crestien übernommen, um mit ihr die

Prüfungsgeschichte mit dem nächsten Abschnitte zu verbinden.

Irgend eine weitere Ähnlichkeit zwischen diesem Teil des

Erec und dem schönen Unbekannten findet sich nicht und die

Gleichstellung von Enide und Helle beruht lediglich darauf,

daß beide einen Ritter begleiten, der vor ihren Augen Abenteuer

besteht. Das erste Mal macht allerdings Helle ihn auf die bevor-

stehende Gefahr aufmerksam, wie das bei Erec Enide stets tut,

aber nur dieses cinemal, so daß man darum wieder eine Nach-

ahmung eines von Crestien gut begründeten, bei Renauld gleich-

gültigen Zuges sehen wird. In Helie, die kommt, um für ihre

Herrin einen ritterlichen Schutz zu verlangen, kann man die Aus-

läufer einer Erzählung sehen, die auf ein Feenmärchen zurück-

geht, aber in Enide steckt gerade in diesem Abschnitt von

Anfang bis Ende eine Frau von Fleisch und Blut, deren Umwand-
lung zur Märchengestalt ins Märchenland führen würde!

Daß die Befreiung eines Ritters aus der Gewalt zweier Riesen

V. 4306 ff. nichts zu tun hat mit der Befreiung eines von zwei

Riesen geraubten Mädchen BI. 613 ff., wie Mennung S. 16 meinte,

hat schon G. Paris R. XX, 300 mit Recht bemerkt.

Der Aufbau dieses Abschnittes verrät ein großes Geschick.

Zuerst sind es drei Räuber, dann fünf, dann kommt der Anschlag

des Grafen Galoain auf Enide, der begründet wird mit den Worten
Com il me poise

Quant vos alez a tel viiUance\

Grant duel an ai et grant pesance;

Mes se croire me voliiez

Enor e preu i avriiez

Et moiu granz Mens vos an vandroit. V. 3314

Nachdem Enide der Versuchung und Erec der Gefahr ent-

ronnen ist, letzterer nach einem Kampf mit dem Seneschal und
dem Ritter, folgt nun die sehr viel schwierigere Besiegung Guivrets

und im Anschluß daran der Freundschaftsbund. Dadurch und
durch die daran anknüpfende Begegnung mit Artus wäre Erec

Gelegenheit gegeben, der Prüfung ein Ende zu machen, um so

eher, als er schwer verwundet ist und er andererseits schon be-

merkt hat. daß
bien se priieve

Vers Uli sa jame leaument. V. 3486

.\ber noch genügt das dem Dichter nicht. Der nächste Kampf
mit den Riesen wird dadurch zu besonderer Pein für Enide, daß
sie nur weiß, daß Erec auf das Jammergeschrei eines Mädchens
wegreitet, nicht aber sehen kann, was eigentlich geschieht. Er
bleibt so lange aus, daß sie
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ciiidml bleu toi nnlresel

Qu'il Veilst guerpic del tot. V. 2582

Damit, daß Eroc infolgo der Wunden ohnmächtig zusammen-
l'ällt, für tot gehalten wird und der Graf \'on Limors Enide mit

Gewalt heiraten will, ist der Höhepunkt erreicht. Der Graf wird

getötet und es erfolgt die Aussöhnung, nachdem schon vorher

der Leser auf diesen Schluß dadurch vorhereitet war, daß auch

Erec, als er fern von Enidc mit den zwei Riesen kämpft

estoit an grant redot

Qa'aiicuns nc Van eiist menec,

Qni la l'eiist sola trovee.

Si se hastoit niout del relor. V. 4584

4. D i e 11 f f r e u d c Die zunächst etwas verschwommene
Geschichte der Hoffreude hat E. Philipot durch einen Vergleich

mit dem Zyklus des schönen Unbekannten aufgeklärt. Der ,,sen"

dieser Episode im Ganzen des Crestienschen Romans ist S. 134

angemerkt woiden. t'brigens hat schon Gervinus aus Anlaß von

Hartmann auf den beabsichtigten Gegensatz in der Auffassung

der Liebe bei den zwei Frauen hingewiesen, wenn er auch wohl

nicht das Richtige trifft, indem er schreibt:,, Jene weiß den

Liebesgenuß so hoch zu schätzen, daß sie ihrem Mann lieber

Abenteuer zu Hause bereitet und ihn grausam werden läßt, wenn
nui- in ihrer Nähe. Enide, weiblicher und zugleich auf den wahren

Ruhm ihres Mannes sorgsam bedacht, will ihn und den Genuß der

Liebe eher entbehren als seinen guten Namen. Durch die Maß-
regel jener ging die Freude des Hoflebens verloren, durch Enidens

Ehrgeiz der Friede, in dem sie lebte'" (Gesch. der deutschen

Dichtung I, S. 560). Etwas anders Emecke. Er sieht in den

Frauen den Konflickt zwischen Liebe und Rittertum. In einem

Fall leidet das Rittertum, im anderen die Liebe. ,,Erec hält die

Liebe in Zwang und Unterdrückung; die Demoisele übt auf das

Rittertum einen Zwang aus, indem sie ihren Geliebten für immer
an sich zu fesseln sucht Jener tyrannisiert seine Gattin;

diese beraubt ihren Geliebten seiner Freiheit Aber inbezug

auf die Lösung des Konflikts zeigt sich doch ein weitgehender

Unterschied. Im Verhältnis zwischen Eroc und Enide geschieht

die Vereinigung der beiden feindlichen Elemente von innen heraus

auf natürliche Weise, in jener Episode dagegen rein äußerlich

durch Brechen des Zaubers" (A. a. 0. 71). Noch richtiger faßt

Roques die Sache: ,,il est difficile d'opposcr plus clairement le

tendre et sage amour d'Enide, melee d'admiration et de recon-

uaisssance et soucieux des realites de la vie, a l'exaltation romanes-

que, egoiste et exclusive, qui n'est pas l'amour parfaite (R. XXIX,
380). Dagegen dürfte Nitze zu weit gehen, wenn er meint: ,,Erec's

victory sets Mabonagrain free ; it restorcs his sovereignety, which he

had sacrificed to his amie. In other words the value of the episode
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tonsistes in the contrast it al'l'ords to Erec's ovvn cxperience:

Mabonagrain, unable to triumph alonc over his imperious lady,

does so with Erec's assistance.'' (a. a. 0. 460). Ob Mabonagrain
seine Frcibeit wieder bekommt, scheint mir ziemlich nebensäch-
lich, er muß nur natürlich besiegt werden zum Ruhme des Ritters

Erec. Damit ist seine Rolle so völlig erledigt, daß er nicht einmal

an Artus Hof geschickt wird. Die aniie muß dagegen noch auf-

treten, weil sie erst über das Verhältnis die Auskunft gibt, die

für Crestien wesentlich ist. Das geschieht nun in sehr feiner Weise.
Als Mabonagrain seine Freiheit wieder erlangt hat und sie nicht

weiß, was geschehen wird, ist sie begreiflicherweise untröstlich:

Mes de nelui iie li est tant

De ceus qui la vont conjortant^

Qiie ele an lest son diiel ti feire.

Enidc come deboneire

La saliie, cele ne pot

De granl piece respoiidre niot. \ . 6227
Erst als sie hört, daß Enide ilire Base ist, da

tanl s' an esjo'ist,

Qiie de scn diiel mes ne li chaut.

De leesce li ciiers li sauf,

Sa j'oie ne puet mes celer:

Beisier la cort et acoler. V. 6254

G. Paris fragt dazu: ,,Pourquoi? En quoi cela diminue-t-il

son chagrin?" (R. XX, 164, 4). Das ist doch nicht so unverstän-

lich. Das Mädchen ist ganz fremd am Hofe unter einer freudigen

Gesellschaft, in der ihr niemand etwas ist. Sie fürchtet auch
ihren Geliebten verloren zu haben und fühlt sich von Gott und der

Welt verlassen. Da erblickt sie ein Gesicht, das ihr bekannt vor-

kommt, bei näherem Zuschauen ergibt sich, daß sie eine nahe
Verwandte, eine Base vor sich sieht, sie hat nun wieder je-

manden, mit dem sie zusammengehört, bekommt dadurch den
inneren Halt und ist getröstet. Das einzige, was man bemängeln
kann, ist die etwas starke Äußerung dieses ihres Gefühls.^?')

-^) Nitze hat hier zuviel hineingelegt, weil er zu sehr an andere
Versionen dachte. „The amic, who admits the clandestine natura of

her love affair, naturally fears she will lose her lover. The relationship ol

Erec through Enide destroy this fear since it is clear that Erec will make no
Claim to Mabonagrains place; cf. in Ivain the manner in which Ivain
remplaces Esclados, and elsewhere" (A. a. O. 475). Daß ein Ritter durch
den Sieg über einen anderen ohne weiteres sein Nachfolger bei der
Witwe werde, ist denn doch weder in der Wirkhchkeit noch im Roman
oder im Märchen das Normale, eine entsprechende Furcht bei Mabo-
nagrains Geliebten wäre unverständlich. Der klare Wortlaut des
Textes schließt außerdem eine solche Auflassung aus:

il li estoit avis

Qu'or ne seroit mes ses ainis

Avuec li tant come il soloit,

Quant del vergier issir coloit. V. 62lJ>



Creslien von Troyes Erec und J'ju'dc. 155

Wie die matiere beschaffen wai', die der Dichter diesem scn-

dienstbar gemacht hat, läßt sich im Einzelnen nicht sagen. Den
Zusammenhang mit dem Bei Incdjmu-Zyklus hat, wie gesagt,

Philipol gezeigt. Schofield durch den Nachweis der weit-

gchendrii Abhängigkeit von (Irestien die Forschung aus der

unbestimmten, über historische Verhältnisse sich hinwcgscdzendcii

Sagenvergleichung in die der Untersuchung litterarischer Denk-
mäler hinübergeführt. Der zugrunde liegende (^)nfe (lürfte

danach etwa FoIgend(>s entliiilten haben.

Auf einer Zauberinsel l)ul'indt,'t sich eint.' Jungfrau in Ciewull

eines Riesen, der sie heiraten will, dem sie aber ihre Liebe nur

unter der Bedingung verspricht, daß er durch neun .lahre hindurch

jeden, der sich auf einen Kampf mit ihm einläßt, überwindet.

Bevor diese Frist \erstreicht, kommt dann der, der ihm gewachsen
ist, durch seinen Sieg den Zauber bricht und die Jungfrau lieim-

führt. Im Einzelnen ist manches ausgemalt, so die Pfähle mit den
Köpfen der bisher Besiegten; bei der Schilderung der Zauber-
insel haben sich Züge eingemischt, die in anderen Fällen zum
Bilde dieser Insel der Seligen gehören, wie die Äpfel, nach deren

Genuß man nicht mehr zurückkelu-en will u. a. Auf dem Wege
zu dem ihm nach seiner Lage und nach seinen Gefahren noch
wenig ])ekannten Versteck der zu Befreienden herbergt der

Suchende bei einem klugen wohlwollenden Manne, der ihn warnt,

dann, da di(> Warnung nichts nützt, ihm den Weg weist und Rat-

schläge erteilt.

Danach hätte Renault die Vorlage etwas besser wiederge-

geben als Crestion. Dieser nämlich sagt nur

et passe a sei anz oii plus

Qiie del chastel ne revinl nus
Qui VAvanture i alast querre. V. 5435

Dagegen Renault

li Chevaliers . . .

Ses amis a sei ans este^^)

-*) Wenn es nun weiter nicht als Auskunft der Hebe sondern als

Renaulds Erklärung heißt
Li usages itel estoit:

Quant ?ius de ses amis moroit
Quant il estoit mors en bataille

Celui prendroit saus nute faille

Qui son ami ocis avoit.

Ne celui refaisoit ami
Por qu'il peust VII ans tenir

Vusage faire et mainienir.

Et qui set ans i puetdurer
A celui se veut marier V. 1997

SO dürfte diese Erklärung des Dichters Eigentum sein. Philipot

geht noch weiter. ,,La coutume 6tait destin6e a op^rer une sorle de
sölection parmi les plus braves, et la fee passait, avec une belle in-

difförence, de la couche du vaincu a Celle du vainquer" (R. XXV, 279).

Dieser letzte Satz steht in vollem Widerspruch zu V. 1990.
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Oiiques de U ti'ot scs talans;

Mais s'encor puet li ans durer

Si le doil prendrc et esposer.

Das konnte Crestien nicht wohl aufnehmen, da es in die Rolle,

die er Mabonagrain spielen läßt, nicht hineinpaßt.

Etwelche Schwierigkeit macht das Verhältnis von Mabo-

nagrain und Eurain.-^)

Renault kennt zwei Ritter, Eurain und Mabon, die die schöne

Esjnerh in eine Schlange verwandelt haben, und sie nur ent-

zaubern wollen, wenn sie den zweiten heiratet. Dadurch, daß

Giglain beide tötet, wird der Zauber ebenfalls gebrochen. Renault

hat also mit dem ersten Märchen ein zweites verknüpft aus Grün-

den, die Schofield richtig erkannt hat. Für uns erhebt sich nur

die Frage, wie sich seine Namen zu denen Crestiens verhalten.

Mennung und Schofield mögen Recht haben, daß ursprünglich

nur ein einziger Ritter die Esmereeo bewacht und jener gibt S. 48 eine

ansprechenclc Erklärung für die Doppelung. Nun fehlt leider

im Garduino, wo nur von einem die Rede ist, der Name, wie auch

die entzauberte Schöne namenlos ist, und das ist der ältere märchen-

haftere Zustand. Da nun Esmeree ein im XIII. Jahrhundert

auch sonst \orkommender Name ist, wird ihn Renauld eingeführt

und für die zwei Ritter eine Anleihe beim Erec gemacht haben,

so zwar, daß er Mabonagrain einfach kürzte.

Eine gewißc Ähnlichkeit mit Eurain und Mabonagrain haben

Bademagus und Meleagant im Karrenritter, aber bei der Geneigt-

heit Crestiens, einmal geschaffene Figuren und Situationen zu

wiederholen, ist es fraglich, ob man beide verbindend einen älteren

gemeinsamen Typus erschließen darf, ob also das Verhältnis in

der Form des Stammbaums

A
I'Jrec Karrenriltcr

oder

Erec

\

Karrenritter

sei. Eher kann man an Lanzelet erinnern, dem- ja auch eine ältere

Form als der Karrenritter zu Grunde liegt. Hier entsprechen dem
Namen nach, wie schon Philipot bemerkt hat (R. XXV, 266),

Mabuz und Iweret dem Mabonagrain und Eurain und auch hier

ist Iweret der tatkräftigere, wenn auch sonst die Rollen etwas ver-

schiedene sind. Daraus folgt vor allem, daß das Paar schon der

-'^) Foerster druckt Evrain, was natürlich paläographisch ebenso
i{ut mö»Iich ist.
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Vorlage dos Ercc angehört hat und daß die bcidcMi iNainen k(»inen

inneren Zusammenhang miteinander liatten. Es sind zunächst zwei

verschiedene Typen: der freundliche Gastwirt und der zu be-

kämpfende Riese, deren insprüngHches Verhältnis weit hinter

Crestiens Vorlage liegt, das dahn- auch hier nicht weiter unter-

sucht werden soll.

Wahrscheinlich hat dieser Ndrlage auch schon die im l>l.

noch erhaltene Einleitung angehöit, wonach der Held aniänglicli

namenlos ist. Crestien hat das für Erec natürlicdi nicht dir(!kt

verwenden können, ab(M' er scheint es doch gekannt zu haben.

Er schildert uns Mabonagrain als tapferen und ehrgeizigen Ritter:

Conqnis m'uvez^ iiel piiis notier

Mes moiiL nie vicnl a graut conlrcire.

Et neporqnanl de iel afeire

Poez eslre et de iel renon,

Qii'il ne nian sera se bei non. V. tjtJlo

Da er nun aber lange der Welt entrückt gewesen ist, muß
doch irgendwie erklärt werden, daß ihm der Name Erec bekannt
ist, und das geschieht in der Weise, daß er als am Hofe des Königs
{-.ac aufgewachsen dargestellt wird. Ist er also mit Ercc zusammen-
gewesen, so müßt ihn dieser wenigstens dem Namen nach kennen..

Da Erec Sieger ist

or est bien droiz, qiie je vos die

Man non, qiiant savoir Le volez:

Mabonagrains sui apelez;

Mes je ne sui pas coneiiz

An terre, ou j'aie este veilz,

Par remonbrance de cest non,

S'an cest pas solemant non:

Car onques tant con vaslez fui

Mon non ne diz ne ne conui. W t)l-30

Endlich ist noch der Zwerg Guivret zu nennen, s. S. 151

5. E r e c s K r ö n u n g. F. Lot schreibt darüber das Fol-

gende: ,,n a existe un Erec, comte de Nantes; c'e^t Cuerec, fils

d'Alain Barbe-Torte. II gouverna cette ville d'abord en compagnie
de son frere Hoel, puis seul apres la mort de celui-ci, en 981.

Lui-meme mourut vers 990. II fut non moins que son frere

Hoel l'objet de recits legendaires. Je ne doute pas que ces recits

ne soient venus aux oreilles de Chretien de Troyes et n'aient

amene une modification serieuse du conte d'Erec et d'Enide.

J'espere avoir demontre que le heros primitif portait le nom
de Geraint, etait un Gallois, et non un Breton, et se faisait couronner

non pas ä Nantes, mais a Carnani, dans la Gornouaille insulaire..

Le comte de Nantes a herite de son histoire, et la confusion a ete

favorise par une certaine ressemblance entre les deux noms,

Geraint devenant, dans certains cas, Eraini, comme Guerec devient
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Erec." Er führt dann weiter aus, daß wenn dieser Graf besungen
worden ist, dies nur durch Franzosen, nicht durch Brotonen ge-

schehen sein kann, da ihm die letzteren feindlich gegenüber-

standen (R. XXV, 588). Im Anschluß daran bemerkt Nitze,

nachdem er das Verzeichnis westfranzösischer Fürsten, die zu

der Krönung kommen, angeführt hat, daß diese Gegend auch
im XII. Jahrhundert ^on politischer Bedeutung gewesen sei:

..in 1156, i. c. bel'ore the writing of the Erec, Geoffroy, brother

of Henry II., succeeds a Hoel de Bretagne, as count of Nantes."

(RPh. XI, 457, 2.) Dazu nehme man noch Beckers Frage ,,ob

Crestien nicht einfach der Krönung Geoffroys von Nantes bei-

gewohnt hat und wie ein rechter Dichter sie in Dichtung umsetzt"

(Foerster, \Vb. 56*). Wenn die Auffassung vim Lot richtig wäre,

so hätte Crestien \'on allem Anfang an irgendwelche Erzählungen,

deren Mittelpunkt Erec Graf von Nantes wai', auf Geraint über-

tragen und zwar wegen einer Namensähnlichkeit in gewissen

syntaktischen Verbindungen, außerdem hätte er, wie später

Zimmer, irrtümlicherweise Carnant \m6. Nantes verwechselt. Schon
Brugger hat mancherlei Einwände dagegen gemacht, s. ZFSpL. XX^
130. Ich will, mich streng an den französischen Roman haltend,

nur folgendes erw^ähnen. Crestien bezeichnet Nantes als che 6584,

Carnant als chastel 2317. Jenes ist ein Schloß des Königs Lac,

dieses eine der Residenzstädte Arturs. Erec bittet den König
Qii'il le coronast a sa cort V. 6542

Kann man zunächst zweifeln, ob sa sich auf Erec oder Artur
beziehe, so ergibt die Antwort des Königs

Aler vos an covieni

De ci qii'a Nantes an Bretaigne V. 6552
deutlich, daß dieses Nantes nicht Erecs Hauptstadt sein kann,
denn dann hätte Erec ja nicht die Weisung gebraucht, wohin er

gehen müsse. Auch daß .Vrtur in Nantes zwei kostbare Thron-
sessel hatte

uns Chevaliers^ Brillanz des Illes,

An avoil jait don et seisine

Le roi Artii et la reine \. 6730
und endlich der Umstand, daß nach der Feier nicht Artus die

ganze Versammlung entläßt, behebt jeden Zweifel. Also die genaue
philologische Betrachtung der einschlägigen Stellen lehrt, daß
für Crestien Carnant ein Schloß des Königs Lac und naturgemäß
nach dessen Tode Erecs, Nantes die Stadt Arturs ist, in der Erec
gekrönt wird.^^) Damit fällt das ganze Gebäude Lots zusammen
und es bleibt nur folgendes übrig. Crestien hat an den Namen
Erec, den er sich als einen britannischen Königssohn dachte, einen

Roman geknüpft. Als Schluß bringt er eine Krönung in Nantes.

^*) So auch ganz richtig Zenker Zur Mabinogionfrage 92, wogegen
Brugger die falsche Auffassung teilt, wenn er ZFSpL. XXVII2, 9a
schreibt: ..Erec, der Name seiner Hauptstadt Nantes."
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Daß er nun wuÜtf. daß ein Kttnig Erec in Xantos im Jaiir 918

herrschte, mag man i'üglich bezweifeln, wühl aber fanden zu seiner

Zeit Krönungsfeierlichkeiten in Nantes statt und da nun eine

Krönung einen guten Abschluß gab, war es nur natürlich, daß
<jr sie dahin verlegte, vielleicht weil er selber dabei war. So möchte
ich Beckers Hinweis und den Schluß von Nitzes Ausführungen
für richtig halten, alles weitere steht z. T. im Widerspruch mit

4em klaren \Vortlaut des Textes oder setzt historische Kenntnis

voraus, wie sie ein clerc der Champagne in dei' damaligen Zeit

nicht wohl haben konnte.

Soviel über den Roman, seinen Aufbau und seine Grund-
gedanken. Man möchte nun natürlich wissen, wieviel davon
Crestien eigen ist, ob er der selbstschaffendc Mann war, als den

ihn Foerster gern hinstellt, oder ob er nur nachgedichtet, übor-

.setzt hat, es sich bei ihm um ein recrire handelt, wie nicht für

Erec aber für manche andere dieser Romane Brugger (ZFSpT..

XXVIII \ 4) wohl mit gutem Rechte annimmt. Eine bestimmte
Antwort läßt sich nicht geben, aber immerhin wird eine Unter-

.suchung von vier Punkten einiges Licht verbreiten können.

Es sind dies

1. Das Verhältnis Crestiens zu den uns erhaltenen, \or seine

Zeit fallenden französischen Bearbeitungen britannischer Stoffe.

2. Die Form der Namen.
3. Die Typen dtn- Helden.

4. Das Verhältnis zu Geraint.

Für die erste Frage kommt in Betracht Galfrid, dei' Roman
<le Rou und der Hornlai des Robert Biquet.

1. Wo Crestien mit W^ace und Galfried zusammengeht,
braucht man natürlich noch nicht sofort unmittelbare Abhängig-
keit des jüngsten der drei von einem der beiden älteren anzunehmen,
da es sich ja eben vielfach um Stoffe handelt, die auch mündlich
weit verbreitet waren. Nur wh) wörtliche Übereinstimmungen in

ganz speziellen Einz<^lheiten vorliegen, kann \-on direkten Be-

ziehungen die Rede sein. Wenn z. B. alle drei bei Krönungs- oder

Vermählungsfeierlichkeiten große Teilnehmerlisten von ander-

weitig nicht oft genannten Rittern geben und diese Teilnehmer-

listen übereinstimmen, wird man allerdings einen Zusammen-
hang annehmen müssen, wird es aber nicht tun, wenn etwa

Gauvain und Ivain, Keu und Bedoicr genannt werden, auch
nicht wenn Ider und einige andere, ohne die Artus Kreis ja gar

nicht denkbai' ist. Wenn wir nun von diesem Standpunkte aus

die Teilneluner an Artus' Krönung Rou 10 500 ff. mit denen
bei der Hochzeit Erecs 1691 ff. vergleichen, so springt die

Unabhängigkeit der einen Liste von der anderen in die Augen.
Allerdings fehlt ja eine kritische Ausgabe des Roman de Rou und



160 n. Meyer-Lühke.

die Erec-Hss. gehen z. T. stark auseinander: hüben wie drüben

haben spätere Abschreiber viel zugesetzt oder weggelassen, aber

das ändert doch arn Gesamten nichts. Man vergleiche

Brut 10 519 Erec 1692

Agiiisel Ganvains

Uriens Erec

Ivains Lancdoz
Loih Gortiemanz

Gawains Li Biaus Coarz

Stater Li Lez Hardiz

Cadual Melianz

Cador Mauduiz
Moriid Dodines

Coaurons Gandeluz

Anaralt Esliz

Rimgrec Briien

ßaldiif Ivains li fiz Uriien

usw. Jvains de Loenel

usw.

Man sieht, daß gerade da, wo zu einer Nachahmung die

allerbeste Gelegenheit gewesen wäre, vollständige Verschieden-

heit besteht, Wohl aber geht Wace ganz mit Gaifrid. In einem

speziellen Falle läßt sich nun aber die Unabhängigkeit des Ost-

franzosen von den beiden anderen noch bestimmter beweisen,

nämlich bei dem Namen CADOUALAN. Foorster schreibt wegen
des Reimes mit vaillanz im Obliquus Cadoalant, was richtig sein

kann, aber nicht muß, da Crestien auch anz usw. schreibt und
spricht, vgl. Cliges LXXIII, und daß in der Tat -an der richtige

Ausgang ist, zeigt der Vergleich mit Wace, der unflektiert Cadvalan
oder flektiert Cadvalans U 828, 14 9482') bietet. Als Varianten

verzeichnet FoersterCaf/io/o/iz, Cadovalanz^ Cadavalanz, Cadanolans.
Codroalei.z 315 und Cadoualenz, Cadoalenz, Cadualans, Codroalenz,

Cordalens, Caroduanz. Als richtige Form ergibt sich wohl die oben an
die Spitze gestellte. Bei Gaifrid entspricht Cadvallo, im Kymrischen
CadwalUnK'n, im Altbrettonischen würde Cadnalon entsprechen,,

woraus das \\(i\xi\ge Cadalen (belegt von J. Loth RC. XIII, 483).

Das kymr. aw, abret. o wird von Gaifrid bald durch o, bald durch
au wiedergegeben, vgl. Artligallo III, 17, Caradoc neben Ebrauc,

Cledaucus, Danaul (Donalus?) Clofaut, Enniaunus, Maglaunus,
Rudaucus, und Zimmer hat vielleicht Recht, wenn er in dem o

die brettonische Namensform sieht (ZFSpSXir'^,255).-^) Wichtiger

2'') Der Mangel einer kritischen Ausgabe macht es unmöglich zu
erklären, warum an diesoji zwei Stellen die Flexion angewandt wird,
während vorher 14 477, 14 500, 14 575, 14 005 und nachher 14 938,

14 948 das -5 nicht gesetzt ist.

^^) Da der Name als aengl. Ceadwealla erscheint, ist natürlich

ebenso gut möglich, viilleicht sogar wahrscheinlicher, daß Gaifrid das zu
Cadvallo latinisiert hat, wie ja einem aengl. Seaxa ein lat. Saxo entsprach.
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für uns ist die Frago wio dio französischen DichltT dazu kommen,
das in seinem Ausgang doch dem Franzosen ganz geläufige -oa

durcii das fremde -an zu ersetzen. Daß Wace es nicht von seinem

Verkehr mit Bretoncn haben konnte, ist klar, da die bretonische

Form gerade o bot; daß er zu Kymren in Beziehung gestanden

habe, durch nichts erwiesen, und auch wenn er kymrische Bücher

gelesen hätte, so hätte (^r, der doch das Wort nie im Reime ver-

wendet, wo er schon genauer als seine übliche Vorlage Galfrid sein

wollte, eher -aiin geschrieben. Er hat also entweder eine andere

lateinische Quelle benutzt, in der kymr. -awii als -anus latinisiert

war, vgl. Ennianus Galfrid XIT, G neben Ennianmis II T, 13, oder

er hat dem fremden Namen dadurch noch mehr brettonisches

Ansehen geben wollen, daß er statt des frz. -oii das fremde, aber

gerade in brettonischen Namen häufigere -an einsetzte.

Stimmen darin die beiden Franzosen überein, so daß man die

Abhängigkeit des jüngeren von dem älteren anzunelmien geneigt

sein könnte, so unterscheiden sie sich in einem anderen, sehr

wesentlichen Punkte. Wace nämlich mißt Cüdvulaii dreisilbig-^),

Crestien Cadoiialuii viersilbig. Da sich nun mbrett. Cadvalon und
kymr. Cadwallawn gegenüber stehen (vgl. brett. medvi neben
kymr. medwi)^ so erweist sich die viersilbige französische Form
als die Wiedergabe einer gehörten kymrischen, wogegen die

(Ireisilbige der schriftlichen lateinischen, die den Unterschied

zwischen v und w nicht macht, cntstanmmt. Das -awn konnte der

Franzose um so eher mit -an wiedergeben, als seinem Lnnselol

im Kymr. Laivnselot, seinem an im Agn. aun entsprach.

Daraus folgt mit Notwendigkeit zweierlei: ]. Crestien ist von
Wace unabhängig, 2. er muß d<'u Namen dieses Helden von eineni

Kymren oder Engländer gehört oder doch einer metrischen Quelle

entnommen haben, die auf solcher mündlichen Überlieferung

fußte. Jedenfalls aber zeigt sich hier eine Verschiedenheit, die

viel schwerer wiegt als allfällige stilistische oder inhaltliche (Über-

einstimmungen, die sich durch die Gleichheit des Stoffes oder, was
man ja nie übersehen darf und was durch Farals Buch, Recher-

ches sur les sources latines des contes et romans courtois au mo-
yen-9ge, besonders eindiiiiglich gezeigt ist, durch die gemein-

samen lateinischen Vorbilder eiklären.^'^)

2^) Zwar steht Brut U 447
Et Cadvalan jus Cavaii

aber da in allen anderen Fällen Cadvalan dreisilbig gemessen wird und
der Parallelvers lautet

Li fils Eljviz out non Elwine
so ist offenbai" li fils zu lesen.

^") Nicht das Verhältnis von Wace und Crestien sondern die Frage,

wie Wace seine Quellen behandle, berührtes, wenn dieser selbe Cat/ca/o/t

in dem eben angeführten Verzeichnis als

Et Cadnal de Norgalois V. 10 528
eingeführt wird, während Galfrid gleichmäßig Cadvallo schreibt. Liegt

Ztschr. f. frz. Spr. u. Littr. XLIV'/'. II
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Schon G. Paris hat es wahrscheinlich zu machen versucht, daß
unser Dichter in England war (Mel. Hist. Lit. I, 260). Was B'oerstcr

Wb. 40 dagegen einwendet, ist wenig einleuchtend und verliert

vollends seine Bedeutung, wenn man nicht nur die englischen Orte,

die der Dichter anführt, sondern die Begleitumstände, unter denen

es geschieht, in Betracht zieht. Das hat Appel getan. Er schreibt

in seiner Aufgabe des Bornart von Vcntadorn S. IX : ,,Wie kommt
Crestien dazu eine so glänzende Versammlung in das unbedeutende

Galingueforl zu verlegen? Nun, am 10. April 1155 fand zu

Wallingford, das in der Tat unfern von Oxford liegt, eine große

Versammlung Heinrichs des II. mit seinen Bart)nen statt, welche

dort dem König und seinen Erben den Eid der Treue schwören

mußten." Und sollte, wer die Seekrankheit nicht selber mit

angesehen, vielleicht am eigenen Leibe erlebt hat, so leicht dazu

kommen, sie zu beschreiben, wie es Cliges 276 geschieht? Es

heißt da:

Li vaslei gui ii oreiU appris

A sojrir ineseise ne painne

An iner qiii ne lor ja pas sainne,

Orent longiieniant dernore,^'^)

Tant qiie tnit sont descolore,

Et afebli jnrent el vain

Tuit li plus fori et li plus saiii.

Man wird also mit einem Aufenthalt Crestiens in England
rechnen dürfen und damit ist die Möglichkeit der ersten vor-

geschlagenen Erklärung gesichert. Ob aber nicht die andere

vorzuziehen ist, wird von der Beantwortung der übrigen S. 159

aufgeworfenen Fragen abhängen.

Zunächst also der Hornlai des Robert Biquet. Nach der

unzutreffenden Beurteilung dieses Gedichtchens durch Brugger

(ZFrSpL. XX, 140) und Foulet (ZRPh. XXXIX, 55 Anm. 1),

die ihm den Charakter des Lai absprechen und es als Fabliau

bezeichnen, obschon der Dichter ausdrücklich sagt

Seigno?\ cest lai trova

Carados qui fait l'a.

Ceo dit Robert Biquez,

Qui mall pnr set d'abez.

Pur le dit d'un abe

A cest conte trove

genau wie Marie de France

etwa nur ein Fehler der Handschrift vor und hatte das Original auch
hier Cadvalan?

^') Die Interpunktion nach Foerster, doch möchte ich an mer
auch zum vorhergehenden Verse bezichen. Das Beispiel wäre den von
Tobler VB. P, 134 gegebenen hinzuzufügen.
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].cs conles (jne jo sai vcrais

Dont H Breton luil faii les Ulis

Vna ronlerai

hat UöiiK'i' in seiner Ausgabe (Straßburger Uissertatiuu 11JU7)

sich richtiger geäußert: „Die Gattung des erzählenden Lais ist

nicht zuerst von Marie de France in die französische Litteratur

eingeführt, sondern bereits vor ihrer Zeit in Frankreich (ich würde
sagen in der Normandici gepflogt werden" (S. 45;. Maries Neuerung
besteht nach meiner Ansicht darin, daß sie vom Siebensilbner,

den Biquet wie vor ihm Phihpp von Thaon angewendet hat, zum
Achtsilbner übergegangen ist, vermutHeh unter dem Einfluß von
Wace, dem sie ja viel verdankt. Bei Biquet finden wir nun Galvain,

Ciflet, Ivdin \~h. Cialvain^ Cadain, Ivain, Giflet 301, weiter

in der Heihe der Kitter, die die Trinkprobe machen, den König
von Sinadon, A'«/, Angiiiseal von Schottland, den König von
Cornouaille, Gohors, Gloviien, Cadain, Lot, Caralon 415 ff., dann
also Caradoc und Galahai von Cirencestre V. 500. Davon kennt

Crestien Galvain. Icain, Girflet, Auf, Angiiisel, Lol und Caradoe,

außerdem Gohort als Ortsname: Gornenian de Gohort. Von den drei

andern Namen ist Cadain in seinem Ausgang deutlich an die

anderen -ain angelehnt, so daß sich nicht sagen läßt, ob Cadvan
dahintersteckt, Gloviien gehört wohl mit brett. Glevian (Loth,

ehrest. 205) zusammen, Gclahel erinnert an Galaath, den Suhn
Lanzelots. Irgend eine nähere Beziehung zwischen dem Hornlai

und Erec ist danach nicht anzunehmen.'^^)

2. Die Form der Namen. F. Loth hat zu zeigen versucht,

daß einige der wichtigsten Namen der Artusromanc auf schriftlichem

Wege zu den Franzosen gelangt sind. Das schließt wohl auch

für ihn nicht aus, daß daneben für andere oder für dieselben

^'-) Den Stoff selber lial einer der Fortsetzer des Graal gekaiiul,

daß er aber von Biquet unabhängig ist, geht schon daraus liervor,

daß er dem Hörn einen Namen gibt, der bei Biquet fehlt:

Ce cor qui Bounef a a nom G. 15 687.

Die Handschriften gehen in dem Namen, der den Schreibern nichts

besagte, stark auseinander; bonoec, boenet, benein, beneoiz, boves, bontez

(0. Paris, R. XXXVIII 229, Anm. 2). Man wird nicht fehl gehen mit
der Herstellung von bonuec und darin brett. baiwc, eine Weiterbildung
von ban ,,Horn" zu sehen haben, mit einem Suffixe, das zu allen Zeiten

lebenskräftig geblieben ist, vgl. D'Arbois de Jubainville, Etud. gram-
maticales S. 44. Brett, o ist auch in anderen Fällen wie lat. freies <?

behandelt worden, nicht ganz verständlich ist nur das vortonige o,

wogegen das Suffix wohl verkleinernde Bedeutung hat, die zwar im
Allgemeinen im Brettonischen nicht zu bestehen scheint, die aber in

vann. merhec ,,belle-fille", körn. ptiHog ,,short little woman" (Pedersen,

Vgl. Gramm, der kelt. Spr. § 377 II,' S.' 30) vorliegt. Die kymr. Form
wäre banawk. Die Quelle muß also eine brettonische oder eine kornische

gewesen sein, der Stoff, ob er nun zum mitteleuropäischen oder zum
orientalischen Märchengut geliöre oder spezifisch brittanisch sei, den
Franzosen durch brittannische Vermittlung zugekommen sein.

11*
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auch mündliche angenommen werden kann, und daß Letzteres

tatsächlich der Fall ist, zeigt das S. 160 besprochene Cadoualan.

Sehen wir uns daher die im Erec vorkommenden Namen daraufhin

nochmals genauer an. Gerade der von Loth an die erste Stelle

gerückte braucht nicht so erklärt zu werden, wie er es tut, nämlich

IVAIN. Der französische Gelehrte schreibt darüber „Ivain est

unc forme qui n'a pu venir aux Frangais par la prononciation et

qui ne peut etre ni armoricaine ni cornique. La forme vieille-

armoricaine est Ewen."^'-^) L'e initial armoricain n'a pu, en aucune
fagon, evoluer en i. Cet i a pour origine la forme galloise Ywein . . .

Uy gallois est tres voisin de notre -e muet frangais dans
des mots comme petit ou l'article masculin sg. (le bon, le

graridj. II est aussi eloigne que possible de la prononciation de
i i veritable. Jamais un Fran^ais entendant prononcer ce son ne
songerait ä le transcrire par i. Pour que V y d' Ywein ait ete pris

avec cette valeur, il faut que l'ecrivain francais qui, le premier,

a fait usage de ce nom, l'ait trouve dans une source ecrite."

(HC. XIII, 493^ So logisch diese Folgerung ist, so ist sie doch
nicht zwingend. Ein männlicher Name Evain ist füi' das fran-

zösische Mittelalter von dem Augenblicke an, wo -ein und -ain

zusammenfallen, wegen des Gleichklangs mit Evain, dem Obl. zu

Eve unmöglich. In der Tat scheint nur einmal ein Evaiii li Ulz

Morgain Tyolet 630 \'orzukommen, ist aber wegen dieser Ver-

einzelung vielleicht verschrieben, sonst schon bei Robert Biquet

und Wace Ivain. Wie immer der, der den Namen, ob er ihn hörte

oder las, ins Französische übernahm, er mußte ihn umändern,
wenn nicht etwa gar sich Ivain zu brett. Evein so verhält wie

afrz. ivel zu lat. aequale.

Auch daiün kann ich Loth nicht beistimmen, daß BREBRAS,
BRIBRAS aus Breichbras nur mit dem Auge übernommen sein

könne, da im X. Jahrhundert Vreichvras gesprochen worden sei

(a. a. 0. 284). Man kann entweder mit Zimmer annehmen, daß
der Name schon aus dem VIII. oder IX. Jahrhundert stamme,
d. i. aus einer Zeit, da brett. b noch nicht v war (Karrenritter

CXXXIV), vgl, das S. 166 über Meleagant Gesagte, oder aber man
muß sagen die Franzosen etwas späterer Zeit konnten anl. w
imr als hr übernehmen, da sie (^r in ihrer Sprache im Anlaute
nicht hatten. Auch das gänzliche Fehlen des ch spricht für münd-
liche und zwar eher für jüngere Überlieferung. Ein gelesenes

Breichbras wäre mit Brequebras wiedergegeben worden.^^)

^^) Die brettonische E-Form liegt dem Emeritus des Galfritl zu
Grunde. Es muß aber bemerkt werden, daß die Berner Handsclirift

dieses Textes Hiwenus schreibt, s. W. Lewis Jones, Geoffroy of Mon-
mouth, S. 18 Anm.

^*) Auf die Form Bronhraz in einem Teile der Graal-Handschriften
möchte ich, so lange nicht eine kritische Ausgabe mit dem ganzen
Varianten- Verzeichnis vorliegt, nicht eingehen ; was G. Paris R. XXVIII,
122 ff. darüber sagt, scheint mir nach mancher Seite hin bedenklich.
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S. 161 ist an einem Beispiele gezeigt worden, daß kymr. iva von
Crestien als ou-a wiedergegeben wird, und es blieb nur die Frage,

ob unmittelbare Übernahme vorliegt oder englisciu' V(M'mittelung

und <»b Crestien den Namen selber gehört und infolgedessen in

anderer Form eingeführt hat als Wacc. Ist die historische Mög-
lichkeit für diese letzte Annahme gegeben, so spricht doch zweierlei

dagegen, erstens nämlicli, daß Cadoahin eine ganz unbedeutende;

R(dle spielt als einer neben vielen anderen in einer Namenreihe,

die doch wohl irgendwoher abgeschrieben ist, und sodann daß es

noch einige andere Beispiele für diese hier vorliegende Behandlung
von kymr. wa gibt, /.unächst ist Maheloas zu nennen, das schon

Cj. Paris (R. X, 491) mit kymr. MaeUvas gleichgestellt, wie er

denn auch erkannt hat, daß Meleagant im Karrenritter derselbe

Name ist (R. XII, 511). Ist jenes nach dem eben Gesagten ganz

verständlich,^-'^) so ist dagegen das genaue Verhältnis von Mele-

agant zu Maelgivas, Maheloas noch nicht klar gelegt. J. Rhys
drückt sich etwas kurz aus: ,^Maehvas would ]ia\'e been written in

the I2th Century Mealgwas or Mailgwas, frcm which the romancers

made a variety of otliers, the most distorted of which were perhaps

Malory's Mellyagraimce and Heinrich von dem Türlin's Milianz,

the one to which M. Gaston Paris gives the preferance being

Meleagiiani" (The arthurian legend 51'. AuchBruggcrs Bemerkung
,,Da hat die Phonetik gar nichts mehr zu sagen. Wenn sie uns

das g(n) nicht erklären will, so tut es die yVnalogie. Der Franzose

wußte, daß w und gn wechseln können; er konnte doch nicht

immer prüfen, welchen Ursprungs das w war"" (ZFSpL. XXXVIII',
8, 12) befriedigt nicht, wcim Bruggcr auch natürlich damit voll

im Recht ist, daß er an der Gleichheit der beiden Namen fest-

hält. Foersters Auffassung, bezw. Zimmers ist mir nicht deutlich.

Jener schreibt (K. XXXVIIIl ,,des zweiten identifiziert G. Paris

Melwas mit Meleagant auch lautlich. Rom. XII, 502 Anm. 1

heißt es: le w a du passer par gu pour arriver a g\ c'est pourquoi

^^) Das iiat auch Zimmer gesehen, Er bezeichnet „Maheloas
als eine gute Wiedergabe eines brett. MaeUvas (d. h. Maeluas, Maeloas),
wie Cadoalens, Cadoalanz abrett. Catwallon, mbrett. Cadwallen.''
(Foerstor K. XXXVIII). Zweierlei bedarf aber einer Berichtigung.
Aus den Schreibungen im Mittelalter wie aus der späteren Entwicklung
ergibt sich, daß altes w nach Kons, im Brettonischen entweder zu v

geworden oder geschwunden ist, wie die zwei oben angeführten Bei-

spiele zeigen und es ist wenig wahrscheinlich, daß vor dem Schwunde
der Labial einen so starken Eigenton gehabt habe, daß er von den
Franzosen als silbebildender Vokal gehört worden wäre. Was sodann
die Form Cadoalens betrifft, deren Ausgang so nicht kymrisch sein kann,
so stammt sie wohl aus dem Biaus Inconus, wo sie V. 5457 im Reime
mit temps steht. Da der Text ein pikardischer ist, so ist mit der Mög-
lichkeit zu rechnen, daß der Dichter das -anz Cretiens in pik. -ens um-
gesetzt hat. Die Frage nach der Gestaltung des urkelt. a in den franz.

Namen brittannischer Herkunft bedarf allerdings noch genauerer
Untersuchung, da, was Zimmer a. a. O. CXXIV andeutet, nicht genügt.
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j'ai prefere la graphie Meleciguani. Der ausgezeichnete Keltist

H. Zimmer bemerkt dazu: Maehvas ist aus Maelga'cis regelrecht

entstanden; das w in Maehvas ist kein solches, welches sich in

gii wandelt, sondern der Rest eines gw, eines o oder ii". Was
Zimmer damit meint, ist mir nicht klar geworden, tut aber nichts

zur Sache, es genügt vollständig, daß auch er eine Form Maelgwas
zugibt. Zu einer Zeit, wo / vor Kons, von den Franzosen als /

oder II gesprochen wurde, d. h. im Westen spätestens vom IX.

Jahrhundert an (Frz. Gr. 169) mußte ein gehörtes Maelgwas
als Maelfgwas wiedergegeben werden, wie später ital. calzoiü als

ralegon aufgenommen wurde. Dieses Mael gwas schloß sich in der

Flexion naturgemäß an enfas an, bildete also den Obl. Maelegwant

.

Mit Umstellung der tonlosen Vokale entstand dann Meleagant.

Nach Pedersen ist die altbrittannische Periode, die das gw in

ihren älteren Denkmälern noch z. T. bewahrt, von 800 bis etwa

1100 zu setzen (Vgl. Gramm. I, § 13), einen Catgallon aus dem
Jahre 909 und andere ähnliche Formen bringt J. Loth, Voc.

Vieux-ßret. 12. Leider scheint es mit den gegenwärtigen Hilfs-

mitteln nicht möglich zu sein, festzustellen, ob der im XII. Jahr-

hundert sich vollziehende Wandel von nachkons. gii zu ?/, v im
brett., zu w im KjTur. auf beiden Gebieten gleichzeitig eingelöst

ist. Wir können also nur sagen, daß Meleagant eine ältere Ent-

lehnung ist, daß sie aber auf dem Gehör beruht, denn da man das

Schriftbild feigiere als feugiere las, hätte das Schriftbild Maelgwas
entsprechend Maeiigiias ergeben. Auslautend -as und -os, -es

können noch nicht völlig zusammengefallen sein, sonst hätte sich

wohl eher ein Anschluß des Namens an die Namenflexion vom
Typus Carles Charlon ergeben. Auch die Form Melga bei Galfrid

gehört natürhch hierher, nur wird man sie schriftlicher Über-
lieferung mit Ersatz des im Lateinischen nicht vorkommenden
Nominativ -as durch -a zuschreiben.

Vielleicht erklärt sich ein zweiter Name auf dieselbe Weise.

Nebeneinander stehen Ga/oam und Galegantinß^) Über ihre Persön-

lichkeiten wissen wir nichts weiter: dieser wird als Ga/oü's- bezeichnet

jener ist ein Graf, bei dem Erec und Enide übernachten und der

Enide nachstellt. Setzen wir ein abrett. Gwalgwan, später kymr.
Gwalwan an, so würde das beide Formen erklären, nur das Ver-

hältnis von -ain und -ant macht eine gewiße Schwierigkeit. Eine

auf schriftlichem Wege eingetretene Latinisierung der jüngeren

^*') Dem welschen Galegantin geht vorher Loz li rois Erec 1737. Es
steht paläographisch nichts im Wege VIrois zu lesen, wie denn auch VA
li irois schreiben, und begrifflich paßt das offensichtlich besser. Dann
ist das ohnehin auffällige Bravdin richtig Bravain zu lesen. Foerster
hat sich vielleicht durch Braavain der doch keineswegs einen hervor-
ragenden Platz einnehmenden Hs. B beeinflussen lassen. Was soll

aber der König Lot in dieser Gesellschaft? Foerster meint im Wb.
allerdings, daß es sich auch hier um Lot, den Vater Gauvains handle,
aber dazu liegt kein Grund vor.
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Form wäre Galvaniis und das würde Gaavain ergeben. Danach hätte

Foerster Recht, wenn er jeden sprachlichen Zusammenhang
zwischen dem frz. Giuivain und dem kymr. G^vaUhniai, brett.

(Jalcmoei^'^) in Abrede stellt. In der Tat stößt Zimmers Annahme,
daß Giialchmai von Franzosen nach Ivaiii umgestaltet worden
sei, auf Schwierigkeit. Es genügt nicht, daß ,, beide Helden immer
zusammen auftreten" (ZFSpL. XIP, 255, Anm. 1), auch nicht,

daß schon im Lanval 1227 beide Vettern sind. So häufig der

Name Ivaiii an sich ist, so scheint er doch erst dui'ch den Löwen-
ritter in einem seiner Träger eine berühmte Gestalt geworden zu

sein, wogegen Gauvain viel früher einer der vornehmsten Ritter

ist (S. 176). Man trifft denn auch, wo sie beide zusammen ge-

nannt worden, fast immer Gauvain an erster Stelle. Danach
wäre eine Umgestaltung des zweiten nach dem ersten zu erwarten,

nicht das Umgekehrte.

IDER ist brett., kymr. Edern, zeigt also ebenfalls i- für e-,

ohne daß bisher eine Erklärung gegeben wäre, und einen Ersatz

von rn durch r, der in der keltischen Entwicklung nicht begründet

ist. Auf dem Relief aus Modena heißt der Held Isdertius mit

voller Endung und einem Anlaut, der fast die Vermutung nahe

legt, der Name sei an afrz. hisde angelehnt worden, doch müßte
man dann afrz. flider erwarten. Galfrids Hidenis deckt sich

völlig mit Ider. Da noch Chrestien werz wer flektiert, S(t muß man
wohl annehmen, daß ein geschriebenes Edern als Merz Iderii er-

scheinen würde und eine solche Form oder eine noch vollere

Ideni hat vielleicht dem Künstler, der das Relief schuf, vorgelegen.

Aber ebenso sicher ist, daß schon Wace nur Ider kannte, d. h.

eine, wäe schon Baist ZRPh. XIX, 362 bemerkte, durch Anglo-

normannen, die kein -rn hatten, verbreitete Form.

GUENIEVRE aus kymr. Giienhwyvar zeigt eine um so auffäl-

ligere Wiedergabe des kymr. wy^ als derselbe Diphthong in Bedoiier

aus Dcdwyr in ganz anderer Gestalt erscheint. Bei Galfrid heißt jene

GiianJiumara, was weiter nicht in Betracht zu ziehen ist, dieser ßed-

verus, das allerlei Deutungen verträgt. Setzen wir für kymr. Bedwyr

das brett. Bcdoer ein, so erklärt sich die französische Form. Sie ist von

Normannen, die einen Diphthongen oe nicht hatten, gehört und

unter dem Einfluß des häufigen -ier in Namen als zweisilbiges

0-er wiedergegeben worden, vgl. dazu hd. dreisilbiges lioboe aus

frz. zweisilbigem haul-bois. Dann muß der Name der Königin

von Anglonormannen herrühren, die das kymr. wy als e wieder-

gaben — immerhin merkwürdig genug, aber optisch auf alle Fälh'

schwerer zu verstehen als akustisch.-^^)

37) Loth, ehrest. 153: die Form beruht allerdings nur auC Ver-

mutung, da die Hss. Ualcmoe und Ualcmoel bieten.
^S) Weist Ulrich von Zatzikovens Ginover auf ein afrz. Guenovre,

das allerdings auch nicht ohne weiteres verständlich ist? Das Neben-

einander von afrz. Guenievre und Ganievre erklärt das häufige Genievre,
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Als letzter unter den durch sein Vorkommen im Hornlai als

recht alt erwiesenen Namen bleibt noch GIRFLET . Das / zeigt,

daß or niclit britannisch ist. Ein irisches -jlaith könnte wohl darin

stecken, aber was ist gir? Sieht man sich nach ähnlichen bestehen-

den Namen um, so bietet sich zvaiQ.c\\?,iGiriliclis im Polypt. Irmionis,

das freil eh weiblich ist. Die fränk. -//iViw-Namen werden zu den

allem. -//«/-Namen gestellt (Förstemann 508), wären dann also

eigentlich westgotisch, was einigermaßen überrascht. Von Franken

müßten sie zu den Brettcmen gekommen sein und dabei ihr Ge-

schlecht gewechselt haben. Da sich jedoch im Polypt. Irmionis auch

ein Gerflidus findet, tut man wohl besser, diesen Gerjlidus in

Girflel zu sehen. Gerflidus ist wohl aus Gerfridus durch Dissi-

milation entstanden. Danach begegnet uns schon in den ältesten

französischen Denkmälern der Matiere de Bretagne ein Name
fränkischer Herkunft, den ich vorderhand im Brittannischen nicht

nachzuweisen vermag.^^)

Girflel ist der Sohn des Do E. 315, dieser Do wird daher trotz

der syntaktischen Schwierigkeit germ. Diido, Bodo sein, afrz.

Do Dooii. Ihm folgt unmittelbar AMAUGIN^^^) vgl. yimaugis,

Amaagiiin bei Langlois, dieses ein Amalwin, jenes ein Amalgis
darstellend.

.Am Interessantesten ist die lange Aufzählung 1G92 ff. Es
ist naturgemäß nicht ganz sicher auszumachen, w^as, wo die Hss.

auseinandergehen, späterer Zusatz, was spätere Kürzung ist.

Foerster hat, da die besten Hss. das Verzeichnis mit Gronosis

1740 schließen, alles weitere eingeklammert, wogegen kaum etwas

einzuwenden isl. Man darf aber nicht übersehen, daß auch
1735— 1738*^) in Hund E fehlen, so daß man ebensogut annehmen
kann, daß einem Schreiber die Liste zu lang wai' und er dem Namen
des Truchsesses den des Senechalls noch unmittelbar folgen ließ,

das die Hss. Crestieus oll aufweisen und das z. B. im Iderroman fast

ausnahmslos erscheint (Gelzer S. LXXII). Die Italiener haben das g
dann palatal gelesen und den Namen zu Ginevra italianisiert.

^^) Auf französischem Gebiete ist ein Gerfroi, Gefroi, Gifroi von
Langlois nur aus Auberi verzeichnet, aber irrtümlich unter Jofroi 33
eingereiht.

^") ,,Wohl zu unterscheiden von einem König Amangon' bemerkt
Foerster zu Erec 318. Dieser Amangon begegnet unter anderem im
Biau Desconeu und im Rigomer 7065, in letzterem unmittelbar nach
Girfles, so daß bei der weitgehenden Abhängigkeit dieses Romans
von Erec wohl an eine graphische Umgestaltung von Amaugin zu denken
ist. Weniger sicher ist das bei dem ersten, eine gewisse Rolle .spielenden

Amangon.
^M Die in Betracht kommenden Verse lauten

Ne Bedoiiers li conestables

Qui mout sot d'eschas et de tables

Ne Bravains ne Loz li Irois

Ne Galegantins li Galois

Ne li fiz Kcu le seneschal,

Gronosis qui mout sot de mal.
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alles übrige unterdrückte. IJie Namen zeigen ein recht merk-
würdiges Gepräge, kommen übrigens z. T.wie es scheint nicht weiter

vor oder doch nur als Statisten wie hi^r, bezw. in Romanen,
deren Abhängigkeit von Erec auch sonst feststeht. Am auf-

fälligsten sind zunächst le Bei Coarl und U> Lei llardi^ dann
M ((luliiü le '^(ige^-) und Dodinel le Sauvage. Die drei ersten dieser

Doppelnamen sind in ihrer Bedeutung dem mittelalterlichen

Leser ebenso verständlich wie dem heutigen, daher wird man
aucJi in Dodinel, das kein brittannischer Name ist, ebenfalls ein

zu Sauvage in bestinuntem Bedeutungsverhältnis stehendes Adjek-
tivum zu sehen haben. Sauvage bedeutet „wild, roh, grob", also wohl
auch ,,gewaltätig", bezieht sich also mehr auf äußerliche, physi-

sche Eigenschaften, dodinel zu dodin, das mit huisnart verbunden
erscheint, wäre dann etwa

,,
gerieben". Danach möchte ich doch an-

nehmen, daß wenn Huet (Rom.XLIII, 96) in Dodines dem Wilden
des Lanzelot mit Recht denTypus des Wirtes in der Wildnis erkannt

hat, dieser Charakter, der in keinem der französischen Romane
erscheint, ihm von Ulrich von Zatzikoven im Anschluß an das

sauvage gegeben worden ist — eine Möglichkeit, die Himt auch
schon in Erwägung zieht. Die französischen Belege bescnränken

sich auf Rig »mer, der stark von Erec abhängig ist, auf den Livre

d'Artur und Mort d'Aitur, die wieder zusammenhängen; dazu
kommt dann noch der nieder). Lanzelot, der wohl wie Ulrich

durch Erec beeinflußt ist. Vgl. noch S. 170 Ivains li proz und
Ivaim li avoutre.

Daneben stehen ganz bekannte brettonische oder kymrische

Namen wie Bliobleheris und Karadues l'riehraz oder Aguisiel^^)

aus denen weiter nicht viel zu lernen ist. Hervorgehoben zu werden
verdient Gö/icJe^Mz, kymr. Gwendoleu. Das eu ist ,, vermutlich etwa

*-) Ich weiß nicht, ob Bruggcrs Bemerkung ,,der Name Maelduin
wurde zu Malduis" (ZFrSpL. XXXVIII', 24 Anm.) sich auf unseren
Namen bezieht, glaube dann aber nicht, daß die Zusammenstellung
richtig i.st. Dafür, daß in der Mitte des XII. Jahrh. im Frz. kymr. ae

durch a wiederge eben werde, müßte denn doch erst ein Beweis ge-

leistet werden, ebenso für den Ersatz von -uins durch -uis, da Amaugin
neben Amaugis anders geartet ist (S. 168). Außerdem wäre es, soweit
ich selie, der einzige etymologisch ins Französische umgedeutete
kjTur. Name. Der mhd. Malagys, den E. Friedländer, Das Verzeichnis
der Ritter der Artustafelrunde im Erec des Hartmann von x\ue ver-

glichen mit dem bei Chrestien S. 18 mit Mauduit zusammenstellt,
ist vielmehr der ebengenannte Atnaugis.

*^) Obschon Yis.Y Anguissans schreibt, ist doch durch die anderen
Hs., durch Wace und sonst Aguisel am besten gestützt. S. Marte schreibt

im Galfrid Auguselus und W. Lewis Jones bemerkt nicht, daß die

Berner Hs. anders schreibe. Dadurch verliert die Zusammenstellung
mit Atigus (Roberts bei S. Marte S. 379, Brugger ZFSpL. XXXVIIP,
27) etwas an Wahrscheinlichkei . Möglich ist natürlich u für n in Galfrid

verschrieben oder verlesen. Die frz. Form läßt sich aus beiden erklären

;

leichter allerdings bei schriftlicher Überlieferung aus Anguiselus , wobei
n zu u in der Schrift zunächst durchweg durch einen Strich angedeutet,
dann der Strich vergessen wurde.
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öü, als ein gerundeter Diphtong der Mittelzunge gespruclien"

(Pedersen § 349, I, S. 515). Die brettonische Entsprechung oii, ii

steht dem frz. ü wohl noch ferner.

Unter den übrigen mag nur Yvaiii von Loenel besonders erwähnt

werden. Der Beiname kommt auch sonst vor, so im Rigomor.

und Foerster hat ihm in einer Anmerkung zu V. 127 seiner Aus-

gabe des letztgenannten Romans eine längere Besprechung ge-

\Nidmet. Da die Hss. zwischen //ome/, Leo/le/ nn^ Lionel schwanken,

außerdem neben de auch del vorkommt, so sei mit der Möglich-

keit zu rechnen, daß das Wort ,,kleiner Löwe"' bedeute, obschon

das Afrz. in diesem Sinn luu* lioncel kennt. ,,Da der chevalier au

Lion eine Schöpfung Kristians ist, so kann er sowohl den Namen
als den Einfall, den Löwen aus dem Gellius in den Roman ein-

zuführen, aus del lionel geschöpft haben und so dem ,, Löwchen'"

den ,,Löwen" an die Seite gestellt haben. Ist aber vielleicht

Loenel das Ursprüngliche (als Ortsname), so ist leonel nur spätere

Umdeutung, und es muß dann le L. heißen, w^jfern nicht der Orts-

name le L. gelautet hat." Die bei Foerster bis zur Zwangsvorstel-

lung entwickelte Auffassung von Crestiens Genialität und Ur-

schöpfung vermag allein diese Erklärung verständlich zu machen,
da doch, wer mit den Stoffen halbwegs bekannt ist (und Foerster

kann man ja nicht Unkenntnis vorwerfen) und die historische

Überlieferung nicht auf den Kopf stellt, sofort sieht, worum es

sich handelt. Crestien hat den Namen nur hier, zudem fehlt der

Vers in H und E ; P und C geben ganz andere Lesungen, A Viienis

delc e Linel; V roounel, so daß also nur B Loenel gewährleistet

und man infolgedessen nicht wissen kann, ob die an sich auch
gute Lesart der im Ganzen ja eher besseren Hs. C

Ivains li preuz se seoit oiUre

das ist, was unser Dichter geschrieben hat. Ja wenn man die-

Gegenüberstellung von gegensätzlichen Namen, die er in dieser

Liste liebt (S. 169) berücksichtigt, so könnte das unmittelbar

folgende

D'autre pari Ivains li avouire

für die Ursprünglichkeit der Lesart von C sprechen. Daß A und
V wenn auch undeutlich für leonel zeugen, besagt nichts, wenn
Foersters Stammbaum richtig ist. Danach nämlich gehen A und
V auf eine gemeinsame Vorlage zurijck, die wiederum auf der Vorlage

von B beruht. Also in der Vorlage von C hat preuz, in der von B
leonel gestanden. Wenn es danach fraglich ist, ob der Verfasser des

Löwenritters einen Ivain de Loenel gekannt habe, so ist es dagegen
ganz sicher, daß er einen Lionel nicht gekannt hat, denn dafür

gibt die handschriftliche Überlieferung gar keinen Anhaltspunkt,

Da man nun auch bei den Namenserklärungen von den ältesten For-

men auszugehen hat, da die Umgestaltung von Loenel zn Lionel ver-

ständlicher ist als der umgekehrte Vorgang, so wird man nur dann
die erstere Form als sekundär bezeichnen dürfen, wenn sich für
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sie keine, lüi' die andei'e eine ubeizr-ugeiule Deutung iindel. Das

letztere ist nicht der Fall, da, wie Foerster selber bemerkt, di'i-

,,kleine Löwe" im Afrz. lioncel heißt. Dagegen heißt eine in den

Artusromanen wie übrigens in der alten CTeschicht(> der Insel-

reiche sehr wiclitige Landschaft Lothidii^ dazu eine Ableitung,

die bei Gaifrid \ 111, -1 intünilicherweise Loudonesia lautet,

afrz. loenois, bekannt unter anderm aus dem Tristan. Mit Suffix-

wechsel, für den allerdings der Grund noch zu finden ist. ent-

steht dann loenel.

Eine Erweiterung dieser Liste wird 1935 ff. gegeben in dei-

Aufzählung der zu Erec und l^iidens Hochzeit erscheinenden

Gäste. Auch hier finden wir ein Spielen mit Gegensätzen, aber

nicht mit gegensätzlichen Namen, sondern Völkern, vgl.

Li rois Bans de Gomeret.

El liiit furent jiieiie vaslei

Cil qui ansanble o Uli estoienl.

\c harbe ne grenon n'avoienL

Kerrins U viaiiz rois de Riel

N'i amena nnl jovanceU

Ainz Ol ieus conpaigjions Irois ruii/

Don li inains nez ot sei vinz ans. \ 1975

Dann folgt der König Dilis der Antipodeii, der infolge

einer Verbindung mit anderen Erzählungen als /Avergkönig be-

zeichnet wird. Faral a. a. ü. 319 meint, daß das Reich der Alten

und der Jungen geradezu eine Erfindung Crestiens sei. Das

mag sein, nur wird man etwas genauer sagen dürfen, daß er in

Anlehnung an irgend einen der Berichte vom Lande der ewigen

Jugend zunächst die Vertreter dieses Reiches aufziehen ließ und

nun dazu das Gegenstück frei erfand.

Im übrigen zeigt die Aufzählung kein geographisches Prinzip,

wohl aber sonst einiges Bemerkenswerte. Maheloas, der Herr der

Glasinsel, nach der Form seines Namens (S. 166) wie nach seinem

Reiche ein Kymre, hat hinter sich Graislemiers aus Finisterre-")

und dessen Bruder Guigomars, den Herrn der Insel von Avallon.

Die beiden Namen hat Zimmer ZFSp.L XIIP, 3 richtig,

jenen als bretton. Goadlenmor, diesen als bretton. Giiioma'ch ge-

deutet. Mit Bezug auf die Namensform mag noch Folgendes be-

merkt werden. Nach Foersters Angaben bieten die als die besten

bezeichneten Hss. H und C bei dem ersten als yVusgang -m.us

*^) Da Fine Posteme aus jinihusterrae entstanden ist (Zimmer,
ZFSpL. XXIP, 2), würde es wohl besser in einem Worte geschrieb(3n,

selbst falls sich ein jüngeres Posteme finden sollte. Man mag
sich fragen, ob es brettonische oder französische Kanzleien gewesen

sind, die die lateinische Benennung in die Volkssprache gebracht haben.

Im zweiten Fall müßte es geschehen sein, als man noch kein ü hatte,

also lat. u noch als u las, doch lassen historisch-geographische Ver-

hältnisse das erstere als wahrscheii. licht r erscheinen.
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bozw. -miies, -mier gehört der zweiten Gruppe an, -mer der dritten,

außer E. Da die brettonische Form auf o ausgeht, halte ich es

l'iir richtig, das dazu passende ne der ersten Klasse aufzunehmen.

Als lu'sprünglich ie anzusetzen ginge wohl nur, wenn Korn, er

durch agn.Vermittelung gegangen wäre, da altes i'eimAgn. frühzeitig

z\i e geworden ist. also agn. r in ie umgesetzt worden konnte.

Der Eindruck, den man aus diesen Namen bekommt, ist der

folgende. Daß Crestien diejenigen von ihnen, die auf gehörte

kymrische Formen zurückgehen, selber von Kymren oder Eng-
ländern gehört habe, ist z. B. bei Jlfaheloas darum nicht wahrschein-

lich, weil gerade der Träger dieses Namens keine Rolle bei ihm
spielt. Es scheint aber wenig einleuchtend, daß er sich eine

Frzählung, die vun Maheloas handelte, habe erzählen lassen,

aber nur diesen Namen behalten habe. Viel eher darf man an-

nelmien, daß er manche dieser Namen gelesen, vielleicht geradezu,

um einen Katalog aufzustellen, aus ihm zugänglichen Erzählungen

Namen herausgesucht hat. Diese Erzählungen müssen franzö-

si.sch und müssen in Versen abgefaßt, also Lais nach .Ai't des

llornlais und der Gedichte der Marie gewesen sein, denn nur so

erklärt sich die metrische Messung, da wo sie von der von Wace
abweicht.

Die Ortsangaben sind im ersten Teile möglichst un-

bestimmt gelassen. Das Einzige was wir erfahren, ist, daß Erec

seinem Schwiegervater Montrevel und Roadan verspricht. Beide

Namen kommen 1881 nochmals vor, sind übrigens in den Hss.

verschieden überliefert. Schon Brugger hat mit Recht betont,

daß für die zweite Burg nur Roadan oder Rodoan in Betracht

Jcommen kann, das Rolelaii^ mit dem Lot R. XXV, 9^'j und Zenker
-Mabinogion S. 82 operieren, nur der schlechteren Überlieferung

angehört, s. ZFrSpL. XXVI P, 92. Einen heutigen, dazu passenden
Ort weiß aber auch er nicht anzugeben. Auch für das zweite

schwanken die Angaben sofern mit Ausnahme vcm C im Vers
1881 alle Hss./?e(^e/fm schreiben. Wenn nun Brugger meint, Reveleiii

gehöre in den Text, C habe mit Hilfe von 1349 korrigiert, so ist

das zwar auf den ersten Blick einleuchtend, hält aber schärferer

'Betrachtung nicht stand. ,,In mit Moni- zusammengesetzten
Ortsnamen konnte man wohl, wenn man wollte, Moni auslassen"

^') Foerster zieiit jenes vor, die Angaben in der V.L. sind nicht
ganz klar: Rodo an HE, tonadon P, roalan VA, rotelan B, rodolan E1335,
rodeten B, rodoan H, rodouan P, roela A, rodan V, rodoalen E. 1882.

Danach scheint das im Texte stehende Roadau an der ersten Stelle über-

haupt handschriftlich nicht gestützt zu sein, an der zweiten nur in C
zu stehen. Was C an der ersten Stelle bietet ist nicht deutlich und vor
der Hand auch nicht zu ermitteln. Das HE der V.L kann nicht richtig

sein, da später für E rodoalen angegeben wird, es muß also entweder
imr H oder HC heißen. Mir scheint für die französische Überlieferung
Rodoan besser gestützt zu sein, wenn auch Hartmann fine Hs. vor sich

hatte, die Roadan schreibt.
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uiul dazu die Anmerkung: ,,It"li dr-nke mii-, dal.) mau wdlil aii<h

jetzt noch z. B. neben Moni Sl. Michiel bloß .S7. Mickiel sagt'"

(a. a. 0. 93), heißt denn diK h willkürUche Behauptung au Stelle

von Beweis in gar zu weitem Ausmaße setzen. Wir wei'den uns

also damit besclxeideu müssen, dal.) mit den bi'iden iS'amen nichts

zu machen ist.

Etwas mehr bietet der zweite Teil. Lac wiid hier als König
von Eslregales bezeichnet. Die verschiedenen Versuclie, den

Namen zu erklären, hat Brugger kritisch beleuchtet und selber

Slrulcloilli zugrunde gelegt (ZFSpL. XXVIP, 78). So zutreffend

seine Kritik ist, so schwere ]']inwände erheben sich gegen einen

Teil seiner eigenen Evwägungen. Anknüpfend an die Caradoc-

Interpollation im Perceval, in der

D' Eslregale o le sicn conroi V. 14 046

ohne A" vorkommt, schließt er nicht mit Unrecht, daß eine Um-
gestaltung von Eslregale zu Eslregales, nicht aber das Umgojcohrte

möglich sei, und glaubt nun in diesem Eslregale eine Rückbildung

von Estregalou sehen zu können, das er in dem

Fiz la vicillc de Tergalo Erec 2183

findet. Kann man auch hier noeli mitgehen, so ist dagcgtMi die

Zurückführung dieses Estregalo auf Stratcloitli nur dann möglich,

wenn man sich über alles hinwegsetzt, was bei sachlich ganz

einwandfreier Zusammenstellung überlieferter, nicht bloß er-

schlossener altfranzösischer und englischer Ortsnamen an Laut-

umgestaltungen festgestellt werden kann. Wenn wir noch den

Wandel von tc zu dg auf Rechnung des Kymrischen setzen dürften

^was mir nicht sicher ist; was B. S. 109 aus dem Französischen

anführt, ist ganz anders geartet), wenn wii- ferner die Wiedergabe

von oith durch ou noch mit in Kauf nehmen wollten, so ist ein gl zu

gal nicht annehmbar. Man kann bei Brugger, der den sprachlichen

Fragen offenbar ziemlich fremd gegenüber steht, anerkennen, daß
er auch das durch Parallelen n^htfertigen will, aber man muß
eben sagen, daß, was er bringt, keine Parallelen sind. In Yselande,

Giienelande ist die für den Franzosen der damaligen Zeit nicht

aussprechbare Konsonantengruppe .s7, nl mundgerecht gemacht,

vgl. andere Beispiele S. 1G6, gl aber haben die Franzosen zu allen

Zeiten gesprochen.'*^') Ich würde daher bei einem Sirädwealas

(S. 101) bleiben. Da Galou das zu Galcs gehörigt' Ethnikum ist

(vgl. ZRPh. XXXIV, 572, wo weitere Litteratur angegeben ist),

so lag es für einen Franzosen nahe, zu Esingales ein Estregalou

*'^) Aus demselben Grunde ist die Erklärung von Gone aus akymr.
Gutr, die Lot R. XXIV, 8.31 vortrügt, unmöglich, da die Franzosen die

Gruppe tr stets artikulieren konnten und die Aufnahme des Namens
nicht in die Zeit fällt, da man noch patre sprach, das ja allerdings zu

pere wurde. Daß auch anderes gegen die Lot'sche Erklärung spricht,,

kommt dabei kaum mehr in Betracht.
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zu büdiMi. wiiiaus im Pikard. Es/rcgalau, -eii wurdo, Formen, die

Rrugger belegt, aber wieder in sprachlich unmöglicher Weise deutet.

Ein Schloß von Erecs Vater liegt in Carnant. Zimmers un-

glücklicher Einfall, darin Nantes zu sehen, ist zwar noch im

Crestien Wb. verzeichnet, hier aber wenigstens mit dem Hinweis

darauf, daß J. Loth ein Carnant in S.-Wales nachgewiesen hat

(RC. XIII, 503), F. Lot eines in Cornwallis (R. XXV, 9).47)

Auch Brugger wäre noch zu nennen ZFSpL. XX^, 190.

Limors erklärt Lot als kymr. Lys-mawr ,,
großes Schloß"

(R. XXIV, 335). Daß ein solcher Ortsname möglich ist, kann
nicht in Abrede gestellt werden, schwierig bleibt aber die franzö-

sische Form. Lot nimmt schriftliche Überlieferung an, da die

Aussprache llys-vawr gewesen sei. Aber dann wäre, da das Schrift-

bild sm dem Franzosen des XII. Jalirhunderts noch ganz ge-

läufig war, der Mangel des s ebenso unverständlich, wie auf der

anderen Seite das -5% für welches das Kymrische keinen Anhalt
bietet.-i^)

Unter den englischen Orten sind zunächst die Formen des

Namens York zu nennen. Wace schreibt Eiierwic Rou 19;

1250; 6692, nur an letzter Stelle pAiroic Hs. A. Die Erec-Hss.

gehen auseinander, doch füluen alle auf Evroic. Im Wilhelmsleben

318 bietet C Euuroyc, was eher für Euroic sprechen könnte,

wogegen E vr o i c des Erec die von Foerster bevorzugte Schreibung

Ebroic rechtfertigt; hinter wiric der Hs. P des Wilhelmsleben

steckt offenbar auch evroic. Die altenglische Form ist Evervic,

sie wird in der franz. Übersetzung einer Urkunde des Erzbischofs

von York c. 1080 mit Et^emc umgeschrieben. (AStNSpL. 116,321).

Wiederum ist es diese offenbar offizielle Schreibung, die Wace
beibehält, wogegen Crestien nach dem Ohre schreibt. Sodann
Tenebroc 2131, 2137 für Edinburg. Der älteste irische Name der

Stadt ist Eiin, heute gäl. Dunedin, kymr. Dineiddin (Skene,

Celtic Shotland I 238', der älteste englische Edwinesburg (ebenda

240). Man wird mit der Annahme kaum fehl gehen, daß das

letztere eine Umbildung des ersteren ist, aber wie kommt der

Franzose zu dem T- ? Da neben Tenebroc^ der allerdings ja sonst

*'^) Damit bessert sicli docli wohl die Bemerkuiig „Carnant ist sicher
yantes, wie Zimmer feststellt; Loths gegenteilige Ansicht ist durch
Nantes 6555 wiederlegt, da beide Namen dieselbe Stadt bezeichnen
(ZFrSpL. XXXVIIU, 182)." Ein so guter Philologe wie Foerster hätte
bei ruhiger ÜJ)erlegung die S. 158 mitgeteilten Beobachtungen ja ohne
weiteres machen müssen.

*^) Ebenda führt ]jOi Genewis bei Ulrich von Zatzikofen auf kymr.
Gvi>ynedd, das alte Venedotia, zurück und da als König dieses Landes
Pant genannt wird, meint er, man könne danach Bans de Gomeret
Erec 1975 bessern. Bei dem Zustand der Namen in Ulrichs Roman
kann Genewis ebensogut aus Gomeret wie aus *Gonede (so ungefähr
würde ja wohl das kymrische Wort im Französischen lauton) entstanden
sein, so daß man von dem gut bezeigten Gofrjmeret nicht abzugehen
braucht und Gwynedd besser beiseite läßt.
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guten (ji'uji|)i' IK; alJc andt.'i't-n Jlss. haiwhroc ndur loicht ver-

ständliche Umgestaltungen zeigen, wio ja auch im Lai von Doon
Daneborc 8, 13 steht, liegt der Gedanke nahe, daß der Schreiber

von der Vorlage von HG sich verschrieben habe.^^) Daiicbroc

scheint auf einer Anlehnung an den Namen der Dänen, Denebroc

auf eine der heutigen entsprechenden u-losen Form zu beruhen,

<lie violleicht in der Volkssprache immer bestanden hat, da sie

der ursprünglichen, keltischen genauer entspricht. Also auf alle

Fälle wieder eine gehörte und zwar von Engländern übernommene
Form, wie auch -broc für -broi;, auf^ fl^ts Gehör, nicht auf das Auge
weist. Ob (^restien sich der Bedeutung des Namens bewußt war?
Die Antwort hängt davon ab, wie er ihn geschrieben hat. Natür-

lich steht nichts im Wege, aus der Verschiedenheit der hand-
schriftlichen Überlieferung ein ^ Denebroc zu konstruieren und
wenn der Dichter wirklich diese Form geschrieben hat, so ist wohl
anzunehmen, daß er mit Bewußtsein den Namen einer großen

Stadt im Norden Englands schrieb.''"; Wie weit die Entfernung
zwischen York und Edinburg ist, braucht er darum, weil er in

Wallingforth war (S. 162\ noch nicht zu wissen.''^)

Wir haben somit in Esiregales einen alten nach Schottland

weisenden Namen, der \ermutlich mit den Artusssagen nach
Wales und dann mit der Literatur nach Frankreich gekommen ist,

in Carnanl eine in der brittannischen Toponomastik öfter vor-

kommende brittannische Bildung, in Evroic und ^iJenebroc rein

englische, gehörte Namen, die der Dichter selber mitgebracht
liaben kann.

3. T y p i s c h e G li a r a k t e r e sind Artus, Gauvain, Keu.
Wenn Foerster den Erec, Foulet den Lanval als ersten Artus-

roman bezeichnet, so haben beide Recht und Unrecht. Der erste

französische Text, in dem Artus ,,überhaupt nichts tut'", wie Foer-
ster sich etwas kräftig ausdrückt, in dem er nicht mehr ein Held

^^) A Teneborc könnte beim Diktieren an Stelle von et D getreten,
dann an der zweiten Stelle, ebenfalls eingeführt worden sein, da es

ja doch dieselbe Stadt ist.

°°) ,,EdinhurRlicißtbeiCrestien nur/^/eas PMce/es",schreibtFoerster
ZFSpL. XXX\'I1I', 183. Wenn dem so wäre, so fiele das über Danebroc
Bemerkte dahin. In Tat und Wahrheit kommt dieses Isle as Puceles
nur einmal, L. ö2ö7, vor und zwar wird da erzählt, daß der König dieser
Insel in die Burg Pesme Avanture gekommen sei xmd dann den Jung-
frauen-Tribut bezalilen mußte. Ich weiß nicht, worauf Foerster und
andere naeh ihm diese Identifizierung stützen. Wir wissen, daß Galfrid
und ihm folgend Wace, dann der Lai von Doon u. a. die Hauptstadt von
Schottland als Caslellum Puellarum bezeichnen, aber daraus folgt

<loch nicht, daß Isle as Puceles dasselbe bedeute.
°^) Die diesbezügliche Kontroverse zwischen Brugger, ZFSpL. XX^

431 und Foerster (ebenda XXX\'IIP, 183) einerseits, Edens, Erec-
Geraint, 138, Zenker, Mabinogionirage, 86 andererseits scheint mir
danach ziemlich zwecklos zu sein.
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ist, der an der Handlung den Hauptantoil nimmt, sondern lediglicli

als das äußere Zentrum oder besser als der örtliche Ausgangspunkt

der von anderen ausgeführten Handlungen gilt, ist schon der Horn-

lai. Es handelt sich also hier um eine französische Überheferung,

der sich Crestien einfach anschließt. Denn wenn Artus im Erec

dadurch, daß er selber den Hirsch erjagte, sich scheinbar vor den

anderen auszeichnet, der siegreiche Held eines schwierigen Unter-

nehmens ist, so geschieht das nicht seinetwegen sondern zum
Ruhm Enidens, s. S. 140. Vor die Ausbildung dieser Rolle scheint

mir das Denkmal von Modena zu fallen, da hier Artus deutlich

eine aktive Rolle bei dem Kampf um die Burg spielt, und auch

im ursprünglichen Ider möchte ich noch etwas mehr sehen, wie

ja denn auch die alte Namensform in diesem Roman noch er-

halten ist.

Gauvain ist schon das Ideal der Ritterlichkeit. G. Paris hat

die Entwicklung dieses Helden nach den erhaltenen Quellen dar-

gestellt Hist. Litt. XXX, 29. Aus Wace erfahren wir schonj.

daß er

Proiis fii et de molt granl mesure

D'orgueil et de forifaü n out eure

Plus soll faire que il ne dist

Et plus doner qu'il ne promist. Brut, 10 106

Es ist möglich, daß Crestien das Bild etwas weiter ausgemalt

hat, in seinen Hauptzügen bestand es aber schon vor ihm, vielleicht

in jenem Roman, von dem wir, wie L. Wcston gesehen hat, dui'ch.

Gaucher Kunde haben, vgl. die Ausführungen von Brugger

ZFSpL. XXXP, 150.

Dagegen erscheint Keu ganz anders. Im ersten Teile ist er

lediglich der Seneschall und tut seine Dienste, ohne daß seine

Art irgendwie zum Ausdruck kommt. Im zweiten heißt es

1\1 tre le roi estoit antrez

Mes sire Gauvains toz lasse

z

Qui chevauchie avoit assez.

Defors la tante estoit uns charmes;

La ot un escu de ses armes
Leissie, et sa lance de fresne.

A une brauche par la resne

Ot le guingalet aresnc,

La sele mise et anfrene.

Tant estut iluec li chevaus

Que Keus i vient li senescliaus.

Gele part vint grant aleüre,

Aussi con par anveiseüre

Frist le destrier et monta sus;

Qu' onques ne li contredist nus.

La lance et l'escu prist apres

Qui soz l'arbre ierent iluec pres.
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Galopant sur lo giiingalut

S'an aldt Keis tot im valot

Taut quo par axanture avint

Qu' Erec a l'ancontre li vint.

Erec conut le seneschal

Et les armes ot Ic chnval,

Mais Kous pas lui no reconut,

Cai' a SPS armes no parut

Nule veraie conoissance.

Kous vint avant plus que le pas

Et prist Erec eneslepas

PiU' la resno sanz saluer.

Ainz qu'il le leissast remuer,

Li demanda par grant orguel:

„Chevaliers", fet il „savoir vuel

Qui vos estes et don venez."

,,Fos estes, quant vos me tencz,""

Fet Erec. ,,Nel savroiz anuit.'"

Et eil respont: ,,ne vos enuit;

Gar por vostre bien le demant.

Keus respont: ,,Grant lolie dites,

Quant del venir vos escondites;

Espoir vos an repantiroiz.

Se bien vos poist, si i iroiz^^j

Andui, et vos et vostre fane,

Si con li prestres vet an sane,

Qu volantiers ou a anviz.

Anquenuit seroiz mal seruiz

(Se mes consauz an est creüz)

Se bien n'i estes coneüz.

Vcnez an tost, que je vos praing.^-')

^-) Foerster liest mit den Hss. et bien, aber ich zweifle, daß
man sagen kann ,,und es möge Euch unangenehm sein, so werdet ihr

gehen", wogegen ,,wenn es euch unangenehm sem mag, so werdet ihr

doch gehen" in der Verbindung eines Vordersatzes des liypothetischen

Satzgefüges im Konjunktiv praes. mit einem Nachsatz im Indikativ

seine volle Entsprechung in einem Rom. Syntax 685 beigebrachten
Beispiele aus Philipp von Thaon hat.

^^) Die Schwierigkeit der vier letzten Verse wird durch die Ein-

klammerung des zweiten mehr angedeutet als gelöst. „Heute nacht
werdet ihr schlecht bedient sein (wenn ihr meinem Rate folgt), wenn
ihr euch nicht dabei auskennt (oder wenn man euch nicht kennt?).
Kommt rasch, denn ich nehme euch." Die Varianten helfen wenig, im
Jetzton Verse hat der Schreiber von C das vieldeutige que durch car er-

setzt. Einen glatten Sinn bekommt man durch Umstellung des zweiten

und dritten Verses und durch Verbindung des dadurch an dritte Stelle

Ztschr. f. frz. Spr. u. Litt. XLIVV- 12
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De ce ot Erec grant desdaing.

„Vassaus, fet il, folic feites,

Olli par force apres vos me treites.

Traiiez vos la! Je vos taing mout
Por orguelleus et por estout.

Jo vos fcrrai, bien le sachiez,

Se apres vos plus me sachiez.

Leissiez moi tost!" Et eil le leisse.

El clianp plus d'un arpant s'esleisse,

Puis retorna si le desfie

Com hom plains de grant felenie.

Le uns contre l'autrc ganchist;

]\Ies Erec de tant se franchist

Por ce que eil desarmez iere,

De sa lance torna derriere

Le fer et l'arestuel devant.

Tel cop li dona neporqaunt

Sor son escu haut el plus ample
Que hurter li fist a la tanple,

Et que le braz au pis li serre:

Tot estandu le porte a terre.

Puis vint au destrier si le prant.

Enide pai' le frein le rant.

Mener l'an vost, et eil li prie,

Qui mout sot de losangerie,

Que pai' franchise li randist.

Mout bei le losange et blandist. V. 3948

Gewiß ist dieser Ken nicht mehr ,,neben Arthur der kühnste,

tapferste und erfolgreichste Held, dem übernatürliche oder

wunderbare Kräfte zugeschrieben werden" (Zimmer a, a. 0. 516),

aber er ist doch noch weit entfernt von dem Prahlhans, als der er

im Löwenritter erscheint. Sein Benehmen ist im ganzen würdig.

Die ganze Verkleidungsszene nämlich scheint mir nur unter der

Voraussetzung verständlich zu sein, daß Keu damals noch als

gewaltiger Kämpfer galt, wie er es im Grunde auch im Karren-

ritter noch ist.^^) Dann mußte aber irgendwie erklärt werden, daß

gebrachten mit dem vierten, also: , .heute nacht werdet ihr schlecht
bedient sein, Avenn ihr das nicht versteht (nämlich, daß ihr mit mir
kommen sollt). Wenn ihr meinem Rate folgt, so kommt rasch." Will
man die Verse in ihrer Reihenfolge stehen lassen, so muß man wohl
die Negation aus dem zweiten Bedingungssatz in den ersten hinauf-
nehmen, aber wiederum den Punkt nach creüz, nicht nach coneüz setzen.

^*) DaßArtur hier, wenn auch ungern, bis zur äußersten Erniedri-

gung geht, um Keu zum Bleiben zu bestimmen, ist bei einer Gestalt
wie dem Keu des Löwenritters ganz unverständlich. Ich glaube aller-

dings, daß Crestien sich im Karrenritter viel näher an seine Quelle
anschloß als im Erec, aber soweit mußte er doch auf seine Leser Rück-
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€1' Erec unterlag und das geschah nun in der Weise, daß Keu als

eigentlich gar nicht zum Kampfe ausgerüstet dargestellt wird.

Wohl aber scheint es mir sehr leicht möglich, daß gerade in der

Rolle, die Crestien den Seneschall hier spielen läßt, die Keime
zu der Entwicklung liegen, wie sie zuerst im Lüwenritter, dann
in immer wiederholter und gesteigerter Form bei Franzosen und
Deutschen und Italiener erscheint.

4. E r e c u n d Ci e r e i n t. Die Literatiu- über die Frage, ob
die kymrische Erzählung von Gereint eine Bearbeitung des Erec
sei oder ob beiden eine ältere französische Erzählung zugrunde
liege, ist von B. Edens, Erec-Gereint, 1910, Foerster ZFSpL.
XXXVIIP 149 ff. und von Zenker Zur Mabinogionfrage 1 ff.

zusammengestellt worden. Dazu kommen noch die betreffenden

Abschnitte in Windisch, Das keltische Brittannien bis zu Kaiser

Arthur (Abhandl. der phil.-hist. Kl. der kgl. sächs. Gesellschaft der

Wissensch. XXIVI), in denen der Standpunkt vertreten wird,

daß die kymrischen Erzählungen eine von den französischen

Dichtungen unabhängige, einheimische Form der Sage erhalten

haben, wenn sie auch den Einfluß der romantischen Zeit zeigen

(S. 267), andererseits Nitze, der für die Abhängigkeit des G. von
E. eintritt (a. a. 0. 47 IK Gegen Zenker spricht sich Becker aus

LBlGRPh. XXXIV, 17 fl.

Daß der Kymre kein Übersetzer ist, kann man Windisch
ohne weiteres zugeben: seine Sprache zeigt keine Spur eines

Einflusses durch eine fremde Sprache, wie es doch, wenn der

Übersetzer nicht ein ganz ungewöhnlicher Beherrscher des Aus-
drucks ist, nicht vermieden werden kann. Es handelt sich nur

um Umarbeitung, und da scheint sich die Frage nach ziemlich

allgemeiner Auffassung so zu stellen: steht zwischen oder genauer
über G und E noch ein natürlich französisches X, das man als

Roman bezeichnen kann, oder ist G eine selbständige Umarbei-
tung von E, oder endlich ist G eine durch E beeinflußte Um-
gestaltung einei- kymrischen Vorlage, die irgendwie X zugrunde
liegt.

Ich will zunächst auf einen kleinen Zug hinweisen, der G
von allen anderen k\Tnrischen Erzählungen unterscheidet, aber

seine Entsprechung in E hat. Nachdem Gereint den Sperber

gewonnen, heißt es ..lelendemain ilspartirentpour lacourd'-Vi'thur.

L'a\enlure de Gereint s'arrete ici" (II, 129;. Als sodann Edern
an Artus Hof kommt und von Genievre Verzeihung erhält, über-

gibt ihn Artus dem Arzt, seine Geliebte wird zu der Königin

gebracht. ,,Leur histoire ä eux s'arrete ici" (S. 132). Als Edern
von Gereint besiegt ist, zieht er traurig mit seiner Geliebten und

sieht nehmen, daß er Helden, die einen ganz bestimmten Charakter
trugen, nicht in einem davon gar zu verschiedenem Lichte darstellte.

12*
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mit dem Zwerg ab. ..Lciir histoire s'arrete lä (S. 126).'" Derartige,

einen .Vhschluß angebende Bemerkungen hätten auch anderswo

angebracht werden können, beispielsweise im Owen nach der

Erzähhmg des Kynon, sie finden sich aber wie gesagt nirgends.

Daher wird man nicht fehlgehen, in ihnen eine Nachahmung des

ici feil ist U premiers vers

zu sehen. Auch wenn man der oben S. 138 gegebenen Erklärung-

nicht zustimmt, wird man nicht wohl annehmen können, daß
Crestien diesen Vers aus seiner Vorlage übernommen habe. Denn
wenn auch manches bei ihm nicht sd wohl begründet ist, wie es

der Kritiker von einem modernen Dichter erwartet, so darf man
ihm doch nicht zumuten, daß er etwas direkt Unverständliches

übernommen habe, .andererseits zeigt sich in der Wiederholung

der in E vereinzelt auftretenden Bemei-kung etwas für den G
auch sonst Charakteristisches. Was im E einmal zufällig und
auffällig erscheint, das wird hier zum Gewuhnheitsmäßigen. Der

Verf. erweitert seine Vorlage, er will sie nicht einfach übersetzen,

er macht sie mit viel L'berlegung zurecht, ändert ihm unver-

ständlich, nicht begründet erscheinende Stellen, kann daher auch

nicht nur gerade einmal sagen, das sei der Schluß einer Episode,

sondern wiederholt es, w'odurch das Unverständliche der ver-

einzelten Bemerkung in E behoben erscheint. Insofern hat Edens
vollständig recht, wenn er S. 78 schreibt, daß ,.G selbständig

erzählt, das Erzählte deutlich vor Augen sieht und nicht bloß

stumpfsinnig nachabschreibt", nur weicht er damit nicht allzu-

sehr von Foorster ab, der seinerseits betont, daß der Kymre „die

dichterische mit vielen Arabesken, auch mit Versteckspielerei

hie und da v< rbrämte Geschichte in eine zusammenhängende,
zeithch gt^ordnete. vereinfachte, und wo es ihm nötig erschien,

gebesserte Form gebracht hat" (Kl. Erec^ XX).
Dann ergibt sich aber auch als natürliche Folge, daß bessere

Begründung kein .Argument ist, mit dem die Abhängigkeit des

Einen vf»ni Anderen irgendwie bewiesen werden kann, ganz ab-

gesehen davon, daß uns manches ungereimt erscheinen kann,

was der zeitgenössische J^eser ohne weiteres in der Ordnimg*

fand. Ich habe im Voraufgehenden mehrfach zu zeigen gesucht, daß
Vorwürfe, die man Crestiens Darstellung gemacht hat, bei ge-

nauerem Studium dessen, was er sagen wollte, nicht zutreffend

sind. Ich will aus den Arbeiten vim Ed<^ns und Zenker oin paar

typische l^roben anführen.

W'irin wir uns in den Gedankenkreis der höfischen Roman-
leser des XII. Jahrh. versetzen, so ist uns gegenwärtig, daß zu ^
jedem großen Feste die Ausführung irgend einer ungewöhnlichen

Leistung gehört. Das ist die Costume, von der im Eingang des

Erec die Rede ist, wie dies Edens ganz richtig erkannt hat. Ich

verstehe aber Zenker nicht, wenn er sagt, Crestien habe seine

Vorlage, in der das gestanden habe, mißverstanden, habe die
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costume „bezögen aul' das Jagen dos weißen Hirsches, als hätte an

Artus Hofe eine Sitte bestanden, jede Ostern einen weißen

Hirsch zu jagen — eine Sitte, von der wir sonst nirgends etwas
hören. Auch dieses Mißverständnis wird begreiflich durch di(;

Annahme, wie dem Kymren, so sei Cresticn, oder schon seine»

unmittelbaren Quelle, die costume ein Novum gewesen." (S. 68.)

Hier beruht das Mißverständnis auf Seite Zenkers. Wenn
ich die Gewohnheil habe, jeden Sommer in die Alpen zu gehen

und diese (rcwohnJieit dem, mit dem ich spreche, bekannt ist,

so kann er den Satz ,,ich gehe auch im Krieg.sjaiir nach Grindel

-

waid um meiner Gewohnheit treu zu l)leiben," nicht dahin ver-

stehen, daß ich bisher jeden Sommer in Grindelwald gewesen

bin, weil er eben weiß, was im allgemeinen meine Gewohnheit
ist. Schuld an Zenkers Mißverständnis dürfte \ielleicht di»i Be-

hauptung Foersters sein, daß Erec der erste Artusroman sei.

So sehr Zenker sich sonst gegen Foerster wendet, scheint er docli

unbewußt von seinen Anschauungen bis zu einem gewissen Grade
beherrscht zu seiti. Da nun gerade die eigenartige Stellung des

.'\rtus fast gleichzeitig in unserer LJberlieferung bei Robert Biquet,

bei Crestien, bei Marie de France erscheint (S. 175), da unmöglich
alle drei unabhängig von einander diese Stellung erfunden haben
können und da andererseits eine gegenseitige Beeinflussung der

drei Autoren ausgeschlossen ist, so bleibt nur das Eine übrig,

daß alle drei schon mit einer litterarischen Formel arbeiten. Dann
wird die genannte Gewohnheit aber auch schon Formel gewesen

sein und dann kann W(»hl kein damaliger höfischer Leser die Verse

so vorstanden haben, wie Zenker. Dem Kymren dagegen scheint

die Stolle unverständlich gewesen zu sein, daher er einen ganz

anderen Eingang frei erdichtet hat.

Oder Edens S. 79 vergleicht die Schilderung \-on Enidens
Vater, als Erec ihn zuerst sieht:

Blaus hon esloit, chenuz et hlans

De hon eire, jantis et frans.

Iluec estoit toz seus assis;

Dien resanbloit qu'il just pansis Erec 317

niit Gereint: ,,un homme aux cheveux blancs, aux vetements
vieillis et uses" Gereint le regarda longtcmqs fixement. ,,Valet",

dit le vieillard ,,;\ quoi songes tu?" — ,,Je suis songeur",

repondit Gereint, ,,par ce que je ne sai oü aller cette nuit."

Dazu nun die Bemerkung: ,, Falls das Auftreten desselben

Gedankens — der Nachdenklichkeit des einen von beiden — aii

derselben Stelle nicht zufällig ist, hat G. hier die bessere Lesung,

und die Vermutung liegt nahe, daß Crestien seine Vorlage miß-

verstanden habe. Für den alten Mann liegt hier ein besonderer

Grund zur Nachdenklichkeit nicht vor, wohl aber für Erec.''

Der arme Crestien muß ein ganz merkwürdig unverständiger
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Mann gewesen sein, wenn er eine doch in seiner eigenen Sprache

geschriebene Vorlage so oft und, so eigenartig mißverstanden hat

wie ihm von Zenker und Edens zug(^mutet wird. Ich kann aber

auch hier nicht findf n, daß seine Dai'stellung irgendwie ungereimt

ist. Pensij lieißt wie so oft im Afrz. ,,s<)rgenvoll", wie denn aucli

der nordische Übersetzer nökkut sorgmond sagt, so daß also das

Adjektiv zu der vorangegangenen äußeren Schilderung noch die

innere hinzugefügt, Gereint dagegen überlegt, wo er wohl die

Nacht zubringen könne. Also das pensij im E ist etwas ganz

anderes als das songer im G, so daß auch noch der letzte Rest

einer Übereinstimmung hinfällig wird. Daß Mißverständnis liegt

auf Seiten Edens.

Sodann kann sehr vieles von dem, was Edens als unverständ-

lich, unbegründet, unklar bei Crestien tadelt, als solches nur

dem erscheinen, der den Erec oberflächlich liest. Wenn der Kymre
weitläufiger ist, so verhält sich seine Darstellung zu der des

Franzosen wie die Erzählung ein und desselben Gegenstandes

sich auch heute verschieden gestalten würde, je nachdem man
ein literarisch gebildetes Publikum oder das A'^olk oder Kinder als

Leser voraussetzt. Um das zu zeigen, wäre Edens Ai^beit Seite

für Seite zu widerlegen, was sich wohl nicht lohnt. Zu den schon

gegebenen Beispielen mag noch eins als charakteristisch angeführt

werden. In der Einleitung des Erlebnisses mit dem Grafen Galoain

wird erzählt, daß ein Knappe Erec und Enide auf der Wiese be-

wirtet und Erec ihn dann bittet

Arriere au chastel retornez

Uli riclie ostel m'i atornez. V. 3186

Das geschieht, dann berichtet der Knappe dem Grafen von
dem Paar, worauf letzterer es zu sehen wünscht. Der Knappe
kündigt den Besuch an:

Erec mout riche ostel tenoit,

Qiie hien an ert acostiimez.

Mout i ot cierges aliimez

Et chandoiles espesseinent. V. 32G4
Im Gereint dagegen heißt es, der Knappe sei mit dem Bericht,

daß der Graf zu Besuch komme, erschienen ,,lorsqu'il etait temps
pour eux de s'ev^eiller. Us se leverent et allerent se promener. Lors-

que le moment leur parut venu, ils mangerent. Le valet les servit.

Gereint demanda ä l'hotelier s'il avait chez lui des compagnons
qu'il voulut bien inviter ä venir pres de lui. — „ J'en ai," dit-il. —
,,Amene-les ici pour prendre en abondance, a mes frais, tout ce

qu'on peut trouver de mieux k acheter dans la ville. L'hotelier

amena la raeilleuro societe qu'il eüt pour festoyer aux frais de

Gereint" (II, 152). Dazu Eden S. 102: „beim Vergleich der beiden

Stellen wird jeder zugeben, daß die klare, detaillierte Fassung des

Mabinogi durchaus den Eindruck des Ursprünglichen macht..

C. zeigt Widersprüche — die Einladung, die Erec an die meilleure
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socike des Ortes macht, ist bei ihm vergessen — und verrät damit
die Benutzung einer vollständigeren Quelle." Man könnte viel-

leicht auch an der Darstellung im Gereint manches aussetzen,

könnte es z. 0. aul'lällig finden, dali Erec, wenn er beim Erwachen
aus seinem Mittagsschlal' rlie Kunde v(jn dem bevorstehenden

Besuche des Grafen bekommt, zunächst noch spazieren geht,

wohl um durch die Bewegung sieh, da er ja gerade gegessen hatte,

Appetit zu holen; daß er die Aufforderung, eine Gesellschaft ein-

zuladen, dem Wirt nicht vor seinem Spaziergang macht; daß
sofort, und zwar noch eher als der Graf, alle die Gäste da sind

usw. Man könnte weiter fragen, ob diese Gesellschaft, von der

nachher keine Rede mehr ist und deren Zweck sich wenigstens

meinem Verständnis entzieht, nicht vielmehr eine Ausführung
der oben zitierten Verse des E sei, Verse, zu denen Edens be-

merkt: ,,rnan kann sich nicht recht vorstellen, wie die beiden

allein ein solches Fest feiern". Er meint, das sei eine Anspielung

auf die eingehende Schilderung im G. Aber auch hier liegt die Sache
anders. Erec hat ein paar sehr harte Tage hinter sich, deren Ergeb-

nis aber für ihn als Ritter, wie für Enide in dem Maaß von Sorge

um ihn und von Aufopferung, das sie zeigt, durchaus befriedigend

ist; er kann jetzt einen Rasttag haben und will ihn nun so genießen,

wie es sich für einen Mann seines Standes geziemt. Daher verlangt

er, wir würden heute sagen, ein erstklassiges Hotel und läßt sich

entsprechend bedienen. Man braucht nur etwas Woltkenntnis

zu haben, um zu wissen, daß nicht nm' zwei, sondern unter Um-
ständen auch ein Einzelner, wenn er es gewöhnt ist und eine Zei-

lang hat entbehren müssen, sobald die Gelegenheit da ist, sich

mit großem Komfort umgibt. Gerade in den Gesellschaftskreisen,

für die Erec geschrieben ist, können V. 3246 ff. nicht den Ein-

di'uck einer mangelhaften Schilderung machen, wie dies allerdings,

bei an andere Lebensführung gewöhnten, also z. B. bei dem
kymrischen Bearbeiter auch der Fall gewesen sein kann.

Sobald man sich also auf den auch von Edens als möglich

betrachteten Standpunkt stellt, daß G. nicht eine Übersetzung
sondern eine Bearbeitung von E. sei, so kann er für die Vorlage

für E. nicht mehr in Betracht kommen. Und da nun, wie im
Vorhergehenden zu zeigen versucht worden ist, Erec in seinem

Aufbau recht fein durchdacht ist, die einzelnen Teile in viel engerem
Zusammenhang miteinander stehen als selbst Foerster gemeint
hatte, die Konzentration auch scheinbar nebensächlicher Züge
auf einen Hauptgedanken gut durchgeführt ist, so muß man sich

billig fragen, was, w^enn das alles schon in der Vorlage gestanden

hat, denn eigentlich Crestien selber gemacht hat. Die schwächste

Seite des Erec ist die sprachhch-metrische : hierin hat der Dichter

sich im Laufe der Zeit bedeutend vervollkommnet. Nun wird

man ihm doch nicht zutrauen, daß er ein inhaltlich und innerlich

gut aufgebautes Vorbild in schlechtere Verse gebracht habe,
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wird \ielmelu' annelunen, daß er Erzählungen, französische LaLs

oder Contes zu einem Roman mit innerer Einheit verschmolzen

habe, wobei ihm der Aufbau, der Inhalt leichter, vielleicht auch

noch wiclitiger war als die äußere iMtrm. Da nun weiter an-

erkanntermaßen zwischen Erec und Gereint manche auch von

Edens und Zenker zugegebene Übereinstimmungen bestehen,

namentlich auch Aufbau und Anlage völlig gleich sind, bleibt

imr der .Vusweg, daß G von E abhängt.

Ein paar Stellen bedürfen allerdings noch der Erklärung,

da sie von Zenker scheinbar mit großem Rechte für seine Auf-

fassung in Anspruch genommen werden.

Es fällt auf, daß Enide das Pferd des fremden Ritters be-

sorgen muß. während doch wenige Verse später gesagt wird

Li pavassors serjant n'avoit

Fors nn tot seiil giii le servoit,

Ne chamberiere ne meschine.

Cil atornoit an la ciiisine

Por le soper char ne oisiaus V. 485

In G dagegen wird erzählt: L'liomme aux cheveux blancs

dit ä la pucelle: ,,il n'i aura d'autre serviteur que toi ce soir pour

le cheval de ce jeune liomme." — ,,Je le servirai de mon mieux,

lui et son cheval", rcpondit-cllo ,,Va maintenant ä la ville" lul

dit alors le vieillard ,,et fais apporter le meilleur repas"

Elle revient bientot accompagnee d'un serviteur portant sur le

dos un cruchon plein d'hydromel achete

Daß der Alte die Sache so hinstellt, als ob nur gerade jetzt

kein Diener da sei und die Tochter daher einzuspringen bittet,

wird vielleicht nicht jeder für eine glücklichere Form halten,

zweifellos aber ist G konsequenter, wenn er Enide nach Besorgung

des Pferdes die Einkäufe machen läßt. Aber soll Crestien nun
wieder mißverstanden und aus dem Laufburschen, der die ein-

gekauften Vorräte nach Hause bringt, den Diener des Ritters

gemacht haben? (Edens S. 80.) In Tat und Wahrheit besteht auch

hier kein Widerspruch. Das Pferd namentlich eines Ritters,

den man ehren will, wird vom vaskt oder vom esciiier besorgt,

der serjant aber ist offenbar ein tiefer stehender Knecht, der wohl

die Küche besorgen, aber nicht mit Pferden umgehen kann. Ich

würde also viel mehr sagen, daß der Kymre diese gesellschaft-

lichen Verhältnisse nicht gekannt, folgerichtig dann auch den

Diener im Schlosse ganz gestrichen, aber da er nun einmal einen

serjanl in der V<irlage fand, den Laufburschen daraus gemacht

hat.

Schwieriger ist die Szene zu erklären, wo Erec sich weigert,

der Einladung des im Walde lagernden Ai'tus Folge zu leisten

und von Gauvain überlistet wird. Zweierlei nämlich ist auf den

ersten Blick auffällig: die Weigerung Erecs und die FJemerkung
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Gauvains zu Ai-tus, er hätte den besten Ritter getrollVn, während
docli ausdrücklich gesagt wird, daß er Erec nicht erkannt habe.
G ist wieder deutlicher: .,11 ne .sera pas dif s'ecria G%v;dchinai,

,,que je taie lais.se aller avanl d'a\(iir su qui tu eUiis". II \o, chaige.'t

avec sa lance et frappa son ecu au point que sa lance fut brisee

et Icurs chevaux tVnnt ä fr^nt. Gwalchmai le regarda alors avec
attention et le recunnut. ,,0h! Gereinf, s'ecria-t-il, ,,est-ce toi?"'

., Je ne suis pas Gereint", r(''p»indit-il. ..Tu es bien Gereint, par moi
<'t Dieu"' — Viens v(»ir Arthur, ton seigneur et t(jn cnusin". —

•

.,Je n'irai pas", repondit-il, ,,je ne suis pas dansun etat äme presen-

ter dcvant qui que ce seit''. Daß diese Dai'stellung klarer und
besser begründet ist als die im E., liegt auf der Hand, es ist

daher nur Itegreiflich, daß Edens und Zenker sie für ursprünglich

lialten, und der Sp(jtt, mit dem Foei'ster gerade diese Stelle in

Edens Arbeit behandelt, kann natürlich nicht als Gegenargument
gelten. Aber wiederum glaube ich Crestien in Schutz nehmen
zu müssen, glaube, daß wenn man ihn aufmerksam liest und zu

verstehen sucht, ihn nicht durch die kymrisehc Brille betrachtet,

auch er durchaus klar ist. Eine Zusammenkunft Erecs mit Arthur
und Genievre ist für ihn solange unmöglich, als die Prüfungszeit

Enidens nicht abgelaufen ist. Das Verhältnis, in das er seine Frau
gebracht hat, wäre an dem Königshofe auf die Länge nicht durch-
führbar gewesen und ebensowenig hätte sich Gelegenheit zu

weiteren Prüfungen gegi'ben. Der Streit zwischen Zenker und
Foerster, ob der Zustand des schwer verwundeten Erec, wie der

Kymre meint, sein Auftreten am Hofe unmöglich gemacht, oder

ob er gerade als Sieger aus schweren Kämpfen besonders ehren-

voll aufgenommen worden wäre, ist überflüssig. Eine sofortige

Annahme der Einladung wäre einem Abschluß dieses Abschnittes
gleich gekommen; die gezwungene gab Gelegenheit zu der Heilung
von Erecs ^Vunden, wie denn doch wuhl der Zweck dieser gan-
zen p]pisode der ist, d<'m kaum mehr kampffähigtsn Rittor die

nötig.' Muße zur \\'iederherstellung seiner Kräfte zu geben. Außer-
dem hätte sich Erec eines Widerspruches schuldig gemacht,
wenn er Keu oder Gauvain gefolgt wäre, hat er doch gerade vorher

GuivTets Einladung abgelehnt:

Andiii avons niestier de mire

Et /' ai ci pres uu mien reeei

N'i a pas hiiit liiies ne sei.

La vos vael avec nioi tnener,

S'i ferons noz plaies sener.''

Erec respont: ,,Bon gre cos sai

De ce que oi dire vos ai.

N'i irai pas, vostre merci. \. 3900

Er bleibt also seiner Rolle treu, wenn ei- zu Keu sagt

Vos dites bien;

Mes je n'i iroie por rien.
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Ae sacez mie mon besoing;

Ancor m'esluel aler plus hing \. Inio

und zu Gauvain
Je ne suis mie bien heitiez

Ainz suis navrcz dedaiis le cors;

Et neporqucuU ja n'islrai fors

De mon chem.in por ostel prandre. V. 4106

Mail .sieht, wie der Kymre Vers 4106 f. \-erstandcn hat:

er hat das neporquant nicht genügend beachtet. Im Deutschen

würden wir sagen: ,,ich bin ZAvar schwer \erwundet, aber trotz-

dem kann ich von meinem Wege nicht abgelien", im Französi-

schen dagegen w^h'd der Hinweis darauf, daß der zweite Satz

das Gegenteil dessen bringt, was man erwartet, nicht schon im
ersten gegeben, sondern ledighch durch die Konjunktion des

zAveiten angedeutet.

Gauvain bekommt \un Artus den Aiiltrag, alle.'^ zu lim.

um den unbekannten Ritter an den Hof zu bringen

Et se vos le poez alreire

Tanl qu'avec vos Van. ameigniez

Gardez, ja ne vos an fcigniez V. 4u84
Er stößt auf entschiedene Ablehnung, obschon der Einge-

ladene selber zugibt, daß er verwundet ist. Gauvain will aber

den Befehl seines Herrn ausführen, verfällt also auf eine List,

und er kann Artus um so leichter dazu bringen, diese List aus-

zufülu-en, wenn er ihm meldet, daß es nicht der erste, beste Ritter,

sondern ein ganz vorzüglicher ist: und das muß er doch sein, da
sein ganz zerhauener Schild und die Wunden zeigen, daß er

schwere siegreiche Kämpfe hinter sich hat, und da er trotzdem
weiter ziehen und also nach damaliger Auffassung offenbar

weitere Kämpfe bestehen will.

Noch ein letztes: wenn die Handlung in England spielt

(S. 173) und doch die Krönung nach Nantes in Frankreich ver-

legt wird, so entsteht eine gewisse Schwierigkeit, die Edens und
Zenker für so groß halten, daß sie allein schon ihnen genügen
würde, die Abhängigkeit Crestiens und seine Oberflächlichkeit

zu erweisen. Es heißt nämlich von Enidens Eltern

Tant chevauchierenl chascun jor

A grant joie et a grant alor,

La voille de Nalevite

Vindrent a Nantes la cite. V. 6580
Dazu nun Zenker S. 90: ,,Die Tatsache, daß Cr. Enidens

Eltern von Südwales nach Nantes reiten läßt, beweist unwider-
ieghch, daß Cr. sich über den insularen Charakter des Schauplatzes

des Erec nicht im Klaren war." Daß ein gebildeter Franzose des

XIL Jahrb., noch dazu, wenn er in England war, aber auch sonst

bei den vielfachen dynastischen Beziehungen zwischen den zwei

Ländern nicht gewußt habe, daß Evroic in England Hege, ist
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schwer anzunelimon, wogogcji Zeiikt-rs Kinwwiul doili jiur aui

einer Pedanterie beruht, auf der Forderung, daß der Dieiiter sieh

so genau ausdrücke wie etwa ein Schüler in seinem Aufsatz. Mil

großem, ritterlichem Gefolge sind die Alten aufgebrocheji, jeden

Tag legen sie einen weite Strecke ztu ück und sie reit(Mi so, daß
sie rechtzeitig zum heiligen Abend ankonuuen. Natlulich hai)en

sie einen Teil der Reise zu Wasser machen müssen, einen anderen

zu Lande und man mag sich fragen, welcher der größere war.

Und gewiß wäre es genauer gewesen, wenn der Dichter erzählt

hätte .,sie ritten bis an die Küste, dann fuhren sie über das Meer,

dann ritten sie wieder", oder wenn er kürzer gescluit'ben hätte

tant errerent par chascun jor.

Aber da doch damals das Reiten die hauptsächlichste Art
des Reisens war, so wird keiner seiner Leser, auch wenn er wußte,
daß man von Wales niclit auf dem Landwege nach Nantes ge-

langen kann, an dieser kleinen Ungenauigkeit Anstoß genommen
haben — einer stilistischen Ungenauigkeit, die weit weniger groll

ist als die, für die die alten Rhetoriker einen eigenen Namen hatten

:

Zeugma.
So können wir also aus dem Gereint nichts über eine abfällige

Vorlage des Erec erfahren.

Ich fasse zusammen.
Eine Märchenerzählung, die das Befreiungsmotix' behandelt,

ist ins Höfische umgesetzt, an den brettonischen Namen Erec
geknüpft und äußerlich mit iVrtus verknüpft worden. Sic sollte

Erec als den Typus des tapferen Ritters, seine Braut als die höchste

Verkörperung der Schönheit darstellen. Etwas später kam eine

Fortsetzung hinzu, die die jetzt Enide genannte Frau Erocs auch
als das Muster der hingebenden und ganz in ilu'em Manne auf-

gehenden, sowie auch sich ihm unterordnenden Frau darstellen

sollte, also mit dem leiblichen Ideal das seelische verband. Die

Verknüpfung wurde äußerlich auf die Weise bewerkstelligt, daß-

im ersten Teile dem Vater der Enide versprochene, im Gebiet

von Erecs Vater liegende Schlösser ihm wirklich übergeben werden
und er sie in Besitz nimmt. Das Weitere, w-ie schließlich ja auch
diese Schenkung ist ziemlich frei erfunden; Abenteuer, die nicht

auf ii'gend etwas eigenartiges, märchenhaftes oder sagenhaftes

hinweisen. An die Versöhnung schließt sich ein anderes Märchen
vom Befreiungstypus an, das in seinen Einzelheiten brittaimisches

Gepräge trägt. Für Enide handelt es sich insofern nochmals um
eine Prüfung, als sie den nun wieder gewxmnenen Gatten ein neues
schweres Abenteuer unternehmen sieht, bei dessen Ausführung
sie nicht einmal gegenwärtig sein kann; füi- den Dichter aber bietet

dieser Teil die Gelegenheit, seine Auffassung vom Wert der auf

Liebe gegründeten Ehe gegenüber einem bloßen auf Liebe be-

ruhenden Zusammenleben zur Darstellung zu bringen. Die Ver-
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bindung mit dorn Vorliergohonden wird durcli die 1^'igur des

Zwerges Guivret gegeben, der wahrscheinlich aus dem Märchen
übernommen und nun schon in den früheren Teil versetzt wird.

Endlich der Schluß, die Kvönungsfeier bildet den harmonischen,

höfischem Denkensbesonders entsprechenden Abschluß des Ganzen,

dem Dichter nahegelegt durch die Krönungsfeierlichkeiten in

[Nantes, vielleicht aucii diejenigen in Wallingforth. Eine Art

Zusammenhang des ganzen Romans wird noch dadurch gegeben,

daß Erecs Ausfahrt auf das Osterfest fällt, die Hochzeit auf

Pfingsten, die Krönung auf VVeilmacliten.

Der Aufbau und die Zeiclmung der Ciiaraktere, namentlich

Enidens, sind so geschickt, im Einzelnen finden sich so viel feine

psychtdogischc Züge, daß man sich zwar Teil eins und drei als

selbständige, wohl schon gereimte französische Erzälilungen

denken kann; die Verschmelzung aber, der Roman als Kunst-

werk, ist wohl nur so zu verstehen, daß er in der uns vorliegenden

Gestalt von seinem ersten Verfasser gedichtet worden ist. Der

allerdings z. T. von einem anderen später geschriebene

Prolog nennt als Verfasser Crestien von Truyes und Sprache,

Stil, dichterische und metrische Technik sind dieselben, wie in

den anderen, unter demselben Verfassernamen überlieferten Vers-

romanen, so daß man Crestien doch wohl als Schöpfer des Erec

bezeichnen darf, wenn auch nicht ganz in der Art wie es Foerster

getan hat. Freilich, absolut sicher ist es nicht — gibt es doch
Leute, die auch nicht für sicher halten, daß Shakespeare der

Verfasser der unter seinem Namen uns erhaltenen Dramen sei \'*^)

W. Meyer-Lübke.

^^) Die vorliegende Arbeit war zum größten Teile abgeschlossen,
als ich Bruggers nach so vielen Seiten hin klärenden und einschneiden-
den Artikel ZFSpL XLIV^, 13 ff. einsehen konnte. Es freut mich,
mit dem so sachkundigen und scharfblickenden Forscher in einer Reihe
von Punkten zusammengetroffen zu sein. Habe ich das einfach stehen
lassen und habe ich, ohne mich auf Auseinandersetzungen einzulassen,
das auch da getan, wo mich seine von den meinigen abweichenden
Ansichten nicht überzeugt haben, so habe ich dagegen das, was an
meiner ursprünglichen Auffassung sich durch die seinige als nicht
haltbar erwies, stillschweigend gestrichen.



Beiträge

zur EntwickluDg der Willielmslieder.

V. £i*läuternuj;;eu

XU Nchuueracks CIiaraktcriMtik der l*er.souoii

in der altfranxÖMif^elien Chanfun de Quilleime.

Ein Beitrag zur Kenntnis

der poetischen Technik der ältesten chansons de geste.

In dieser Zeitschrift 43 habe ich Schuweracks schöne Ai'beit

angezeigt und eine Ergänzung dazu versprochen. Denn der Ver-

fasser erklärt die Chancnn nicht genug aus sich selbst heraus und
läßt zudem eine Reihe von Fragen ungelöst, die für die Charak-

teristik der Personen und für die poetische Technik in der Ch.

von hervorragender Wichtigkeit sind. So sagt er S. 130, nachdem
er auf die Unklarheiten der örtlichen und zeitlichen Angaben der

Ch. hingewiesen hat. ,Was uns jedoch im Rahmen der vorliegenden

Abhandlung am meisten interessiert, sind die Unklarheiten be-

züglich der Personen. Ist Vivien, der öfters als niarchis bezeichnet

wird, wirklich Markgraf? Wie verhält sich Vers 32, wo er sieben-

hundert Ritter de sa terre bei sich hat, zu der späteren Stelle, wo
er alle Ritter auffordert, das Schlachtfeld zu verlassen, da sie

ihm gegenüber ja keine Verpflichtungen hätten? Wo liegen seine

erwähnten Ländereien? Weshalb ist er Tedbalt, der doch auch
nicht mehr als Grraf ist, untergeordnet? Sind die Marches, d'w

Derame verwüstet, die Ritter, die er gefangen nimmt, Tedbalts

oder Wilhelms? Derartige U^nklarheiten finden sich, wie im spe-

ziellen Teil gezeigt, mehr oder weniger bei allen Personen. Sehr

vieles ist zweifellos der schlechten Überlieferung zuzuschreiben,

doch ebenso sicher ist es auch, daß der Dichter selbst es in mancher
Hinsicht an der nötigen Sorgfalt und Genauigkeit hat fehlen lassen/

Ich gehe hier auf diese Fragen näher ein und ziehe Vergleiche zu

den verwandten jüngeren Liedern und zum Roland.

Wilhelm.
Die Ch. enthält zwei wesentlich verscliiedene C-harakterbilder

Wilh.s, wie Schuwerack gezeigt hat. Im ersten Abschnitt des

Liedes (Vs. 1—930) tritt Wilh. noch nicht handelnd auf. Die
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Einleitung und die Reden der Personen aber kennzeichnen Wilh.

als den tapferen Verteidiger des Christentums, als den weithin

l)erühmten Kampfeshclden, den Tedbalt und Esturmi aus reinem

Neid nicht zu Hilfe rufen. Der zweite Abschnitt kennt diesen

idealen Glaubens- und Kampfeshelden, diesen Ritter ,ohne Fehl

und Tadel' (S. 126) nicht. Zwar verteidigt sich Wilh. noch tapfer

in der Feldschlacht [vassalenient se combat^ Vs. 1810), aber er wird

besiegt, flieht und nennt sich selbst — trotz Vs. 1227 N'en fuil

niie Guillelmes, ainz s'en vait— nicht mehr hardi cunie und vaiUant

fei'cür, sondern malvais fuieür, cuart cunte, vil trestnrneür. Guiborc,

-seine Gemahlin, sagt Vs. 1327 fg.: Mielz vncil qiie muerges cn

VArchanip desiir mer — qne tis lignages seil pur iei avilez — n'apres

1a mort a tes heirs reprove. Und Vs. 1821 liegt Willi., ,das Ideal

der ganzen christlichen Ritterschaft, am Boden und schreit laut

und kläglich um Hilfe nach einem kleinen, 15 jährigen Knaben'

(S. 27). Auch betet Wilh. niemals, ist zu Zorn, Hohn und Herz-

losigkeit geneigt. — Wie haben wir uns diese Verschiedenheiten

in Wilhelms Charakterbild zu erklären? Schuw^erack nimmt zwei

Dichter an. ,Es ist daher wohl schon jetzt die Vermutung be-

rechtigt, daß die beiden Teile nicht einen einzigen Autor haben'

(S. 33, s. auch S. 126). Ich bin anderer Meinung. Die Verschieden-

heiten sind auf Rechnung des einen Dichters zu setzen. Schuwerack
legt zu viel Gewicht auf den Wilh. des ersten Teiles und beachtet

Aufbau und Plan des Liedes und die Schwierigkeiten zu wenig,

die sich dem Dichter bei der Zeichnung des Charakters Wilh.s

im zweiten Teile entgegenstellen (s. meine Anzeige zu Schuweracks

Arbeit).

Wenden wh' uns jetzt dem Wilh. des zweiten Abschnittes,

dem handelnden Wilh., zu. Dieser Wilh. kommt Girai-t, Guischart

zu Hilfe — wie einst Girart dem Vivien. Er flieht und bringt

?sachricht nach Barcelona — wie zuvor Girart. Guiborc drängt

ihn zum Feldzug. Wilh. ißt, trinkt, schläft, fordert den schleunigen

Aufbruch des Heeres und wappnet sich — wie vordem Girart.

Er ist der Befehlshaber des Heeres, das wider Erwarten und un-

erhört schnell zur Verfügung steht; er führt es aus der Stadt —
vgl. Tedbalt. Wilhelm entkommt fliehend aus der Schlacht

[ua vil tresturneür— Ki de hataiUe n'ameinel home un siil 1310— 1 1),

vgl. Tedbalt. Wilh. verteidigt sich schließlich allein heldenhaft

in der zweiten Wilhelmsschlacht — wie V., wird aber, nach Hilfe

schreiend, von Gui gerettet.

Wilh. hat nicht die Hauptrolle im zweiten Teil der Ch. inne.

Hauptträger der Handlung ist Guiborc, Wil-
helms Gemahlin. Das beweist auch folgendes : Guiborc ruft zur

Befreiung V.s und zur Rache am Feind und drängt Wilh. zu den

beiden Zügen nach dem Archamp. In der ersten Wilhelmsschlacht

fordert sie von dem zögernden Wilh. energisch sofortige Hilfe,

den jeglicher Macht baren Wilh., der vor Bordeaux eben erst die
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IJliito seiner Riitorschaft verloren hat, bittet sie und lieht sie an

und gibt ihm fürsoi-glich ihren teuren, jugendliehen Neffen Gui-

schart als Beistand mit in die Feldschlacht. Da willigt Wilh.

ein, sofort zu ziehen. — Woher Wilh. das Heer so schnell be-

kommt, sagt der Dichter nicht! — Und vor der zweiten \Vilhelms-

schlacht tritt sie verächtlich dem über seine Flucht beküniifU'rten

und verzagenden Mann entgegen; doch sie wird weich gestimmt,

als Willi, seinen Sinn ändert und verzweifelt klagt, ein Heer

zur Verfolgung und Bestrafung des Feindes nicht mehr zur rechten

Zeit bereitstellen zu können. Sie verkündet ihm, daß sie das Heei'

versammelt hat und ihm zuführen wird, wenn sie die Ritter be-

lügen darf, der Feind sei geschlagen und nur noch vollständig

zu vernichten. Dune rist li quens, si laissat le plorer. Und nacli

dem Abzug des Heeres erzwingt sich Gui die Erlaubnis von seiner

Tante, Wilh. nachzueilen, denn sc jo n'i vois en l'Archamp desur

mer, — ja ne verras Ouillelnie ot le curb nes; — e si jo vois\ voldrai

Ven amener. — Respiint Guiborc: ^,Dunc te larrai aler." Und
Guiborc gibt auf diese Begründung hin dem 15 jährigen Gui die

Ritterrüstuiig. Also Gui soll, wie früher Guischart, Wilh. in der

Fcldschlacht beistehen! — Guischart hatte 2 Tage vor dem
Abmarsch des Heeres d(}n Ritterschlag von Wilh. auf Guiborcs

Bitten erhalten! —
S o i s t G u i b (I r c d i < II a u p t g e s t a 1 1 i n d e r F r t-

s c t z u n g d e s V i v i e n 1 i e d e s (— wne V. die Hauptgestalt

im Vivienliedc selbst ist; Guiborc und V. drängen zum Zuge

nach dem Archamp ! —), und Hilfe und Rache für V.

sind die G r u n d m o 1 i
\' e der II a n d 1 u n g (— im

Vivienliedc gilt es die Befreiung des Landes von räubernden

Feindesscharen ! —). Wilh. mit G u i s c h a r t und Gui
sind Werkzeuge, Mittel z u m Z w eck (vgl. Tedbalt

mit Esturmi und auch Girart im Vivienliedc —).

Der erste Teil der Cli. schildert den Unter-
g a n g d c s für sein V a I c r 1 a n d k ä m p f e n d e n Helden
V., d e 1" z w e i t T e i 1 <l i

•' II i U" o- und Rache v er su che
einer starken Frau.

Der Dichter, der unter diesem Gesichtspunkte die C'/i.

de G. schuf, hatdie GestaltWil heims in die zweite
Reihe gedrängt. Gerade deshalb scheint der Wilh. des

ersten Teils so viel weniger dem des zweiten zu entsprechen. Der

Dichter hat aber gezeigt, daß Wilh. trotzdem der tapfere Kämpe
ist, für den wir ihn nach dem ersten Teile halten müssen: Als

Gui zum maisnil geritten ist, um dort seinen Hunger zu stillen,

kämpft Wilh. allein furchtlos und tapfer gegen das feindliche Heer.

Gleich beim ersten Anlauf erschlägt er 60 Heiden und mehr
(1804;^) vassalcmenl se. combat 1810), dann wird er von Gui ge-

^) Vgl. Rai/ioart, 2088, r-benso den Prosaroman in Tcrrachors
Ausg. dos Cov. V., S. 28], Zeile 2G, 27.
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rettet.2) In der ersten Wilholmsschlacht hält Willi, im Kampfe
jedoch nicht aus. Er ist ja hier der einzige (berlebende, inid gegen

ein ganzes feindliches Meer allein weiter zu kämpfen, ist Wahn-
.<inn. Wilh. ist vernünftig und flieht, — aber er flicht langsam

und nimmt die Leiche Guischarts mit sich. Der Dichter nennt

dieses Verlassen des Schlachtfeldes nicht Flucht. Der furcht-

lose, vernünftige Wilh. n'en fn'il mie^ aiitz s'en vait 1227.

Der Tov'.-Dichter belehrt uns, wie wir den flüchtenden ^^'ilh.

aufzufassen haben, Vs. 30—36:

S'il avient chose qiie en bataüle entres,

Fides molt bien, se mestier en avis;

Cant Icus en iert, aieres restomeis,

Si con gc fais, nuil joii sni enconhres

Et ge suis trop de balaille apresses;

Je nalant mie que ge soie afoles.

Qui Uli oblie ne doil aulrul amer.

imd Aliscans sagt Vs. 620 fg. dasselbe {Moll pur ja sages, cur

hien savoit fair usw.). Die Worte, die Wilh. und Guiborc anklagend

sprechen, sind Worte tiefsten Schmerzes in dem ersten Bewußtsein

ihrer jetzigen liostlosen Lage. Es sind W^orte, die uns die Kunst
des Dichters, Seelenzustände zu malen, im schönsten Lichte

zeigen. Wilhelm ist wohl unentschlossen, aber nicht feige. Wie
wenig der Dichter an Feigheit gedacht iiaben kann, lehrt vor

allem die reizende Stelle Vs. 1013 ff. : Wilh. zeigt sich trotz Guiborcs

Bitte um schleunige Hilfe mutlos und klagt, um die Liebe und
Charakterstäi'kc seines t(!uren Weibes zu erproben. De sun corage

U voll espernienter — Si cum ele uime lui e sun parenle.

Ich bin also keineswegs der Meinung, daß zwei Dichter diese

anscheinend so \'erschiedenen Charakterbilder gezeichnet haben.

Der erste Teil des Liedes zeigt uns die hohe Wertschätzung,

deren sich W^ilh. erfreut, der zweite Teil zeigt uns den Wilhelm
der Tat, den vernünftigen, erfahrenen Kämpen. Es ist kein Zufall,

•laß Wilh. im ersten Teile nicht handelnd auftritt. Der Dichter

ac^htet die (. her lieferung, und Wilh. liat mit dem ersten Teile und
mit V.s Tod nichts zu tun. Der Chansondichter hat Wilh. mit der

Überarbeitung des Vivienliedes erst eingefülut; er will nach den
einleitenden Versen von Wilh. singen, wie er König Derame von
Cordoba nach längerem Hingen endlich auf dem Archamp tötet.

Dabei jnuU Wilh. den Kern seiner Ritterschaft einbüßen und
hat besonders den Tod seines tapferen Neffen V. zu beklagen,

der lunsdi al vespre fällt. Or mais comencet la CluinQun de Guillelme.

Der Dichter preist W'ilh. im ersten Teile und läßt ihn im zweiten

auftreten und siegen. Es ist derselbe ChansDndichter, ({ov den

-) Über das ungeschickte Schildern der Befreiung Wilhelms durch
Gui aus Todesnot habe ich mich in der Besprechung von Sclunveracks
Buch bereits geäußert, s. auch unten.



Beiträge zur l'jitwichhiuii der WillicImMiider. 193

WiJli. dfS erslt'U uiul zwciti'n Teiles scliilderl. W ii' besitzen ulsn

zwei Charakterbilder derselben Persun. Das eine ist die Vorlage,

das andere die Nachzeichnunji!;.

Scliuwerack hebt hervor, daß Willi, in der zweiten Wilhelins-

schlacht sieh, wie \. im Vivienlied. allein und ta|)fei- gegen die

Übermacht der l'\'inde wehrt; aber sogleich darauf sehreit Willi.,

als er schwerverwundet am Boden liegt, nach dem 15 jährigen

Knaben Gui um Hilfe (fluchet e cri'el: ,,Vien, Gui\ Vien, Gui\

bels nU'sl 1820); Willi, betet auch, nicht zu Gfdt wie Vi\ien. Die

Kunst der Charakterzeichnung steht der des Vivienliedes weit

nach. — Darüber ist zu sagen: Im Vivienlied hat ein lliUerut'

V.s keinen Zweck, denn V. ist der letzte Kämpfer und Hilfe nicht

in der Nähe; gleichwohl ruft V. Jesus, den König und Willi, zu

Hilfe, dann foigt das Gebet (880, 896-899, 799—800, 482 ff.), in

der zweiten Wilhelmsschlacht aber lebt Gui noch, er ist bloß

nach dem niaisnil m der Nähe geritten, um Hunger und Durst

zu stillen; er muß sogleich zurückkommen, und W illi. ruft nach
ihm um Hilfe, offenbar damit er seinen Ritt beschleunige und ihn

sofort finde. Und Gui erscheint auch sogleich und r(>ttot Willi.

—

.Ahnlich rufen Girart und Guischart in der ersten Wilhelmsschlacht

[Criei e hueliet qiianl la niort Vaprocliai 1144; Cri'et e liuchel qiir li

ait prodom (Hs. : le nie de prodom 1184), und W^ilh. erscheint und

findet die Neffen im Sterben. Diese Stellen haben V.s letzten

Kampf im Vi\'ienliedo zum Muster; der Dichter hat sie aber für

die neuen Verhältnisse umgearbeitet und besonders außeroritent-

lich gekürzt. Das beweist ein näherer Vergleich zur Genüge,
vor allem der Vergleich v(ui V.s und Wilhelms Kampf einerseits

und Wilhelms und Girart- Guischarls Kampf andererseits. (Vs.

1820 ist in Vs. 1882—87, dann auch in Vs. 1980—84 des Rainoarf

fortgesetzt worden.) — Das Gebet V.s, das V.s Tod voraufgeht,

mußte natürlich bei W'ilh.s Kampf fehlen, da ja W^ilh.s Ruf sofort

gehört wird, und Willi, also nicht stirbt (s. unten über das Zwei-

kampfmotiv in der 67/.).

Das Gebet ist aber im Rainoarl in der Form der Heichte V.s

vtir \A'illi. festgehalten, bei Girarts und Guischarts T(kI wegen

der stai'ken Kürzung weggefallen; oder enthalten die abtrünnigen

Worte Guischarts . . . mais ne crerreie eii vostre Dantpne De: —
que jo ite vei, qo ne piiis aorer. — Si jo ve'isse Mahomef mercie, —
ja ne ve'isse les plaies des cos/rz usw. nicht doeh eine Anspielung

darauf ?

Das Hilfeschreien des Helden nach Gui betrachte ich als

nicht so entwürdigend für Wilh., wie Schuwerack es tut. Ks ist

vom Dichter mit Recht, aber ungeschickt, eingesetzt worden und
entspricht dem flehenden Hilferuf Viviens zu .Jesus, König und
Wilh. Auch dajHiber geben uns die späteren Lieder den nötigen

Aufschluß. So der Rainoart, Vs. 3324—26: Hugo, Bertrans Sohn,

tut kurz vor seinem Ende den Schmerzensruf Alias dist il Ic fiz

Ztschr. f. frz. Spr. u. Litt. XLIV»/'. 13
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Bertram ?nar fiii — Cosin Willame 1c her (h mnnt loim — Qnaiid

IUI paien mad hui el charnp uencv. Und in Aliscans erkennt Berlran

V. an seinem Hilferuf Monjoic, chcvalier ! — Onclcs Guillaumes

cur me venes aidicr. — Ile Bertraii, sire, com mortel encombrier ! —
Dame Guiborc, ne me veres entier ! — Pres est ma fins, n'i a nul

recouvrier, Vs. 121—126; vgl. denselben Hilferuf V.s im Coc,
^'s. 601—611 (Bertran fehlt), Vs. 1449—1459 (hier steht be-

zeichnenderweise neben Willi., Guiborc auch Girart, der von
V. als Bote zu Wilh. gesandt war!) und endlich noch 1669—75.

Diese Stellen aus Aliscans-Cov . entsprechen bestimmt den oben
angeführten Chansonstellen, die V.s Hilferuf enthalten,^) auch
die Rainoartstelle geht sicher darauf zurück.

Kämpfende Ritter erkennen sich meistens an ihrem Schlacht-

rufe; hier aber steht der Hilfe- und Klageruf nach bestimmten
Personen ; doch ich frage mich, ob [Criet e huchet] le aie de prodom
des Verses 1184 der Hs. nicht doch eine ganz bestimmte Bedeutung
hat. V. ruft Vs. 676 den Schlachtruf der Normannen Deus^ aie!

Beachte auch Vs. 3057 des Rainoari: Oil aiui io en soi ia dis assez.

Ist damit etwa auch das ai ore, her marchis der Verse 515, 550
zusammenzustellen? Ich gedenke, später hierauf zurückzukommen
und erinnere nur noch daran, daß Guischart des Folque de Candie,

V.s Bruder, Normanne ist (vgl. Suchier, Ausg. der Ch., S. XXX,
Anm. 1), und ferner hebe ich noch einmal Vs. 1169—75 des Coc. V.

hervor, wo der Erzengel Michael als Beschützer von V.s Kriegern

\-on V. selbst genannt wird.*) —

Zur T e d b a 1 1 e p i s o d e.^)

Dadurch, daß Schuwerack den Wilh. des ersten Teiles der

Ch. nicht dem Chansondichter — diesem aber möglicherweise

die Tedbaltepisode — zuschreibt, wird er zu der Auffassung ge-

führt, als ob V. früher zu W^ i 1 h. als zu T e d b a 1 1 in
abhängigem Verhältnis gestanden hätte. Schuwerack
begründet diese Auffassung S. 5—6: ,Hat er [Vivien] ein Land
zu Lehen, das ihm siebenhundert Ritter stellt? Dem wider-

sprechen seine Worte an die Ritterschar vor der Schlacht: er

fordert alle auf, ihn zu verlassen, da sie ihm ja nicht verpflichtet

seien. Es scheint sich daher V. 32 auf Tedbalt zu beziehen, und
Vivien besitzt keine Ländereien. Deshalb hält er sich wohl auch
am Hofe Tedbalts in Bourges auf, 24 f. Das ihm häufig beigelegte

Epitheton marchis mag somit nicht in der Bedeutung ,Markgraf'

sondern vielmehr als Epitheton seiner Tapferkeit (s. u.) aufzu-

fassen sein. Früher muß Vivien Wilhelms Gefolgsmann gewesen

3) s. Zs. f. roin. Pli. 33, S. 54.

*) Beachte auch Vs. 1265—66 dos Cov.: Ale, Dex, vrais rois de
maiestei — Con sera hui Guillelmcs anconbres I

5) s. auch unten S. 207 ff.
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sein, da er ihm häufig llcerosfolgf geleistet hat 637 ff. Ein Grund
für diesen auffälligen Wechsel wird nicht angegeben . . .

.' i's. noch
S. 130, 5). Es ist richtig, die Taten Vi\iens werden mit den Worten:
Sez qiie diras Giiill Inic Ic fedeil? — Se hü remembrei . . . und u fo

li fis batailles (059, 644, 677—78) . . . angeführt; auch schenkt V.
den eroberten Schild Wilh., dieser gibt iim dann Tedbalt, von dem
ihn Gir'art raubt. Aber —-weshalb gibt Wilh. den von V. eroberten

ScJiild überliaupt weiter, und noch dazu seinem Neider und gerade
dem Manne, in dessen Gefolgschaft sich dann V. befinden wird?
Dieses Wandern des Schildes ist doch sonderbar! Und die Schlach-
ten (außer bei Orange und Girunde) werden nicht in den Maiken
Wilhelms von Barcelona, noch in der Nachbarschaft, sondern
weit weg von Barcelona, im Norden und in größerer Nähe
von Bourges geliefert; ja V. erscheint selbst vor Orange mit
Normannen aus dem Norden. Die auf dem Archamp kämpfen-
den Ritter gehören sicherlich auch nicht Willi, von Barcelona,

wie Vs. 970 glauben machen will. Sie gehören Tedbalt von Bourges
der anstelle des Königs steht,^') in dessen Reich die Feinde ein-

fielen (Vs. 61: Ell ceste terre, el regne Loois . . ., sagt Esturmi
in Bourges, und Girart spricht Vs. 359 von regne de ßerri). V.
nennt sich selbst bariui Loowis (975). Es ist doch sehr zu beachten,

daß Vs. 968—970 in dem Botschaftsbericht an Wilh. von [Barcelona

stehen, also in den Versen, die mit Sicherheit der Bearbeitung
durch den Chansondichter unterlagen. Diese und die umgebenden
Verse wiederholen zudem fast wörtlich den Bericht des Ritters

an Tedbalt in Bourges. — Endlich besitzt V. in der Tat eigenes

Land und eigene Krieger. Vs. 32 mag unklar bleiben (doch. s. u.

S. 198), aber Vs. 063—00 sind es sicher nicht, jo vinc el terlrc ot mes
doiis cenz fedeils — criai Miuijoie, le champ li fis aveir. — Cel
jiirn perdi Raher, im juien fedeil. — Jurn qiie ni'en membret n'iert

hure ne m'en peisl. Vgl. auch Vs. 041 (672), und Vs. 670 gehören
die Normannen wohl kaum einem Wilh. von Barcelona. Der Name
/{((her, besser Rabel (s. Roland u. unten Anm. 11), ist nach
Suchier bretonisch. — Nun sind die bei V. zurückgebliebenen
Krieger tatsächlich ohne Führer; sie gehören V. nicht und ver-

pflichten sich ihm erst. Das ist allerdings auffällig, schließt aber

1. nicht aus, daß unter den 10 000 Mann eine kleine Zahl xon V.s

eigenen Mannen sich befindet, die gar nicht besonders erwähnt
werden. 2. ist die Eidesszene i. g. höchst verdächtig.

V. hat eine Fahne und drei goldene Nägel für ein eigenes

Banner zur Stelle und zieht sie aus seiner roten Hose. Schuwerack
meint, V. kannte Tedbalts wahren Charakter und nahm in kluger

^) Tedbalt, der Beherrscher der Grafschaft Eerri, ist Deckmann
für den König von France. Der König führt den Namen Ludwig, unter
ihm ist Karl der Kahle, der Flüchtling der Schlacht vom Jahre 851,
zu verstehen, s. u., Anm. 11.

13*
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Voraussicht der kommenden Ereignisse die Fahne mit. Ich stimme
dieser Erklärung nicht bei und sehe in dem unmotivierten Her-
vorzielien der Fahne, die doch der Führer eines Heeres selbst-

verständhcli liahen muß, einen Mangel im Aufbau des Liedes:

nie Szene findet sich in den /w//. F., im Jiolund, s. Anm. 7. Im
Roland übergibt 1. der Kaiser Roland den Oberbefehl über die

Nachhut {li reis li diinet, e Rollanz V ad recut [l'arc] 782), und 2.

nagelt Roland seine Fahne nach dem Abzug des Kaisers an die

ijanze, nachdem er Oliviers Rat, den Kaiser zu Hilfe zu rufen,

dreimal abgeschlagen hat; also kurz vor dem Angriff, wie V.

der Ch. Er sagt zuvor : Mal seit del coer ki el piz se cuardet — Nus
remeindriun en esial eii La place. Und die Mannen haben vorhei-

auf Oliviers Bericht — Olivier hatte die Feinde vom Hügel aus

gesehen — sofort geantwortet: DelieL ait ki s'en jiiit! — Ja pur
nuirir ne vus en faldral uns. Das sind fast dieselben Worte, die

wir in der Eidesszene der Ch. finden. In der Ch. haben wir 2 Stellen

zu vergleichen. 1. Tedbalt hat die Übermacht der Feinde vom
Hügel aus gesehen und bittet V., das Heer im Tale zurückzu-

führen, d. h. V. bekommt den Oberbefehl. V. weigert sich, sondern

drängt zum Angriff. Tedbalt und Esturmi fliehen. Die Krieger

leisten V. den Treueid. V. nagelt die Fahne an seine Lanze. Die

Feigen fliehen bei den ersten Streichen. 2. Die letzten 20 Krieger

verzweifeln am weiteren Kampfe und entfliehen, als V. ihnen ihr

Treuwort zurückgibt. Doch sie kehren zurück, als sie die Un-
möglichkeit des Entrinnens einsehen, und geloben V. Treue bis

in den Tod. V. dankt ihnen und sendet Girard auf Botschaft.

Die Rückkelu' der 20 ermöglicht also die Absendung Girarts an

Willi. Ursprünglich stand hier die Flucht des Heeres und der

Eid der wenigen Getreuen. — Der Chansondichter hat den alten

Text zu beiden Eidesszenen umgebildet und zwei Angaben über

die Annahme des Oberbefehls durch V. gemacht: 1. Tedbalt über-

gibt V. den Oberbefehl über den Rückzug des Heeres. 2. V.

übernimmt den Oberbefehl für den Kampf selbst. Der Ober-
befehlshaber muß natürlich eine Fahne führen, und so befestigt

sie V. (wie auch Roland) an seiner Lanze. — Ich glaube also nicht,

daß der Chansondichter V.s Menschenkenntnis durch ein Bereit-

halten der Fahne hat betonen wollen. Er fand ein ähnliches Moti\

in der Vorlage und arbeitete es ungeschickt um. (Vgl. aber die

Kunst des Rolandsdichters, der die Befestigung der Fahne als

selbstverständlich und nebensächlich hinstellt, dagegen beim
Abzug des siegreichen( !) Kaisers die Übergabe des Oberbefehls feier-

lich erzählt). Ein ganz ähnlicher Fehler im Aufbau des Liedes liegt

zudem Vs. 468 vor. Der Knappe GiraiH führt ein Feldzeichen,

als er nach dem Kampfe mit Tedbalt-Esturmi zu V. zurückgekehrt

ist. Woher hat es Girart erhalten? Von Tedbalt-Esturmi nicht,

denn diese haben die ihrigen in den Schmutz geworfen. Der Dichtei'

bleibt uns also die Antwort ebenso .schuldig wie bei der Frage nach
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ilrr llcrkuiift xon V.s FahnoJ) — Auch die Schilderung der Flucht

des Heeres ist wenig geschickt. Der Roland kennt überhaupt

keine Flucht. Der Kaiser zieht der Heimat 7ai und — läßt eine

.\achliul zur Deckung des Heeres zurück. r>ie Mannen weisen

jeden Fluchtgedanken sofort zurück. Natürlich! Sic sind ja die

Getreuen, die sich verpflicht ten, Roland nie zu verlassen. Andcr.s

die Ch. . Die 10000 legen den Treuschwur ab, und der größte Teil

dieser Vereidigten entflieht bei den ersten Streichen. Das ist

unwalu'scheinlich an sich und kann nur am Aufbau des Liedes

liegen. Der Chansondichter achtet eben die Überlieferung: der

Führer floh zuerst, das Heer folgte nach; doch Führer und Mannen
sind erst nach längerem Kampfe geflohen, als weiteres Ringen

nutzlos schien; — am Abend des zweiten Schlachttages. Und
nun gewinnt der Schwur auch für Viviens eigene Krieger eine

neue, besondere Bedeutung; jetzt kann es heißen, daß sich alle

erst verpflichten, d. h. alle, die nun noch bereit sind zu fechten

und mit V. zu sterben, wie die 20 Krieger der Ch., wie Girart, als

er zu Anfang der Ch. wiefler zu V. zurückkehrt (vgl. Walter im

md.

W '\

t' stark war Viviens Heer w ä h r e n d d e i-

Schlacht in der Gh.?

Nach \s. 556, 558—59 betrug es 10 000 Mann.

Ö56 de dis mil homes ne li laissent que cent.

Dolenz puet estre li vaillanz Chevaliers

Ki ot dis mil primes [Hs.: homes^ se combaliel:

des dis mil n'oiit [Hs.: e dis mile nout] or [Hs.: ore] que cent

Chevaliers,

e de cels sunt navre l'u/ie meitie.

An diesen Versen ist m. E. folgende Korrektur auf Grund

'') Beide Ereignisse scheinen aber auf den selben Vorgang hin-

zuweisen, nach dem V. mit dem Oberbefehl das königliche Banner
empfängt. Yg\. Ogier de Danemarche: Ogier nimmt dem fliehenden
Feigling Alori das Heeresbanner ab, das dieser sich erboten liatte zu
tragen (vgl. Schuwerack S. 59). — Vgl. vor allem das Lothringerepos
Garin \, S. 86 ff.: Der König zieht gegen die Sarazenen, wird in Lyon
plötzlicli krank und übergibt Garin das Banner von Saint Denis.
Fromont schwört Treue; aber Hardre, dann unmittelbar vor dem
Kampf auch Fromont—Bernhard von Naisil lassen den tapferen
l.nthringer im Stich. — Die Schilderung der Vorgänge stimmt über-
raschend genau zum Text der Ch. de G. — Ich erwähne, daß auch
Thiebaut, der Bruder (!) Estormis von Bourges, im Epos auftritt.

Er ist Lehnsmann und Rivale von Garins Bruder ßegon, den er schließ-

lich tötet. Darüber später. — Die ältesten Lieder berichten uns von
der Flucht des Königs {Ch. de G., u. Anm. 11, Cour, de Louis: vor Rom,
Girart de R.) wie auch von dem Verlust des königlichen Banners (s. bes.

Ch. deC; Rld, 72 —3, 837; Girart de R.: vor Roussillon, Vaubeton,
Civaux, S. 41 ff., 95, 193 ff.). — Und in der Schlacht von 851 floh der
König heimlich und ließ Truppen. Gepäck und auch sein Banner im.

Stich.
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der Vofso 571, 749, 758, 1128^) nötig: 556: de ses mit liomes . . ^

558: Ki ot }nil honics cl cliamp se combaiict (vgl. 745 fg.: 720, 731,

656, 667. 680, 684, 979 u. a.). 559: e de ses mil n'oiit qiie . . . Danach
befoliligto V. nur 1000 Mann. Suchier berechnet, daß nach dem
ersten Schlachttage noch 1700 Mann am Leben sind: 700 auf

Wache, 300 Schwerverwundete aus V.s Land und 700 Kampf-
unfähige. Sehen wir uns die Erzählung an. 700 Mann beziehen

die Feldwache; sie haben bereits tapfer gekämpft und tragen

blutige Schwerter. — V. trifft auf einer Anhöhe 300 Mann aus

seinem Lande; ihre Zügel sind vom Blute rot; die Eingeweide
treten aus dem Körper, und sie halten sie in ihren Armen, daß
die Pferde sie nicht zerstampfen. V. bedauert die Kjieger und
klagt, daß sie keinen Ai'zt haben. Dann feuert er seine Mannen
an, stürmt mit ihnen vom Ilügel herab und greift an. — Und nun
heißt es: Sie kommen vom Hügel ins Schlachtfeld herab, steigen

von den Pferden, verbinden, laben mit Wein und wenden sich

zu den Totwunden. 700 Mann sind es, die ilu'e Eingeweide zwischen

den Füßen dahinschleifen und langsam ihr Leben aushauchen.

Und wieder spricht V. das einzige Trostwort: que piirrat de vus

estrc? — N'avrez mais mirie pur niil honie de terre (540 =504).
Wieder feuert V. die Seinen an, stürmt mit ihnen ins Feld und
greift an. 15 000 Feinde fallen. Da setzt V.s Niederlage

ein; bald hat er von 1000 Mann nur noch 100 (Vs. 556 usw.).

M. E. zählt V.s Heer nach dem ersten Schlachttage nur noch
700 Mann Kampffähiger. 300 Mann hegen im Sterben. Die Ch.
gibt 700 Sterbende an, verschweigt aber, was mit den 300 ge-

schieht, deren Eingeweide ganz ebenso am Boden schleifen.

V. redet die 300 an, wie er die 700 anspricht und greift mit den
700 der Wache hier wie dort an. Doch der Angriff paßt wenig
an die erste Stelle, denn gleich darauf wird er unterbrochen, und
die Erzählung wiederholt sich, um danach erst den eigentlichen

Angriff und seinen Erfolg zu bringen.—Und was sagen die jüngeren
und verwandten Epen? Nur wenige Beispiele: Cop., 1448: De
ses .X. mile n'i a que c. remeis (Var. de ses V. c, de .VII. c. homes
na que III. c. Irovez). Vgl. 1140—41, 778—80.— Rainoart, 2244
und 2515: Wilh. zieht mit 7000 Mann V. zu Hilfe. 2444: Guiborc
bleibt mit 700 Frauen in Orange, als Wilh. Orange verläßt, um den
Königin Laon um Hilfe anzugehen. UndTedbalt ist mit V., Esturmi
und 700 Mann abends in Bourges, als die Plünderung auf dem
Archamp gemeldet wird.») — Roland, 804 u. 808—09: Roland
schickt Walter, seinen Lehnsmann, mit 1000 Franken auf die

") Vgl. auch Cov.. 1448, 778; Aliscans, 422 unfl 441: S. 27.
Vs. 38, 2671, liainoarl 2516, Raoul de C, 3500—02.

») In Zf^. f. frz. Spr. o8, 8. 227 habe ich auf P'eliler im Aulbau der
Ch. aufmerksam gemaclit, die die Frage nahelegen: Befinden wir uns
nicht von Anfang des Liedes an auf dorn Archamp am Abend des
zweiten Schlachttages? — Vgl. Renaut de M. und seine 700.
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Berge, aber N'eii descendral per malvaises nnvelcs, — Eineeis

qu'en seient sei cenz espees traites. Vs. 1679^: Roland greift mit

700 Mann die neue Hecresabtoiluiig unter König Marsilies an.

Das Nibelungenlifd: Sigfrid zieht mit 1000 Mann gegen Liudegast

und Liudeger. Die Burgunder zieiien auf die Einladung Krim-
liildens und Atlilas mit 1000 Mann an dt/n HunnisduMi Hof. Dort
kommen sie durchnäßt an, trocknen ilire Kleider am Feuer,

nehmen am Mahle in Waffenrüstung teil. 20 Mann beziehen die

Wache am Gartentor. Der Kampf boginnt. In der Nacht läßt

Hogni die Posaunen blasen und zählt die Krieger, die Geiiioz

ordnet. 300 Mann sind gefallen, König Gunnar ist gefangen,

700 Mann sind noch am Leben. Die Burgunder greifen in der

Nacht wieder an. Sie fallen nach und nach. Gernoz wird erschlagen.

Hogni verteidigt sich held<>nhaft allein gegen die Übermacht,
erschlägt mit letzter Kraft Irung, der ihn schwer verwundet hat,

und rächt sich noch an Krimhild.^O) — Also der Heldbc-
fehligt 1000 Mann, verliert am ersten Tage
300 und beginnt den neuen Kampf mit 700 Mann.
lOOO Mann ist die mutmaßliche Heeresstärke eines Gaues.

Der Ghansondichter h atm. E. seineVor läge,
dasVivienlicd, nach einem neuen Plan e^*') voll-
ständigst überarbeitet. Dabei sind ihm die
C h a r a k t e r z c i c h n u n g e n der Personen meist
g u t g e 1 u n g e n. I m A u f b a u des L i e d e s a b e r %• e r-

fährteroftsehrungeschickt. Doch er achtet
die Überlieferung. V. gehört ursprünglich
zum Kreise des Königs (T e d b a 1 1 s der C h.) und
wird erst später Neffe Wilh.s von Barcelona.
V. brich tmitdem Könige (TedbaltausBourgos)
nach dem Archamp auf, und der König flieht
erst nach zweitägigem Kampf qM) Der größte

10) Nach Leon Polaks Aufsatz in Zs. /. d. A. 54, S. 427 ff. Diu
Übereinstimmung dieses Berichtes mit dem der Ch. ist die auffallendste;
und man ist versucht anzunehmen, daß dasNibelungenlied dem Chanson-
dichter beim Autbau seines Liedes als Muster vorgeschwebt hat. u. S. 233;
vgl. bes. die Gestalten V.s und S egfrieds, Guiborcs und Kriemhiidens.

11) Der Chansondichter hat an drei Stellen Erinnerungen an die
Teilnahme des Königs an der Schlacht festgehalten. — Der fliehende
König heißt in der Ch. Ludwig, nicht Karl der Kahle. — 1. Der Dichter
spricht von einem Einfall des Feindes in Ludwigs Königreich (el regne
Loois Vs. 61) und nennt sogar Berri einmal Königreich (Vs. 359).

Im IX. Jahrh., z. Zt. König Karls des Kahlen, war Bourges die

Hauptstadt des Königreiches Aquitanien, und Toulouse, die eigentliche,

alte Hauptstadt, war mit dem südlichen Aquitanien zeitweise ganz
losgelöst vom alten Königreiche. — Graf Tedbalt beherrschte in der
Ch. selbstverständlich die Grafschaft Berri mit Bouraes a's Hauptort
(s. diese Zs. 44, S. 19—20; oben Anm. 7). 2. Vs. 1257—58 glaubt Guiborc
daß Wilh. die Leiche des Königs Ludwig oder die V.s aus der Schlacht
bringe. Wir befinden uns am Ende der ersten Wilhelmsschlacht und
erwarten nichts weniger als die Leiche des Königs! Weshalb denkt
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T e i 1 (l c s H e r c s f 1 g t b a 1 d n a c h, u n d 11 u r w n i g e

Getreue halten tapfer b e i V i \' i e n a u s u n d fallen
mit ihm am dritten Tage.

D (M- C h a n s o n d i c h t c r hat W i 1 h . von ß a r c o-

U>na und vermutlich auch die Gestalt Tcd-
b a 1 1 s für König Ludwig in s o i n ^^' i 1 li o 1 rri s 1 i o d
< i n g e f ü h r t.

D a s s e 1 b c g i 1 1 n u n s c li r wahrscheinlich auch
\- (1 II den ausführlichen S c h 1 a c h t e n s c h i 1 d e-

rungeiideserstenund zweitenSch lacht tagcs.
Das alte V i v i e n 1 i e d, so vermute ich Zs. f. frz. Spi-. 38,

S. 226—227, l>osanginderHauptsachedie näheren
Urastände^•onVi^'iensTodamletztcnSchlacht-
t a g e und gab die ersten Tage nur ganz summa-
r i s c h an. etwa so, wie Vs. 1122—27 und Rainoarl, Vs. 2989—91
überliefern. Auch anstelle der Verse 1707—28, des sogenannten

normannischen Einschubes, der in den Rainoarl gehört (s. Suchicr,

Zs. f. r. Ph. 29, S. 645 u. Ausg. der du, S. XV), istm. E. eine ähnliche

kurze Übersicht anzunehmen. Vgl. Rld. bes. CXI, CCLIV, 3560 ff.

Das Z w (M k a m ]) f in o t i \- in d e j- C h.

S. 47 fg., S. 62 Anm. 2 beschäftigt sicli Schuwerack mit den

Begebenheiten des letzten Kampftages der zweiten Wilhelms-

schlacht. Von Wilh.s Heer sind nur noch Wilh. und Gui am
Leben. Gui verläßt Wilh. früh am Morgen und reitet zu einem

niaisnil, um dort Hunger und Durst zu stillen. Dann kehrt er

sofort zurück und rettet Willi, aus Todesnot. 20 000 Heiden
weichen vor seinen wuchtigen Streichen zum Meere hin. Gui
hat 4 Heiden mit der Lanze und einen fünften mit dem Schv.'ertc

getötet, und zwar so, daß er Roß und Reiter in vier Teile zer-

spaltete. Derame liegt von einer Lanze schwer verwundet im

Guiborc an iliii. don wir nach dem voraul'gehenden gar nicht mit V. in der
Schlaclil wissen ? Guiborc sollte doch viel eher nach Tedbalt fragen oder
nach Girart. vor allem aber nach ihrem teuren Neffen Guischart; sie hat
ihn doch unter der ausdrücklichen Zusicherung, ihn lebend oder tot zu-

rückzuhaben, mit Wilh. ins Feld ziehen lassen. 3. Vs. 622 ff. wird von
einer Schlacht erzählt, in der König Ludwig floh (En iine fuie u Loowis
juieit) und \'. mit 2ü0 Mann das Feld behauptete. V. venur aber seinen
teuren, vielbeklagten Lehnsmann Raher (lies Babel). Will der Dichter
auch hier eine Anspielung auf seine Vorlage geben? Die Flucht des
Königs und der Tod des treuen Lehnsmannes sind Begebenheiten,
die zum alten Vivienliede gehören. Aus dem Vivienliede hat sie der
Roland entlehnt. Dieses Epos erwähnt Rabel in der Baligantepisode.
Rabel steht hier anstelle Oliviers. In der Rolandschlacht selbst fällt

mit Roland und Olivier auch Rolands treuer Lehnsmann Walter. Die
Person Walters aber ist nach Tavernier erst vom Rolandsdichter ein-

geführt. Unter Walter vermutet Tavernier wohl mit Recht den Walter
des Waltharius ! — Und so scheint der Kampfgenosse, der mit V. in

der Vivienschlacht fiel, dessen treuer Lehnsmann (der Bretone) Rabel
gewesen zu sein (s. noch Z.<?. /. jrz. Spr. 38, S. 218).
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Sando. Als ci' die hoidon Frauken kipininoii sieht, springt er sofort

zum Kampfe auf. Willi, haut Deramö das Boin und Gui ihm den

Kopf ah. Dos Königs Pferd ist willkommene Beute. — Hier

greifen zwei Motive ineinander. 1. Der hilfebringende Held er-

schlägt eine Anzahl Feinde und treibt die andern in die Flucht,

der gerettete Kri(>ger stirbt bald darauf. 2. Das Zweikampf-
mutiv. — ad 1 yg\. ähnliche Situationen der Ck.: Wilh. tötet 10

Heiden, 20 fliehen, Girart oder Guischart werden gerettet und
sterben bald darauf. Oder: Girart kehrt nach dem Strauß mit

TodbalL und EsLurmi zu V. zurück; er tötet zwei Heiden mit

der Lanze, — der Gebrauch des Schwertes und die Flucht der

übrigen sind zugunsten des Ringens zwischen Girart und Tedbalt-

Esturmi hier unerwähnt geblieben. — Oder Rainoarl: Rainoart

greift, nachdem seine Stange zerbrochen ist, zum Schwerte und
spaltet Fore und dessen Roß in i Teile. Die Heiden fliehen.

2000 werden erschlagen. Aliscans gibt die Zahl der fliehenden

Feinde mit 20 000 an. ^2\ — Oder Roland, Pseudo-Turpin: Roland
kommt von den Borgen, erschlägt König Marsilies (Roß und
Reiter in i Teile), und 20 000 Heiden fliehen. — ad 2 vgl. ähnliche

Motive: V. ist allein im Felde. Die Heidon töten ihm sein Pferd.

Ein Berber verwundet V. schwer mit einem Lanzenwurf. V.s

Fahne fälll zu Boden, nie wird er sie wieder aufheben können
(783). V. zieht das Eisen aus der Wunde und erschlägt damit den
Berber. Dann zieht V. sein Schwert und wütet unter den Feinden.

Er geht an ein Wasser um seinen Durst zu löschen, wird dort be-

stürmt, schwer verwundet, botet, und ein Berber trifft sein Haupt
mit einer Lanze. — Wilh. flieht. Alderufe stellt sich ihm ent-

gegen. Sie kämpfen mit den Lanzen, stürzen von den Pferden,

springen wieder auf, und Willi, schlägt Alderufe mit dem Schwerte
ein Bein und dann den Kopf ab. Dann flieht er auf dos Königs
Pferd weiter nach Orange. — Der Coc. V. berichtet von V.s Kampf
mit Cai'iot d'Averse; Aliscans erzählt fast genau den Kampf
Wilhelms mit Alderufe nach. — Hieraus folgt L: Der Ritter

kämpft mit der Lanze, dann mit dem Schwerte. 2. Der hilfe-

bringende Ritter tötet zunächst einige Heiden mit der Lanze,
dann den Heidenkönig mit dem Schwerte (Roß und Reiter werden
in 4 Teile gespalten, so daß 20 000 Heidon entsetzt davon fliehen)

und erringt somit den Sieg. 3. Von den drei angeführten Zwei-
kämpfen der Ck. sind die von Wilh.-Deramö und Wilh.-Alderufe

am ähnlichsten. Sie stimmen in den beiden letzten Phasen des

Kampfes nahezu überein: a) der König verliert sein Bein und
sein Pferd, b) Dom Könige wird das Haupt abgeschlagen. Der
Unterschied ist nur der, daß nicht Wilh., sondern Gui dem Könige
das Haupt abschlägt. In der ersten Phase unterscheiden sich die

Zweikämpfe bedeutender. Wilh. und Alderufe reiten gegen ein-

12
) Vgl. Rainoarl. :iS+l niil JUscoiif! (5791:0817—21 : 08ü7.
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ander und werfen sich in den Sand. Dieso Begobenlicit ist beim
Kampfe Wilh.-Dorame ausgeschlossen. Zwar liegt Deramc von
einer Lanze schwer verwundet im Sande, aber Wilh. hat der

Ansturm vieler Gegner zu Fall gebracht. Sie haben Wilh. das

Pferd getötet und ihn so sehr bedrängt, daß er zu Boden stürzte.

Wilh. befindet sich also in ähnlicher Lage wie V. bei seinem

Kampfe mit den Berbern. Wenn nun Derame von einer Lanze

durchbohrt im Sande liegt, so ist der Wurf sicherlich von Wilhelms

Hand gekommen, doch er war nicht tödlich, wie der V.s gegen

den Berber. Deramc ist noch am Leben, und auch Wilh. ist ja

von Gui gerettet. Beide Gegner gehen nun, nachdem ihre Lanzen

verschossen sind, mit den Schwertern auf einander los; vgl. V.,

der nach dem Tod des Berbers ebenso zum Schwerte gi'cift und
unter den Feinden wütet.

Der G h a n s o n d i c h t e r hat zwei Motive in-

einander gearbeitet: Er hat W i 1 h.s Lage der
V.s nachgebildet (oben, S. 193), aber er hat Wilh.
d u r c h G u i g e r e 1 1 e t, d e n n W i 1 h. s o 1 1 1 c b e n und
über Deramc selbst siegen. Doch ist dieser Sieg nur ein

teilweiser. Der Dichter kann oder w-ill die Motive nicht zu ein-

schneidend umgestalten. Und so muß sein Held Wilh. den kleinen

Gui auch noch an der Besiegung des Königs teilnehmen lassen,

Wilh. macht den König unschädlich, er haut ihm das Bein ab!,

aber Gui vollendet den Sieg und tötet den König.

Or at Guillelmes sa bataille vencue (Vs. 1983).

Doch der gemeinsame Ka mpf gegen Derame
ist in der Gh. zur bloßen Episode geworden,
die ohne sichtbaren Einfluß auf den schon er-

rungenen Siegbleibt. Gui hat diesen bereits allein ge-

wonnen. Er hat (indem er sein Schwert zog) bei seiner Ankunft
einen unbekannten(!) Heiden samt dem Rosse in 4 Teile gespalten;

Wilh. wurde dadurch befreit und 20 000 Heiden flohen. — Und
Gui hat nun auch noch Deramc getötet und den Sieg vollendet.

N'i alast Gui, ne revenist Guillelmes (Vs. 1681).

Im Vivienliede erschlägt V. auffälligcrweise den Berber nicht

mit dem Schwerte, sondern mit der Lanze, mit der er selbst schwer
verwundet war. Er wird nach hartem Kampfe am Quellwasser

ein zweites Mal \'on einer Lanze und von einem Berber, diesmal

tödlich getroffen; und sofort stürzen auch die Heiden auf den
Wehrlosen und schlagen ihn in Stücke. Der ganze Bericht fällt

auch wegen der vielen textlichen Wiederholungen auf. Ich ver-

mute, daß der Dichter die Überlieferung achtet, aber mit seinem

neuen Plane auch neue Motive eingeführt hat. Ursprünglich
fielm. E. V. nicht durch den Lanzenstoß eines
Heiden, sondern d u i' c h die S t r c! i c h c einer
ganzen H e i d e n s c h a r , die seinen Körper in
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Stücke schlagen. Der Bericht des Ritters in ßwurges

spricht ähnliche Befürchtungen iiii- die Unglücklichen auf d(!n)

Archamp aus (Vs. 46). — Wir hahen nun schon oben vermutet^

daß das Nibelungimliod dem C.hansondichtor hei dt^ni Aufbau
seines Li(!des vtirgescliNvebt liat. Hier haben wir weitere; Anzeichen

!

Auch Gui und das Zweikampfmotiv insbesondere zeigen Anklänge
an Nibelungenl (rf undWaUhariiis und Walters Kampf mit Günther
und Hagen im Wasgenwalde.^3) Einen Hinweis Suchiers will ich

nicht unerwähnt lassen: In der 67i. wird V'.s Vater Cornehut unil

im Cov. wird Yivien filz d'nn serpenl genannt (s. Aus-g. der Cli..

XL). Auch füge ich noch folgende merkwürdige Übereinstimmung
hinzu: Die Ch. nennt V.s Vater Hornrumpf, der Beowulj sagt

dasselbe von Sigfrids Vater (Vs. 881 fg.) ! Das ist ein wichtigei-

Fingerzeig für die Quelle des Chans» )ndicht(Ts.

Auch, diese Betrachtung der Guiepisude am letzten Schlacht-

tage der zweiten Wilhelmsschlacht zeigt uns, mit wie wenig
Kunst der Chansondichter sein Lied aufgebaut hat.

über den Aufbau des R a i n o u r l.

S. 130 Anm. sagt Schuwerack über den Rainoarl: ,Die Ch. IL

ist nämlich nicht einheitlich, sondern zerfällt wieder in zwei

Teile: denjenigen vor Rainoarts Auftreten und das eigentliche^

Rainoarthed von V. 2647 ab. Der erste dient, wie in der Ch. G.

die Szene der Entsendung Girarts, zur Verkettung zweier Lieder

verschiedenen Stoffes: der Ch. G. und des eigentlichen Rainoart-

liedcs.' — Diese Ansicht teile ich nicht. Der Rainoart der Chis-

wicker, jetzt Londoner Hs., ist die an die Ch. d. G. notdürftig

angeflickte Fortsetzung eines Convenantliedes, das eine zwei-

tägige Vivien- und eine zweitägige Wilhelmsschlacht sich inner-

halb von drei Tagen abspielen läßt. Denn Willi, erreichte seinen

sterbenden Neffen am Abend des zweiten Tages und floh am
folgenden Tage nach Orange. Sein Heer war also am zweiten Tage
der Vivienschlacht angekommen und vernichtet. Der Abend de.s

zweiten Tages sah ihn mit dem sterbenden V. allein. Am dritten

Tage der Vivienschlacht, oder am zweiten Tage der Wilhelms-
schlacht schlägt sich Willi, allein durch die Heiden und besiegt

und tötet vor allem den König Alderufe! Gegen Abend ist er in

Orange, 2382.— Nun beschafft sich Willi, ein neues Heer (am Königs-

^^) Im WaUhnrius kämpfen am Morgen des letzten Schiach ttagc.s

König und Lehnsmann gegen den fremden Helden: 2 Schilde gegen
einen. Im Nl. treten Gunnar — Gernot und Hogni hervor (s. o. S. 199):
oder in der jüngeren, uns erha't'^nen Fassune: des Liedes: Günther mit
Gfrrötund dem jungen Giselher, dann Hagen mit Dankwart und
Volker; d. h. 2 x 3 Helden. Ist es Zufall, daß in den Wilhelms-
schlachten der Ch. 3 oder 2 Schilde am dritten und letzten Schlacht-
tage übrig bleiben und daß im Rainoart neben Wilh. und Rainoart die
5 Grafen kämpfen? Vgl. auch Ch., Vs. 605: V. und Girart bleiben
allein im Felde!; Vs. 2384: Wilh., Pförtner, Guiborc in Orange.,
s. Anm. 22 und 23.
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hofc zu l^aonü) und bricht mit dem jungen Rainoart (dem er

den Ritterschlag in Laon anbietet) über Orange (wo Guiborc

<lem Rainoart die Waffen gibt und besonders das Schwert um-
gürtet!) nach dem Archamp auf, um die in der ersten Wilhelms-

schlacht gefangenen fünf Grafen zu befreien und V. zu rächen. —
Man ist in der Nacht von Orange aufgebrochen und am Morgen
.'iuf dem Archamp angekommen! — Diese zweite \Vilholmsschlacht

dauert wiederum zwei Tage, Vs. 2989—91. Sie wird eingeleitet

durch die Flucht und die von Rainoart erzwungene Rückkehr
der Feiglinge, imd der zweite Tag zeigt uns Rainoart, Wilh. und
als dritte Person (!) die fünf befreiten Grafen im Felde. Rainoart

ist der hilfebringende Held; er befreit die fünf Grafen, er be-

.schülzt Wilh. vor Tabur de Canaloine. Aber er kommt auch

selbst in eine ähnliche Notlage wie V. in der Vivienschlacht und

Willi, in der zweiten Wilhelmsschlacht der Cli.. Das ihm von

Guiborc wider seinen eigenen Willen umgürtete Schwert wird

sein Retter. Bisher kämpfte er mit dem linel (wie die Kämpfer
in der Ch. mit der Lanze) ; als dieser zersplittert ist, greift Rainoart

zum rettenden Schwert und spaltet König Fore und sein Roß
in 4 Teile, daß alle Heiden entsetzt davon fliehen. Und nun ist

Uer Sieg errungen, und das Heer zieht nach Orange [Zs. f. frz.

Spr. 44, S. 36, 51 ff.).

Der Covenant-Raiiwart zeigt also durchaus den
Aufbau des älteren W i 1 h e 1 m s 1 i e d e s. — Auch
in vielen andf^rn Einzelzügen läßt sich das noch nachweisen

(Refrain, Ritterschlag. Hungermotiv u. a. m., vgl. die eben an-

geführte Zs.). — Und der junge Rainoart tritt ebenso unvermittelt

in die Handlung ein, wie Girait, Guischart, Gui (s. Schuwerack,

S. 38) im Wilhelmsliede. Das Auftreten R.s in Vs. 2647 zerlegt

den Hainoail keineswegs in zwei Teile. Das jüngere Wil-
h e 1 m s 1 i e d CovenaiU-Rainoari ist ein einheitliches
G a n ze wie das ältere, d i e Ch. d. G. D i e s e s k e n n t

d i e d r e i t ä g i g e S c h 1 a c h t, j e n e s d i e zweitägige.
Dieses läßt V. vor Ankunft der Hilfe sterben (vgl. den Roland!,

vgl. dagegen Girarts und Guischarts Tod in der ersten Wilhelms-
schlacht !), in jenem trifft Wilh. den Neffen im Sterben an. Dieses

kennt die drei Refrains lunsdi cd vespre., jiiesdi al cespre, lors fii

dimercres der dritten Schlachttage, jenes hat den einen lunsdi

al Pc.9/)7"^- Refrain für alle drei Schlachten. — Das ist leicht be-

greiflich. Ist doch die erste Wilhelmsschlacht des Cop. -Rainoart

mit dem dritten Schlachttage der alten Vivienschlacht, dem Mon-
tage, zu Ende. 1^) Was liegt nun näher, als auch die zweite Wilhelms-

**) Die Vivienschlacht beginnt am Sonnabend, vgl. auch noch den
Prosaroman, Ausg. des Cov. von Terracher, S. 219, Zeile 33: . . . quant
ih eurent taute celle nuit entre le ven(d) re.di et samcdi chevaulchie et

pris peintie pour aprouchier Arleschant . . . Vgl. ferner auch Folque de C.

Die dreitägige Schlacht von Arrabloi endigt am Montag (diese Zs. 44,
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Schlacht mit demselben RdVain zu beschließen, — und der Raino-

art hätte ihn naeh \"s. 2991 i^(^.bcn S(jllen! AuBurdem beginnen

ja die beiden Wilhrhiisziigc jeder an einem Montag, und das

ist der Montag, an dem V. fiel. Denn die beiden Züge Wilh.s

stehen nicht nacheinander, sondern nebeneinander. Jeder isU

ein Rache- und llilfezug für V. So ist gerade der /////WZ-Refrain

im Jüngern und auch im altern W ilhelnisl ed der herrschende

geworden unil beispielsweise zwischen den beiden Entscheidungs-

tage'n der 1. (üonnerstagi und 2. (Mittwoch) Wilhelmsschlacht

eingeführt, — bei der Schilderung von Ereignissen am Montag.
Dienstag und auch Mittwoch {Zs. 35, S. (J4), d. h. an den ersten

Kampftagen, die im alten Vivienlied nur summarisch gegeber;

sein mögen (s. oben S. 200).

V i V i e n. R o 1 a n A.

S. 21 hebt Schuwerack bei der Gegenüberstellung der Charak-

tere V.s in Ch. und Cov. die Grausamkeit V.s im Cov. gegen die

IJngläubigen hervor und sagt ganz allgemein: ,Anscheinend

sahen die Altfranzosen, die bei ihrem kriegerischen Sinn das

Wort , Feindesliebe' nicht erfassen konnten, in dieser Behandlung
nichts Unrechtes, ja eher ein Gott wohlgefälliges Werk.'

DieCA. zeigt unsV. als Verteidiger seines Landes. Irr 6'op. jedoch

trägt V. den Kampf ins feindliche Land. Aus dem Verdeidigungs-

krieg der Ch. ist ein Angriffs- und Religionskiieg gew(trden. Der

Ritter kämpft um Ehre und Glauben; es gilt, die Heiden von den

Irrlehren abzubringen, sie zur wahren Lehre zu bekehren oder zu

vernichten. Der V. der Ch. erscheint als Ritter der kämpfenden^
werdenden Nation im frühen Mittelalter; der V. des Cov. als der

Ritter des in sich gefestigten, beruhigten, größeren Frankreiclis.

in dem der Geist der Expansion und der Kreuzzüge \orherrscht.

Die Ch. zeigt uns in V. den klugen, entschlossenen, ehrlichen Rat-

geber TedbaJts, den charakterfesten, ritterlichen, frommen Kriegei-..

der für Glauben, Ehre, Heimat den Heldentod stirbt. Die Pflicht

ruft ihn ins Feld, ein tiefer Glaube und stolzer Ritlersinn geb(Mi

ihm HeldiM)nuit, und ein ehrenvolles Gedenken seines Geschlechtes

sichert ihm Ruhm. Im Cov. ist V. der dm'ch das Gelübde g(!-

bundene, aufgeregte, schwärmerische, tnllkühne Heldenjüngling,

dessen einziges Streben auf Angriff der Ungläubigen und Ver-

breitung des wahren Glaubens gerichtet ist. Der Lohn des Himmels,

die Freuden des Paradieses sind die Zeichen, für die er sfr<'itet

S. 57). — Girari de R. 1. Die Maischlaclit von Vaubeton am Montag
(S. 80— 95). 2. Tliicrri wint am IMontag erschlagen (am Königsliel.

S. 111). 3. Die Sclilachtinder Vi-rdun-Ebene am Dienstag (S. 1G3— 171).

4. Die Sclilacht bei Civaux am Sonnabend (Ö. 188— 194). 5. Die Er-

oberung von Roussillon am IMontag, lundi a ete pour nioi un jour lieureux.

un mauvais jour pour Girart, 200—206). — In der zweitägigen Schiacht
zwischen Pvömern (Fenice) und Bretonen (Salomon) fällt Fenice am
Montag (Narbonnais H, S. XLIII ff.) u. a. m.
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und l'älJt. In der C/i. steht V. im Mannesalter, er ist 27 bis 28 Jahre

alt; im Coi>. ist V. ein Jüngling von 22 Jahren oder gar ein Knabe
von 15 Jahren. 15) In der Cli. bleibt V. angesichts der Furcht und
Flucht der Franken ruhig entschlossen und gefaßt, seine Haltung
zeigt wahre Heldengröße, im Coi>. steigert der Wankelmut der

Krieger V.s Selbstbewußtsein zu Trotz und Tollkühnheit; V.

weicht nicht zurück, nein, er schickt nicht einmal nach Hilfe.

Dieser letzte Zug der Weigerung unterscheidet den V. des

Coi'. unvorteilhaft \'on dem V. der Ch. Der Zug geht letzten

Endes auf die Weigerung Tedbalts zurück, zu Wilh. um Hilfe zu

senden, und auf den Rat V.s an Tedbalt, den Kampf aufzu-

nehmen. Denn V. des Cov. steht als alleiniger Befehlshaber des

Heeres auch an Stelle Tedbalts der Ch. Der Grund zur Weigerung
V.s ist im Coc. selbstverständlich von dem Tedbalts und seines

Neffen Esturmi: Neid, Nachlässigkeit verschieden; aber der

Dichter hat auch merkwürdigerweise den Rat V.s der Ch. nicht

benutzt : V. sagt warnend zu Tedbalt: Tiis as veiiz, e il tei altresi. —
Si tu t'en t^as, fo icrt tut del fu'ir. — Cresiiente en iert tuzdis plus

viL — e paienismcs en iert plus eshaldiz (Vs. 205—208), und Vs.

162 ff. bekennt V. der Ch.., daß er nicht erst nach der Zahl der

Feinde Umschau halten, ssmdern sofort kämpfen wird car si

m'aprist li miens sire Guillelmes. Vielmehr behauptet V. des Cov,,

daß seine Ehre und die seines Geschlechtes verletzt würde, wenn
er, ohne einen Schwertstreich gefühi't zu haben, bereits nach Hilfe

sende. Dieser neue Grund ist dem Roland entnommen. Der Cha-
rakter im Cov. ähnelt überhaupt mehr dem Rolands als dem V.s

in der Cli. Roland und V. stellen Ehre und Kampf gegen die Un-
gläubigen über alles, aber der Roland hat einen hervorragenden

Charakterzug mehr, den der Vaterlandsliebe. Durch ihn erhebt

sich Roland wesentlich über V. des Cov. Die Ähnlichkeiten der

beiden Charaktere sind so groß, daß man vor der Auffindung der

Ch. Vivien als sklavische Nachbildung Rolands ansehen konnte.

Sie beruhen einmal auf offensichtlichen Entlehnungen von Cha-
rakterzügen und ganzen Situationen aus dem Roland, dann aber

auf dem gemeinsamen Grundtypus, aus dem sowohl der Charakter
Rolands wie der V.s des Cov. entwickelt worden sind. Und diese

gemeinsame Quelle zeigt uns die Ch. de G. und ihr V. an. Schu-
werack sagt S. 20.: ,Vieles spricht gegen, nichts für die Annahme,
daß die eine [Person] bloße Nachahmung der andern ist. Ich

lehne daher diese Ansicht für die Gestalt Viviens in der Ch. G.

durchaus ab'. — Im folgenden will ich versuchen zu zeigen, wie

der Rolandsdichter die Charaktertypen Rolands und
dessen Kampfgenossen Oliviers aus der Ted-
baltepisode entwickelt hat.

^^) Über die verschiederif^n Covenantfassungen und V.s Alter vgl.
Zs.

f. frz. Spr. 4^ S. 37—48.
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Der Rohind hat die Tedballopisoclo zweimal, imd zwar

verschieden, bearboitrt (s. ctlien S. lOG und vergl. Zs. 44, S. G4 ff.)

1. Kaiser Kail gibt den Oberbefehl über die Nacldiut an Roland,

ähnlich Tedbai t an V. Rcdand wendet sich scharf gegen Ganclon,

wie V. gegen Tedlnill und Esturmi, Tedbalts bösen, neidischcD

Ratgeber. Aber Kaiser Karl und Ganelon fliehen nicht, wie Ted-
balt und Esturmi, sondern Kai-l der Große verläßt Spanien als

Sieger — der Roland kennt keine Flucht der Franken! -

in der Nacht vor dem Aufbruch jedoch plagen den Kaiser dafür

bange Ahnungen und häßliche Träume. ^ß) Am Morgen zieht er

schweren Herzens von dannen, nachdem er auf Ganelons verhängnis-

vollen Rat (vgl. Esturmi) den Oberbefehl an seinen teuren Neffen

gegeben hat. — In diesem Abschnitt liegt starke Überaivbeitung

aus der Tedbaltepisode vor: Tedbalt kommt bestürzt vom Hügel

herab, gibt V. den Befehl für den Rückzug und flieht mit dem
ihn zur Flucht drängenden Esturmi. — 2. Der Kaiser hat Ronce-

vaux verlassen, da rücken die Feinde zum Angriff \w. Olivier

sieht sie vom Hügel aus, bringt sofort Roland die Meldung und

rät dreimal zum Hilferuf (vgl. 1017 fg., bes. 1038 = Ch. 193.

Cov. 376, 382), nicht zur Flucht, denn Fluchtgedanken gibt es

bei keinem Krieger dieser erlesenen Schar, am wenigsten bei

Olivier (1115—1123). Aber Roland weist selbst jeden Gedanken
eines Ersuchens um Hilfe entschieden zurück: A'e placel dam-
iiedcii — Qiie mi parent pur mei seient hlasmct — Ne France diilce

ja cheet en viltet (1062—G4.i')

Rollanz est proz et Oliver est sage sagt darum der Rolands-

dichter von den beiden Freunden. ^S)

In der ersten Bearbeitung der TedbalLepisode erkennen wir

Kaiser Karl, Ganelon und Roland als die Tedbalt, Esturmi, V.

wieder. An der zweiten Stelle sind die Rollen nicht analog an

Roland und Olivier, die einzigen Träger der Handlung, verteilt,

sondern sowohl Roland wie Olivier tragen Züge Tedbalts (Esturmis)

und Viviens: Tedbalt mißachtet V.s verständigen Rat, befiehlt

den Rückzug und flieht. Auch Olivier rät vergeblich zum Hilferuf,

aber Olivier denkt nicht an Flucht. Und Roland weigert sich, ins

Hörn zu stoßen (vgl. Tedbalt^, aber Roland greift an (vgl. Vivien).

Der Rolandsdichtcr kennt keine Furcht und Flucht, er kennt auch

1*) Carles li magnes ad Espaignc guastede, — Les casiels pris, les

citez violees. — Co dit li reis qiie sa guere out Jitiee. — Vers dulce France
chevalchet Vemperere (703—70G), doch 721—723, 738 (Traum von der
zerbrochenen Lanze!).

^') Ganz ähnlich spricht V. im Cov. Vs. 401— 41(>; nur Frankreich
bleibt unerwähnt!! Der Coi'. hat Roland nacligeahmt.

*^) Vs. 1093 f.: Rollanz est proz et Oliver est sage. — Ambedui iint

me[T] veillus vasselage — Puis que il sunt as chevals et as armes, —
Ja pur murir n'esehivcrnnt bataille. Vgl. dazu V.s Worte über Tedbalt,
Vs. 117— 118: Or est tuz sages. quant at dormi assez: nus atendrum
Cuillelme et le curh nes, und Vs. 124: Or at dormi: nus atendrum
Guillelme, ferner s. nc h Vs. 4C>7 ff. s. oben, S. 192.
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keinen Neid, der Tedbalt vom Absenden eines Boten an WiJii.

abhält, er begründet, wie wir schon oben bei V. des Cov. sahen,

die Weigerung seines Helden auf andere Weise, und Rnland meint,

die Ehre seines tapferen Geschleclitos und seines über alles ge-

liebten Vaterlandes zu beschimpfen, wenn er um Hilfe riefe.

Roland ist nicht der verständige, starke Verteidiger von ruhiger

Festigkeit und Pflichttreue, wie der V. der Ch., er ist ein stürmischer,

trotziger, markiger Krieger. Die Rolle des verständigen, ent-

schlosseneu \'. ist auf Olivier übergegangen, und Olivier tadelt

Rtdand frevmdschaftlich wegen seines übertriebenen Ehrgefühls:

D'ico ne sai jo hlasme (1082).

So hat der R o 1 a n d s d i c h t e r seine Vorlage
tie fgre i fend und mit hoher Kunst umgearbeitet,
d i e F 1 u c h t in r u h i g e n, s i e g r e i c h e n A b m a r s c h,

die Feigheit in kühle Entschlossenheit um-
gewandelt und den stolzen Ehrbegriff des
trotzigen Kriegers neben den ruhigen V e r-

standdes treuen Kampfgenossen und Freun-
des gestellt. Aus den Charakteren der Ch. sind in den

Händen des Rolandsdichters neue Chai-aktere hervorgegangen,

die ein stolzer kriegerischer Sinn beseelt. Und diese neuen Charak-

tere sind Vorbilder für die der Jüngern Lieder geworden, nicht

zuletzt für V. und Girart des uns erhaltenen Cov. V.

G i r a r t. Olivier.

S. 42 sagt Schuwerack: Das füi' das Hol. chai-akteristische Wort
, Roland ist tapfer und Olivier ist weise' (Rol. 1093) paßt keineswegs

auf V. und Girart. Die tiefere Weisheit, Oliviers Hauptmerkmal.
die er besonders als Ratgeber seines Freundes zeigt (cf. Graevell

p. 72), geht Girart ab. Dagegen ist im C. V . die Gestalt Girarts

in weitgehendem Maße von der Oliviers beeinflußt, indem Girart

hier auch die Rolle des w^eisen Ratgebers seines Freundes spielt

iC. V. 376 ff., 689 ff., 722 ff.).' — Girart des Cov. teilt sich mit

Gautier de Tcrmes, V.s Herzensfreund, ja sogar mit Wilh., in

die Rolle Girarts der Ch.\ und nicht Girart, wohl aber Gautier

und Willi, werden von V. — wie Roland von Olivier — irrtümlich

mit dem Schwerte geschlagen. Gauticr und Wilh. sind V.s Freunde

;

Girart ist V.s Ratgeber und Botschafter; er hat z. T. die Rollen

Tedbalts und V.s der Ch. inne: Girait hat die Heiden gesehen

(376, 382) und rät zur Flucht (385) — wie Tedbalt, oder zui- Be-

nachrichtigung Wilhelms wie V. Girart und Olivier unterscheiden

sich vor allem in zwei Punkten: 1. rät Olivier nicht zur Flucht,

sondern nur zum Hilferuf; 2. ist Olivier Rolands liebster Freund.

Der erste Unterschied zeigt uns Olivier und Girai-t als unabhängig
von einander, denn Girart sagt: Car an alojis, s'il vo.<i vieiit a

plaisir (385) und . . . Coii juilem^nt en puissiens vif alcr — Et

de la niort foir et eschaper (724—25; vgl. Ch., 197: Alam iius ent



Beiträge zur Entwicklung (Irr I! ilhelmslicdcr. 200

pur iMZ \'ii\s guurir). Va erklärt tcnirr das h^clilon der ,1 iolcroii

Weisheit" 01i\ieis i>ei Girart des Tor. als die einlache J'ulg(3 dos
Rates zur Klucht. Die ÜboreinstimmungeTi in den Handlungen
Olivicrs und C.iiarts gegenüber dei' Clt. aber setzen einen ge-

meinsamen (ji'ujidty|)us für den Kanipl'genossen fest, der z. T.
auch die Kullen TtMlhalts und \'.s der Cli. innehat (s. oben unter
V.): Der Kampfgenosse besteigt den Hügel, sieht die gewaltige

Streitmacht der IVinde, bringt bestürzt Meldung zum Franken-
heere und rät zur Flucht, bezw. zum Hilferuf oder zur Botschafts-

sendung. Fr fällt dann im Kampfe, — und die Schilderungen über
den sterbenden Helden sind im /toldiuf dieselben wie im Coc.

(vgi. das Zusammentreffen V.s und Gautiers und V.s und Wilhelms)
und wie in der C/i. hei Girarts und Guischarts Tod. I) ieser
G r u n d t y p u s ist v n ni \\ u I a n d s d i c h I

< r n a e \\

8 e i n (> r \' o r I a g i-, d e r ('//., g e s c h a f f e n ti n d v o n

d e m L) i r h t e r d e s uns e r h a I t e n e n Cov. ]'. a ii sg i e b ig
benutzt w o j' d e n

.

S. 42 fährt Schuwerack fi»rl: .In .1/. spielt Girail eine viel

geringere Rolle, indem hier die Botschaft an VMlJi. fortfällt.

Er ist einer der ,sieben Vettern", die außer Bertran alle last nur
statistische Figuren sind (cf. K. Schneider p. 15).''-^) Der letzte Satz
ist m. E. richtig, und wir haben oben (Anm. 13, S. 204) vermutet,
daß die fünf Grafen des Rainoart als ein Ganzes, als eine F^erson,

aufzufassen sind. Bertran ist ihr Führer.-") Der Alis c a n s-

b e a r b e i t e r m a c h t a u s d e n f i'i n f G r a f e n s i c b e n,

ü b s c h o n er die F ü n f z a h I auch f e s t h ä 1 t.-^) Die

^^) Die Charaktfriötik der Personen in Aliscans, Jahresbericht der
niederösterreichischen Landes-U. -Realschule zu Waidhofen a. d. Ybbs.
1901—1902.

^^) Auch Guischart, u. Anm. 25. Im Hainoail lieiCen die 1 ü ii I'

Grafen: Bertram, G u i e 1 i n und G u i s r h a r t , Walter,
Reiner (G i r a r t).

2») Z. B. Vs. 210—12 (s. Var.!) 8. 26, \'s. 22—24. Zusatz der Hs.
1448 zu Vs. 857 (Weeks, Romania 35, S. 309—16). Vs. 8383—85
(Gautier ist für Girart gesetzt). Vs. 1813— 15 (Girart fehlt). Vs. 1860 bis

62 (Guielin fehlt). Vs. 1842—44 (Gautier für Gaudin; Guinemanz
ist zugesetzt; echten Text zeigen die Hss. ML (m). ^^s. 1884—87 (Gautier
ist eingeschoben, s. 1861). Vs. 2229—30a (Girart fehlt). Vs. 5348—50
(ITunaut für Girart). So heißen die fünfgefangenen Grafen
in Aliscans: Bertran, Guielin und Guischart,
Gaudin, Girart. Der Cov. V. nennt auch fünf Grafen und ersetzt
Girart durch Gautier, auch nachdem Girart V.s Heer als Bote verlassen
hat und sich bei Wilh.s Heer befinden muß; ja er zählt Gautier Vs. 1778
mit auf, obgleich er Vs. 1665 (s. 1640 ff.) bereits gefallen ist. So heißen
die fünf Grafen im C o v. V.: Bertran. Guielin und
G u i s c li a r t, Gaudin, G a u t i e r. Guielin ist bis auf \'s. 1777
durch Hunaut ersetzt. — Vs. 753—755 (Guischart fehlt). Vs. 938
(Guischart, Gaudin. Gautier fehlen), ^'s. 1190^—91 (Guisciiart, Gaudin
fehlen. Die Berner Hs. setzt Gaudin fiu- Hunaut). V^s. 1543-45.
Vs. 1579—81 (hier sind sechs Grafen genannt, denn neben Gautier
ist Girart aucli eingeführt!). Vs. 1776a—79 (die Boulogner Hs. erwähnt
Girart, die Berner Hs. Girart und Hunaut).

Ztschr. f. frz. Spr. u. Litt. XLIVV'.
I 4
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Begründung zum ersten Satze ist aber nicht richtig. Bertran ist

anstelle Girarts und auch Guischarts getreten: Bertran führt

im Coif. die ^'l)rhut d<^s Heeres und hält sich am Ende des Kampfes
im Cov. auf ausdrücklichen Wunsch Willi. s dicht an dessen Seito.22)

In Aliscans schlägt er sich zu V. durch und harrt bei ihm aus,

wie Girart bei V. und Gui bei Wilh. in der Ch. Ja, als V. ihm zur

Flucht rät und ihn dazu bewegen will, Wilh. herbeizurufen,"^)

bleibt er im Kampfe. — Girarts ganze Rolle in der Ch. scheint

demnach in Aliscans nachgeahmt und auf Bertran übertragen

worden zu sein, selbst die Botschaftssendung ist angedeutet.^*)

Breslau. W. Schulz.

22) Cov., Vs. 1928—29 saftt Willi, zu Bertran: Bias nies Bertran(s),
pres de moi vos teneis, — Tant con vos voi ne puls estre esgarei(s):

Ch., Vs. 467—69 = 1674—76: Traiez vus qü devers mun destre poign! —
AI mien enscmhle si met tun gunjanun! — Si jo aitei, ne criem malveis
engruign.

2') Vs. 199—201: Queres mon oiicle la jus en Aliscans, — El grant
estor u il est comhatans: — Por dieu li dites k^il me soit secorans.

^*) Bertran geliört ursprünglich nicht zu den Personen der Archamp-
schlaclit (vgl. Ch. de G.), sondern zum Siege d'Orange und zur Prise.

Er tritt aber schon im Rainoart als Führer der 5-Grafengruppe neben
den beiden anderen Personen Wilh. und Rainoart auf. S. o. u. diese

Zs. 44, S. 8. — In der ersten Wilhelmsschlacht des Cov. -Rainoart sollte

neben Wilh. die führende Persönlichkeit der junge Ritter Guischart,
nicht Bertran, sein. Aber der Cov. III und noch mehr Aliscans- Rainoart
haben Bertran zu Schaden Guischarts vollständig in den Vordergrund
geschoben. — Guischart ist nach der vatik. Hs. (Chabaneau, Roman
d'Arles, S. 80) Botschafter, wie Girart der Ch. de G. Guischart ist Bruder
V.s und erhält den Ritterschlag vor dem Aufbruch zur Hilfe V.s.

(Cov., Folque, Nerb.), wie Gui, Girart, Guischart der Ch. Guischart
eilt zu dem sterbenden Bruder, wie Wilh. zu seinem Neffen in Rainoart-
Cov.- Aliscans (vgl. Hs. Beul, des Coc, Nerbonesi, erste Erzählung),
wie Baldewin zu seinem Bruder Rld. (Ps. Turpin). Ich erwähne,
daß Guischart in den Epen allgemein mit Guielin (Gui) zusammen
genannt wird: nach Folque und Hs. Boul. (diese Zs. 44, S. 1 ff.)

werden auf Aliscans nur Guischart-Gui, Girart gefangen genommen;
Bertran und Walter fehlen überhaupt im Epos. Und der Willehalm
kennt Guischart sogar als Bruder Girarts von Blaives, Vgl. den
Prosaroman, der Girart als Bruder V.s bezeichnet (s. diese Zs. 38,

S. 217—19 und oben Anm. 11 unter 2, 3.



Studien zu Alexandre Dumas Als.

I.

Avcutare>>i de qiiatrc leiunics et d'itn perroqiiet.

Der Ruhm und die literarische Bedeutung des jüngeren

Dumas gründen sich in erster Linie auf seine erfolgreiclien Dramen,
in welchen er eine Reihe von sozialen Problemen mit seltenem

Scharfsinn, gewandter Dialektik und in szenisch höchst wirk-

samer Weise behandelt hat. Besonders die Stellung der Frau,

die Konflikte, welche sich aus der Ehe und aus der Verbindung
mit unebenbürtigen Personen ergeben, die Rechtsfragen, welche

die deklassierte Frau und die unehelichen Kinder betreffen,

hat er dramatisch gestaltet und dadurch auf eine Anzahl von
Lücken und Fehlern in der Gesetzgebung seiner Zeit hingewiesen.

In manchen Fällen ist er mit seiner Ansicht durchgedrungen,

aber auch in jenen, wo er Unrecht hatte, wo er mit seinen Thesen
über das Ziel hinausschoß, hat er seine Zeitgenossen zum Denken
angeregt und Gutes gestiftet. Voll wahrer Begeisterung für

das, was er für richtig hielt, ließ er sich durch keine, wie

immer geartete Rücksicht beirren und wußte seine Gedanken
durch die Raisonnenre seiner Stücke mit fast unwiderstehlicher

Suada vortragen zu lassen. Er hat dieselben Probleme außerdem
auch in einer Reihe von Streit- und Flugschriften behandelt,

die zu ihrer Zeit großes Aufsehen ei-regtcn, nach der Absetzung
des Gegenstandes von der Tagesordnung aber bald der Ver-

gessenheit anheimfielen, vor der seine Stücke durch ihre dank-
baren Rollen zum Teil bis heute bewahrt blieben.

Bevor Dumas fils sich dieser sozial-reformatf)rischen Arbeit

zuwendete, deren erste Anzeichen in der rührseligen Dame aiix

camelias (1848, als Drama 1852 aufgeführt), vorliegen, hatte er

sich bereits in verschiedenartiger Weise schriftstellerisch be-

tätigt. Er tastete einige Zeit herum, ehe er sein eigentliches

Gebiet fand, und er hat auch später, nachdem er es gefunden,

bisweilen noch getastet. Seine Jugendromane muten an, als

wären sie von einem anderen Autor verfaßt als von jenem Dumas

14*
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fils, dem Dichter des Demi-monde^ des Fils natiirel, der Denise

und Fraucillon, dessen literarische Persönlichkeit scharf um-
rissen vor uns steht. Gleichwohl verleugnet sich auch hier die

Kralle des Löwen nicht, und wer seine späteren Werke genauer

kennt, wird ihn auch in seinen Jugendschriften deutlich wieder-

finden. Obwohl es höchst interessant ist, diesen Wandel seiner

schriftstellerischen Individualität zu verfolgen, ist die literar-

liistorische F'orschung an ihm bisher \-orübergegangen. Im
Folgenden wird es unsere Aufgabe sein, Dumas' Ersthngswerk,

die Aventures de quatre femmes et d'un perroquet, das heute so gut

wie vergessen und unbekannt ist, von diesem Standpunkt aus

zu betrachten. 1)

Dumas fils, der 1824 geboren war, und dessen Interesse

durch seinen Vater frühzeitig auf die Literatur hingelenkt wurde,

versuchte sich zuerst in lyrischen Gedichten, die er 1847 unter

dem bezeichnenden Titel Peches de jeiinesse herausgab. Sie

waren recht schwach, wie fast alle Verse, die er in seinem Leben

machte. Etwas besser mögen vielleicht diejenigen des Einakters

Le hijou de la reine gewesen sein, den er 1845 verfaßte. Der uns

vorhegende Text (Bd. 1 des Theätre complet, 1868) stammt aller-

dings erst aus dem Jahre 1855. Dumas schrieb damals das

Stück aus dem Gedächtnis für eine Aufführung auf dem Haus-

theater der Gräfin Castellane nieder. Sein lyrisches Drama
Ätala (nach Chateaubriand), welches mit Musik von Varney

am 10. August 1848 auf dem Theätre historique, einer Gründung
seines Vaters, aufgeführt wurde, kann unser Urteil über den

Dichter Dumas fils nicht ändern. Schon vorher hatte sich der

junge Autor auch auf die Romanschriftstellerei geworfen. Das
Motiv dafür soll Geldverlegenheit gewesen sein. Der Vater hatte

den kaum herangewachsenen Jüngling in die lockere Gesell-

schaft, in welcher er verkehrte, eingeführt und ihn zu einer Lebens-

führung verleitet, deren Folgen sich bald in Schulden von be-

deutender Höhe zeigten. Da weder der Sohn noch auch der

Vater sie bezahlen konnte, beschloß ersterer Zeitungsroman(^

zu schreiben, und in dem in Rede stehenden Buche liegt uns

wohl sein erster, noch nicht gelungener Versuch in dieser Rich-

tung vor. Zwei weitere Jahre angestrengter Arbeit genügten, um
ihn zu rangieren und auch klüger zu machen. Nach dem großen

Erfolg der ,,Kameliendame" wurde aus dem leichtsinnigen Bonvi-

*) Die umfangreiche Literatur über Dumas lils beschäftigt sicli

fast nur mit seinen Dramen. Man vgl. zuletzt Ernst Dannheisser.

Alexandre Dumas fils und die Frauenemanzipation (Zeitsciunft fiir

französische Sprache und Literatur XXII, 1900, S. 137 ff.), desselben

Verf. Studien zur Weltanschauung und Entwicklungsgeschichte des

Dramatikers Alexandre Dumas fils (ebda. XXV, 190.3, S. 144 ff.),

sowie Rieh. Hörner, Die Erstlingsdramen des jüngeren Dumas (Tübingei-

Dissertation 1910) und die dort angeführten älteren Schriften.
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\ant ein t'rnstt'i', spaisaiUfi , i>i(liiung.slit'I)eii(ier. iii'iralisoJi doii-

kender und lebender Mann. Dumas pere hat es nicht so weit

gebracht. Er, der einst sulche Unsummen \'erdiente, fiel im
Alter fast der Verarmung anheim; Dumas fils, der huchtsinnige

Sohn des leichtsinnigen \'ater.'<. lernte wirtschaften und gelangte

zu K<'ichtum.

Der vorliegende Roman führte ziicist den Tild Fabien

(diesen Namen legt sich der Held Tristan als Sänger bei). Dumas
pere soll ihn verschiedenen Zeitungen zum Abdruck angeboten
haben, es gelang ihm aber nicht, ihn unterzubringen. Wem:
man sich der großen Erfolge erinnert, welche er unmittelbar

vorher mit den ,,Drei Musketieren'*, dem „Grafen von Monto-
Ghristo" und anderen Werken erzielt hatte, klingt dies allerdings

wenig glaubhaft, aber Dumas fils spielt selbst, durch den Mund
seines Helden, der alle Berufe vergeblich versucht hat, auf die

Schwierigkeiten und das Mißgeschick an, mit welchem junge

und noch unbekannte Autoren zu kämpfen haben. ,, Hätte
ich auf die Bretter steigen und Opernsänger werden wollen'",

sagt Tristan zu Van Dyck, ,,S(j hätte man mir mit dem Hinweis
auf Rubini, Nourrit, Duprez geantwortet, wie man mir (als er

Maler werden wollte) Delacroix und Decamps entgegenhielt.

Als ich endlich ein Theaterstück oder einen Roman schreiben

wollte und einen Redakteur oder Verleger aufsuchte, fragten

sie mich um meinen Namen, und da ich weder Hugi, noch Balzac

noch Sand hieß, spielte man mein Stück nicht und gab mein
Buch nicht heraus" (S, 228). Endlich brachte er den Roman
doch bei dem Verleger Cadot unter, wo er unter dem Titel Aven-
Uires de qiiatre femmes et d'iin perroqiui 1846—47 in sechs Bänd-
chen erscliien. 1856 ging er in den Verlag Michel Lew freres

über. Wir zitieren im folgenden nach der NoiweUe edition von

1865, die sich als ein dickleibiger Band von 396 enggt^druckten

Oktavseiten präsentiert. Der reiche Inhalt rechtfertigt diesen

Umfang. Wie viele Vorwürfe man dem jungen Autor auch
machen mag, jener der Weitschweifigkeit trifft bei ihm gewiß

nicht zu.

Der Verfasser füiiil uns zu Anfang in die ärmliche Mansarde
seines Helden Tristan d'Hai'ville (der Zuname wird nur an einer

Stelle, S. 10, genannt), eines begabten jungen Mannes, der ur-

sprünglich Arzt gewesen und sich dann in den verschiedensten

Berufen versucht hatte, ohne daß es ihm gelungen wäre, der

drückenden Armut zu entgehen. Eine Beute der Verzweiflung,

schreibt er beim trüben Schein der Lampe einen langen Ab-
schiedsbrief an seine geliebte Frau Louise, die ahnungslos im

Nebenzimmer schläft und eilt darauf in das Bois de Boulogne,

um sich das Leben zu nehmen. Im Weggehen hört er seinen

Papagei das Lied „Z-'o/- est une c/ümere" singen, welches ihm
nie unwahi'er \orkam als in diesem Augenblick. Im Begriffe,
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sich zu erschießen, bemerkt er an dcni nächsten Baume einen

andern Selbstmordkandidatcn, der die Methode des Erhängens

vorzieht. Er schheßt Bekanntschaft mit ihm und Henry
de Sainte-Ile — dies ist sein Name — erzählt ihm seine

Geschichte und die Motive seines Vorhabens, die in ihrer Komik
niit jenen Tristans sehr kontrastieren. Henry ist ein Pechvogel, in

«lessen Leben der Freilag und die Zahl 13 stets eine große Rolle

spielten. Seine Gehebte Charlotte hatte sich einen Schneidezahn

ausgebrochen, und um einen Beweis seiner Aufopferung zu geben,,

beschloß Henry, sich den entsprcclienden gesunden Zahn reißen

und ihn ihr durch den ins Vertrauen gezogenen Zahnarzt ein-

setzen zu lassen. Aber durch einen unglückhchen Zufall setzte

der Zahnarzt diesen Zahn einer anderen Dame ein, die eben in

seine Ordination kam, in der Meinung, es sei Charlotte. Henry
ließ sich darauf nocli den zweiten Schneidezahn ziehen, der nun
auch die richtige Verwendung erhielt. Damit hatte er seinen-

Zweck erreicht und zwei falsche Schneidezähne bekommen.
Da Charlotte ihm aber füi* diese Selbst- und Zahnlosigkeit wenig

Dank wußte, beschloß er sich zu töten, wurde daran aber wieder-

holt durch seinen Milchbruder Charles gehindert, der stets recht-

zeitig dazukam. Um sich nun endlich ungestört erhängen zu

können, hat er die Einsamkeit des Bois de Boulogne aufgesucht,

entschlossen, sich diesmal durch nichts und niemanden abhalten

zu lassen. Da erscheint im entscheidenden Moment abermals

Charles, der ihm auch hierher nachgeeilt ist. Es entsteht ein

Handgemenge, bei dem sich Tristans Pistole entlädt und Charles

durch den Scliuß ums Leben kommt. Tristan hat nun, da er

ohne Absicht zum Mörder geworden ist, einen Grund mehr, sich

zu löten und drückt die Pistole gegen sich selbst ab, verwundet
sich aber nur leicht und bleibt am Wege liegen. Unterdessen

findet Louise den Brief ihres Gatten, erfährt, daß sich in der

Nacht ein Mann im Bois de Boulogne erschossen habe und eilt

zur Morgue, um ihn zu agnoszieren. Auf dem Wege dahin wird

sie (ihnmächtig, ein alter Arzt (Dr. Mametin) nimmt sich ihrer

in väterlicher Weise an und bringt sie in seine Wohnung, wo sie

fortan bleibt. Er läßt auch ihren (vermeintlichen) Mann auf

seine Kosten begraben; der Tote ist aber natürlich gar nicht

Tristan, sondern Charles (Kap. I—IV).

Der verwundete Tristan wird von einer vornehmen Witwe,^

der Gräfin Henriette de Lindsay, die eben in ihrem Reisewagen

vorbeikommt, aufgenommen und veranlaßt sie nach Italien zu

begleiten. Um Gerede zu vermeiden, gibt sie ihn vor anderen

Leuten für ihren Lakai aus; wenn sie unbeobachtet sind, behandelt

sie ihn aber als völlig ebenbürtig, und des Nachts darf Joseph-

Tristan seinen Bedientonsitz mit einem Platz im Innern des

Wagens neben der Gräfin vertauschen. Die Intimität der Reise-

gefährten wächst sehr schnell. Tristan faßt eine Neigung zu
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Henrietl».' und bemerkt, daU dieselbe Eiwidoiiiii^' liiidcl. Die

Erinnerung an seine Gattin \erbiaßt dabei immer mehr, [n

einer Herberge, wo sie übernachten, wird er ilir (Icliebter. Die

Reise geht über Genf narli dcni Lagi> Maggiore, wo die (iräfin

bei Ra\'eno (si(% fehlerhaft slatl, l>a\eno) zwei scluMie, nebenein-

ander gelegene Villen besitzt. Tiistan bezieht das Haus, welches

ihr Gatte bewohnte und sie selbst das andere. Sein Glück leidet

alsbald darunter, daß er seine Arnnut gegenüber dem Reichtum
der Geliebten fühlt, was zu einigen Verstimmungen Anlaß gibt.

Seine Gedanken kehren daher zu Louise zurück. Junst besucht

er das alte Schloß Enghera am andern Ufer des Sees, welches

kurz vorher den Besitzer wechselte. Mit Mühe gelingt es ihm
bei dem Herrn, der seine Tage in liefer Trauer in einem scJiwarz

verhängten Gemache verbringt, vorgelassen zu W(!rden. Er
erkennt in ihm zu seinem, h]rstaunen flenry de Sainte-lle, der

sich hier lebendig begraben will, da es ihm nicht gi^lang, sicii zu
töten. Henriette, voll Neugierde, den Sonderling kennen zu

lernen, veranlaßt Henrys alten Diener diesem einen Schlaftrunk

zu verabr<>ichen, worauf er in schlafendem Zustande in die Villa

der Gräfin gebracht wird. Als er erwacht, weiß ei- sich seine

neue Umgebung natürlich nicht zu erklären, wird aber von dem
Reiz und dem Gesang Henriettes völlig bezaubert. Henry bleibt

bei seinen Freunden und gewinnt bald (las Herz der unbeständigen
Dame, die sich an der Seite Tristans zu langweil<Mi J^eginnt.

In seiner Eifersucht macht dieser die Geliebte auf Henrys falsche

Zähne aufmerksam und es ergibt sich, daß Henriette jene Dame
wai', welcher der Zahnarzt zuerst einen Zalm einsetzte. Als

Henri des Nachts zu ihr schleichen will, lauert ihm Tristan auf,

besteht darauf, sich mit ihm zu schlagen und wird ;in der vSchulter

verwundet, (Kap. V—XI 11).

Er bleibt am Wege sitzen und wird diesmal von einem alten,

nach der Mode des XVI 11. Jahrhunderts gekleideten Herrn
aufgefunden. Als dieser erfährt, daß Tristan singe, läßt er ihn

sogleich Probe singen, ist von seiner Stimme entzückt und bringt

ihn in seinem Wagen nach Mailand, denn er ist Impresario und
glaubt in iJmi den lange gesuchten großen Tenor für die Scala

gefunden zu haben. Er nimmt ihn unter dorn Namen Fabiane
zu sich ins Haus und hält ihn hier fürstlich, bis er so weit sein

werde, um auftreten zu können. Tristan-Fabiano macht alsbald

die Bekanntschaft der jüdischen Primadonna Lea, die sicii auch
für ihn interessiert, ohne aber deshalb ihre sonstig(m gewinn-
bringenden Bekanntschaften aufzugeben. Endlich kommt der

Abend seines ersten Auftretens. Kurz vor Beginn der Vorstellung
— er soll als Othello in Rossinis Oper debütieren — iiürt er in

nächster Nähe die Stimme seines Papageis das Lied „f^'or est

une chimere" singen. Lebhaft bewegt, nimmt er zu seiner eigenen

Beruliigung zunächst an, daß Louise den Vogel verkauft habe.
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Als or aber wälirond der Vurstollung seine Frau in (jesellscJiaft

eines alten Herrn (des Dr. Mametin) in einer Loge erblickt, stürzt

er, seiner selbst nicht mächtig, mit dem Rufe „C'est eile!'' von der

Bühne fort. Das Pubhkum gerät in große Aufregung, der Im-

presario ist in Verzweiflung. Tristan entflieht unter Mitnahme
der ihm für drei Monate vorausbezahlten Gage durch Gärten

und über Dächer. Nach kurzem Aufenthalt bei Lea eignet er

sich einen Paß an, der durch einen komischen Zufall den Namen
Henry de Sainte-Ile trägt, und fälu't sodann per Post in die Schweiz.

Unterdessen kommt Louise zu dem Impresario und vergütet

ihm seinen Schaden. Sie gibt sich in dieser Unterredung für

Tristans Schwester aus und erklärt ilun zum Teil das rätselhafte

Verhalten dieses wälirend der Vorstellung. Der Autor be-

nützt dies, um den Leser wissen zu lassen, daß Louise den alten

Arzt, der sich ihrer so freundlich annahm, heiratete, in der Mei-

nung, daß sie Witwe sei — eine Ehe, die von einer solchen aber

nur den Namen habe. (Kap. XIV—XXllI.)

Tristan macht in der Diligence die Bekanntschaft eines sehr

beleibten, sehr phlegmatischen und sehr reichen holländischen

Leinwandhändlers, van Dyck, der großes Gefallen an ihm findet

und ihn in Anbetracht seiner Sprachkenntnisse und seines Zeichen-

talents als Hauslehrer für seinen Sohn engagiert, ihn aber auf-

merksam macht, daß er in seinem Hause nur werde bleiben

können, wenn es ihm gelinge, das Wohlwollen seiner Gattin

Euphrasie zu gewinnen. Sie kommen über den Simplon, Lau-

sanne, Basel, Straßburg und dann den Rhein abwärts nach

Amsterdam, wo van Dyck an der Prinzengi^acht sein Haus hat.

Tristan lernt in Euphrasie eine etwas plumpe, halbgebildete

affektierte Dame von 35 Jahi-en kennen und bemerkt sogleich,

daß sie mit van Dycks Faktotum Willem in zärtlichen Bezie-

hungen stehe. Während Willem des Nachts als Romeo durch
ihr Fenster steigt, geht ^"an Dyck seine eigenen Wege zu der

drallen .Magd Athenais. Mme van Dyck beginnt sich Tristan

alsbald zu nähern, indem sie ihm sagt, daß sie in ihrer Ehe nicht

glücklich sei und ihn bittet, ihr Porträt in Miniatur zu malen.

Tristan, der zuerst glaubt, daß das Bild für Willem bestimmt sei,

erfährt dann zu seinem Erstaunen, daß er sein Werk selbst be-

sitzen solle — Avancen, die um so gefährlicher sind, als Willem
füi" einen Monat in Geschäften verreisen muß und in seiner Naivität

Tristan bittet, in seiner Abwesenheit Euphrasie zu überwachen.

Mme van Dyck wird immer zudringlicher. Tristan wehrt sich

so gut er kann und gibt sogar Willem das Porträt. Euphrasie

setzt ihm aber bei einem nächtlichen Spaziergang im Garten

sehr energisch zu und fordert ihn schließlich auf in ihr /immer
einzusteigen, sobald er sie Klavier spielen höre. Tristan stellt

sich taub und läßt sie den , Letzten Gedanken Webers" bis zum
Exzeß spielen. Er kann sich nicht dazu entschließen, NN'illem
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zu liinli'igclu'ji. ziiinal vv selbst an luipJirasic kein Ix'sondf.Tos

Gi'l'alJiTi iiiidcl. Hill' böso Laune läljt am näelislni läge iiirJits

zu wünschen übrig, sie erreieJit iJiitii Höhepunkt, als Tristan

ihr eröffnet, daß er das ihni selbst bestimmte IJiid Willem mit-

ijegi'ben habe. Die holländische Putiphar schtcibt an Willem
einen l^ief, worin sie Tristan beschuldigt, sie mit Liebesan-

trägen belästigt zu haben. Sie provoziert abei- Ti-istans wegen
auch heftige Szenen mit ihrem Gatten, die damit enden, daß sie

selbst das Haus verläßt. Sie sucht zuerst vergeblich Unter-

kunft bei einer Fienndin und wenrlet sich dann an den alten, mit

\-an 13yck befreundeten Dr. Mametin, der mit seiner jungen

Gattin Louise und dem Papagei Jacquot kürzlich aus Mailand

angekommen ist. Sie erzählt auch Louise die oben erwähnte

Verleumdung und jene ist sich sogleich darüber im Klaren, daß
es sich dabei um ihren Mann handle. Sie läßt Dr. Mametin
hiervon nichts merken, ersucht ihn aber, da Tristan nicht bei

van Dyck bleiben könne, sich seiner anzunehmen. Auch weiß

sie Euphrasie zu bewegen, daß sie wieder nach Hause zurück-

kehi'B, wo sich die unliebsamen Szenen in der Folge noch steigern.

l'm sich an Tristan zu rächen, schafft sie einen an ihren Mann
gerichteten Geldbrief beiseite und läßt ihn durch ihr ungeratene»

Söhnchen, Tristans Zögling Edouard, in Tristans Reisegepäck

praktizieren und dort ausfindig machen. Aus einer Auseinander-

setzung zwischen Tristan und van Dyck geht hervor, daß dieser,

durch eine Reihe analoger Fälle belehrt, genau weiß, wie sich

Euphrasie dem Ankömmling gegenüber benommen habe. Er

erinnert Tristan an seine frühere Bemerkung, daß er in seinem

Hause nur bleiben könne, wenn sie ihn liebe. Durch sein Phlegma
erkaufe er sich seit Jahren den häushchen Frieden. (Kap. XXIV
bis XLV.)

Als Tristan zu Dr. Mametin kommt, erkennt er in Louise

seine Gattin, und seine alte Liebe zu ihr erwacht mit neuer Ge-

walt. Sie aber gibt ihm zu verstehen, daß er sich ihre Zuneigung
verscherzt habe, indem er sich Jahre hindurch nicht um sie be-

kümmerte. Übrigens versichert sie ihn bei dieser Gelegenheit,

daß sie mit Dr. Mametin nur dem Namen nach verheiratet sei

und \'erspricht, ihm zu verzeihen, sobald er sich dessen würdig

zeige. Tristan, der nun in das Haus des Arztes übersiedelt,

verliebt sich von Tag zu Tag heftiger in seine ehemalige Frau.

Bald darauf fühlt Dr. Mametin Anzeichen seines herannahenden

Todes und erwähnt, daß er ein Unrecht, das er jemandem zu-

gefügt, gut zu machen habe. Er beruft brieflich einen Mann
zu sich, der in seinem Auftrag nächtlicher Weile von Louise

in das Haus eingelassen wird. Tristan, der dies beobachtet

hat, entbrennt in Eifersucht, und als der Unbekannte am nächsten

Abend wieder erscheint, stellt er ihn zur Rede und erkennt —
Henrv de Sainte-Ile. Er ist ein Sohn Dr. Mametins. der ihn
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nun als solchen anerkennt und neben Louise zum Erben einsetzt.

Dr. Mametin vergiftet sich und stirbt, nachdem er zuvor noch
die Hände Tristans und Louisens ineinander gelegt hat. Von
dem Reste des vergifteten Wassers gibt Louise ahnungslos dem
Papagei zu trinken, der gleichfalls ums Leben kommt. (Kap.

XLVI—LIL)
Der Epilog berichtet von Tristans neuerlicher Heirat mit

Louise. Vor ihrer Abreise nach Haben hören sie im Theater

noch die Primadonna Lea singen. Willem hat sich nach einem

kurzen Rückfall von Euphrasie losgesagt; er steht im Begriffe

zu heiraten, sie hat einem neuen Kommis ihres Gatten ihr Herz
geschenkt. Auch Henriette ist an jenem Abend im Theater

und von ihr erfährt Tristan, daß auch Henry heiraten sollte,

aber, wie stets vom Unglück verfolgt, seine Braut verloren und
sich neuerdings in Engliera eingeschlossen habe. Tristan und
Louise suchen ihn dort auf, erfahren aber nur, daß er kurz zuvor,

wohl durch Selbstmord, gestorben sei. Man fand seinen Leichnam
an einem Freitag, der noch dazu ein 13. war.

Dies ist in Umrissen der Inhalt des Romans, der eine bunte

Fülle von Ereignissen erzählt. Der Titel ist für denjenigen,

welcher das Buch gelesen hat, etwas überraschend, da nicht

vier Frauen und ein Papagei, sondern nur Tristan der Held ist.

Auch sind die Rollen dieser vier Flauen von sehr ungleicher

Bedeutung. Louise, Tristans rechtmäßige Gattin, die er nur

aus Verzweiflung verläßt, an die er sich immer wieder zurück-

erinnert und zu der er am Ende in alter Liebe zurückkehrt, ist

allein seine ebenbürtige Partnerin. Henriette und Lea sind

Episodenfiguren; der Euphrasie, die trotz ihrer bösen Machi-

nationen gegen Tristan vor allem eine komische Gestalt ist,

wird zur Erheiterung des Lesers ein breiterer Raum gegönnt.

Der Papagei wird nur an vier Stellen erwähnt (S. 7, 188, 354 f.,

391). Von künstlerischer Komposition ist kaum die Rede. Was
vor allem auffällt, ist der Kontrast von Tragik und Komik.
Tristan, den der Verfasser als ernste Figur einführt, wird in der

Folge in eine Reihe von komischen und übermütigen Abenteuern
verwickelt und erlangt erst am Schlüsse seine ursprünglichen

Charaktereigenschaften wieder. Henry, der vor dem Leser

mit seinen komischen Erlebnissen anläßlich des Zahnziehens

debütiert, endet tragisch. Bei Louise und Dr. Mametin fehlt

jeder komische Zug. Das Zusammentreffen der Selbstmörder

im Bois de Boulogne und die Szene im Hause van Dyck sind

voll übermütiger Laune und nehmen sich aus, als wären sie

einern Roman von Paul de Kock oder einer Posse von Labiche

entnommen. Eine gewisse Schlüpfrigkeit, die für Dumas' Jugend-

werke charakteristisch ist, bekundet sich besonders in den Szenen

zwischen Tristan und Henriette im Reisewagen und in der Schil-

derung seines nächtlichen Spaziergangs mit Mme van Dyck,
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Für d(Mi schci/Jial'teii G<i.sl d<'s Ganzen spreclion iVw Kh[u\v\-

üborschrillfMi. <lio fast sämtlioh in ki^niiscJicm Ton gelialton sind.

(/. Los emotions que peul eproui'cr uii /lo/niuc m regardanl brüler

Uli bonl de chandcllc, II. Oü l'aulcur dil. ce qu'il n'a pas cu le Icmpt:

de dire dans Ic chapilrc prent icr; III. Ou iiolrc licros s'apercoil

(pi'il est plus dijjivile de se tuer qu'il ne Vuvail cru d'ubord oto.)

Einige Kapitel tragen keine Überschrift, das zehnte iuit anstatt

eines Titels drei!

Die Handlung beruht wohl auf freier h]rfindung, und die

Leichtigkeit, mit welcher Abenteuer an Abenteuer gereiht ist,

gemahnt sehr an die Produktionsweise des älteren Dumas, von
der sich der Sohn mit den Jahren in\mer mehr entfernte. An
dieser Originalität ändert es nichts, daß in Einzelheiten bis-

weilen uralte Motive verwertest sind. \i\n solches liegt z. ß.

in der Entführung des schlafenden Henry in die Villa der Gräfin

Henriette vor. Jeder Leser wird dabei sogleich an Calderons

,,Das Leben ein Traum" erinnert, wo dem Prinzen Sigismund
ganz dasselbe widerfährt, und Dumas entnahm diesen Gedanken
auch demselben orientalischen Märchen, auf welchem das be-

rühmte spanische Drama, wenn auch nur indirekt, beruht. Mor-
genländische MachtJiaber sollen sich bisweilen den Scherz er-

laubt haben, einen arglosen Untertanen in schlafendem Zustande
in eine prächtige Umgebung zu versetzen, ihn einige Tage in der-

selben verweilen zu lassen und ihn dann, auch wieder während
des Schlafes, in seine ärmliche Hütte zurückzusenden, so daß
der Betreffende glauben mußte, er habe geträumt. Der erste,

welcher solche Experimente planmäßig zu politischen Zwecken
benutzte, war nach dem Berichte dos Marco Polo (übersetzt

von Brück S. 117) Ala(,'ddin, der Alte vom Berge. Die Historiker

behaupten indes, daß erst dessen Sohn Rocneddin (um das Jahr
i25Üi auf diese ingeniöse Idee gekommen sei. Die bekannteste

orientalische Fassung dieser Geschichte ist jene in dem Märchen
vom erwachten Schläfer (in seiner ältesten Fassung in ,,1001 Nacht",
Ausgabe v. Weil f, S. 392\ wo der Kalif Harun al Piaschid die

Rolle Alaeddins spielt. Als diesem ein junger Kaufmann den

Wunsch äußert, einen Tag lang Kalif zu sein, mischt ihm Harun
einen Schlaftrunk in den Wein und läßt ihn in den Palast bringen,

wo er beim Erwachen als Beherrscher der Gläubigen begrüßt
wird. Auch seine Herrlichkeit dauert nur einen Tag. Der übei-

s(Mn Benelimen in hohem Grade belustigte Kalif wiederholt

dieses Spiel jedoch später nochmals mit ihm.^; An diese Ge-

-) Ähnlich ist die Goscliichto Xailinis des Blödsinnigen in ..lÜOl
Tag" (Morgenländische Erzählungen, übersetzt v. d. Hagen ^', S. 64 ff.).

Die älteste abendländische Version dieser Begebenheit findet sich in

einem Briefe des Ludovieus Vives (1556, abgedruckt bei Heuterus, Rer.
bürg, libri VI, Antwerpen 1584, S. 150), der sie von Pliilipp dem Guten
von Burgund und einem Betrunkenen in Brügge erzählt; daher die
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schichte scheint Dumas gedacht zu haben, da er Henriette im
Gespräclie mit Henry ausdrücklich auf ,,1001 Nacht" hinweisen

läßt: „Puis noiis i'ous avons fait prendrc an narcotique, et, lorsguc

K'ous voiis etes endormi, noiis (^ons avons cnleve, ni plus ni moins

i[ue dnns un conte des Mille et une nuits..." (S. 118) und der

t'rstaunte Henry fragt gleich darauf: ..Mais j'ai donc. pendnnt

inon sommeil, vole la lanipc d'Aladrn, pour gu'il m'arrivc ianl

d'enclianterncnts ?" AucJi früher wird schon an zwei Stellen der

berühmten orientalischen Märchensammlung gedacht, die sich

ja seit ilii'er Einbürgerung durch Galland in Frankreich dauernder

Beliebtheit erfreute. ,,Eh bien, soil, dif Ilenrietie. montons su/

le tapis enchante des Mille oL une nuits et traversons Vespace.''

(S. 63.) \h\A S. G9 unter Bezugnahme auf das oben erwähnte

Märchen: „Monsieur Joseph, dit en riant la comtesse. j'ai bien

peur gue vous soyez comme ce pecheur des Mille et une nuits, dont

le nom m'cchappe et qui dormait tout eveille." — Das spätere

Verhalten der Mmc \an Dyck gegenüber Tristan entspricht

ganz jenem der Putiphar gegenüber dem ägyptischen Joseph

(1. Mos. 39) sowie jenem Phädras gegenüber Hippolyt, an welches

auch der Gatte der Dame selbst erinnert wird (S. 315). Hu-

Manöver mit dem Brief gemahnt an I. Mos. 44, wo Joseph seinen

silbernen Becher in dem Sack seines jüngsten Bruders Benjamin

verstecken läßt.

Reminiszenzen an die Bibel, in welcher Dumas wohl be-

w-and"rt war, begegnen auch sonst noch mehrmals fvgl. S. 111,

303). Er ist zeitlebens bibelfest geblieben, wie noch die Ab-

handlungen Llionime—jemme (1872) und La question du divorce

(1880) zeigen. Dies hängt mit seiner Frömmigkeit zusammen,

die ihm bis in seine spätesten Jahre blieb. Für diese Seite seines

Wesens ist der Rat bezeichnend, w^elchen er 1867 in der Vorrede

des llteätre complel (S. 3) dem Leser gibt: „Efforce-toi d'etre

simple, de deveniv utile, de resier libre, et attends pour nier Dieu,

que Von t'ait bien prouve qu'il n'existe pas". In seinen Jugend-

romanen tritt diese Frömmigkeit sehr auffallend her\or, am
auffallendsten wohl in Le ronian d'iinr feninw (1848) wo sämt-

liche Personen stets im Gebet ihre Zuflucht suchen, von Priestern

nur mit der größten Eiu-furcht gesprochen wird und dif Heldin

ihre Tage im Kloster beschließt. Dies hindert den Verfasser

anderseits nicht an der wohlgefälligsten Ausmalung schlüpfriger

Situationen. Jn dem vorliegenden lV>man äußert sich diese

Bezeichnung als ,,Motiv von dem betrunkenen Kesselflicker''. Calderon

schöpfte Wohl aus Ag. de Roxas' Viaje entretcnido 100,3. Dieselbe

Fabel liegt dem Vorspiel des alten englischen Stückes von der Bezähmten
Widerspenstigen 1594, ferner Komödien von Ludovicus Hollonius

(Soniniuni vitae humanae lOOö), von Ludwig Holberg {Jeppe paa
Bjerget 1722) u. a. m. zugrunde. Über die Verbreitung des Stoffes^

vgl. unseri' Ausgabe von Calderons au.sgewähltcn Wr-rken in in Bünden,
Leipzig (Hesse) H. S. 11 ff.
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Gesinnung nur in seJu' Jiäul'igfn blrwäliiuingfii (inücs unil il'i

Vorsehung. Wir zählten deren 70, also im Durehschnitt allr

5—6 Seilen eine, bisweilen aber aueh mehrere auf einer Seite

(z. B. S. .'], 102, 115, 362'. Besonders im Anfang des Remans
sind dii.'se Stellen häufig, in der Folge scheint Dumas sich in

dieser Hinsicht eine gewisse Beschränkung aufeilcgt zu haben.

Imii sehr auffallendes Zeichen seiner .lugend als .\hmsch

un<l Schriftsteller sind die zahlreichen Hinweise auf Gegen-

stände, Vorgänge umi Personen des klassischen Altertums und
<ler .Myth'-logie, die sich wie Erinnerungen aus der Schulzeit

ausnehmen. Sie sind durchaus nicht immer durch den Sachver-

iialt geboten und ein reiferer Autor, Dumas selbst hätte sie später

wohl zum größten Teil weggelassen. Henriette sagt dem in sie

verliebten Tristan, er werde eine neue IJebe finden, die ihm,

wie das Wasser l.ethes, das Vergessen und damit das (duck

geben werde (S. 72). fn der Schilderung der darauffolgt;nden

Wagenfahrt heißt es: ,^Trishin i'eilUu't^ liii; cl, aiix rhnies de

P/iebe, qui, ce soir-ld sans doute, etait brouülee avec Endymion,
cur aucun nuage au ciel ne poui^ail leur setvir d'(dcövc, Tristan

regardait dorniir [Jenrielte' (S. 73). Henri, der sich in sein ein-

sames Schloß zurückgezogen hat, erkläil dem Freunde, es habe

ihm der Mut gefehlt, sich wie üedipus die Augen auszustechen

(S. 100). Als Tristan bezweifelt, daß man Henris Diener dazu

werde gewinnen können, daß er seinem Herrn den Schlaftrunk

reiche, erinnert ilm Henriette an Philipp \on Macedonien ,,(//"

rie manquait pas d'iui rerlain sefis'' und welcher sagte, daß man
mit einem goldenen Schlüssel alle Türen öffnen könne (S. 108'.

Später vergleicht Henriette diesen Vojgang mit der Beschwich-

tigung des Cerberus durch Aeneas {,,Nous lui avuns jete. un gäteaii

fjonr qu'il nous laissät passer". S. 118). Der schlafende Henry
gleicht dem Epimenides am ersten Tage seines fünfzigjährigen

Sclüummers (S. 111). Als er in der Folge zu Henriette sclileichen

will, taucht Tristan mit drohender Gebärde, den Eingang be-

wachend, \'or ihm auf, wie der Drache vor dem Garten der Hes-

periden (S. 134'. In dov darauffolgenden Auseinandersetzung

gesteht Henry dem Tristan, er habe in ihm einen IVeund von

der Treue des Orestes gefunden (S. 135). Dumas vergleicht

denjenigen, welcher an die Dankbarkeit der Afenschen glaube,

mit dem blinden Belisar (S. 127). Wenn es gilt, die Unbeständig-

keit der Frauen zu kennzeiehnen, zieht Henry ghMchfalls mytho-

logische Figuren luM-an: wenn es auf Erden nur mehr eine einzige

Frau. Apollo und Polyphem gäbe, so würde diese Frau zuerst-

den Apollo zum Manne oder Liebhaber nehmen und nach Ver-

lauf von zwei Monaten den Gott mit dem Zyklopen hintergehen

(S. 137), eine l](>merkung, in welcher man bereits den richtigen

Dumas fils erkennt. r)ie Gestalt des Impresario umkreist den

verwundeten Tristan und stellt sieh dann wie .Xlexander vov
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Diogc-nos zwischen die Sonne und ihn (S. 140). Als Tristan dem
Impresario vorsingt, bewegt sich dessen Perücke „ohne Zweifel

durch die Stimme des Tenors, so wie sich die Steine infolge der

Akkorde des Amphion bewegten" (S. 156). Lea hat nach den

Worten des Impresario wie Danae einen Jupiter gefunden (S. 157).

Der Liebhaber einer Schauspielerin hütet sich wohl, mit ihr zu

brechen, denn am Tage der Trennung würde er seine ganze Be-

rühmtheit verlieren und hätte nicht einmal wie Alcibiades die

Möglichkeit seinem Hunde den Schweif abzuschneiden und

dadurch von sich reden zu machen (S. 163). Lea ist ein törichtes

Kind, welches das Gold umherstreut wie eine zweite Quelle des

Pactolus (S. 164). Den Tlaß seines Ensembles charakterisiert

der Impresario als einen Bursclien von sechs Fuß mit Schultern

wie Atlas (S. 158). Nach dem Beifall des ersten Aktes wäre

Tristan unter seinem Triumph fast unterlegen wie Tarpeia unter

<ien Schilden (S. 191). Als Tristan auf der Flucht nach seinem

T3ebüt einen Baumstamm umschlingt, wird wieder an Orestes

und Pylades erinnert (S. 195). Als er gleich darauf zu Lea kommt
und befürchtet, daß sie ihn dem Impresario ausliefern werde,

antwortet sie ihm, sie wolle ihn im Gegenteil an einem Orte ver-

bergen, von welchem aus er alles hören könne, wie Nero (S. 198).

Nach einem Reisepaß trägt er nicht weniger Verlangen als Jason

nach dem goldenen Vließ (S. 207). Auf seiner Reise trägt er wie

Bias air das Seinige mit sich (S. 212). Mme van Dyck hat das

Aussehen einer Aspasia aus dem Pariser Stadtviertel Marais

(S. 236). Einige Zeit später wird sie mit Messalina verglichen

und auch ,,/</ hourgeoise Phryne'' genannt (S. 286). Von den alten

Dichtern werden Horaz und Virgil wiederholt zitiert. Tristan

ist befriedigt von einer „inediocrile doree comme dit Horace"

(S. 11). Auf dem Wege in das Bois de Boulogne bemerkt er,

daß das Gittertor bereits geöffnet und der Durchgang frei sei

^,Facilis descensiis Äcerni, conimedü Virgile' (S. 13). An anderer

Stelle sieht er um sich herum nichts anderes als ,,/c poniiis et

imdiqiie pontus doiit parle Virgile" (S. 318). Eine solche scherz-

hafte Anwendung ist auch das ^^Non bis in idem" am Schlüsse

des XVII ]. Kapitels. Diese Worte sind eine Formel des römi-

schen und auch des neueren, spez. des französischen Rechts

{Code d'insLraction criminelle, Art. 360) und sollen besagen, daß

€s nicht erlaubt sei, zweimal, und speziell nach erfolgtem Rechts-

spruche nochmals aus demselben Grunde zu klagen. Hier

verwendet sie Lea um Tristan darüber zu beruhigen, daß der

Prinz sie nicht zweimal an einem Tage besuchen werde und daß
er daher ein nochmaliges Zusammentreffen mit ihm nicht zu be-

fürchten habe, f,,// ne reviendra pas puls r/u'il est venu. Ceci

est preva par le Code ä l'article: Non bis in idem''). — Abgesehen

davon begegnen uns nur wenige Hinweise auf ältere Literatur.

Zu erwähnen wäre noch, daß Henry auf .seinem einsamen Schlosse
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f'in Huch in der Art clor Conjessioncs dos hojlijri.n Augustinus

schreiben will („chef d'oeuvrc de repcnlir, de p/iilosopliic et de

recueillemenl" S. 103' und daß Dumas an zwei Stollen auf die

Sago v^om ewigen Juden Bezug nimmt, die ihm besonderen Ein-

druck gemacht zu haben sclieint (S. 13, 24h
Auch die Anspielungen auf IVrsonon der neueren Geschichte

sind selten. I>ei der Jk'schreibung von Tristans ärmlicher Woh-
nung heißt es, daß das Bettzeug jenem glich, durch welches

Ludwig XIV. nach Laportes Bericht als Kind seine königliclien

Beine streckte fS. 2; gemeint sind die Mcmoires de P. de La
Porte, valcl de chambre de Louis XIV, Geneve 1755 . Als van Dyck
seinem Reisegefährten Einblick in seine häuslichen Verhältnisse

gewährt, hält ihn dieser für verrückt oder für eine Art fettge-

wordenen Richelieu {quelque Richelieu engraisse S. 217). S. 184

wird (\(^r berühmte französische Seefahrer Laperouso — hier

fälschlich Lapcyrousc geschrieben — erwähnt, der 1788 bei der

Jnsel Vanikoro durch einen Sturm ums Leben kam.
Umso häufiger sind die Bemerkungen und Urteile Drnnas'

über Persönlichkeiten und Werke der neueren Literaturgeschichte

bis in seine eigene Zeit herab. Schon der erste Satz nimmt Be-

zug auf Lesages Diable boiteux: „Si par une helle iiuii du mois

de niai 1836, vous eussiez parcouru les loils en compagnie d'Asniodee

comme Don Cleophas, l'ecolier d'Alcaln, voici ce que le diable boiteux

i'ous eilt fail voir dans une tnansarde de la nie Saint-Jacques"

(S. 1). Tristan, der mit Henrys Anwesenheit reclmet, als ob er

schon da wäre und sich mit \\\nx und der Geliebten „un petit

avenir d la Florian" ausmalt, wird mit Perette und ihrem Milch-

topf in Lafontaines Fabel (VIL lO^i verglichen (S. 105h Der-

selben Fabel wird anläßliih seiner Reise nach Holland gedacht

(S. 226'. Beim Anblick der Mme van Dyck, die er porträtieren

soll, erinnert er sich der Fabel von dem Esel, der das artige Be-

nehmen des Hundes nachahmen wollte (Lafontaine, Fables

IV. 5, S. 259 . Van Dyck findet Voltaires Urteile über Holland

ungerecht (S. 214 , und auch Tristan, der das Land früher ge-

ringschätzte, ist jetzt davon entzückt. „Le ,Adieu, canaux,

caiiard, canuille, de Voltaire Vexasperait conime une calomnie"

(S. 226h Während der Mahlzeit betrachtet Willem die Hausfrau

mit entzückten Blicken wie Paul die Virginie (S. 253h Andre
Chenier wird zweimal zitiert, anläßlich der Boschreibung von
Henriettens Schönheit l„Or je suis qii'il n'est point d'appas plus

desires. . . S. 49 und gelegentlich der Überfahrt Tristans nach

Enghera (,,Le soleil, Phoebus, dien dont l'arc est d'argent, comme
dit Chenier. .

." S. 105 . Auch Gilbort wird rühmend ang(;führt

(S. 189 s. u....) Von Henriette, die Tristan von ihren Reisen

erzählt, heißt es: „Elle fut tour ä toiir pittoresque, pieiise et in-

spiree; Corinne au pied du capitole n'eiU pas mieux dit" (S. 63):

Mme de Mongiron, Charlottens Freundin, beginnt über eine
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Odo Lamaiiines zu diskulirron (S. 29). Einmal wird aucii Joerisse

erwähnt, die stehende Biilineniigur des Dummkopfes, die sich

bis tief ins XIX. Jahrhundert groß(>r Beliebtheit beim Publikum
erfreute (S. 213).

Eine Erwähnung von Victor Hugo, Balzac und George

Sand (S. 228) wurde schon Eingangs (S. 213 wiedergegeben.

Es wird kaum befremden, daß Dumas es unterlassen hat, an

dieser Stelle auch seinen Vater zu nennen. Er hat seiner enthu-

siastischen Bewunderung für ihn wiederholt Ausdruck gegeben,

am beredtesten wohl in der Vorrede zum Fils nalurel (Theätre

complet III, S. 16—19). In dem vorliegenden Roman nennt er

zwei Werke von Dumas pere. Als Willem den Helden bittet,

Ij^uplirasie in seiner Abwesenheit zu überwachen, dieser es ver-

spricht und Willem sich darauf gerührt in die Arme seines Freun-

des wirft, sagt sich Tristan: ^^Qii'on vicniie donc me parier de l'ainour

de Pärarque, d'Ahailard ei d'Antoiiy!" (S. 2G7). Im XXXVII.
Kapitel sucht der Verfasser seine Erzählungsweise zu recht-

fertigen und führt als Beispiele einer anderen Methode die Helden

der zwei berühmtesten Romane seines Vaters, der Trois Mousque-
taires und des Monte Christo an, die eben (1844: resp. 1845) voll-

endet worden waren: ,,iV/', anihitieiix des larges voies paterneues,

je vous avais soumis iin heros comme d'Artagmui oii J)antes, vous

auriez le droit de m'en voiiloir de ces detours sans nombre et de

ces sentiers inattendiis que je vous ferais suivre ä cöte de la route

Iracee; mais j'ai expres donne au livre que vous avez saus les yeux
an iitre qui ne vous laisse pas le moindre doule ä son egard. .

."

Und es folgt ein bewundernder Hinweis auf eines der berühm-
testen Werke Alfred de Mussets: ,,// y a un de nos grands poetes

qui a dit en adorables vers ce que je viens d'essayer de vous dirr

en assez mesquine prose\ lisez ou plutot relisez Naniouna, et vous

m'excuserez un peu plus" (S. 303).

Ein Erbteil der Romantiker und speziell seines Vaters, ist

auch die Shakespeare-Begeisterung, welche Dumas fils in hohem
Grade besaß, und die an vielen Stellen des Romans zum Aus-

druck kommt. Die Tage des Jahres 1827, wo ganz Paris im
Banne der Shakespeare- Darstellungen Kembles und der Miss

Smithson stand, waren damals allerdings längst v^orüber und
die Stimmung, in welcher Hugo seine Vorrede zu Cromwell ge-

schrieben, hatie wohl niemand mehr, aber Shakespeare hatte

seinen Zauber für die Franzosen doch noch nicht eingebüßt.

(m Jahre 1839 war die Revision der Letourneurschen Shake-

speare-Übersetzung von Michel, 1841 jene von Laroche erschienen

und zahlreiche einzelne Dramen des großen Briten gingen in den

40 er Jahren in mehr oder weniger gelungenen Neubearbeitungen

über die französischen Theater. Tristan zitiert Shakespeare

schon in seinem Abschiedsbrief an Louise. Es heißt dort, der

Selbstmord sei das einzige Verbrechen, welches Gott nicht ver-
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zeihe, weil es, wie Shakespeare sagt, nicht bereut werden könne

(S. 4). Im Bois de Boulogne sieht er durch die Bäume eine

jener rosigen Linien durchschimmern, die Romeo anzeigten,

daß es an der Zeit sei, Juha zu verlassen (S. 14), An „Romeo und
Julia", welches Drama im Jahre 1839 von E. Deschamps für

die französische Bühne bearbeitet wurde und damals Berlioz

zu seiner Symphonie begeisterte, erinnert sich Dum,as auch,

als Willem durch das Fenster zu Mme van Dyck einsteigt (S. 240)

„Alloiis^me ('oilaentre deux amours^^ sagt sich Tristan, au preinier

c'est du Shakespeare] au second c'esl du Moliere; cii has, ce comniis

sc fait Romeo pour sa mailresse; en haut le patroii se fait Gros-

Hene pour la Marinetlc" (ebda.). Als der Schlaftrunk für Henry
bereitet wird, erinnert sich Hem'ietto der Hexen im „Macbeth"
(übers, v, Lacroix 1840, von E. Deschamps 1844), welche sagen,

man müsse die nötigen Kräuter im Mondenschein pflücken

fS. 108). Der Impresario geht mit abgemessenen Schritten vor

dem verwundeten Tristan herum wie der Geist in „Hamlet" (S. 140).

Der Hamlet, welchen Dumas pere und Paul Maurice eben damals

(1847) neu für die französische Bühne zurichteten, wird S. 222

nochmals zitiert, als van Dyck dem Tristan den Rat gibt zu hei-

raten, „Pour engendrer des creaiures qui soujfrironl un. jour,

iomme dit Hamlet?'' Als Tristan im XX. Kapitel in Rossinis

Othello auftritt, kommt Dumas auch auf die zugrundehegende

Shakespeai'esche Tragödie zu sprechen. Er beginnt mit dem
<liarakteristischen vSatz: ., Tout le monde coniiaU Othello, la sublime

creulion du sublime poetc anglais. Les seuls, qui iie le coiiuaissent

pas sont ceux qui ont In l'Othello de Ducis" . In dieser entstellen-

den Form wurde Othello allerdings von 1792 bis zum Erscheinen

von Alfred de Vignys ^lorc de Venise (1829) gespielt. Die

letztere Bearbeitung hatte indes trotz ihres poetischen Wertes

keinen Erfolg und Dumas läßt sie auch unerwähnt. Er geht

sogleich zu dem Libretto der Rossinischen Oper über, dessen

Inhalt er zum Teil wiedergibt. — An den Byron-Kult der Roman-
tiker, der seit 18.35 allerdings stark nachgelassen hatte, wird

man erinnert, wenn Tristan seine Pistole mit einem Lächeln

,,ä la Manfred" [irobiert (S. 14). Allerdings hatte sicii das Inter-

esse für den „Manfred", zum Teil wohl wegen seiner Geistesver-

wandtschaft mit Faust etwas länger erhalten als jenes für andere

Werke Byrons, und noch 18.37 erschien Ponsard mit einer Über-

setzung des Manfred zum erstenmal in der Öffentlichkeit. S. 89

\crgleicht Henriette ihren Liebhaber mit der jungen Griechin

Haydee, die den schiffbrüchigen Don Juan aufnimmt und in

einer Grotte verbirgt. Diese schöne Episode des Byronschen

Don Juan wurde den Franzosen bald darauf durch eine komische

Oper Haydee ou le seeret (Text ^•on Scribe, Musik \on Vuber,

aufgeführt am 28. Dez. 1847) neuerdings nähergebracht. Aus
Richardsons Clarissa Harlowe stammt die Bezeichnung ,jin

Ztschr. f. frz. Spr. ii. Litt. XLIV'/'. 15
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Loi^^elace" (S. 162\ Die Bogeistorung für Goethes „Wertluir" —
nach dem Urteil der Frau von Stael ,,Ze livre par excellence des

Allcrnands" war damals schon sehr im Erlöschen. Das Er-

scheinen der vorzüglichen Übersetzung von Leroux war eines

ihrer 1 lzt:'n Symptome. Wie tief der Goethesche Roman im
Denken der ganzen Generation Wurzel gefaßt, zeigen gleichfalls

einige Erwähnungen. Tristan ist, dank seiner Bezielmngen

zu Lea, nicht in der Gefahr, wie Werther zu sterben S. 185 . Er

will Mme van Dyck einreden, daß er für den Goetheschen Helden

schwärme S. 2S9), hält es aber nicht für angezeigt, sie anzu-

schauen wie jener die Charlotte S. 246 . — In diesen Zusammen-
hang gehört auch ein Hinweis auf Bürgers Lenore, die unter allen

deutschen Balladen in Frankreich in den Zeiten der Romantik
den stärksten Widerhall fand und deren Rest sich in Spektakel-

stücken sehr lange erhielt. Nachdem Tristan die Bühne flucht-

artig verlassen, rennt er vor den Maschinisten vorbei „commc
une onibre, comme Willem dans Lenof iS. 194 . Zweimal werden

auch Geistesgrößen der Italiener genannt. Tristan versichert

van Dyck, er verstehe das Englische „parfaitement" , das Deutsche

,,sur le hont du doigV\ das Itahenische ^^comme Manzoni'' S. 224).

Und als Dr. Mametin sich nach Tristans Bildung erkundigt,

antwortet ihm van Dyck er sei „ein Pico della Mirandola, eine

Perle" (S. 334 .

Der musikalische Abgott jener Zeit war Rossini, dessen

Dumas fils in allen seinen Jugendwerken, besonders in La dame
aux perles I. 19, 88, 9), 9i, 93, 108; III 207 ff.^ mit Begeisterung

gedenkt. Nur Rossinis Musik ist die Ursache, daß das Text-

buch seiner Oper Othello so trefflich zur Geltung komme,
obwohl es ,,natürlich" nicht mehr wert sei als die Bearbeitung

von Ducis. Aber der Verfasser hatte eine Stütze in dem Kom-
ponisten und die Verse eine Entschuld'gung in der Musik. „Pour-

vu que les vers disent tant bien que mal qiie Desdemone est inno-

cente, que Jago est un traitre et qu' Othello est jaloux, c'est t ut ce

qu'il faut. La poesie renferme sa propre musique comme la musique

renferme sa propre poesie. Dix beaux vers fönt autant rever qu'un

heau morceau, et nous defions le plus grand poete de rien ajouter

ä la derniere pensee de Weber, ni le plus grand musicien de rien

ajouter aux derniers vers de Gilbert'. Und er schließt: „// n'en

est pas moins certain que si dans une autre langue et dans un autre

art VOlheüo de Shahespeare a un frere legitime, c'est ei>idem.ment

VOtJiello de Rossini" S. 189;. Die Oper wurde zuerst zu Neapel

1816 aufgeführt und hat in Italien stets große Bewunderung ge-

funden. In Paris kam sie erst 1844 2. Sept.) in der Übersetzung

von Alphonse Royer und Gustave Vaez zur Aufführung, erzielte

hier aber, trotz der glänzenden Leistungen von Duprez, Mme
Stoltz, Baroilhet, Levasseur und anderer, welche die Haupt-
rollen darstellten, keinen besonderen Erfolg. Hätte Dumas
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seinen Helden in Frankreich debülieren lassen, so würde er

wahrsclieinlich eine andere Oper gewählt haben. Er denkt sonst

in seinem Rossini-Taumel meist an (hiillaumc Teil, dio 37. und
letzte Schöpfung des Meisters, deren Text von Hip. Bis und
Ji UV (E'ienn") stanimt unrl die 181:9 zu Paris unter ungeheurem
Beifall in Szene ging. i\fiunit sang den ^Vrnold, Dabadie den

Teil, Mme Damoreau die Mathilde. Später feierten Duprez

als Arnold und Baroilhet als Teil wahre Triumphe. Der Im-
presario läßt sich denn auch von Tiistan zuerst die Arie ,,0^

Maüdlde [Idole de nion änic"'] (,,ce morceau, l'ecueil des tenors'

)

vorsingen S. 144 f.1. Auch später singt Tristan noch etwas aus

dieser Oper (S. 156'. Henriette spielt ihm gleichfalls ,,M«e des

plus amoureuses inspiralions de Rossini' vor. „Toul sembla

se iaire autour d'elle poiir l'ecouler, tandis que, sous le char/ne

puissant de la melodie, le jeune komme murmurail de lemps en

lemps: Je t'ainiel coiiime si ees deux mols eussenl ete les seules puroles

qui pussent accompagner l'enivrante musique." (S. 92.) Die Arie

^,L'or est une chimere" aus Meyerbeers Robert le Diable (1831)

ist in dem Roman von großer Bedeutung. Dieses Lied hat Tristan

seinen Papagei gelehrt S. 7' und durch dasselbe erfährt er die

Anwesenheit seiner Gattin S. 354 . S. 188 werden der Komponist
Meyerbeer und der Textdichter Scribe erwähnt, aber ohne jeden

Beisatz, obwohl der kolossale Erfolg dieser Oper einen solchen

wohl erwarten ließe. (Auch Robert war eine Glanzrolle Nourrits,

später Duprez'. 1 Scribes Kompagnon bei dieser Arbeit, Germain
Delavigne, bleibt ungenannt. In Mailand hört Tristan auch

Donizcttis Lueia fdi Lamuiermoor). Diese Oper wurde zuerst

in Neapel 1835, in französischer Übersetzung von Royer und
Vaez zu Paris 1839 aufgeführt. Daß Mme van Dyck den ,, Letzten

Gedanken Webers" mit großer Kraft und Ausdauer spielt, wurde

schon oben erwähnt iS. 287, 292, 295, vgl. S. 189 . Sie scheint

dieses, von Dumas mit solchem Lobe bedachte Stück sehr oft

gespielt zu haben, denn auch ihr Gatte kennt die Melodie 'S. 297).

Die so bezeichnete, recht mittelmäßige Komposition ist übrigens

gar nicht von Carl Maria von Weber, sondern von C. G. Reissiger,

seinem Nachfolger als Kapellmeister in Dresden, in dessen Op. 26

(„Dauses brillantes pour le pianoforle") sie unter Nr. 5 erscheint.

Vgl. Fr. Wilh. Jahns, C. M. v. Weber in seinen Werken, 1871

S. 41G. — Bei späterer Gelegenheit spielt Mme van Dyck den

Trauermarsch von Beethoven.

Zahlreich sind auch die Bemerkungen über Malerei und andere

Zweige der bildenden Kunst. Henriettes Blondkopf erinnert durch

die Reinheit der Linien und den ganzen Ausdruck an die Engel

von Cimabue und Giotto. ,,6'ar cent personncs qui lisent ce roman,

s'il y a cent personnes assez courageuses pour cela dans cette epoque

de decadenc , il y en a quatrc vingls qui ne savenl pas ce que c'est

que Cimabue. Pen Importe ! iant mieux mime! Quelle difference

1.5*
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y aiiraü-ü entrc les aiiteurs et les lecteurs si les lecteiirs en

savaient niitant quc les aiUeiirs?" (S. 49.) Henriette hat in

ihrer Villa marmorne Bäder, ähnlich jenen in Pompei und
Herculanum {,,ccs inlies merveilleases qiie Dieu a enfouies pour

les conseri'er'\ S. 85). Tristans Augen haften voll bewun-
dernden Staunens auf den großen Tapeten, „dont le pinceau

de Veronese a seid le secrel" (S. 86). Henriette hat von ihrem Gatten

auch eine Bildergalerie geerbt, welche alle Größen der Malerei

der Vergangenheit und der Gegenwart vereinigt, ,,depuis Raphaely

Rubens et Rembrandt, les rois d'autrefois, jiisqu' ä Delacroix et

Decamps, les rois d'aujourd'hui'. Auf den Boule-Möbeln stehen

Schalen von Cellini, antike Vasen, Terrakotten von Clodion, Bronzen

von Barve, Emailarbeiten aus Se\Tes, Figuren aus Meissener

Porzellan; an den Wänden hängen Waffen aus allen Ländern,

und venetianische Spiegel (S. 87 vgl. S. 228). Sie besitzt auch
zwei von Klagmann ziselierte Pistolen {„deiix bijoux merveilleux"

S. 86).^) Aber auch Leas Boudoir ist ein kleines Paradies, .^compose

d'elus, tels que Raphael, Titien, Rubens et Murillo" (S. 165). Als

Tristan daran geht, IVIme von Dyck zu porträtieren, muß er ihr

die Posen aller Madonnen Raphaels vorschlagen. Dumas nennt

bei dieser Gelegenheit die Vierge ä la Chaise (die Madonna della

Sedia im Palazzo Pitti zu Florenz) und Tizians büßende Magdalena.

Auch Perugino, Holbein, Giorgione und Albano werden genannt

;S. 258). An zwei Stellen nimmt der Verfasser auf die lange ge-

irlaubte Nachricht Bezug, daß Raphael durch seinen unsittlichen

Lebenswandel seinen frühen Tod verschuldet habe. Tristan ist

durch seine Beziehungen vor Lea davor sicher wie Werther zu

sterben, aber er könnte aus Liebe sterben wie Raphael (S. 185).

Und als er Madame van Dyck mit aller Wucht die Tasten schlagen

hört, wagt er sich nicht in ihre Nähe, um nicht den Tod Raphaels

zu sterben, den ihm diese mächtigen Akkorde zu versprechen

scheinen (S. 292). Wie bekannt, starb Raphael an einem heftigen

Fieber. Die in Rede stehende Legende kam erst später auf und
entbehrt jeder Begründung, seine Zeitgenossen rühmen sogar

seinen sittlichen Charakter. Tristan spielt den Othello in einem

streng historischen Kostüm „wie einen Othello von Delacroix,

den man von der Leinwand losgelöst, und den der Geist des

^) Eugene Delacroix (1709—1863), der Hauptrepräsentant der

sogenannten romantischen Malerschule in Frankreich, der Abgott der

Künstler seiner Zeit. — Alexandre Gabriel Decamps (1803—60),

Maler, stark beeinflußt von Delacroix; besonders geschätzt waren seine

Szenen aus dem Tierleben und aus dem Leben der orientalischen

Völker. — Clodion (recte Claude Michel, 1738—1814), Bildhauer, be-

handelte mit Vorliebe Gegenstände der klassischen Mythologie. —
Antonie Louis ßarye (1795—1875) exzelli« rte in Tierszenen in Bronze.
— Jean Bapt. Jules Klagmann (1810—67) modellierte Büsten und
Statuen sowie kleinere Arbeiten, die sich durch feinen Geschmack aus-

zeichnen.
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Malers belebt hätte". Ein anderer Sänger liäUe ein verführerische?,

aber weniger wahres Kostiina vorgezogen, er wäre mehr Schau-

spieler aber weniger Künstler gewesen. Das Publikum war da-

durch („malgre le niauvais goiU Italien'') sogleich zu Gunsten Tri-

stans eingenommen und wußte ihm Dank dafür, daß er etwas

getan, was vor ilma noch niemand getan, wie man dem berühmter.

Talma dankbar war, weil er Cinna wie einen Römer aus der Zeit

des Augustus darstellte und nicht, wie dies bis dahin geschah,

wie einen vornehmen Herren aus der Zeit Ludwigs XIV. Dumas
benützt diese Gelegenheit zu einem längeren Exkurs über die Art

wie sich die Schauspieler und Sänger auf der Bühne kleiden.

„Les acteurs en gencral et ces tenors en particulier, nous en exceptons

nn cependant, ont le tort de s'habiller fort mal: ils croient et il est

tout natunl qu'ils croient ainsi qii'on ne leiir demande qu'une belle,

voix, et que pourvu que le costume soit riche, peu importe qu'il soit

vrai. Jls se trompent. Les arts ne sont pas des rivaux^ mais des

amis qui ont hesoin les uns des autres] il faut que la poesie alt l'liar-

monie musicale et que la musique ait le charme poetique. Eh bien,

quand l'acieur qui reunit dejä ces deux qualites, y Joint eicore celle

de la peinture, et ni.ontre bien d'un seul coup, en arri^'ant en scene

et sa. s avoir dit un mot^ sans avoir donne une note, le personnage

qu'il represente, tel que l'histoire le deptint et tel que le spectateur

le reve, l'acteur a un double merite et doit avo r un double succes'\

(S. 191 f.)

Auch sonst findet sich manche zeitgeschichtlich interessante

Bemerkuni^. Der abergläubische Henrv beruft sichaufden^l/möWöc/t

Liegeois von Mathieu Laensberg, der sich von 1636 an bis auf

Dumas' Zeit herab in weiten Kreisen der Bevölkerung großer

Beliebtheit erfreute (S. 17). Dumas macht sich auch in anderen

seiner Jugendwerke über die absurden Horoskope und Prophe-

zeiungen, die er enthält, lustig. Gleich darauf wird die seit 1815

viel gelesene Zeitung La Quotidienne erwähnt (S. 18). Als Tristan

und van Dyck frühmorgens vor Amsterdam anlangen, müssen
sie 1 /2 Stunden warten bis die Stadttore geöffnet werden, was
nie vor 6'/2 Ulu' geschieht. Dann folgen Bemerkungen über die

armen Juden von Amsterdam, welche sich an die Reisenden heran-

drängen, um ihi" Gepäck in die nahen Gasthäuser zu schaffen.

Dumas sagt von ihnen, daß sie nicht nur wie Banditen aussähen,

sondern es auch seien und einen Lärm machen wie bellende Hunde.
Jmmerhin sei es hier besser als in Livorno, wo dem Ankömmling
das Gepäck, ohne daß man ihn fragte, entrissen werde. Van Dyk
warnt seinen Begleiter, es ihnen jetzt schon anzuvertrauen, da
sie die 172 Stunden bis zum Öffnen der Tore erfahrungsgemäß
nur benützen, um zu stehlen. Er solle sein Gepäck vorläufig bei

sich behalten und es erst dann einem Träger einhändigen, wenn er

sich selbst auf den Weg machen könne. „Le repaire qui cacJie

cette volee de corbeaux" befinde sich im Coin des Juifs in der Stadt,
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und Van Dyok vorspricht Tristan, ihn einmal dahin /u führen

^S. 2311. S. 162 selzt es (»inen Hieb aui" die lUissen, welche, wie

ehedem die l'lngländcr, durch Schauspielerinnen um ihr Geld

kommen, ,,/vr/ linssic ij perd ses fo/iiuies, niais eile se cwilisera,

c'est un progres'\ In La dame aux perles hat sicli Dumas noch viel

schärfer über die Halbkultur und scheinbare Civilisation der

Russen geäußert. Di(^ V'igur des Vladimir dient dort zur Illustration

dieser Ansicht (vgl. 1. (51, 64, 171, 174\ Der Aufenthalt Tristans

in Mailand gibt Dumas allerdings auch Anlaß zu einigen satirischen

Bemerkungen über das damalige österreichische Militär uS. 152 ff.).

Obwohl der Roman an Handlung überreich ist, findet Dumas
Zeit, um längere philosophische und psychologische Erörterungen

einzul'lechten, und in diesen erkennt man bisweilen schon deutlich,

jene Denkweise und jenen Stil, welche später für ihn so charakte-

ristisch geworden sind. Mit wie viel Geist und Witz spricht er

von den zarten Händedrücken, von dem schmachtenden Augen-

aufschlag, von den Seufzern und dem Geflüster im ersten Stadium

der Liebe. — „catechi nie qu'on etiidi serieusemcnt ä dixlinit ans.,

qu'on saü par coeur ä vingi et qu'on repete d taut äge, et toajours

avec le rneme succes El apres tout^ pourquoi chingeraü-on

de melhode ? Beaucoup de jemnies de nolre temps oiU voulu sim.plijier

l'interet de ces pctits drames quotidie s, et arrivenl toiU de suile au
premier acte sans jouer le prologiie. Eh hien! franchement, c'est

moi s amüsant que Vancienne maniere" (S. 71). S. 133 spricht er

zum ersten Mal einen Gedanken aus, auf welchen er später wieder-

holt zurückgekommen ist: der Mann sei im Unrecht, wenn er es

der Frau verarge, daß sie sich einem andern gegenüber ebenso

benehme, wie sie sich ihm selbst gegenüber benommen habe, wo-

mit er doch ganz einverstanden war. S. 161 wird das Verhalten

der Schauspielerin zu jenen drei Liebhabern charakterisiert, die

sie stets hat: zum Publikum, dem sie jegliches Opfer bringt, zu

dem sogenannten ,.,amant du coeur'''' und zu demjenigen, der ihren

Lebensunterhalt bestreitet. Hier bemerkt man, daß Dumas trotz

seiner Jugend bereits einen sehr genauen Einblick in diese Ver-

hältnisse hatte. S. 215 wird die auch von anderen Autoren ver-

tretene These erörtert, daß man die Frauen nicht verwöhnen

dürfe, und daß nur diejenige, welche glaubt, daß sie zum Glück
ihres Mannes nicht notwendig sei, ihm wirklich ergeben sei. S. 288

bespricht er den Konflikt, in dem sich ein Mann befindet, der im
Begriffe steht, seinen Freund mit der Geliebten d sselben zu

betrügen. S. 301 handelt er ausführlich über die Frauen, v^felche

an allzu roter Gesichtsfarbe leiden und durch dieses Übel und
ihre dadurch verletzte Eitelkeit beständigen Qualen ausge-

setzt sind.

Es würde zu weit führen, wollten wir alle jene Apercus

wiedergeben, in denen sich der lebhafte, scharf beobachtende

Geist des Verfassers verrät und die jeden aufmerksamen Leser
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zum Nachdenken anregen müssen. In (iicscin Koman k^nuaen
unzählige Bemerkungen vor, die man sich nach dem scherzhaften

Titel nicht erwarten würde. So geben die Avenlurcs de qualre

jc'iiDiea et d'un perroqaci nicht nur ein interessantes Bild von
der Denkweise der Franzosen jener Zeit, sie spiegeln nicht nur

den liierarischen und künsLlm-ischen Geschmack eines jungen

Parisers von 1845 wieder, sondern sie lassen auch deutlich den
hochbegabten Schriftsteller erkennen, der sich aus diesen An-
langen bakl entwickeln sollte. Sie sind ein Dokument ihrer Zeit

und bestätigen die alte Tatsache, daß auch die weniger bekannten

Schriften eines bedeutenden Autors Beachtung verdienen.

VV i e n. VVolfgang von Wurzbach.
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Zu Amis et Amiles und .lonnlains de Blaivies.

Vor Voröffenllichung der zweiten Auilage im Jalire 1882^)

war der Text mit der Handschrift noch einmal verglichen worden;

es hatte sieh dabei herausgestellt, daß Hofmann im Allgemeinen

richtig gelesen, aber dennoch Fehler begangen hatte. Leider blieb

auch nach dieser Vergleichung der Text noch vielfach unbefriedigend

.

A. et A. wurde nun noch ein zweites Mal mit der Handschrift

verglichen und zwar ^•on Schwiegor, der die Ergebnisse seiner

Vergleichung in der Zeitschrift für romanische Philologie

IX, 419 mitteilte; ich selber tat das Nämliche mit dem Jourdain.

Vgl. ebd. XXVI 11, 571.

Aus Schwiegers Aufsatz sowie aus den drei Artikeln, in denen

ich mich mit dem Text beschäftigt habe, geht nun aber hervor,

daß manche Stellen in der Handschrift verderbt überliefert sind.

Schwieger und auch Schoppe^) haben A. et A. hier und da durch

Conjectur aufzulielfen versucht; ich selbst habe in den genannten

Artikeln mich bemüht, für eine Reihe fehlerhafter Verse in beiden

Gedichten eine plausible Lesart herzustellen. Die nachfolgenden

Bemerkungen bilden eine Fortsetzung und Ergänzung.

A. et A. zu V. 97. Was Hofmann nur als Vermutung hin-

gestellt hatte, Langlois (Table des n o m s p r o p r e s des
c h a n s (I n s de g e s t e 619), unentschieden läßt, wird von
K. Körner (diese Ztschr. Bd. XXXIIP, 199) als sicher ange-

nommen, nämlich daß statt des handschriftlichen Sine zu lesen

sei Sine und hiermit Siena (frz. Siennc) gemeint ist. Vielleicht

aber haben wir in Sine eher eine Abkürzung von Messina zu

erblicken. V. 71 wird erwähnt, daß Amis auf der Suche nach

Amile auch Sicilien durchwandert.

') Der Druck dieser zweiten Auflage ist nicht mit Sorgfalt über-

waclit worden. Die Zahl der zum Teil fast unbegreiflichen Druckfehler
ist auffallend groß, wie ich in der Z t s c h r. f. r o m a n. P h i 1 o 1 o g i o

X, 481, XVI, 223 lind XXVIII, 571 gezeigt habe. Zu den dort berührton

ge.sellen sich noch A. et A. V. 663 le statt la, V. 1365 fou statt fu. An
beiden »Stellen hat die erste Ausgabe von 1852 das Richtige. Papier

und Druck sind auch hier viel besser.

2) Ü b e r Metrum und Assonanz der chanson de gestc A. et A.

Französ. Studien III, 1 (1882).
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V. 394. Zu ^'ctnUa iür vmUeru, Irouvroic \. Iruiiveroic Jourd.

2397, aidronl 1". aideronl ebd. 3557 s. Risop, S t u d i o n z u i'

G s h i c h t e d f r 1' r ;i ii z ö s. C o n j ii ;:; a t i o n a u \ -
i i-

(1891) S. 45 und 41.

V. 906 ff. Auf dorn Wege von Blayc nach Paris kommt
-Vmiles an der Wiese vorüber, auf der er früliei- mit Amis gesessen

hatte (V. 184 ff.) und ruft aus: Beneois soü li prcs qiie je voi ci

Et touz l leur et li biaiis edejis. Die Erwähnung des schönen
Gebäudes befremdet, da erst später (Vers 937) ein verfallenes

Kloster als in der Nähe befindlich genannt wird. Ebenso fällt

auf, daß Amis, der Amile auf der Wies(j sitzen sieiit, suiiicn Leuten
gegenüber zwar den Wunsch äußert, den Freund zu begi'üßen,

aber doch seinen Willen zu erkennen gibt, bald wieder zu seiner

Gattin zurückzukehren, die er letzthin so krank verlassen habf^

(V. 954). Von dieser Krankheit war vorher nicht die Rede.

V. 1 160 ff. Über die Trennung durch das Schwert vgl. Bernard
Heller in der R o m a n i a XXXVI (1907) 36 ff.; XXXVII (1908)

162 ff. ; Freiligrath, Gedichte aus dem Englischen
(1846) S. 412: Voretzsoh, E i n f ü !i r u n i>- Rd. 11.2. Aufl. (1913),

247.

V. 1194. Moni Loüit ist der Mons JAiiuliiiii, gewöhnlicJi Lau-
dunum, d. h. Laon. Vgl. Langlois a. a. 0. 403. Amiles sagt Ce fu

Vautrier qiie je fiii a Charlon, Qiie ü tenoit sa cort a Moni Loon und
im Jourdain (V. 413 ff.) meint die ob ihrer und ihres Gatten grau-

samer Einkerkerung empörte Eromborg: Car plcust Den qiii forma
toiit le motu., Que je volaisse aiisiz com uns jaucons De cesie charlre

Oll je siii en prison, S'en just li plais tont droit a Monloon. Um diese

Stellen zu verstehen, muß man sich erinnern, daß die späteren

Karrdinger in Laon residierten. Erst als Hugo Capet zur Herr-

schaft kam, wurde die Residenz nach Paris verlegt.

Zu V. 1224 ff. Als iimiles die unwahren Behauptungen von

Lubias über sich selbst, die ihn für Amis hält, anhören muß, sagt

er (V. 1220 ff.) : Orsai je bien, Salonons se dist voir: En set milliers

n'en a qiiatre, non trois De bien parfaitez, qiii croire les voldroit.

Möglicherweise ist hier milliers eine Entstellung aus moilliers.

V. 1267, 2248, 2383. Awan, sonst gewöhnlich owun ,,heuer"

(vgl. Ztschr. f. roman. Phil. VII, 9). Das anlautende ii erklärt

sich vielleicht durch Einfluß \'on avant.

Zu V. 1306 und Jourd. 3639. Über die Longinuslegende vgl.

jetzt die von Wolfgang Golther im Liieralurblatt 1912 S. 398

besprochene Schrift von Rose Jeffries Peebles; The legend of

Longiniis in ecclesiastical tradition. etc. Bryn Mawi- College. Penn-

sylvania U. S. A, 1911.

V. 1448 heißt es von Amis: Sainne Irespasse desoz Paris

enz pres. ,,Er überschreitet die Seine unterhalb Paris auf den

Feldern." Ebenso 1458; vgl. 1665, 1688. Gemeint sind die

Felder östlich von Paris, wo die alte Kirche Saint-Germain er-
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baut war, die noch heute Saint-Gonnain-des-Pres lieißt. Vgl.

Olschki ,Parisnachdcnalt französisch cnnatio-
nalcn Epen. Heidelberg 1913, S. 159. Hier wird auch
(S. 161) darauf hingewiesen, daß V. 1651 Saiiwe trespasse desoz

Paris au pont nicht, wie Hofmann angibt, vom Pont-Neuf die Hede
ist, der erst 1578 errichtet wurde, sondern vom Grand-Pont, der

an der Stelle des jetzigen Pont-au-Changc die Citeinsel mit dem
rechten Ufer der Seine verbindet (S. 145).

V. 1495. Im Verlaufe des Kampfes mit Hartrat wird von
^Vmis berichtet, daß er, v( 11 Unmut darüber, daß sein Gegner
ihm den Panzer beschädigt hat, das Schwert mit goldenem Griffe

zieht. Et fiert. Hardre sor la cercle doree. Obwf)hl es nicht näher

angegeben wird, so dürfen wir doch annehmen, daß unter la cercle

der Reifen am Helme zu verstehen ist. cercle ist hier als Femininum
behandelt; es ist jetzt Masculinum.

V. 2062 1. tels hez oder tel he.

V. 2140 sagt der Bischof mit Bezug auf den Wunsch der

Lubias die Scheidung von ilirem Gatten in die Wege zu leiten:

S'envers Ami avez niil mautalent, Giierpiz son lit. Es wird W'hl
Guerpez zu lesen sein.

V. 2273. MerQeilloz cop li a lantost donne Tont droitement

enlre front et le nes. Es ist wohl zu bessern entre le front et nes.

Zu V. 2390. Neben rnaleir, das hier durch die Assonanz ge-

sichert ist, besteht altfrz. nialdire (nfrz. maudire). Über beide,

sowie die das Gegenteil bezeichnenden beneir, benesquir, beneistre

s. Risop, Studien zur Geschichte der frz. Conjugation auf -tr

(1891) S. 30, 22, 10. benistre kommt noch bei A. Greban vor

(Godefroy), ja noch bei Rabelais (Risop 10) ; ein ihm entsprechen-

des maleistre scheint sich aber nicht zu finden.

V. 2534. Mal dehais aii qui voz vit onqaes mais. Es liegt nahe
in Mal einen Fehler für Mil zu sehen (vgl. Cent dehais ait V. 755,

Cinc canz dahez et Löwenritter 1959 , wenn auch andererseits

dehait oft mit mal verbunden auftritt (Godefroy). Liegt dies

hier vor, so ist entweder Mal dehait zu lesen oder mals dehais.

V. 2641 ist am Ende der Zeile ein Ausrufungszeichen zu

setzen.

V. 2706 ff. Auf das Geheiß des Amile bringt sein Seneschall

dem Kranken Amis, der mit seinen beiden Dienern vor der Pforte

des Schlfsses erschienen ist, Speise und Trank. Hierbei fällt

ihnen das kostbare Gefäß auf, das die drei mit auf ihre Reise

genommen haben. Es heißt dann (V. 2711—13): Li seneschaus

bien garde s'en donna, Touz les degrez doa palais en monta, A son

seignor le conte. Dem Wortlaute des letzten Verses gemäß könnte

übersetzt werden: „seinem Herrn erzählt er es", aber auch: „zu
seinem Herrn dem Grafen." Das Erstere scheint das Natür-

lichere.

V. 2752. l. gari für garist.
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V. 29ß0. Zu / nresle s. don Aufsatz vnn Iluot in <lri' f^ o -

m ;i II i a XLI il'.>l2\ 102.

\. 2998. In garislra (vgl. /,s7/v/ 1.39."j^ hat (iii' liirhdativflcxidii

ausnahmsweise aucli das Futurum crirrift'cn. Vgl. liisnp a. a. ().

118, der dies und einige andere Beispiele anführt. Sonst ßarini

oder garra (J(iurdain 3771); s. ebd. 85 Anmerk.
V. 3028. Lc r/lief li Iran che tres pnrnii le colier. Hier bf'd( iitcl

c.olier kaum Halsband, sondern es ist, wie noch beim Schlacht-

vieh, der Teil des Halses, der dem Kopf am nächsten sitzt. ,,Deii

Kopf schneidet er ihm ab grade mitten am obersten Halse."

V. 3238. Et li Saint sonnent tout par eiils sans ti/rer ,,und die

Glocken läuten ganz von selbst ohne gezogen zu werden." Vgl.

Alexiusiied S. 310 und schon S. 251; ferner auch S. 379;

.Merveilles de Rigorner S. 425; Roman. Forsch. 32, 818.

V. 3254. guichel ,, kleinere Tür in (»iner größeren ". Die

Speisung fand im Burghof statt, dessen Tore selbst nicht geöffnet

wurden, wohl aber die in ihnen angebrnriitcn kleineren Türen.

durch die das V(dk aus- und einging.

V. 3278. Parti' ai voz parmi mes ienemans; I. par ini. ,,Icli

werde euch teilen in der Mitte meine Besitztümer; ich werde euch

die Hälfte meiner Besitztümer zu Teil werden lassen." Vgl.

Jourd. 1335, wo richtig steht Que par nii lc parloniin z.

V. 3372. Quant mangie ont, les tables fönt drescier. Das letzte

Wort paßt nicht; oster (Hofmann) verbietet sich wegen der Asso-

nanz. (Schoppe (28) conjicirt: Les tables fönt oster quam oni

mengie.

Jourd. de Bl. V. 151 ff. Einer der schlimmen Ratgeber, die

Frotmund um sich hat, meint, daß sein Herr den Gerhard und
dessen Frau zwar beseitigt und sich durch deren Tötung in den
Besitz von Blaye gesetzt habe, daß dies aber noch nicht genüge:

er müsse sich aucli dessen Nachkommen, den J( urdain, vom
Halse schaffen, sonst habe er noch nicht viel erreicht, und sagt

dann V. 159 Je redouz molt et si crienz de ma vie. Hier ist wohl zu

lesen Jel redouz molt.

V. 326 hat die Handschrift Chastians Raouls, wofür der

Herausgeber in der ersten Ausgabe Chastiaus lUioul setzt; die

zweite läßt die überlieferte Lesart bestehen. Es ist aber Chastiaus

Raoul das Richtige: Castelluni Radulfi^ jetzt Chäteauroux, wenn
man nicht Chastiausraouls als ein Wort schreiben will.

V. 515. estordie bedeutet wie das häufige estordison soviel

wie das neufrz. etourdissement ,,Betäubung, Schwindel". Godefroy

verzeichnet nur dies eine Beispiel aus dem Jourd.

V. 630. 1. daerrien für daerriens.

V. 1107 hat entrailles, wie schon Hofmann angibt, die Be-

deutung ,, Eingänge". Godefroy führt zwei weitere Belege an.

Er verweist auch auf entraillles bei Benoit, Chronique 20323.
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(las aber an der genannten Stelle vermutlich ,,Einzugsfeier]ich-

keiten" heißt. Vgl. Zt sehr. L roman. Phil. XI (1888), 353.

Sonst ist eiitrailles ,,Eingeweide" (s. Foersters Wörterbuch
zu Christian von T r o y e s , S. 47).

V. 1183—4r. Hs. Re/iiers garda parmi mer et par l'aigue. Si a

K-i'ii doiiz estoires en l'aigue. Hofmann möchte V. 1183 (so schon

in der ersten Ausgabe) lesen: Reniers garda parmi mer elpalaigre.

Zur Stütze dieser Conjectur könnte V. 1211 dienen: Dedens mer

el palaigre. Vielleicht ist V. 1183 zu belassen und V. 1184 zu lesen:

Si a veii doiiz estßires en large ,,auf der hohen See.'" en aus en le,

wie häufig in A. et A. und Jourd. Vgl. Ztschr. f. roman.
1> h i 1. XVI, 223, Wcrsdorff, Beitrag zur Geschichte
derinclination im Französischen ( 1900) S. 22.

V. 1349 rocelle, besser roselle ,, Schilfrohr", Femininum zu

rosel, nfrz. roseaa.

V. 2418. Hiiec s'estiireiiL et palaigre el es ondes, Que iUi'arriveni

ne lor ancre n'enconlre. Arriver hier wie auch V. 2816 und 2836

(vgl. Hdfmann zu den beiden letzten Stellen) ,,anlanden" ; encon-

frer, absolut stehend, ,,auf etwas stoßen, Grund finden''.

V. 2695 ist statt Quant il ajoient gent en pelerinnaige wohl zu

lesen: Quant i aloient gent en pelerinnaige.

V. 2858. Et li paien mainnent grant haptistal. Die sonderbare

Schreibung haptistal (für balistal zu batre), Anlehnung an baptisier,

begegnet auch sonst mitunter: s. Godefrov.

V. 3237. Xe m'en devez porler male kaine, Fors (jue Ja mort

cui ioute riens afine. Es ist qui für cui zu setzen.

Zu V. 3708 ff. Als Frotmund vernommen, daß seine Feste von

aUen Seiten durch Jourdain und dessen Leute eingeschlossen ist,

.schickt er seinen Seneschall als Boten an diesen ab, um den Grund
der Belagerung zu erfahren. Der Seneschall kehrt mit dem Bescheid

zurück, daß Jourdain erschienen sei, Rache zu nehmen und sagt

V. 3785 ff.: Assiz vos ont et devant et derrier, S'ont avec euls maint

oaillant chevalier. Mien enciant bien sont quatre millier; N'i a

'elui n'ait armes et destrier Et aveceuls i avoit maint arcJiier Et maint

serjant et maint aubaleslrier. Hier ist avoit V. 3789 sehr auffallend.

Vermutlich hat die ursprüngliche Lesart gelautet: Et avee euls

i fl, voir., maint archier.

V. 3917 hat die Hs.: Que n'i remaingne home de mere ne., wie

auch hinten angemerkt wird, ne ist nicht mit Hofmann in nez zu

v^erändern, sondern zu belassen, in Übereinstimmung mit home.

V. 3969 ff. Ainz ne veistez gent si tost aprestee. La nuis fu

clere el la lunne levee. La gent Jordain fu mault tost aprestee.

Das zweite aprestee scheint sich aus V. 3969 eingeschlichen zu

haben und ist vielleicht in atornee zu ändern.

Hugo Anduesen.
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Zu E. Richters Ausgabe von Octovicn de St. Gelais* tibersetzmii;

des „Eurialns und Lukrezia".

V. 145 fyeiilx) facilles wird im Glossar ,ki'äflig, scliaif

blickend, leuchtend" übersetzt. Vielmehr der Latinismus: faci-

ks oculi bei Vergil = .leicht bewegliche Augen'.

V. G19: Ces gens cy sont, ce croye, de fai-ie: J^.: ,.Das

croie... ist auffallend." JAes: croi je.

V. 745: Lies garde statt garde.

V. 878/9 Cupido lors de son darl si eslroil / Pnrmi Ic cueur

le transpcrse et assaiilt. Im Glossar wird eslroil mit , zugespitzt'

übersetzt. Eher adverbial = ,si serieusement'.

V. 1245—8: Dons e presens envoya, poiir vray dire. / Que
Oll povoit coir trop plus par art reluire /. Et oiwrage que par matere:

d'eux I Donner convienl pour amours mieux condnire. R. : ,^d'eux

d.>iiner sie (= solche Geschenke) zu geben." Das J^]njambement

überrascht, ferner würde man eher eit erwarten. Daher StricJi-

punkt nach d'eux: ,die Geschenke leuchteten hervor mehr
durch die Arbeit als durch ihr Material' (d'eux statt des Possessivs

wie 777: le noble cueur de vous).

V. 1390/1: Medee laissa, qu'il avoil iicordcc. J^iii proniellant

avec Uli l'cnwiener. R.: „accurdrr afrz. aussöhnen. h]r hat sich

Medea (die ihn als einen Fremdling vorher haßte) versöhnt,

indem er versprach, sie mit sich zu nehmen." Eher accorder

= ,fiancer' (God.) ,sich verloben mit' (vgl. rtccwc/f/iZ/es,Verlobung').

V, 1537—Gl: Euriale, doiiblanl I Tu ne soies que je com-

plairoie / Tresi>oulenliers, aussi parl.icipani. / De mon amour
voulentiers le seroie. R. : ,,doubter ist als media vox hier in bonam
partem zu verstehen. Zögernd sehe ich ein, langsam überzeuge

ich mich, daß du (so) bist, daß ich (Dir) gern zu Gefnilfji wäre. . .

Die fehlende Silbe in 1359 ist offenbar iSuis, [/?/." Ob ab(>r dann
ne stehen könnte? (Vgl. indes Tobler V. B. IV, 51.) Im Neufrz.

wäre es nach se douter ,ahnen' unmöglich. IcJi ('rgän/:(3 1359

nach soies ein lel und möchte vielleicht lassen: , Selbst wenn
ich daran zweifelte [— was ich tatsächlich nicht tue! —\ daß
du so bist, daß ich dir gern zu riorallfn w;iro. würfle ifh dir

meine Liebe schenken'.

V. 1463—^5: se misl a escrire, f Comme il sera cy apres veu

>h leu, I Formelement telz mols ou peu a dire. R.: ..Lies adire.

adirer fehlen, tadeln. Das Füllsel ou peu adire soll also be-

sagen, daß der Bri(>f ,,fast" wörtlich wiedergegeben wird, oder

daß fast nichts daran auszusetzen war." Faßt die llerausgeberin

ou als .oder' oder als ,wo'? Wohl das letztere! Aber nur estre

a dire heißt ,fehlen', nur trouver a dire ,tadeln', adirer heißt ,ver-

lieren'. Ich würde ou'= ,oder' fassen und a. dire attributiv zu

peu (\vie le tenips d venir): .Eurialus schrie!) wörtlich diesf> ^\'orte

oder wenig Fehlendes'.



238 Leo Spitzer.

V. 1700: Bie7i forvoye qui s'adresse. Die Übersetzung ,wohl

sieht s i c li vor wer sich 'an jemanden' wendet' ist mir

vmverständlich, da fourvoyer doch ,veriiTen" bedeutet. Korr,

rieii f. ,niehts verfehlt, wer sich an jemand wendet ?

V. 1754—^1757: Et ne prouffite aux mariz les garder / Par
servitciirs car jemme est trop sablille. / Elle sQaara caulement

regarder / L'iin den servans; plus tost que nti saii.lt l'aqueille / La
folie. R.: „Der Sinn der Strophe ist wohl folgender: Läßt der

Gatte seine Frau von Dienern bewachen, so wird sie mit diesen

anbinden. Sie wird vorsichtig zuerst ansehen (ob er danach ist\

daß ihn die Liebes raserei im Sprung ergreife." ,0b er danach

ist' zu ergänzen, wird durch nichts im Text nahegelegt. Ich

glaube, es soll die siibtilite^ das berechnende Wesen der Frauen

dargestellt werden, wie denn auch am Schluß der Strophe er-

wähnt wird, daß sie mit joiier commencera / Avec cellui quelle

i>oirra plus habile / Et qui soii fait mieulx celer eile voirra. Ich

übersetze daher V. 1755/6, ,sie wird vorsichtig den einen der

Diener ansehen, bevor der Liebeswahnsinn sie im Sprung
packt". Vielleicht auch: ,eher. . . als daß.

V. 2120: Zweifellos ist sains neben lettre , Schrift' — Sig-
num und zwar in der Bedeutung von nfz. seing ,Unterschrift'.

V. 2289—90: Je suis happe et priiis et a bon droit / Infamie.

R.: „Schande besteht zu recht." Ich lese infamie ,entehrt'

(vgl. God. s. V. infamier) : ,ich bin walu'haftig [mit Fug und
Recht] entehrt'.

V. 2447: Loyaum.cnt deservir main et soir. R.: „Die fehlende

Silbe vielleicht: et \jnain.'' Vielleicht, da et—et mir in dieser

Formel nicht geläufig ist, matin et soir, das R. unter den Füllseln

gar oft erwähnt.

V. 2855/6: Puis de neige l'll'epistre] a couvert gentement,

Ainsi romle qu'elle estoit, promplement. Ich verstehe nicht die

Bemerkung R/s: ,, Beachte die Stellung des que."

V. 2866—72: Sages dient, quant ont bien regarde, j Que fortune

ne leur peut rien qui vaille // A telz sages leur propos je confesse /

Qui seulem.ent de vertus riches sont / Et qui, povres m,alades de

tristresse, / Vie eureuse posseder se diront. R.: „Ihre (dieser

Weisen) Aussprüche teile ich jenen Weisen mit, die. . . (Ich

halte ebensoviel von dem Ausspruch dieser, daß man kein Glück
brauche, als von der Versicherung jener, daß sie sich glücklich

fühlen, obzwar Tugend ihr einziger Besitz usw.)". Aber confesser

heißt nicht ,m tt »ilen', sondern ,bekennen', und daher auch
nicht ,ebensoviel halten von... wie...' Lies concesse = ,je

concede', ,ich gebe zu' (God.)?

V. 3528: Quant je apperQoy que pour cause de

mx)y
I Lucresse meurt sans plaisir ne soulas, / Aucun avoir

de ce douldre me doy. R.: ,,avoir == puissance. douldre

< indulgere, vielleicht auch nur Druckfehler für douloir
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dulden, devoir = srliuldon, d. li. nicht besitzen, ermaiii^eln.

Me ist als ethischer Dativ zu lassen. Mir fehlt jede

Fähigkeit, das zu ertragen." Einwand: inäiilgere ist alz. nicht

erhalten. Da diese Wurte zu Pandarus gesprochen werden,

so zögere ich nicht, um so mehr als vorher auch der prouffit

erwähnt ist, ai'uir als ,I[abe, Geld' zu fassen und zu übersetzen:

,K»'in Vermögen darf ich dafüi' beklagen = schonen' (vgl. in

Mallorca plänyer ,ersparen').

V. 3899: R. gibt im Glossar die F'orm doiiee ,geschlossen':

diese würde Gilli('>ron Freude machen, der in seiner Studie L'aire

clavellus d'apres l'Atlas lingn. d. l. Fr. S. 14 Anm. 2 schreibt:

„C'est ä la collision de clouer avec clore que nous attribuons

la disparition presque complete de clore dans le Nord de la

France. La juxtaposition des formes des deux verbes nous en

a bien vite persuade. A Saint-Pol (Pas-de-Calais) clouer
signifie «clou'^r» et anciennement Germer»."

Wien. Leo Spitzer.
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(Zu Th. Kalepkys Artikel hier 1913', S. 257 ff.)

A. Zu Kalepkys Beispielen: Frz. se changer ,sicli umziehen'

entspricht span. mudarse, rum. a se schimbd, ital. cambiarsi,

mutarsi (d'ab.io).

Zu (^ous lire muß das echt französische votre liseur hinzu-

gefügt werden: A. Meillet unterschi-eibt sich auf einer Karte,

die seinen Dank für einen eingesendeten Ai'tikel ausdrücken soll,

votre liseur ze/e, das durch ein Vhotnme qui vous lit avec zele auf-

gelöst werden müßte. Vgl. über solche Konstruktionen Tobler

V. B. II 71 (moii voleur etc.).

In dem Beispiel Fanny se racontait, s'expligiiait würde ich

nicht einfach die beiden Verba durch racontait, expliquait ce

qu'elle avait senti et fait wiedergeben, sondern die stilistische

Nuance würdigen, die darin liegt, daß man, statt fremder Hand-
lungen und Gefühle, ,,sich" erzählt, d. h. das se ist hier noch

mehr betont, sein Vorstellungsgehalt noch viel la-äftiger als

der des Pronomens in vous lire oder in se niettre, se changer. Man
vergleiche den Satz (M. Muret in Rev. des deux mondes 1913,

1. Nov., S. 186): Entre Sperelli [der Held von d'Annunzios

Piacere^ et M. d'Annunzio, la ressemblance, en effel, saute aux
yeux. L'e er i v ai n s'e st a u s s i b i e n d an s t o us
s e s livres ab o n dämme nt r a co nte et co mmente.
Personnalite puissamment «egocentrique» il ramene invariablemenl

d lui-meme (es sentimens de ses personnages. Sonst erzählt man
Begebnisse, Ereignisse etc. — d'Annunzio erzählt „sich". Ich

selber sagte einmal zu meiner verehrten Kollegin Dr. Richter,

allerdings beeinflußt von Kalepkys Artikel: Frau Dr., heute

habe ich S i e vorgetragen, auf ihre erstaunte Miene hin fügte

ich hinzu: Ich meine, Ihre Theorie des Vulgärlateinischen. Der

stilistische Effekt des Sie war der gleiche wie der des franz. Re-

ilexivums, nur daß ich im Deutschen eine — im Franz. unmög-
liche — dynamische Hervorhebung des Pronomens eintreten ließ.

Ein ähnliches italienisches Beispiel findet sich bei De Amicis,

Idioma gentile S. 363 Ognuro sa s e dice il provirbio, e il

Giust', r ferendolo allo ^crivere, l'ha bcn commentato cosi: ognuno

ha mezzi tutti suoj, tutti voluti dal suo modo di essere.
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Dagogori frz. s'expliquer in je. m'expUqiie. das, nach oinor

vuin Standpunkt dos Hörers möglicherweise auffälhgcn Behaup-
tung, als Vorläufer nalierer Erklärungen dient (deutsch etwa
ich will mich etwas versländlicher ausdrücken) kann als Beispiel

einer persona-pro-re -Konstruktion dienen, da hier wirk-

lich ine = ce que j'ai dil, ce qne je pense ist. Ahnlich it. /ni spiego

und vielleicht deutsch sich erklären (von (Mnen). Liebenden).

Daß vous brülez ,Sie haben's fast erraten, gefunden' sekundär
aus Qu brüle gewonnen ist, sieht man auch daraus, daß es in mund-
artlichem Deutsch in der gleichen Situation nur es hrundelt,

nicht etwa *Sie brennen heißt.

Das deutsche schneiden erklärt Kluge Elym. \Vb? anders,

nämlich aus Beeinflussung durch engl, cut, das Murrays Englisch

Dictionanj in der Fkltg. ,to rebuke sevorely, to upbraid' seit

1737 belegt.

B.Von Prof. Kalepky mir zur Verfügung gestellte Materialien

:

1) passer, depasser qu. (statt la portee de qu.): cela me passe

(Sachs-Vill. passer II 19). — Qiion laisse vivre ceUe bete immonde
[einen schweren Verbrecher], cela nie depasse (Paul Margueritte.

Nous, les meres. . 270).

2) s'onvrir, se confier (statt ouvrir son coeur., confier ses-

seniimenls, ses secrels d qu.). Combien de fois avait-il voalu s'ouvrir

d eile avec confiance! R. Kolland, Jean-Christophe (La Revoltr

368). — La fillette se confiail (sc. d la (ante) ,,vertraute ihr ihren

Kummer an"' id. Les amies 43. — J'aiirais besoin de me conjier^

de nie dcjendre, en racontant ce que j'ai vu, enlendu, eprouve. Paul

Margueritte, Noiis, les meres. . 1\. [Dagegen liegt keine persona

pro re-Konstr. vor mse fier dqu. ,,einem (ver)trauen", noch aucJu

in folgendem Falle mit confier: Elle devinait en lui une peine

analogue, il voyait son chagrin, et sans se les {peine und chagrin)

confier ils les mettaient en commun. R. Rolland, .fean-ChrislopIie.,

La nouvelle journee 264. wo es auch — mit pers. p. re-KonsIr. —
hätte heißen können: sans se confier V an d l'aulre.]

3) copier qu. { = copier le texte de qu.) in dem Schulausdruck:

Ne copiez done pas volre voisin (neben sur votre voisin).

4) tirer qu. (= tirer le porlrait de qu.) Dicf. general unter

lirer, wo vielleicht auch tirer une vache {~~l,es pis d'une vache)

„melken" (= traire) herbeizuziehen wäre.

5) demenager ,,faseln" z. B. Tu demenages ! Victor Mar-

gueritte, La rose des ruines 290 (= Ta raison, ta lete demenage
= le quitte) .

6) J'en suis rebaltu (^ .Ues oreilles en. sont rebattur.s, ge-

wöhnlich: j'en ai les oreilles rehattues).

C. Eigenes Material: '

a) aus dem Deutschen: sich ausgeben im Sinn von ,all sein

Hab und Gut, seine Fähigkeiten, Kräfte etc. ausgeben'. —
Ztschr. f. frz. Spr. u. Litt. XLIV/'. 16
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Ebenso sich aussprechen (cf. s'ouvrir). 11. Wagner, Eine Miitei-

Inn^ an meine Freunde (Gesanam. Sehr. IV S. 311) schreibt:

,,Ich liabe es mir für liier aufbehalten, über den hier zugrunde
liegenden KonfUkt mich genauer mitzuteilen." — Sich ausdrücken

ist ein Übersetzungslehnwort aus dem Lat., das humoristisch

gemeinte sich ausquetschen sucht das schon verdunkelte Bild

wieder zu neuem Loben zu erwecken. Im allgemeinen ist das

Deutsche sparsamer mit diesen Konstruktionen als das Franzö-

sische; so muß ein Satz aus einem Artikel Glemenceaus in

seinem Jlomme enchatne (21. Aug. 1915): Je lui aurais con-

seille de se renouveler im Pester Lloyd (31. Aug. 1915) wieder-

gegeben werden durch: .dann hätte icli ihm geraten, seine

Taktik zu ändern'.

b) aus dem Französischen.

Dieser Schriftsteller wiederholt sich (wu auch das Deutsche

Persona pro re hat) wird nach Sachs-Vill. (Deutsch-Franz. Teil)

im Franz. wiedergegeben durch se repele (zitiert bei Kai.), se
CO p i e oder s e r e s s emb l e.

Die Entstehung einer solchen Konstruktion kann man bei

dem von Th. Ranft, Einfluß der franz. Revolution auf den Wort-

schatz der franz. Sprache (Darmstadt 1908) S. 7 erwähnten se

resumer ,das Gesagte zusammenfassen' (drei Belege aus Mirabeau)

verfolgen: das Streben nach Kürze, das auf nähere Präzisierung

des Objektes verzichtet, tritt bei dem vor allem auf momentane
Wirkung, nicht auf strenge logische Fügung der Sätze, bedachten

Volksredner auf, und so sagt denn auch Feraud, Dict. critique

d. l. langue fraiiQ. (1787/8): se resumer... est du style du barreau

(Ranft), was jedenfalls verständlicher ist als die Mitteilung, die

Konstruktion werde als gasconism.e angesehen. Je me resume

konnte sich nach je m explique richten.

Jeanroy schreibt mir : V o u s paraitrez prochainement

dans les «Annales du Midi» (= votre article paraitra, vgl. vous

serez imprime). Ebenso kann man vous serez joue (represente)

ä la Porte St. Martin hören. Wir befinden uns, wie mit dem
vorigen Beispiel in mitten der Volksredner, mit diesem Fall und
mit vous lire, se repeter in der Literatenzunft; tirer qc, copier

(je. ist der Malergilde eigen.

Endlich gehört hierher ein altfranz. Fall wie i> o u s songier

,von Euch träumen' [Raoul de Soissons IV V. 47. Winkler hätte

eher auf § 359, als auf § 377 der Rom. Synl. verweisen sollen),

altprov. songet la la noit (Kolsen, Zeitschr. f. rom. Phil. 1914,

S. 308), it. ti penso^), sofern nicht das Pronomen als inneres Objekt

wie fz. parier politique, it. sognare la polenta zu fassen ist: dann

*) Ti penso, ti sogno kann sich nach einem iL ho nel cuore, nel

pensiero gerichtet haben. \^gl. auch den Satz, den ich in einem
Gefangenenbrief fand: Mi pensi? Jo tanlo tanto ti sogno e tibramo.
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böte (wenigstens ursprünglich), ein vous songier eine ähnliche sti-

listische Neuerung wie ich habe Sie vorgelragen.

I>, Zur Erklärung. Kalepky nennt die von ihm reichlich

belegte Erscheinung „eine Ausclrucksverkürzung — Zusammen-
ziehung, eine Art Metonymie oder Synekdoche". Deutlicher

faßt er sich brieflich. „Wenn man den Ausdruck „persona pro

re" in erweitertem Sinne faßt, etwa als ,, Setzung eines Ganzen,
statt des Teiles" oder als ,,(Jberspringung eines Gliedes", so

könnte man auch Fälle wie On ne peiu pas lui refuser du taleiU

( = die Anerkennung des Talents verweigern) ; Dans les

grands magasins, chaqiie objet est marque (= d c r Preis jedes

Gegenstandes ist markiert); Avez-vous arheve Ic livre? für den
Fall, daß es sich nicht um die Abfassung, sondern ums Lesen
handelt (= avez-vous aclieve l a l c c t u r e du livre) ; Elle pril

des second.es classes^) (= Fahrkarten der zweiten Klasse)

P». Rolland. Jean-Christophe, Antoinette 82 usw. heranziehen.

yVus allen solchen Fällen läßt sich (ähnlich wie aus des "unts

paille] un nionsieur, quarantc ans ä peine usw. die asyn-
<letische Juxtaposition) als Eigentümlich-
keit dos Neufranzösischen, die Neigung zur
Kontraktion, Kompression, verkürzenden Zu-
s a m m e Ti z i e h u n g des Ausdrucks feststellen."

Dazu möchte ich nun bemerken:

1) daß diese abgekürzten Ausdrücke sich nach Ständen
einteilen lassen (Literaten-, Maler-, Redner-, bei chaque objet est

marque Geschäftssprache), daß also von dem innerhalb der

Glieder einer Gemeinschaft sich einstellenden Kürzebedürfnis
ausgegangen werden muß, ein Resultat, das durch meine
Untersuchung der Partizipia ,,ausgearteten" Sinnes {Zeifschr.

f. rom. Phil. 1914, S. 358 ff.) in ähnlicher Richtung ergänzt wird
(vgl. placcs assises — loiletle voyante). Des gants paille ist ja

ebenfalls die Sprache eines gewissen Pariser Milieus gewesen.

2) dil.) diese ,,lvumpi'ession" und ,, Kontraktion' nach den
aus dem Dcuitschen, Italienischen, Rumänischen und vielleicht

Altfranz.-l^ruv. angeführten Parallelen nicht Eigengut des Neu-
franz, darstellt (oder mindestens, daß eingehendere Forschung
erst die Paternität des Franz. in allen diesen Sprachen ebenso
nachweisen müßte, wie dies Lerch für den Typus une jemm.e

ainiani la vertu gelungen ist und für den von Kalepky zitierten

Typus un monsicur, quaranle ans d peine gelingen würde). Fz.

s'exprimer, ital. esprimersi, deutsch sich ausdrücken, engl, to

2) Dazu noch des retours = des soldaV^ de retour (vgl. Rom. 1913
S. 293). SchlioRlicIi gehören auch Ausdrücke wie descendre ä la Concorde
= „descendre ä la Station du mctro qui se nomme d'apres la place de
la Concorde'' hierher — lauter Konstruktionen, die vielleicht schon in
alten Zeiten der gesproclienen Sprache angehört liaben, sich erst

in der neufranz. Srhri ftsprache hervorwagen.

16*
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express oneself ergeben eine Mitteleuropa gemeinsame Persona-

pro-re-Konstruktion, die im Zusammenhang mit den Wörtern
Ausdruck — expression — expressio untersucht werden müßte.

.

3) daraus geht hervor, daß wir (vielleicht schon It.?) alt-

l'ranz., mittelfranz., neufranz. Fälle zu scheiden haben: s'exprimer

ist lat., vous songer afz., se raconter macht mir einen neufranz.

Rindruck, über se resumer bin ich positiv unterrichtet!

4) Ob der Name Persona pro re nicht an demselben
(iebrechen krankt wie die von Kalepky angeführten traditionellen

Bezeichnungen pars pro tolo, abstracium. pro concreto ? Durch
das „pro" wird nämlich die Vorstellung erweckt, als ob eine

gewisse Ausdrucksweise allein berechtigt wäre, ,,für die" durch

irgend eine unbegreifliche Sclu-ulle des Poeten (oder der Poetik ?)

ein anderer eintrete, dessen innere Notwendigkeit nicht einzu-

sehen wäre. Kalepkj»^ scheint mir auch einige Male das Opfer

seiner Terminologie geworden zu sein, indem er eine bestimmte
Ausdrucksweise als die notwendige, eine andere als ,,dafür"

eintretende bezeichnet, ohne daß vom Standpunkt des Sprechers

aus die eine oder die andere stehen müßte. Bei se raconter

haben wir das schon gesehen, bei tu dernenages ,du faselst'

wird nur der Logiker verstehen ,deine Vernunft zieht aus',

wir sagen im Deutschen ganz ebenso gut Du (und nicht: Deine

Vernunft istj bist ganz aus dem Häuschenß) Ob nun wirklich depasser

La portSe de qu. zu dSpasser qu., copier le texte de qu. zu copier qu.

komprimiert worden ist? Oder hat der Bauer, der seine Kuh
melkt, im Sinn zu sagen je tire les pis de ma vache? Ich

glaube, sein Denken eilt eben so schnell vorwärts wie seine Sprache

:

wenn er sagt je tire ma vache, ist ihm der Euter gleichgültig.

Se mettre legerement, sich leicht anziehen (statt sich leichte Kleider

anz.)^) sind überhaupt keine Persona-pro-re-Konstruktionen, da
ja das Subjekt ,,sich" anzieht, „se" met, und es pedantisch wäre,

ein die einzelnen Glieder anziehen zu verlangen. Da müßte man
ja am Entstehen des Reflexivums überhaupt, etwa an se laver

und sich waschen, Anstoß nehmen. Ähnlich versuchte Fryklund, Les

changemenls de signification etc. S. 56, montrer de la main als Ellipse

aus montrer de la main droite zu erklären. In beiden Fällen, tirer la

vacSie wie montrer de la main, hat die innere Anschauung, nicht

der sprachliche Ausdruck die nähere Fixierung der Körper-Stelle,

die gemolken wird, der Hand, die zeigt, unterlassen. Da nun
das erst seit Amyot belegte tirer la vache nur der Nachfolger eines

^) Da Villatte, Parisismen s. v. demenager .schwach von Gedanken,
kindisch werden, am Sterben sein gibt, so kann man ebenso gut deme-
nager als [,aus dieser Welt] ausziehen', d. h. ,dem Tode nahe', ,alf.

jjeistesschwach sein' erklären.
*) Sich (Acc.) anziehen und sich (Dat.) leichte Kleider anziehen

entspringen vollkommen ve:schiedener Betrachtungsweise: In einen
Fall geschieht mit mir, im anderen an mir etwas.
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trairc la vaclie (vgl. R. traire des .1//. lingii., die den alten Aus-

druck im ganzen N. u. VV. Frankreichs /.eigt), dieses aber schon altfrz.

ist, so haben wir eine Persnna-pi'o-re-A nschauung oder, sagen

wir besser mit Hinweglassung des die Sprache schulmeisternden

pro - Ausdrucks , eine personelle Anschauung seit

den ältesten Perioden der Sprache erwiesen.^) Wie hier tirer

auf traire folgt, so s'expUquer, sc racoiUer, se commenlrr auf s'ex-

primer. Das, was uns bei solchen Wendungen als Neologismus

anmutet, ist nicht etwa die neue Erscheinung, son-

dern das neue Beispiel für die Erscheinung, die schon

in früheren Perioden der Sprache (s'exprimer) zu konstatieren ist.

Ebenso kann man .sc renouveler als Nachfolger von sc rmdliplier

lassen. Das Phänomen der , Kompression' und , Kontraktion'

ist also nicht eine Eigentümlichkeit der Semantik des Neu-

französischen, sondern Eigentum der Semantik aller Sprachen

und Sprachepochen. Dem Neufranzösischen besonders eigen ist

dagegen die Zeugu'igskraft mancher Konstruktionstypen und di(;

Rezeptivität gegenüber Einfliissen d(T einzelnen Standessprachen.

W i e n. Leo Si'Ttzeii.

^) Ein Vortragendfr wird violleicht nacli seinem Vortrag fragen:
War ich klar?, ein Schauspieler nach d.-r Vnrstellung: War ich gut?
Das ,,Ich" dieser Menschen ist eben in leidenscliafthchcr Erregung,
es ist im Moment dem Sprecher gleichgültig, wie man ,Vortragsweise',
.,Spi(.r etc. fand.
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Fraiiz. console , Kragstein'.

Ober dieses Wort schreibt REW s. v. c o n s o 1 a r e: „Frz..

console ,Stützbänkchen'i) ist sachlich nicht begründet." Unter-

dessen hat sich Löfstedt im Pkilolog. Kommentar zur Percgri-

nalio Aethe.riae, also an einer dem Romaniston vielleicht über-

raschenden Stelle, über die Etymologie geäußert (S. 113 f.):

„Wie wichtig die Beobachtung dieser ganzen Tendenz der sema-
siologischen Entwicklung [der Übergang von Abstrakten zu

Konkreten im Spätlat.] nicht nur für die lateinische, sondern

auch für die romanische Sprachkunde sein muß, liegt auf der

Hand; ich will hier nur ein einziges Beispiel anführen, wo sie

uns hilft, die bisher verkannte Wahrheit festzustellen. Die Ety-
mologie von frz. ,console', portug. ,consola' (=, Konsole') gibt

ein noch nicht gelöstes Rätsel auf. Alle formalen Gründe sprechen

dafür, das Substantivum mit frz. ,conso]er' und der übrigen

aus lat. consolari etc. stammenden Wortgruppe zusammenzu-
stellen, »doch ist freilich«, bemerkt Körting, Lat.-Rom. Wtb.
s. v., »der dann anzunehmende Bedeutungsübergang (Trost:

Stütze: Stützbänkchen) bedenklich; anderseits ist das sonst

als Grundwort vorgeschlagene und begrifflich recht passende

consolida [dazu Anm.: Vgl. Littre über ,console': »peut-etre

abrege de ,consolider'«] lautlich unannehmbai'«. Meinesteils bin

ich der festen (jberzeugung, daß die erstere Deutung trotz des

angeblich bedenklichen Bedeutungsübergangs die einzig richtige

ist; der zweite Schritt dieses Übergangs (von , Stütze' in abstraktem
au , Stütze' in konkretem Sinne) kann nach den obigen Ausfüh-
rungen nicht die geringste Schwierigkeit machen, und der erste

(eine Erweiterung von der Bedeutung , Trost' zu der von , Hilfe".

, Stütze' im allgemeinen) ist, obgleich meistens unbeachtet, schon

im Spätlatein vollzogen. Ein paar Einzelbeispiele dieses letzt-

genannten Sprachgebrauchs werden genug sein; vgl. Amm.
Marc. XVT 7, 10 uirginem (die kranke Königstochter) omni reme-

*) Als urspr. Bedeutung sollte , Kragstein' angegeben werden.
,Stützbänkchen' ist daraus abgebildet. Vgl. Dict. gön., der Bdtg. 11

.par analogie' aus 1 ••rklärt.
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dioriwi solacio plcne ciirafam pairi tnUssimc seruaiis: Ennod.

EpisL. I ü [ich gebo die Stellen selbst nicht wieder] id. \ ila E|jiph.

S. 364, l ; id. Dict. 21, 2 ; Cassian, Inst. K), 20
;

für consolari vgl. Thes. L. Lat. IV 480,42: »apud Script, eccl.

saepius i. q. adiuvare, liberare«, wozu ein paar Beispiele ang(!fülitt

werden (die Bedeutungserweiterung im ganzen ist natürlich

gar nicht auf das Kirchenlatein besclu'änkt) ; dagegen wii'd eb(Mi-

daselbst i'iu" consolalio merkwürdigerweise keine analoge Be-

merkung gemacht, sondern für die gewöhnliche Bedeutung ,actus

consolandi, levatio doloris, solacium' Beispiele angeführt^ wie

Regula Bened. 1 sine consolalione alteriiis sola numii pugnarc
(wo schon Wölfflin im Index seiner Ausgabe das Wort richtig =
auxilium setzt); selir bemerkenswert ist schließlich folgender

Ausdruck der Eplstola de castitati 7 (Caspari, B. A. P. 1.33):

haec quideni iieheme.ns ratio est, sed exeniplis potius qnani doc-

Irinac co ii s o La ti o ii e munitur (so die Hds., deren Lesart

ohne Zweifel zu halten ist; Casp. mit Solanius consolidalione).

Nach alledem dürfen wir mit Bestimmtheit behaupten, daß die

in lautlicher Hinsicht allein annehmbare Zusammenstellung'

von jConsole', ,consola' mit lat. consolari etc. auch semasiologisch

durchaus einwandfrei ist. [Dazu als Anm.:] Eine Bedeutung
von consolalio, die derjenigen des frz. und portug. Substan-

tivums sehr nahe kommt, liegt möglicherweise schon in der

zweimal überlieferten Glosse gestamen : consolalio vor (G. Gl. L.

IV 588, 28; V 502, 29), die man bisher mit einem Fragezeichen

versehen hat {gestamen ist dann, wie auch anderswo, =,Trage',

,Bahre' oder etwas ähnliches)."

Vor allem möchte ich bemerken, daß die Bedeutungsentwick-

lung von solacium (und consolari) im Spätlatein schon von Rönscli,

Seniasiolog. Beitr. zuinlal. Wörlerh. (Leipzig 1887—9) behandelt ist:

I 66 werden für solatiam , Hilfe, Beistand, Unterstützung , W I 20 für

consolari, helfen, fördern, unterstützen" zahlreiche Belege gebracht,

ferner ist als Belegsammlung für solatiam = auxilium das Register

der Mon. Germ. IIist. Leges sect. II, II s. v. solalium zu biMiützen

(daselbst auch ein solatiam colleclum = ,trustis, agmen collcc-

tum'). Man vergleiche noch die Stelle der Form. Salicae bigno-

nianae (Leges, sect. V. 234, Z. 19 ff.): propterea has lilteras cum
salutatione per ipsum ad vos direximus, ut in amore Dei et sancto

Pelro ipsum ad ospilium. recipialis, ad henefaciendnm vel ad sua

consolalione, tam ad amhulando quam et ad intrando

ut per i'os salvus Idat et salvus revertit, interim, sicut ve.slra est

consuetudo bona, v el consolatus v el ad j u to r i u m
impenderc iubeatis, letiim die iabeatis habere. Auch das solacium.

==salariuni, welches nach Kalb, J{oms Juristen S. 171 ,, zuerst

aus Diocletians Zeitgenossen Spartianus Hadr. 9, 7 zitiert wird'",

kann über den Umweg , Hilfe, Unterstützung' > , Gehalt' (mit

der bekannten scheuen Umschreibung des Geldbogi'iffs, vgl.
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das Adjutuni des österreichischen Mihtäiärars , allerdings auch
von .^'iM'güliing' aus (seil, Tacitus belegt) erklärt werden.

Wichtig ist ferner die Bom(Ml<ung über die Wichtigkeit der

abstrakt > konkreten lledeutungsentwicklung für die Roma-
nistik: So ist von den \<iii Löfstedt erwähnten Wörtern venatio

.Wildpref in frz. venaisou erhalten und in dieselbe Bedeutungs-

sphäre gehört noch di^iiilalc/n. > fz. daintiers , Hirschziemer',

mit i'irlus ,wundertätige Gegenstände' vergleicht sich aprov, vertut

, Reliquie', afranz. vertu ,\\irksames Heilmittel'. Officium , Diener"

hat schon an lt. mancipium , Sklave' (REW. 5284) seine Analogie,

auf heredilas- > ven. ritä .Abkömmling' weist schon Brcal Essai

de semantiquc S. 142 hin. HierJier gehört auch prov. foven ,junge

Leute' (vgl. fz. ces feutiesses ,diese jungen Leute', engl. j/onthk\.).

Zu diesem Kapitel vgl. Darmestetor, La vie des mots S. 50/1, und
Nyrop, Gramm, hist. d. h. laiigue fraiic. IV 183. Zu console ,Trost'

;> ,Stütze im materiellen Sinn' fügt sich übrigens am nächsten

ital. credenza , Beglaubigung durch Vorkosten' >- ,Anrichtetisch'.

Wie steht es nun mit den beiden von Löfstedt angeführten

Wörtern : f z. console., ptg. consola ? Ptg. con.sola kann keines-

falls ein bodenständiges Wort sein (intervok. / fällt im Ptg.)

und so verzeichnet auch Gandidu de Figueiredo in seinem Novo
Diccionario als Etymologie frz. console. Das eigentlich portu-

giesische Wort für , Kragstein' ist modilhäo. Dabei verschlägt

es nichts, daß consola auch im Ptg. eine eigentümliche, von
Candido de Figueiredo zuerst gebuchte, Bedeutung gewonnen
Jiat, ,a p£U"te superior da harpa, de forma recurvada, e tambem
chamada modilhäo^ : bei der Ersef zung von tnodilhäo durch consola

ist eben auch jener Teil der Harfe, der modilhäo genannt wurdf«,

umbenannt worden. Das Wörterbuch der spanischen Akademie ver-

zeichnet auch ein consola., das auf fz. console zurückgeführt wird.

Ital. console zeigt schon in der Endung die franz. Abstammung,
t'as von Panzini erwähnte neapol. consolida wird w^ohl nicht

Littres Etyniologie beweisen, sondern eine Umbildung sein.

Auch ein von Mistral gebuchtes südfz. couiisolo wird aus Frank-

reich bezogen sein, ebenso engl, console {New. English Diel.)

und deutsch Konsole (H. Schmidt, Dtsch. Fremdwörterbuch).

Somit bleibt nur fz. console etymologisch zu deuten. Löfstedt

Jiat allerdings die semantische Seite zu erklären verstanden,

aber unbeachtet gelassen, daß ein vulgärlat. "^consola , Stütze'

(Postverbal zu consolari ,trösten' > ,stützen') sich korrekt zu

atz. *rouse.ule (sola >seule) entwiekelt haben müßte. Ein direkter

/Zusammenhang von franz. console., das denn auch tatsächlich

erst im 16. Jahrh. bei Olivier de Serres (Dict. gen.) belegt ist,

mit dem vulgärlat. consolari ,stützen' ist also ausgeschlossen,

um so mehr, als das Verb consoler ,trösten', von dem allein dio

Postverbalbildung ausgegangen sein müßte, auch sehr spät,

orst im lö. .lahrh. belegt ist. (Das alte Wort für , Kragstein'
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Ist corbeau, Viollot-le-Diic. Diel, d'architecturo s. v.j^j HEW.
versieht d*;nn aucli die lonianisehen Rei'Iexe von consolare mit

der gelelirlt'ii (]]iarakt(^r anzi'igcnden Klammer.^) Es gilt hier,

an Meyer-Lübkes an die Latinistcn gerichteten Worte {Wiener

.Studien XVI, 315) zu erinnern: ,,manches Wort, das fler Un-
kundige aus dem italienischen oder spanischen [in unserem Fall

Iranzösischeu] W'öitci buch herausgreift, um darin die I'Vtrtsetzer

d(is entsprechenden latiMuischen zu sehen, ist erst in später Zeit

aus den lateiniscJien Schrii'lstt'lli'rii übernommen worden."

Wir werden also höchstens in der Entwicklung von spätlat.

Solarium, roiisolalio eine ,, Stütze", eine Parallele zu der späten,

iranzösisclum Bildung von consolc sehen. Daß consolc, nun
trotzdem zu consoler gehört, geht m. E. daraus hervor, daß,

wie Dict. gen. erwähnt, Thierry (1564) im s(!lbcn Sinrt conso-

laleur kennt. Daß eine postvcrbale Bildung in so später Zeit,

möglich ist, zeigt ein Fall wie occupe im Champagnischon (Herzog,

Franz. Dialckltexie E. 65), baiae ,Kuß' im Wallonischen (vgl.

noch die zahlreichen Fälle bei Meyer-Lübke liom. Gramm. H,
S. 443). Von consoler ,trösten' ist auch später noch im Argot

ein Postverbal console gebildet worden, das mit consolalion

,gaunerisehes Wüi'felspiel' synonym ist, und von diesem ein

Diminutiv consoldlr (Villatle, Purisismcii).

Eine semantische Parallele bieten auch die Fortsetzer des

von Löfstedt erwähnten lt. solacium , Stütze', die sich in Nordost-

frankreich finden. Schon Godefroy schreibt s. v. soulas ,joie,

plaisir, di\ertissement': ,,Dans la Flandre on donne aussi le nom
de soulas au ordon qui aide une personne infirme ou malade

2) Volkstümlich sielit aus ptt,'- consoada pefci^'ao ligeira, que Sc

toma ä noite. nos dias de .iejum. Pre.sente que se da pelo Natal. Jianquete
famihar eni a noite do Natal' {l ^^ o), aber nach Bcvista Lus. I, 1J}I

ist von *con-sub-anan- auszugehe/i. Daneben l)ucht allerdings das
Klucidario aus dem .lahr 1529 ein consolacäo ,,collafao, consoada'.

Die Bedeutung ,Mahr geht schon aul's Mittellatein zurück (Ducange
s. V. consolatio : serotina coena, quae post Collationen fiebat a Monachis
<[ui quod vice Consolationis, et gratnitae refectionis, post impensas
orationi et lectioni horas complures iis inipertiretur, detorto indt

vocabulo, ConsolaUonern hanc relectionem pro eollatione appellarunt'
nnd solniiam 5 ,pro liefectio'). Die Bedeutung ,Leichenmahr ist wohl
nnabliilngig von dem mittcllat. Kirchenworl znstandegekomnien (,Trost-

laahl' !): sie liegt nicht nur dem in REW erwähnten abruzz. rekundzcle,

sondern aueh den von Salvioni liendiconli deW Ist. Lomh. XLVI 1004
erwähnten sizil. und nnteritai. Wörtern zugrunde. Ganz modern ist

• ndlich die nedtiilung von consolalion im Argot (,Brantwein') und im
l^atois (Flandern : tnssr de consolalion .lasse de cafe' Vermesse) ent-

wickelt.

^) Consolc linde icli auch nicht in den mir zugänglichen Dialekt-
wörterbüchern. wohl aber corbeau und dessen Ableitungen, z. B. bei

Jönain, Dict. du Polois saintongais : corbelct .petit corbeau en pierre qui

soutient le manteau de la eheminöe; toujours as.sez haut pour que la

t;uisiniere puisse s'avancer dessous". ungefähr dieselbe Angabe bei

Verrier-Onillon. Ghssnirc de V Anjou.
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ä se levor sur son lit'", und tatsäclilich findet sich bei Vermesse,

Did. d. l. Flandre Fran.Q. s. v. soiilas zuerst ein für Lille beweisendes

Zitat: ,,0n appelie encore soiilas le cordon qui aide une personne

infirme ä se lever sur son lit" aus P. Logrand, Dict. du Patois de
Lille, und dann Vermesses eigene Bemerkung: ,,0n donne egalement

ee nom ä la corde qui aide ä desccndre los mai'ches d'escalier

dans certaines maisons du nord," ferner bei Forir (Lütticli) ein sould

,corde auxiliaire\ Die Bedeutung .Hilfe, Stütze', die Voraus-

setzung für , Stricke zum Anhalten", findet sich bei einer Fort-

setzung des vulgärlateinischen solalium , Hilfe, Stütze' in St. Pol

(Pikardie^, dem schon als veraltet angegebenen .S7//r/. ,soulagement,

aide, assistance' (Edmont. Dessen Beispielsatz vereinfache ich

in der Transkription: se garsö^ sä kote k i li fe Ö rüd siild astör

= ,son garQon sans compter qu'il lui fait un rüde soulas a cette

heure').

Man vergleiche noch neuprov. soulas ,guide qu'on donne
ä quelqu'un pour le rassurer' und das nach Sainean, Les sources-

de Vargot ancien 11^ 451 davon abgeleitete soulasse masc. des

franz. Argots ,Verräter, Betrüger', das also offenbar von ironi-

schem , Stütze" ausgeht, endlich Ducange"s Ai'tikel solalium Z

(,quodvis auxilium") und s. v. solatiari: ,,hinc soulas, pro bände,

compagnie' (a. 1398 ainsi comme s'en. vciioient de ladite joire sept

compaignojis en deux Soulas ou compagnies) sowie s, v. solagiamen-

lum: sulaz appellatur, qui alicui adjutorio est, in officio secundarius.

Chartul. eccl. Carnot, ann. circ. 300: Mairicularius hebdoma-

darius et ille, qui vocatur Soulaz, aal capcllanus ipsorum. Man
könnte vermuten, daß, als soulas zu veralten begann, ein neues

Wort desselben Begriffsinhalts aus dem Material des das alte

verdrängenden neuen Wortes {consoler löst soulacier ab!) ge-

schaffen wurde und so console entstand.

Vielleicht läßt sich nun auch fz. gueridoii ,Leuehtertisch".

, Nipptisch' aus afz. guerredon, gueridoii ,Lohn, BeloJmung' erklären

(vgl. die Definition im Dict. de Trevoux s. v. guerdon: ,vieux

mot qui signifie, Recompense, ou salaire de quelque travail.

ou hon. Office qu'on a reiidu'), womit die phantastischen Erklä-

rungen Littres und des Dict. gen. abgetan wären. Dann könnte

auch die Bedeutung
,
pelle creuse qui sert ä jetter l'eau qui entre

dans les chaloupes', die Dict. d. Trevoux für gueridon bucht,

mit der Bedeutung , Leuchtertisch' unter , Unterstützung, guter

Dienst' (vgl. service , Geschirr') vereinigt werden. Wir hätten

dann dasselbe Verhältnis von afz. gueridon. ,Lohn' zu nfrz. gueri-

don ,Leuchtertisch' wie bei afz. poutre , Stutenfüllen' zu nfz.

poulre , Balken', wo also das altfranz. Wort imr mehr in einer

übertragenen Bedeutung sicli gehalten hat, ja wie Jud, Arch. f.

neu. Spr. 120, 72 erklärt, vielleicht die neue Bedeutung der alten

Konkurrenz gemacht und sie verdrängt hat.
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Franz. ouche.

Der Artikel 6050 dos REW lautut:

olca ^gall.) „pi'lügbai'os Land".
Frz. ouche, prov. olca; bourn. iii ,,Hanfl'old". (Die geogra-

phische Verbreitung des seit Gregor von Tours beifügten Wortes
spricht für gall. Herkunft.)

Da Meyer-Lübke-*) den \'on A. Terracher in Siiulicv i nunlcni

spräkvelcnskap IV, 257 über ,,AiiUc(i, fz. ouche' wrüffenliichten

Artikel nicht diskutiert, soll auf ihn kurz eingegangcm werden.

Torr achers Etymologie *a u 1 i c a^) zu lat. aula ,Hof
wird in senaantischer Beziehung durcii die Definition

des Dict. gen. s. v. ouche ,ten'ain de qualite superieure s i t u e

p r e s de 1 a m a i s o n et ordinair(Mnent cultivö cn jardin',

ferner durch die altfranz. und mittelat. Belege, in denen ouche,

olca oft als neben einem Hause gelegen angegeben wird,

weiters durch die Angabe der Kai'te jardin des All. liiii^ii.

im P. 529 {nS ,piece de terre pres des maisons) und die Angalx^n,

für modernii Dialekte bei Godefroy s. v. osche I., endlicii durch
Pai'allelfülle wie coi«/7i7 ,Hof> Garten' gestützt. 'IVotzdem ist in

dem ältesten Beleg (Gregor v, Tours: campus tellure fecundus, tales

enün incolae olcas vocanl) und auch in anderen (duas alias portionea

terrae qua.'i ruslice olchas appeliare consuec'eruiUj die Lage des

Feldes (oder Gartens) in der Nähe des Hauses nicht angegeben,

ja in einzelnen modernen Mundarten ist gerade diese Bedingung
nicht erfüllt: Bridel gibt zwar outxo ,cheneviere pres de la maison',

*) Über die Verbreitung des Wortes vgl. noch Streng ,llaus und
Hof S. 130 1'. und Gerig, Terminologie der Hanf- und Flachskultur S. 10
(mit Anm.) In der Toponomastik führt OZca oft zum glpiclien Resultat
wie Osca(in), das meist ,Fluß' und am ,Fluß liegende Ortschaft' be-

deutet (vgl. Lot in Melanges D'Arbois de Jubainville S. 182/3, einen
Artikel, auf den mich Dr. II. Maver- Frankfurt a. M. hinweist), und
Uticuni ( Quicherat, De la fornialion francaise des anciens noms de
Heu S. 31 und Andersson in (Jpsala Univ. Arssl^rift S. 81, der Heber
von einem Femininum, also *Utica, ausgeiien möclite). Da Terracher
auch ein Ouclie (oder Ouchctte) aus dem Dep. Nievre anführt, ohne nähere
Angabe, so kann ich nicht konstatieren, ob das von Lot a. a. O. und
im selben Dep. (arr. Cosne, cant. La Cliarite, com. La Marche) erwähnte
und auf osca zurückgeführte Ouche vorliegt. Das Ouges (Olgea a, (J53)

der Cötes-d'or führen Berthond-Matruchot, Noms de licux liabites du
dep. d. l. Cöte d'or S. 194 auf ein OLbia zurück.

Ceszards Ansicht (Noms de lieux habites du Maine .S. 154 f., s.

v. VEuche): „Olca, qui se rencontre au moyen age pour ouche, n'en

est peut-etre que la retraduction. On penserait au llieme preromain
osco ,ile, enclos'; les ouclies sont souvent situt'es pres des ruisseaux"
läßt sich wegen des Alters der Belege für osca nicht halten und läuft

auf eine Verwechselung von olca und osca hinaus. Dagegen ist das bei

Levy belegte osca eine derartige ,retraduction'.

^) Weniger bestimmt vermutet Jaccard, Essai de toponymie s.

V. Oche, daß die a. 979 und 1008 belegte Form olica ,,sans doute pap
un rapprochement avec l'adj. aulica, qui d(?pend de Caula'' zAistande

gekommen sei.
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aber auch ,jarclin potagcr qiii n'est pas atlenant ä la maison'

an. Vollständig scheitern muß aber diese Erklärung in laut-
licher Beziehung. Das pr oy. olca (bei Lcvy, Suppl.-M'b. gut

belegt: der betr. Text stammt aus Archives de laDröme, 11. Jahrh.^)

weist auf o und Ic, nicht au und -lic-: könnte man auch für das

aa > an Fälle wie coda > prov. cqza erinnern, so läßt sich

doch von einem *olica nach Maßgabe von clericnm ^ clergne,

collocare "' colgar nnv ein prov. olga, wenn nicht nach jiinica'^

/• nprov. j'unego ein prov. *o/t'ga (< neuprov. *o/ego), erwarten.

Has olicis, das Beszard, La larigue des formnies de Sens S. 92,

richtig=oZca setzt, kann gegenüber der phonetischen Ent-

wicklung des Provenz. nicht ins Gewicht fallen. Vielleicht

könnte man noch erwähnen, daß aiila ,Hof im Romanischen
als Appellativ nicht geblieben ist, höchstens ist das aula in einer

Urkunde Karls des Kahlen bei Ducange zu beachten, für die

ital. Toponomastik vgl. Bianchi Arch. glott. IX 405 ff.

Durch H o o p s' Aufsatz „Felge und Falge" (PBrB 37, 3lo)

ist vielleicht ein Fortschritt in der Feststellung der Etymologie

des Wortes olca möglich. Hoops führt nämlich altenglische

Glossen an, wo occa [sie!] bald durch furh, bald durch fealfi glossiert

wird, und weist nach, daß dieses occa nicht, wie bisher ange-

nommen wurde, das lat. Wort occa lEgge' sei und daß das inter-

pretierende ae, Wort j'ralh folglich ebenfalls niclit ,Egge' be-

deutet, sondern daß das occa = unserem olca und fcalh = dtsch.

feige .Brachfeld' (bei Kluge Felge 2) ist. Somit ist ein gallolat.

olca ,Brachfeld' gesichert,') das nun m. E. die gallische
Entsprechung eines ae. fealh ne. fealUM' .Brach-
feld', m h d. V alg en ,u m a c k e r n' (g e r m. *f al g -)

wäre. Ich weiß wohl, daß ich mich damit von Hoops Etymo-
logie der germ. Wörter entfernen muß: Hoops schreibt nämlich

S. 322: „Zupitza (Germ. Gutt. 132) und Walde (EWb s. v. porca)

erblicken in ae. fealh., ne. falloiv .B-achfeld' eine Nebenform

*) Pro)'. Jjevy teilt mir noch loJi^endi' prov. Belegstolion mit:
I.a quarta pari de la tcscha de la terrn que es dejosta . . . e la quarto pari,

de la la tascha de Voucha d.'en W. Bnrnaui, Carl. Piicherluchcs 8. 91,

Z. 7 V. u. (ibidem noch 4 Belege auf S. 92 Jür die Form oucha), Cum-
Toto suo tfnemenlo et dua.^' ouchas et unum pradole . . . Dedi ununi campwa
a la Garriga et unam oucham ad Fontcm de Pndio Adoart et olchain quam
liarlolmeus habebat de me, et olcham sotz la Balma, ibid. S. 103 Z. 1 und 20.

l")io r>M/c/ja-Form macht allerdings don Eindruck franz. Entlehnung.
"') Auch die S. 320 angeführt"? Glo=;se occa—uuaso, wo also tvaso

.Hasen, Gra'^flädie' als Interpr. tat on von olca steht, kann man vi el-

Joicht fürs Franz. verwert n: wenigstens finde ich im Dictionnaire
roman, walon, celtique et tude.fque — par un religieux henklictin de la

congr gation de S. Vannes (Bouillon 1777) neben d^m ouches,

.,tfrro labonrable', einen Artik» I osches, oii hoches, hochetles ,petits

morctaux d<^ gazons coupes m quarre, qu'on laise sicher pt-ndant
r^te, qu'on brülo en automne, & dont on repand los cendres sur lo

ten-ain pour y s^m^r du grain dans les renouvcllements d>^ culturo
ou les changemonts de semailLs".
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mil I zu iWv \Vui"7-o( per/.-, park- von lal. porca ,l-"urfJio', ahil.

furh dss., aim<!ii. herk ,lViscligou(koi'les Draclilancl'. Sander»

(Wh) und Wicdcmann (RB 28, 21) weisen mit Ueciil auf das

aus der einfachen Wz. pol- abgeleitete griech. tioXoc iiin, das

einerseits .Achse, Pol' . . .. anderseits das
,
gepflügte, gestürzte

Ackerland' bedeutet. Vielleicht darf man auch gal. cilghcudh.

,levelling of a field for sowing, first ploughiiig' (Macbain, l']Dict.

of fhe Gael. Langu, 139;^) heranziehen; es würde mit nhd. /a//,',

ags. fealg , Brachfeld' auf eine gemeinsame idg. Wurzel pclgli-

polgh- ,wenden' (nicht pclk-, polk-) weisen, die im gerni. als feig-,

fali^- ersciieint und ein«; Erweiterung der einfachen Wz. pcl-.,

pol- ,wcnden, falten" darstellt." Bei dieser I^Jtymologie scheitert

allerdings jede Verbindungsmöglichkeit eines gallolat. olca mit

einer keltischen Wurzel '^prlg/i-, polgh. Nun ist aber die Existenz

einer Wz. ''^pel .drelien, wenden' durchaus nicht eine von allen

Indogermanisten angenonuiKMie Tatsache: Walde s. v. poplr.s

und cö/o, Boisacq s. v. tzsXw und lirugmann, Grundr. \ 580

stellen griech. tiöXo^ .umgepflügtes l.and' zu lt. colo, nehmen
also ein indogerm. *qiivl- .drehen' an, zu dem s(!lbstverständlich

weder Hoops' gäl. eilgheodh noch n^ein gallolat. olca gestellt

werden dürften. (Jber dieses Wort hat l^rof. Pedersen die liebe

Freundlichkeit, mir folgendes mitzuteilen: ,,Hm schott. gäl.

eilghcadh brauchen Sie sich gewiß nicht zu kümmern. Auf eine

Wurzel *pclgh- geht das Wort unter keinen Umständen zurück;

zwischen dem schottischen / und dem schottischen gli muU unbe-

dingt ein Vokal ausgefalI<Mi sein; daraus folgt dann weiter, dalj

die Beurteilung des etymologischen Wertes des schott. gh ganz

unsicher bleibt; man würde unter Umständen berechtigt sein,

es auf ein altes rh. zurückzuführen. Ich glaube allerdings nicht,

daß man damit das Richtige treffen würde, denn auf mif'h macht
das Wort unbedingt den Eindruek eines regf-lniäßigen Infinitivs

^) Macbain sagt wörtlich, wie mii- Kollege l'okoniy rnitünH :

,,cl'. Irish eillgheodh ,l)uriar to wliicli Stokes er.s. Inibriari prLsatti, gv.

S-äTiTsiv, pelsans, scpeliundus. H. Maciean comparod the Dasque elgc

,1'ield'." De Azkue bucht für das bask. Wort die Bodoutungeri 1. ,cham|)
i'ultive'. 2. ,vert (fruit)', ;>. ,borne, d'intelligonco niediocrc', 4. ,p!at,

uni'. (Belog elselgerik ez, cmüts etsea. .sans terrain adjacent, maisoii

denuee de posscssions') Schucliardt, den ich liber die Möglichkeit einer

Verbindung mit olca belragto, antwortet: ,,Elge gehört der Sovile an
(sowie der nordwestl. daranstoßeiid'Mi Landschaft Mixe) iiiid lial

schwerlich etwas mit dorn l)izk. idqe ,grün' zu tun. Azkue hätte wohl
unter 4. keine neue Bed. für das Wort ansetzen sollen; denn etselgc

ist Substantiv, bedeutet .Onuulstück am Haus' (beiläufig »esagl.

verstehe ioii seine Übersetzung von emüiJi nicht, wenigstens gibt er

unter diesem Wort eine andere IVd. [Journaiiei-, salarie, proletaire'J

an^. Elgc passt dem Sinn nach trefflich zu olca. Lautjyesetzlich lüßt es

sich freilich nicht beweisen .... Sicheie Fälle von Wechsel zwischen
e imd o kann ich Ihnen geben. al)er sie beweisen nichts für unsei-n l''all."

Eine gallische e-Stufe ohne weiteres für das bask. Wort anzuneimien.
ist wohl ebenso gewagt, wie EntleiniuriLr aus einem span. huelga.
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von einem denominativen Verbum, das von eile, air. aile ,ein

anderer' (lat. alius) abgeleiet wäre und also ursprünglich etwa

, Umänderung' (,Umänderung des Grasfeldes in ein Brachfeld')

bedeuten würde." Damit ist ein näherer keltischer Verwandter

für gallolat. oica (und natürlich auch für germ. folg-) aus dem
Wege geschafft. Folgen wir also Zupitza-Waldes Etymologie

dor germ. Wörter (vgl. noch russ. polom , Strich, Streich, Klinge,

Abteilung eines Feldes'), so ergibt sich in olca eine schöne galhsche

Entsprechung eines idg. polk-.^j Sollte dieses *polk- eine Er-

weiterung der Wz. *pal , Falten' sein, so wären bei Stokes S. 41

keltische Vertreter der Wz. zu finden. Sowie also {p)rica .Furche'

= prko- im Galloroman. (frz. /Y//V) erhalten ist, so ein *-(p)olha

.Brachfeld' in fz. ouche. So Jiätte des REW (übrigens schon des

Dict. gen.iOy Annahme galhscher Abstammung das Richtige ge-

troffen. Der Fall, daß von einer anderen indogermanischen

Sprache aus ein gallisches Wort erschlossen wird, ist nicht allein-

stehend: Meyer-Lübke REW 4877 erschließt aus lit. hnilca ein

gallisches -^lanca , Flußbett".

Ich möchte noch einige pyi'enäische Wörter hinzufügen,

die zu olca gehören: vor allem ptg. olga ,Rain, Strich Landes,

der sich zum Hanfbau eignet' (Mich.), trasm. ,planicie entre

siteiros' (Candido de Figueiredo), für das schon Cortesäo, Suh-

sidios para um diccioiwrio completo s. v. olga als Etymon angibt

„de J). lat. oleca (> oliga >ol'ga)?^'' Das Wort wird im Eluci-

dario in zwei gesonderten .\rtikeln gebucht: ,,I. Leira, belga,

coirella, capaz de produzir linho, canimo. Ainda hoje senao

t'squeceo este nome nas visinhancas, e mesmo na villa de Mon-
corvo. onde ja era usado no seculo XIV" und ,11. Porcäo de terra

lavradia, rota, e capaz de dar fructo, cercada de cebes, ou vallados,

e que no espaco de um dia S9 podia cavar, lavrar, gradar, e semear.

Na baixa latinidade se disse Hoka, Olca, Olqiia, Ochia, Olcha,

Olchia, Oschia, Oscha, Osca, Oska, Ilochia, e Oacliia." Durch den

Hinweis auf die im REW und bei Gerig für franz. Dialekte be-

legte Bedeutung , Hanffeld' erweist sich von selbst olca I als

unter einen Artikel mit olca 1 1 gehörig. Interessant ist bei letzterm

die Erhaltung der urspr. Bedeutung von olca , Brachfeld'. Sollte

*) Pokorny bemerkt, olca könne außer aiil' idg. * (p)olk(h)a
auch auf * (p)olg(b)a zurückgehen, da gallisch sporadisch Media nach r,l

zur Temns verhärlet wird (Alpe!?, arcanto neben arganto, carpentum
neben carbonto) : in diesem Falle könnte man also Doppelformen olca—
olga annehmen, die fz. ouche-ouge, aprov. o/ca-ptg. olga erklären könnten.

Obwohl nun Hoops fürs Germanische ebenfalls ein polgh- annimmt, so

könnte doch nach dem Obengesagten keine Wz. -^pel- .wenden' ange-

setzt werden.
^") Streng, der a. a. O. diese Bemerkung des Dict. gen. wieder-

holt, lügt hinzu „(vgl. Thurneysen S. 108)": aber in Thurneysens
Keltoromanisches wird nur über den möglicherweise keltischen Ur-

sprung des afz. osche , Kerbe' g 'liandelt!
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das Wort erbwörtlich entwickelt sein, so könnte w('j,'c(i lt.

au > ptg. on, oi ein olga höchstens von *olica (nicht von aiil'ca.)

ausgehen. Ob nun als Etymon Beszai-d's olica und die ja zweifel-

los mögliche Entwicklungsreihe Cortesäos oder Entlehnung aus

dem Prov. oder aus afz. oge (cf. portg. charrua , Pflug' aus fz.

charrue) angenommen werden soll, muß ich unentschieden lassen.

C < g hätte sich vielleicht auch wie in musgo, visgu (Gr. Gr. I^ D'.)0;

entwickeil.

Span, huelga bedeutet I. ,Ruhe, Erholung von der Arbeit"

II. , Brache, Ruhe, die man einem Acker verstattet, Zeit, während
welcher man den Acker brachliegen läßt': wenn nun auch ptg.

folfejga und astur, fiielga nur die erste Bedeutung haben, so daß
man span. huelga , Brache' mit ptg. olga , Brachfeld' zusammen-
stellen und damit einen entscheidenden Beweis für o, nicht q

(= au) für olca gewinnen könnte, so wage ich dennoch nicht,

IT von I zu trennen: auch bedeutet ja span. huelga nur ,Zeit des

Brachliegens', nicht , Brachfeld'. Demnach verbliebe für 1 und
II die Etymologie lt. follicare.

Man könnte für ptg. olga auch an die bei Ducange reicldich

belegten oglala-Formen denken, aber in jedem Fall, ob nun die

Etymologie aulica oder gall. (p)olka ist, fällt die Metathesis

auf. Ich möchte nun aber darauf hinweisen, daß oglata nicht be-

deutungsgleich mit olca sein muß, wie Ducange meint: man beachte,

daß z. B. im Charlularium Sancli Vicloris Massiliensis zweimal
ttlca im Sinn von ,Feld, Landgut' vorkommt, während oglalis,

usclotis, Hgla/is geschrieben ^vird; allerdings steht dies neben

garricis (= neuprov. garrigo, altprov. garriga ,lande'), vgl. I

S. 46, '19, II S. 4, 32, wie das obige prov. Beispiel: ich vermute
aber vorläufig, daß es sich um ein ganz anderes Wort handelt.

Nachtrag: Lli bemerke, daß Kluge im Januarheft 1916

von PBrB die Etymologie vlt. olca = gall, (p)olkü = deutsch

Felge ganz kurz andeutet, während mein Artikel im Dezember
1914 Prof. Behrens übersaudt wurde. Das Zusammentreffen
mit dem verehrten Altmeister ist mir ein Verbürg der Richtig-

keit meiner Aufstellung.

W i e n. Leo Spitzer.
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Referate und Rezensionen.

ISalofr, K. Sprachgeographische Untersuchungen über den öst-

lichen Teil des katalanisch-provenzalischen Grenzgebietes.

Halle a. S. 1912. 307 S. 80.

Die Arbeit zerfällt äußerlich in zwei, innerlich in drei Teile:

eine auf Aufnahmen an Ort und Stelle gestützte Untersuchung
über die Sprachgrenze, eine auch durch Belege aus alten Texten
erweiterte Darstellung der Entwicklung der beiden Mundarten
und eine Untersuchung über die geschichtlichen Gründe der

Sprachverschiedenheit.

Der erste Teil macht den Eindruck großer Genauigkeit und
Zuverläßigkeit. Bei der Sammlung des Wortstoffcs ist der fran-

zösische Sprachatlas zugrunde gelegt, was durchaus zu billigen ist.

Allerdings hätte man, wie sich unten noch zeigen wird, öfter

weiteres Material gewünscht. GilHeron gibt auffälligerweise

ein für die Lautgeschichte so wichtiges Wort wie locus nur in der

Zusammensetzung milieu, was nach keiner Seite ausreicht, und
Salow hat weder das eine noch das andere.

Die Anlage ist die übliche; beim Vokalismus durch strenge

Scheidung von betonten und unbetonten Vokalen, bei letzteren

nach der Stellung wissenschaftliche, das Zusammengehörige im
ganzen zusammenfassende, bei den Konsonanten die äußerliche,

weitläufige, den Einblick in das Eigenartige verhüllende alpha-

betische Darstellung. Wenn das in Handbüchern für Anfänger

sich vielleicht rechtfertigen läßt, so sollte man doch endlich in

Untersuchungen, die nur der Ausgebildete in die Hand nimmt,
damit brechen. Und noch ein anderes scheint mir für alle derartigen

Arbeiten wünschenswert. Es ist selbstverständHch, daß hüben
und drüben die Mehrzahl der Erscheinungen nicht Eigentüm-
lichkeiten der betreffenden Mundarten sind, daß also vielerlei

gesagt wird, was als ganz selbstverständlich überflüssig ist, die

Erkenntnis des Eigenartigen erschwert und das Buch unnötiger-

weise anschwellen läßt. Also z. B. daß i in Vortonsilbe bleibt,

in quiritare gefallen ist, versteht sich doch von selbst; weder

die Frage nach der Sprachgrenze noch unsere Kenntnisse des

weiteren oder des engeren Provenzalischen oder Katalanischen

Ztschr. f. frz. Spr. u. Littr. XLIV'/*. 1
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wird dadurch irgendwie gefördert. Der ganze § 22, der mehr als

eine Seite umfaßt, hätte auf die fünf Zeilen über sibilare und
Primarius beschränkt werden können. Das letztere Wort lautet

im Prov. premye, im Katal. prime. Zu ersterem bemerkt der Verf.:

,,man erklärt das e durch Einfluß des m". Ich möchte wieder

einmal fragen, wer dieser „man" ist und wie eine derartige Wirkung
des ni erklärt, bezw. durch welche Parallelen sie gestützt wird.

Daß bei der Sammlung des Wortmaterials sehr häufig andere

Wörter gegeben werden als man erwartet, ist selbstverständlich,

und daß der Verf. diese Verschiedenheiten des Wortschatzes nun
auch mitteilt, ist nur in der Ordnung. Aber dem Lautforscher

wie dem Wortforscher wäre mehr gedient, wenn diese Ab-
weichungen in die Anmerkungen verwiesen würden, nicht mitten

im Texte stünden, wo sie den Zusammenhang stören und leicht

übersehen werden.

Das alles sollen natürlich nicht Vorwürfe sondern Rat-

schläge für weitere ähnliche Arbeiten sein.

Im folgenden möchte ich nun zunächst einige Einzelprobleme

besprechen, die ich anders als der Verf. glaube lösen zu müssen.

Im Katalanischen wird ?i zu /, Qi zu n, wobei noch der Unter-

schied besteht, daß vell (vecla) e behält, ull (ociu) dagegen den

Einfluß des Palatals zeigt. Etwas lakonisch heißt es S. 23, daß

,,c mit dem aus dem Palatal entstandenen i sich zu dem Diphthongen

ei verband und weiter zu i entwickelte'', und S. 33 ,,(? wurde
unter Einfluß des folgenden Palatals immer geschlossener ge-

sprochen und ergab schheßlich u'. Auch Krüger hatte sich

ähnlich geäußert RDRom. III, 160, 169. Das wesenthche ist,

wie auch Saroihandy GG. 1, 852 hervorhebt, daß ei zu e

wird, wie denn auch cuixa aus coxa und boix aus buxu ein-

ander gegfenüberstehen. Man muß also erklären, warum das q,

wenn es vor i immer geschlossener geworden ist, nicht mit dem
alten g zusammenfiel. Ich hatte Rom. Gramm. I, § 153; 193

als Grundlage einen Triphthongen iei, ^/oi angesetzt. Salow nimmt
darauf überhaupt keine Rücksicht, Kjüger sagt, ich stehe mit

meiner Auffassung allein, Mussafia lehne eine Diphthongierung

des ? ab, Fabra setze peiiu > pit an. Aber Fabra gibt keine Er-

klärung und Mussafias Bemerkung stammt aus dem Jahre 1876,

d. h. aus einer Zeit, wo man überhaupt noch zu viel mit der Fest-

stellung der Tatsachen zu tun hatte, als daß man sich stark mit

Erklärungen abgegeben hätte. Später hätte Mussafia, soweit ich

sein wissenschaftliches Denken kenne, sich über Uit usw. anders

ausgedrückt, als er es damals getan hat. Daß ?i, qi zu Triphthongen

werden, auch wenn sonst freies oder gedecktes q, o bleiben, wissen

wir aus nord- und südfranzösischen, aus norditalienischen und aus

rätoromanischen Mundarten, so daß grundsätzlich gegen ein

urkatal. iei, uoi nichts einzuwenden ist. Daß aber, wo ai und ei

zu e, au zu o wird, auch die Triphthonge zusammengezogen werden,
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ist selbstverständlich, wobei nur nr)ch unentschieden bleibt, ob
mit einer Betonung iei, uoi oder mit der Angleichung eines be-

tonten (' an das i zu rechnen ist. Wahrscheinlicher ist aus ver-

schiedenen Gründen das erstere. Bleibt noch die Frage, weshalb

speclii zu spül, veclu zu vell geworden ist. Der Gegensatz ist der-

selbe wie der zwischen span. espeju und ftV/ö, das Problem alsi*

nicht speziell katalanisch.

Ein wesentlicher Unterschied zwischen den zwei Sprach-

gebieten besteht nun aber in der Entwicklung von -arias, -aria,

area. Während nämlich im Katal. -er, -era, era sich in voller

Übereinstimmung mit fet aus facta befinden und sich von fira

aus feria trennen, stehen im Prov. -ier, -iera, iera auf der einen

Seite, fait auf der andern. Leider fehlen die Vertreter von area

bei Krüger wie bei Salow, aber der AL. hilft aus. Da finden wir

denn ein östliches yero und ein westliches ei'ro-Gebiet, die im

ganzen dem lyeit, leit entsprechen, dazwischen namentlich im
Dep. Herault und etwas westlich und nördlich airo. Die ei, ye(i)-

Formen sind alt, Levy belegt beides SW^B. II, 324. Wenn man
nun weiter nicht nur die Vertreter von habeo, sondern auch die

der I. Sing. Fut. Blatt 1401 vergleicht, so ergibt sich die Richtig-

keit der von Schuchardt ZRPH. IV, 121, von mir ZRPh. IX, 239

und Rom. Gramm. 1, § 237 ausgesprochenen Auffassung, daß
im Provenzalischen altes ai anders behandelt wird als junges, nur

müssen wir heute hinzufügen, daß aus vorläufig unbekannten
Gründen sich das Dep. Herault von dem übrigen Gebiete trennt.

Nachträglich sind mancherlei Verschiebungen eingetreten, nament-
lich hat das Suffix schon frühzeitig in der ler-Form sich auch über

das aira-Gebiet ausgedehnt. Danach ist also für fast ganz Süd-
frankreich mit -ariu auszukommen. Noch wäre zu erwähnen,

daß manche alten Urkunden und Texte zwischen -ier und -eira

scheiden, doch hat das wohl mit der primären Frage nichts zu tun.

Sehr merkwürdig sind die Formen von gypsus. Neben regel-

mäßigem aprov. geis^ das nach Mistral auch heute die verbreitetste

Form ist und auch einem Teil der Grenzmundarten eignet, zeigt

das Katal. mit giiis eine Form, die ebenso durch die Erhaltung des

Velars wie durch den Vokal auffällt. Saroihandy setzt gupsus

an, woraus, nach boix aus buxu zu schließen, *goix entstanden

wäre. Für die weitere Entwicklung von oi zu i fehlen Parallelen,

vgl. dagegen goig, goixar. Die Hauptschwierigkeit liegt darin,

daß wir nicht wissen, ob das i altes i oder altes iei darstellt. Levy
gibt aprov. geis^ aber der Donat verzeichnet das Wort unter (^is

larc, und damit stimmen die modernen Formen AL. 1030 und
ital. g^sso überein, nur steht diesem g^sso außerhalb der Toskana
gesso gegenüber (GG. I 669), vgl. auch siz. yissii, und auf gipsu,

beruhen b-manc. ze, span. yeso, portug. gesso. Wie immer man
nun prov. ^i rechtfertige, es bleibt die Möglichkeit, katal. i auf

iei zurückzuführen, und es handelt sich nur noch um die Erklärung

1*
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des Velaren .Anlautes, den ich als ausschließlich katalanisch be-

zeichnen möchte, da die wenigen n-prov. geis, auf die Grenz-Mund-
arten beschränkt, wohl durch katal. giiis beeinflußt sind. Für das

g bietet sich nun entweder bask gisu, worin eine Entlehnung aus

dem Katal. zu sehen, der auslautende Vokal hindert, oder das

Arabische, das neben ges auch k^ bs kennt.

Ungenügend sind die vokalischen Auslautgesetze behandelt.

S. 64 wird gelehrt: ,,durch span. hierro beeinflußt ist ferrum,

V, RA. feru, RB, F, P, T, SWN fer, nr. 39, 58, 59 fere". Dazu die

Anm.: „1259 heißt es fferre". In Tat und Wahrheit liegt die Sache

so, daß im Katal. wie im ganzen östlichen Provenzalischen nach
rr der Auslaut bleibt und nun im neueren Katal. nach dem Ge-

schlecht des Wortes als a oder o erscheint, vgl. ferro ^ torra, carro,

dann das Flur. tant. anderris (ZRPh. XXX, 422). Daß Salow
und auch fcüger das übersehen haben, ist um so bedauerlicher,

als die Grenze zwischen dem westprov. fer- und dem ostprov.

/erre-Gebiet gerade in das Dep. Aude fällt, das Katal. hier mit

dem Osten, nicht mit dem Westen geht.i)

In dem u von creure möchte der Verf. ähnlich wie Ollerich

nicht lautliche Entwicklung sondern Anlehnung an 3. Sing, creu

sehen S. 89. Das eine scheinbar für i sprechende Beispiel ist

allerdings unrichtig beurteilt, nämlich cadira aus cathedra. Da
in petra und petriis das e unverändert bleibt: prov. peira, peire,

so folgt daraus, daß nur i aus c, nicht i aus t das e beeinflußt.

Wenn nun cathedra als prov. cadieira, katal. cadira erscheint, so

wird man sagen müssen, es sei der seltene Ausgang -eira durch
den häufigen -ieira, -ira ersetzt worden. Aber das bei Raymon
Lull noch vorkommende consiurar läßt sich nur lautlich erklären,

Wenn ihm nun cayre aus quadrum gegenübersteht, so scheint sich

daraus zu ergeben, daß der sich anders entwickelt als dr. Vollends

unnötig ist die Annahme analogischer Umbildung bei coure aus

cocere, vgl. außer dem vom Verf. selber angeführten maurar aus

macerare noch ciuro „Erbse" und uro „Ahorn".
Ganz mangelhaft ist eine wichtige Gruppe behandelt: g' oder

d', d. h. die Vertreter von -ge, diu-., -ju^ -giu. Für g fehlen sie über-

haupt und doch waren lege und rege überall anzutreffende Wörter,

für d' wird hodie gewählt, das doch vielfach eine Sonderstellung

einnimmt, nicht radius oder podium oder medius, auch *desedium

hätte erwähnt werden sollen: kurz, es fehlt nicht in der Sprache,

sondern nur in der Sammelliste des Verf. an Beispielen.

Bemerkenswert sind die Vertreter von aucellu. Während
auca regelrecht als auka, oka erscheint (vgl. Rom. Gramm. I

§ 433), lautet aucellu in der Mehrzahl der neuprov. Mundarten
auzel, und entsprechend schreibt auch Levy für die alte Sprache

auzel. Aber Salow hat auf dem von ihm untersuchten Gebiet

*) Was S. 198 über ferre gesagt w.rd, ist ganz schief.
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ausel, iisel gehört und aus dem AL. ersieht man, daß der Westen
Südfrankreichs auzel, der Osten ausel spricht. Die Grenze fällt

in das Dep. Aude, das Katalanische geht mit dem Osten.

Ebenfalls ein kleines Problem bietet arbor. Neben aubre,

das auf das alte, weitverbreitete albore zurückgeht (vgl. jetzt

Merlo Büllett. suc. fil. Rum. IV, 21), steht auf dem unter-

suchten Gebiete aibre, das auf franz. Boden fast ganz Ariege

und das westliche Aude umfaßt. Die Erklärung ai aus au lehnt

der Verf. mit Recht ab. Würde es sich um prov. Entwicklung
handeln, so könnte man an die Dissimilation r-r zu s-r") und den
üblichen Übergang von s vor stimmhaften Konsonanten zu

i denken. Aber für das Katal. geht das nicht. Ich gebe

denen, die Katal. zu hören in der Lage sind, folgendes zu

erwägen. Nicht nur das vokalische /•, sondern auch das vor-

konsonantische hat vielfach einen vokalischen Beiklang. So ist

mein r a-haltig, der Name Vrba würde von jemand, dem die

Gruppe vrb so fremd ist, daß er in der Mitte einen Vokal hören zu

müssen glaubt, Vurba geschrieben. Ich habe aber in Wien viel-

fach Virba gehört, und meine Kinder haben in ihren Anfängen
deutlich Stoirch gesprochen, wofür ich dann die Quelle bei dem
aus Mödling bei Wien stammenden, übrigens sonst mit den Kindern
das Schriftdeutsch der gebildeten Wiener sprechenden Kinder-

mädchen fand. Wenn nun das /• dieser Gegend ebenfasll i-haltig

ist, so versteht man, daß bei der Dissimilation i übrig blieb.

Ich übergehe manches andere, übergehe die Formlehre und
den lexikalischen Anhang und wende mich dem historischen

Abschnitt zu. Der Verf. faßt die Ergebnisse S. 301 folgender-

maßen zusammen; ,,Roussillon wurde durch eine vorkeltische

Bevölkerung bewohnt, die auch nach Eindringen der Kelten in

diese Gegenden sich behauptete, und deren Stammesgrenze — an

einem Punkte jedenfalls genau (Salses) — sich mit der heutigen

Sprachgrenze deckte. Die Selbständigkeit dieses in Roussillon

sitzenden Stammes den nördlichen gegenüber findet in der Römer-
zeit dadurch ihren Ausdruck, daß sein Gebiet von der colonia

Narbo Martins abgetrennt und zu einer eigenen colonia gemacht
wurde. Aus der so entstandenen, dann aber wieder unterge-

gangenen colonia Ruscino entsteht im Laufe des 6. Jahrhunderts

ein eigenes Bistum. Die Nordgrenze dieses Bistums ist mit der

Sprachgrenze von heute identisch, nur an einem Punkt zeigt sich

ein Abweichen. Die auf dem Gebiete dieses Bistums entstehenden

Grafschaften fallen an ihrem Nordrand mit der Sprachgrenze

2) Die Unkenntnis dif ser von Salvioni ZRPh. XXII, 480 und später
mehrfach belegten, auch dial. frz. üstri Brennessel erklärenden Er-

scheinung Heß Jud ASNSp.-127, L27 schreiben, ,,veltl. azmari, mondov.
azmar und march. azmario (REW 652) für arm. müssen verschrieben
sein", während die Formen zu Recht bestehen, s. FlechiaA.gl. Ital. VIII,
328 und Salvioni a. a. O.
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zusammen." Die Untersuchung ist mit großer Umsicht, mit
Berücksichtung aller zur Verfügung stehenden historischen Hilfs-

mittel geführt, auch unter Hinzuziehung der Ortsnamen, bewegt
sich aber naturgemäß auf sehr schwankendem Boden. Namentlich
was die Scheidung zwischen Kelten, Iberern, Ligurern, Ibero-

ligurern betrifft, so ist es nicht möglich, zu ganz reinlichen Resul-

taten zu kommen. Nur ein paar Einzelheiten. Wenn die Urkunde
vom Jahr 833, die den Ortsnamen Sirisidum enthält, nicht eine

viel jüngere Abschrift ist, ist seine Zusammenstellung mit vicus

Ceretus, heute Ceret ganz ausgeschlossen. Nicht nur das s macht
Schwierigkeit, sondern auch der Wortausgang, da ein -isidu zu

-esde, -eide, nicht schon im 9. Jalirhundert zu -et geworden wäre.

Man wdrd also dieses Sirisidum auf sich beruhen lassen, darf aber

auch nicht mit solcher Sicherheit, wie es S. tut, sagen, es sei

keltisch, nicht iberisch. Wir haben vorläufig gar keinen Anhalts-

punkt, diese Frage zu entscheiden: daß sich in der reichen gallischen

Toponomastik nichts findet, was sich damit vergleichen ließe,

spricht nicht gerade für gallische Herkunft. Auch aus der Reihe

iberischer Namen S. 227 ist einiges zu streichen. Es ist ja einfach.

Lisch mit bask. leku ,,Orf zusammenszutellen, aber ,,Ort" ist

nicht ein Wort, das so ohne weiteres als Ortsname auftritt, Llar

soll zu bask. larre ,,Weide" gehören, aber dann müßte es doch
Llarre lauten; daß lila auf lat. insula beruhen kann (bask. ili

,,Stadt" hätte eher *ile ergeben), sagt der Verf. selbst, und auch
Arelate fügt sich leichter in die gallischen oder die ligurischen

als in die iberisch-baskischen Namentypen, vgl. Gröhler, Ursprung

und Bedeutung der Frz. ON. I, 313. Noch gegen eine andere Be-

merkung ist Einspruch zu erheben. S. 231 liest man: ,,Auf ein

sehr hohes Alter der Sprachgrenze weist namentlich der Unter-

schied von u und ü, wo der Wandel von m zu ü nach Suchier schon

im 4. Jahrhundert eintrat". Das sagt nun freilich Suchier nicht,

vielmehr schließt er, weil ü zu einer Zeit eintrat, wo die lat. Vokal-

quantität noch intakt war (soll wohl heißen, wo auch in gedeckter

Stellung die alten Längen noch geblieben waren), kann es nicht

später eingetreten sein als im 4. Jahrhundert (GG. I 729). Man
mag zweifeln, ob dieser Schluß gerechtfertigt ist, ob darin nicht

wieder die Verwechselung von Quantität und Qualität vorliegt,

aber wenn man sich Suchiers Auffassung zu eigen macht, daß ü

gallischen Ursprungs sei, so muß man sagen, es sei so alt als über-

haupt die Romanisierung von Galliern und damit also wesentlich

älter als das 4. Jahrhundert. Folgendes scheint sich mir zu er-

geben. Die Grenze zwischen Katalanisch und Provenzalisch ent-

spricht einer uralten Völkergrenze, die vermutlich ihren Grund
in natürlichen, heute nicht mehr zu erkennenden Verkehrsschwierig-

keiten hatte. Diese Grenze ist geblieben, ist als gegebene vielfach

zur administrativen gemacht worden, und wenn sie zeitweilig

aufgehoben wurde, so hat diese Aufhebung nie so lange gedauert,
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daß das Zusammengehörigkeitsgefülil der beiderseitigen Volks-

genossenschaften ein anderes geworden wäre, so daß bald wieder

die alte Einteilung geschaffen wurde. Es sind also ähnliche Ver-

hältnisse, wie ich sie in großen Zügen für Italien annehme (Zeit

1903, 90). Eine andere schwierige Frage, die der Verf. aufwirft,

ist die, ob die Katalanen von Roussillon aus dem Süden erst ein-

gewandert seien. Er verneint sie mit Recht, doch kann eine be-

stimmte Antwort erst im Zusammenhang mit der Geschichte

des Katalanischen überhaupt gegeben werden. Das eine steht

fest, daß, von der u-ü-Frage abgesehen, das Kat. in seinem ganzen
Charakter mit dem Prov. zusammengeht und, wo es sich haupt-

sächlich vun ihm unterscheidet, nicht zum Spanischen paßt.

Einen stärkeren spanischen Einfluß zeigt nur der Wortschatz,

und da ist bemerkenswert, daß auch Unregelmäßigkeiten wie

das S. 3 genannte i'ell oder nou, das wie span. nuez sich von beu,

span. i'oz trennt, zusammengehen. Aber wenn man nicht nur die

Auswahl des AL. zugrunde legt und außerdem die ältere Sprache
berücksichtigt, so steht auch lexikalisch das Katal. dem Prov.

näher als dem Spanischen.

Bonn. W. Meyer-Lubke.

Quellen uud UnterKucliun^eii zur lateinischen
Pliilologfie des ^littelalters. P>( gründet

von Ludwig Traube , herausgegeben von
Paul Lehmann, 5. Band, L Heft: Paul
Lehmann, Vom Mittelalter und von der lateinischen

Philologie des Mittelalters, 25 S. — G o s w i n ['"ren-

ken, Die Exempla des Jacob von Vitry, V und 154 S.

München 1914. C. H. Becksche Verlagsbuchhandlung,

Oskar Beck. 8,50 M.

ISammlung^ mittellatelniselier Texte, herausgegeben

von Alfons Hilka, Heft 9: Die Exempla aus

den Sermones feriales und communes des Jakob von

Vitry, herausgegeben von Joseph Greven. Heidel-

berg 1914, Carl Winters Universitätsbuchhandlung.

1,60 M.

Von den vier Predigtsammlungen des Jakob von Vitry,

die uns bekannt sind, sind zwei mit Exempla ausgestattet, die

Sermones vulgares und die Sermones communes. Dazu kommen
noch in mehreren Handschriften Sammlungen von Exempla
Jacobi de Vitriaco, die zum Teil jenen beiden Serien von Predigten

entnommen sind, zum Teil anderer, bisher noch nicht bestimmter

Herkunft sind. Die Exempla der Sermones vulgares hat Crane

(London 1890) herausgegeben, die der zweiten Predigtsammlung
haben zu gleicher Zeit eine doppelte Bearbeitung, die unabhängig

voneinander ist, gefunden. Erhalten ist diese Sammlung von
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Predigten in vier Handschriften, die sich in Brüssel (2), Lüttich

und Brügge befinden. Die Verwandtschaft dieser Handschriften

ist so eng, — zum Teil sind es nur Abschriften nach der noch
erhaltenen Vorlage — daß im wesentlichen nur der Abdruck
einer Handschrift in Betracht kommt. So ist denn der Text
in den beiden Ausgaben ziemlich gleichwertig. Es werden ledig-

lich die Exempla geboten; doch gibt Greven jeweils noch ein

Stückchen des Predigttextes, soweit er sich auf das Exemplum
bezieht; dies ist gewiß zu billigen. Außerdem fügt Greven noch
die in den Handschriften stehenden Überschriften der einzelnen

Exempla bei, was Frenken unterlassen hat. Von der doppelten

Absicht, diesen Text zu edieren, haben die Herausgeber erst

erfahren, als der Druck beider Arbeiten schon weit vorgeschritten

war. Man kann das aus ökonomischen Gründen bedauern, wohl
auch aus wissenschaftlichen, da bei der geschilderten hand-
schriftlichen Grundlage wenigstens für eine genügende Text-

edition e i n Editor wohl ausreichte, wenn er gewissenhaft kopierte.

Beide Gelehrten haben die Korrekturbogen ausgetauscht und
so ihre Arbeit nochmals kontrollieren könne i, wofür das mit
Bogen 8 abbrechende Druckfehlerverzeichnis bei Frenken Zeugnis

ablegt: dies Verzeichnis beweist zugleich, daß Frenkens Ausgabe
durch dieses nachträgliche Kontrollieren nicht unwesentlich

verbessert wurde und daß seine Handschriftenkopien nicht

ganz fehlerfrei waren.

In den eigenen Beigaben zum Text unterscheiden sich beide

Herausgeber sehr voneinander. In Grevens Ausgabe wird eine

knappe Einleitung vorausgeschickt, die alles zur Einführung
nötige enthält. Darin wird auch eine Ausgabe der andern Exempla
des Jacobus versprochen, zu welcher aber auch die Handschriften-

nachweise zu benutzen sind, die Frenken S. 24 gibt. In den
Anmerkungen finden sich bei Greven kurze erklärende An-
gaben und gelegentliche Hinweise auf parallele Erzählungen,

außerdem enthält das Heft Namen-, Wörter- und Sachen-

verzeichnis.

Reicher in den Beigaben ist die Ausgabe von Frenken,
da er (S. 3—87) umfangreiche Untersuchungen vorausschickt.

Zunächst spricht er über die Geschichte der Anwendung von
exempla, die mit der griechischen Rhetorik beginnt und durch
das Mittel der römischen rhetorischen Technik in die christliche

Literatur einläuft. Wenn Frenken einen scharfen Unterschied

zwischen exemplum und similüudo macht, so ist zu bemerken, daß
wenigstens die antike Rhetorik, so Cicero, diese Unterschei-

dung nicht kennt, und daß z. B. Tacitus in seinem Agricola

(Kap. 46, 6), der in der Anlage nach derselben Technik wie der

Agesilaos des Xenephon aufgebaut ist, das Wort similüudo an
derselben Stelle und in demselben Sinn gebraucht wie Xenophon
das Wort T:apacc:Y|xa. Freilich wurde mit Tcapaoecyjxa, simi-



Quellen und Untersuchungen zur lateinischen Philologie. 9

litudo, exemplum in der antiken Rhetorik, aber auch von christ-

lichen Rhetoren noch etwas anderes bezeichnet, als was wir

jetzt Exempel im engeren Sinn nennen. Weiterhin handelt

Fr. über Leben und Werke des Jacobus und geht dann (S. 24

bis 67) auf die Quellenfrage für die Exempla des Jacobus über-

haupt und die Exempla in den Sermones communes im speziellen

ein; vgl. dazu auch Greven p. XII und Grevens und Frenkens

Bemerkungen jedesmal unter dem Text. Als Hauptquellen

weist Fr. nach die Vitae patrum, einen Auszug aus Barlaam
und Josaphat, einige andere Heiligenviten, Ambrosius und die

Dialoge des Gregorius, daneben steht die mündliche Tradition.

Als Vermittler orientalischer Tradition an den Westen scheint

Jacobus nur in ganz geringem Maße in Betracht zu kommen.
In einem weiteren Abschnitt (S. 67—87) bespricht Fr. das Nach-
leben der Exempla in der deutschen Predigt (Geiler von Kaisers-

berg und Abraham a Sancta Clara) und in der Profanliteratur,

wobei natürlich nicht die Nachwirkung eines jeden einzelnen

Exempels verfolgt wird.

Die Arbeit Frenkens ist in Traubes Quellen und Unter-

suchungen erschienen, die jetzt nach dem Tode des Meisters

von seinem Schüler Paul Lehmann herausgegeben werden.

Lehmann eröffnet die unter seiner Leitung erscheinende Reihe

mit einem zum Teil programmatischen Aufsatz, in welchem er

über Name und Begriff des Mittelalters, medium aei'um, und
über die Geschichte der Erforschung des Mittelalters handelt.

Dabei stellt er fest, daß das Wort medius zur Charakteristik

jener Zeit bereits dem 15. Jahrhundert nicht ganz fremd war.

So weist er die Bezeichnung media tempestas in einem Nachruf

des Johannes Andrea an Nikolaus Cusanus in seiner Apuleius-

ausgabe von 1469 nach; spätere Zeugnisse worden mancherlei

angeführt. Doch erst längere Zeit nachher wird das Wort bei

der systematischen Einteilung der Geschichte verwendet, so

von Gisbert Voetius um 1640. Als dann Georg Hörn um 1667

und nach ihm Cellarius dem Begriff allgemeine Bedeutung ver-

schafften, haben sie nur dem bereits über zwei Jahrhunderte

alten Namen seinen dauernden Platz in der Universalhistorie

angewiesen. Dann geht Lehmann auf die ältere Geschichte der

wissenschaftlichen Erforschung dos Mittelalters ein, die in der

italienischen Renaissance beginnt, aber erst durch die deutschen

Humanisten weiter gefördert wird. Ein kurzer Überblick führt

uns dann ins 19. Jahrhundert zur festen Begründung der neuen

Disziplin und zu Ludwig Traube. Wenn Lehmann hier

auch Theologen nennt wie H a r n a c k und klassische Philo-

logen wie Lachmann und M o m m s e n , so beweist dies,

wae eng die Entwicklung der einzelnen historischen Wissen-

schaften Hand in Hand ging. Denn die neutestamentliche Theo-

logie und die klassische Philologie haben eine ähnliche Ent-
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Wicklung durchgemacht, eine Entwicklung von der norn^ativ

und absolut betrachtenden Anschauung zur Zeit der Reformation

und des Humanismus, bei denen hier das Dogma von der Klassi-

zität, dort das Dogma vom isolierten Kanon in unbedingter

Geltung war, bis zur relativ würdigenden Geschichtswissenschaft,

wie es die klassische Philologie und bei vielen Forschern auch
die neutestament liehe Theologie heute ist. Der Wendepunkt
dieser Entwicklung liegt in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts,

und das Zusammentreffen ist beachtenswert, daß in denselben

Jahren 1835 und 1836 die beiden Bände des Lebens Jesu von
D. F. Strauss und der erste Band von Droysens Geschichte des

Hellenismus erschien; vier Jahre vorher war Lachmanns philo-

logische Ausgabe des Neuen Testaments herausgekommen und
zu derselben Zeit begann Tischendorf mit der großen Material-

sammlung für seine textkritischen Arbeiten am Neuen Testament.

Nun betrachtete man das gesamte klassische Altertum historisch

und wandte sich nicht mehr vornehm von der Zeit nach Alexander

dem Großen ab und auch das Neue Testament sah man als ein

Literaturprodukt der römischen Kaiserzeit an im historischen

Sinn. Und dieser historische Sinn hat auch vor der lateinischen

Literatur des Mittelalters nicht Halt gemacht, sondern eine

neue Disziplin geschaffen, deren Vorbedingungen recht eigent-

lich auch in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts geboren

wurden.

Marburg (z. Zt. Bühl i. B.) Friede. Pfister.

Kejnand, li. Histoire generale de Vinjluence frangnise en

Allemange. Paris, Hachette 19U. 8^. VIII, 554 S.

Reynaud schreibt ein großes Buch ,,les origines de Vinjluence

frangaise en Allemagne; etude sur Vhistoire comparSe de la civili-

sation en Franke et en Alleniagne pendant la periode precourtoise

(850—1150). I. Vojjensive politique et sociale de la France" . Der
zweite Band soll .,^1'offensive litteraire et artistique de la Frange"

behandeln. Der vorliegende stattliche Band ist aus der allgemeinen

Einleitung dieses Werkes hervorgegangen und bietet eine Über-

sicht über die ganze Bewegung, die schon in der keltischen Zeit

beginnt und immer noch andauert. Der Verfasser hat sich eine

dankbare Aufgabe erwählt, zu deren Lösung er sich aufs gründ-

lichste vorbereitet erweist. Er läßt die Tatsachen reden, die hier

in gewaltiger Fülle vorgetragen werden. Im ersten Abschnitt

hören wir von den Kelten, die als die Erzieher der Germanen auf

staatlichem, wirtschaftlichem, gesellschaftlichem und militäri-

schem Gebiet erscheinen. Sogar die Religion und Dichtkunst der

Germanen zeigt keltische Einflüsse. Die Zeugnisse hierfür ergeben

sich vornehmlich aus dem Wortschatz. Im zweiten Abschnitt

werden die gallorömischen Einwirkungen geschildert. Die deutschen
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Stämme stehen unter der Vorherrschaft Frankreichs und beziehen

auch die römischen Bestandteile ihrer Bildung hauptsächhch

durch fränkische Vermittlung. Der dritte Abschnitt behandelt

den ersten Höhepunkt der französischen Einflüsse im 12. und
13. Jalirhundert. Mit der vim Cluny ausgehenden Erneuerung des

kirchlichen Lebens beginnt die geistige Bewegung, aus der sich

allmählich auch das höfische Ideal entwickelt. Daß die ritterlich-

höfische Kultur Deutschlands völlig auf französischer Grundlage

beruht, ist allbekannt. Besonders die Dichtung ist eigentlich nur

eine Übernahme französischer Vorlagen. Im Verhältnis zur ganzen

Frage ist.es von untergeordneter Bedeutung, ob wir Kristian oder

Guiot als Wolframs Vorlage annehmen. Reynaud hält noch an
Guiot fest, wobei freilich die gerade von Wolfram ausgehende

Richtung, die sich in der Erfindung und Gestaltung des Stoffes

freier und selbständiger betätigt, verkannt wird. Die bürgerliche

Zeit des 14. und 15. Jahrhunderts, der das vierte Kapitel gewidmet
ist, entzieht sich dem französischen Einfluß am meisten ; die Litera-

tur ist aber auch formlos und realistisch, sie entbelu-t des alt-

gewohnten Zuchtmeisters. Das 16. Jahrhundert spaltet mit der

Reformation Deutschland in zwei Hälften, der pr(jtestantischen

gehört die Zukunft. In politischer Hinsicht ist das Aufkommen
des preußischen Staates das wichtigste Ereignis. Reynaud zeigt,

wie auch hier sowohl im Zeitalter des Großen Kurfürsten wie

Friedrichs des Großen die französischen Einflüsse von entscheiden-

der Bedeutung sind. Das 17. und 18. Jahrhundert ist der zweite

Höhepunkt der französischen Vorherrschaft. Mit Recht führt der

Verfasser Lamprechts Ausspruch an: ,,der französische Einfluß

ging über die bloße Einfuhr vereinzelter Kulturelemente hinaus und
erreichte schließlich fast die volle Aufnahme seiner Bildungsideale".

Das sechste Kapitel ist überschrieben: ,^Veffort dejinüif de la

civilisatioii allemande vers l'emancipalion et l'aide de la Franke

dissidente". Mit Sturm und Drang erwacht im Anschluß an
Preußens politische Entwicklung das Streben nach Selbständig-

keit. Die Romantiker trachten ebenfalls danach, Deutschland

von Frankreich unabhängig zu machen. Das Ziel ist eine auch in

ihren Grundlagen deutsche Kultur an Stelle der bisher allein vor-

handenen bloß nachgeahmten oder entlehnten. Die Wissenschaft

unterstützte dieses Streben nach Unabhängigkeit. Reynaud be-

weist, daß die Mittel zur Befreiung des deutschen Geistes, ja sogar

die allmähhch erwachende Vaterlandsliebe teilweise ebenfalls

französischen Anregungen entnommen wurden: „/a Frange fournit

ä l'Allemagne les armes au moyen desquelles celle-ci la vaincra".

Mit besonderer Betonung hebt der Verfasser die Rückkehr zum
französischen Ideal hervor, die sich teilweise in der abgeklärten

Reife der Weimarer Periode unsrer klassischen Meister vollzog.

Trotz aller Anstrengungen bleibt auch das 19. Jahrhundert noch

im Banne Frankreichs, so namentlich auf politischem Gebiete die
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revolutionäre Bewegung von 1848. Alle deutschen Siege haben
dem Modewesen nur vorübergehend gesteuert. Die Deutschen
verfallen immer wieder in äußerliche Nachahmung des Fremd-
wesens, aber insofern ist ein Fortschritt zu erkennen, als auch die

deutsche Eigenart in Kunst und Kultur immer mächtiger und
bewußter hervortritt. Mit dem Zeitalter der deutschen Klassiker

war das Ziel einer großen deutschen Kunst aufgestellt. Dabei
waren Irr- und Abwege, ja völlige Rückfälle nicht zu vermeiden.

Aber es sind auch Siege zu verzeichnen, die im bisherigen Lauf
der deutschen Kulturentwicklung unerhört erscheinen. Im letzten

.AJjschnitt sucht Reynaud nach den Gründen der Abhängigkeit

Deutschlands von Frankreich. Er findet sie im verschiedenen

Volkscharakter. Die geistige Bewegung in Frankreich vollzieht

sich in öfterem schnellen Wechsel vernunftsmäßig, logisch, der

Einzelne ordnet sich unter und arbeitet am Ganzen. Der Deutsche

aber ist individuell, er sucht sich eigene Wege, er ist langsam, be-

harrt bei altüberkommener Überheferung und beugt sich wiUig

fremden Einflüssen.

Die Tatsachen, die Reynaud vorführt, sind nicht neu, wohl
aber die eindrucksvolle Zusammenfassung der gewaltigen Stoff-

masse, die geschickte Gliederung und die daraus gezogene Schluß-

folgerung. Die Darstellung ist mitunter einseitig, sie nimmt den
französischen Einfluß grundlegend, wo er nur eine Anregung neben
vielen andern bleibt. So ist die Behauptung auf S. 431, Goethes

Werther sei eine direkte Nachahmung der Nouvelle Heloise, ^,qui

lui a fourni son heros, son intrigue, ses sentiments les plus charac-

teristiques, son style et sa forme exterieur elle-meme" doch stark

übertrieben. Ebenso darf die deutsche Wissenschaft nicht

bloß als eine Entlehnung und Fortsetzung der französischen an-

gesehen werden. Diez ist der Begründer der romanischen, J.

Grimm der germanischen Philologie. Die französichen Gelehrten

wie Fauriel und la Curne de Sainte-Palaye oder gar Mallet und
Tressan können kaum als die Anreger, geschweige denn als die

Vorläufer gelten. Auch Luther bleibt trotz allen seinen Vorläufern

eben doch der Reformator, dessen kraftvoller Persönlichkeit es

vorbehalten war, zu erfüllen, was andere vor ihm mehr oder weni-

ger klar und bestimmt wollten. An zwei Stellen, S. 160 und 528,

erwähnt Reynaud flüchtig die großen und mächtigen Persönlich-

keiten, die das Geheimnis Deutschlands seien. Und gerade in

diesen führenden Geistern und Meistern bewährt sich die volle l

Eigenart der deutschen Kultur. Hierzu stimmt auch die Beobach-

tung Reynauds, daß alle tiefgreifenden Neuerungen in Frankreich

von unten her aus dem Gesamtwillen des Volkes wachsen, während
sie in Deutschland von oben her, von den Führern nicht ohne

anfänglichen Widerspruch des Volkes durchgesetzt werden. Rey-

naud zählt sehr genau und vollständig alle französischen Ein-

flüsse auf, die seit Urzeiten bis zur Gegenwart in Deutschland

i
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nachweislich sind. Aber nun gilt es auch hervürzuheben, was aus

diesen Anregungen, die wir dankbar anerkennen, in Deutschland
Eignes und Neues erwuchs. Der mechanischen Aufzählung der

Entlehnungen muß die Darstellung ihrer Umbildung und Ver-

arbeitung zur Seite treten. In der höfischen Zeit des Mittelalters

ist z. B. die Aneignung der klassischen Dichtungen des Kristian

von Troyes und des Trouvere Thomas durch Hartmann von Aue
und Gottfried von Straßburg vorzüglich gelungen; Wtdfram und
seine Schule trachten, nicht immer mit Glück, nach selbständiger

Erfindung, also nach Unabhängigkeit von Vorlagen. Obwohl die

französische Dichtung des 17. und 18. Jahrhunderts in Form und
Inhalt hochentwickelt ist, bleiben die deutschen Nachahmungen
weit dahinter zurück. Das Verhältnis ist mithin anders als in der

höfischen Zeit. Dagegen folgt diesen wertlosen deutschen Nach-
ahmungen die deutsche klassische Dichtung. Schillers Worte,
daß uns der Franke zwar nicht Muster, wohl aber Führer zum
Besseren werden solle, enthalten das für alle Zeit richtigste Urteil

über das Verhältnis zwischen französischer und deutscher Kunst
und Kultur. Wir erkennen gern und dankbar die aus der Fremde
überkommenen Anregungen an, aber schlagen auch eigne Bahnen
ein, auf denen wir unter glücklichen Umständen die Vorbilder weit

überflügeln.

Reynauds Buch ist gut geschrieben und übersichtlich an-

geordnet. Ein bibliographischer Anhang verzeichnet die wichtigste

Literatur, ein ausführliches Inhaltsverzeichnis faßt den Gedanken-
gang der einzelnen Abschnitte kurz zusammen. Leider aber fehlt

ein Namen- und Sachregister.

Rostock, im September 1914. W. Golthbr.

Hopkins, Annette Brown. The Influence of Wace on
the Arthurian Romances of Crestien de Troies [Doktor-

Dissertation der University of Chicago]. Menasha,
Wis. U. S. A. 1913.

Daß Galfrid von Monmouths Historia regum Britanniae

auf die französischen Arthurromane einen Einfluß ausübte, ist

schon seit langem bekannt. Da jenes Werk in französischen Über-
setzungen zugänglich war, wird wohl niemand der Meinung ge-

wesen sein, daß die französischen Arthurromandichter, deren Ge-
lehrsamkeit im allgemeinen sehr gering war, auf das lateinische

Original zurückgriffen. Man sprach von G a 1 f r i d s Einfluß,

weil die Bruts, von Kleinigkeiten abgesehen, eben doch sein
Werk sind, und weil man nicht wußte und auch in den meisten

Fällen nicht wissen konnte und kann, welche unter den ver-

schiedenen Übersetzungen benutzt wurde. Schon im 12. Jahr-

hundert gab es nämhch mindestens fünf französische Übersetzungen
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dor Historia, die vier von G. Paris, Manuel § 54 aufgezählten,^)

und die dort fehlende wahrscheinlich etwas freie Übersetzung

eines gewissen Martin, die vermutlich einen etwas romantischen

und Chanson-de-geste-artigen Charakter hatte und vielleicht mit

dor Tiradenübersetzung, von der Fragmente erhalten sind, iden-

tisch ist (ich kenne von denselben nur die von Leroux de Lincy

mitgeteilten Verse; über Martins Brut vgl. diese Zs. Bd. 29 p.

60—61, Bd. 30 p. 182—4, Bd. 31 p. 242, Bd. 362 p. 55, 203-^,
Bd. 402 p. 56 und Sommer, Vulgate Version I p. XXI, XXII.)

Leider ist nun die arthurische Partie der Historia uns nur in

Waces Übersetzung und z. T. in den noch unvollständig publi-

zierten Fragmenten der Tiradenversion erhalten. Wird man
unter diesen Umständen leicht bestimmen können, welche Über-

setzung im einzelnen Fall benutzt wurde, wenn nicht der Name
des Übersetzers angeführt wird? Der Name Wace wird in keinem

Arthurroman erwähnt, es sei denn vielleicht im Prolog des späten

Prosaromans Guiron le courtois (hgb. in Hucher, Saint Graal I

p. 156 ff.), und auch hier nur irrtümlich und ohne Kenntnis:

M& Übersetzer des angeblich lateinischen livre du Bret werden
in chronologischer Reihenfolge genannt Messires Luces de Gau,

Gasse li hlons qui parenz fu le roi Henri, Gautiers Map, Robers

de Borron. G. Paris (Merlin Huth I p. XXXIII) vermutet, Gasse

li blons sei der bekannte Wace, dont le nom etait vaguement connu

(Für König Heinrich schrieb Wace den Roman de Rou).

Von Robert de Borron wird ausdrücklich Martin als Gewährs-

mann bezeichnet.2) Es ist also zweifellos, daß Wace nicht nur

nicht der einzige Übersetzer war, der von den Arthurroman-
dichtern benutzt werden konnte, sondern auch nicht der einzige

war, der von ihnen benutzt wurde. Unter diesen Umständen
ist bei Untersuchungen, welche Waces Einfluß auf die Arthur-

romane nachweisen wollen, größte Vorsicht geboten. Nur die

Übereinstimmung mit unursprünglichen Stellen in Wace, mit

Zusätzen, mit dem charakteristischen Wortlaute, mit Entstellungen

von Namen kann eventuell etwas beweisen ; aber auch in diesen

Fällen muß dann die Möglichkeit zufälliger Übereinstimmung
ausgeschlfissen sein. Als besondere Schwierigkeit kommt noch hin-

*) Vgl. auch Fletcher, Arthurian Materials in Chronicles, p. 143 f.

2) Sommer (1. c.) nennt den betr. Passus interpolated, aber ohne
irgendein Argument anzuführen. Ich wüßte nicht, was sich gegen die

Ursprünglichkfit des in mehreren französischen Hss., in der holländischen
Übersetzung, in der englischen Prosaübersetzung und — wie ich jetzt

hinzufügen kann — in Loveüchs Übersetzung (v. 1670 ff.: The Story

of Brwttes book . . . which that Marlyn de Bewre translated) überlieferten

Passus vorbringen ließe, es sei denn, daß er bis jetzt nur in Texten
nachgewiesen wurde, die auch die pseudohistorische Merlinfortsetzung
enthalten. Es ist ja denkbar, daß er von dem Verfasser der letztern

in die Übersetzung von Roberts Text interpoliert wurde. Aber für

Robert selbst (vgl. namentlich die Mort Artu) müssen wir jedenfal)s

auch einen andern Brut als Waces, als Quelle postulieren (cf. 1. c.l.
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zu, daß wir nicht wissen können, ob nicht die spätem Übersetzer

außer dem Original auch ihre Vorgänger benutzt haben. Können wir

sicher sein, daß, was uns z. B. Wace Neues (gegenüber dem Original)

bietet, nicht z. T. auch schon bei Gaimar vorhanden war, daß
Martin sich nicht auch an Wace angelehnt hat?^) G. Paris

(1. c. p. XI, Xll, Will glaubte, immerhin in Erwägung der

Tatsache, daß auch andere Übersetzungen existierten, in Roberts

Merhn Eigentümlichkeiten von Waces Übersetzung zuerkennen;
aber seine Argumente haben keine Beweiskraft; und jetzt kennen
wir Texte von Roberts Merlin, welche Martin als Gewährsmann
nennen. Daß von dem Tristandichter Thomas Waces Brut (oder

dann ein durch Wace beeinflußter Brut) benutzt wurde, darf als

ziemlich gesichert gelten; Novati [Stiidj di fil. rom. II, 1887), Lot
(/?ow. 27 p. 42-3), B dier (Tristan II p. 99, besonders auch I p. 82)

haben dies richtig erkannt.'*) Verf. aber hat es an der nötigen

Vorsicht ganz fehlen lassen. Sie, die so viel Elementares vor-

zubringen hat, sagt kein Wort davon, daß es außer Wace noch
andere t'bersetzer der Historia gab, von einer gelegentlichen

Anmerkung abgesehen, welche beweist, daß sie von dem Martin-

Passus Kenntnis hatte (p. 71 n. 56). Sie verweist darin aul^ Som-
mers oben erwähntes Werk, p. XXII, wo doch die Bemerkung:
\Ve no longer possess this,^BriU" which was apparently laier ihan

Wace's and n'hich was known to Chrestien de Troye [sie !] as is evident

froni his „Chevalier an Lyon'' and froni several passages in his

Conte del Graal and Li Romans de La Charrete^) entw^eder Zustim-

mung oder Widerspruch hätte hervorrufen sollen. Verf. sagt

allerdings (p. 9): there is not a Single parallel between Crestien and

Wace, where, when the facts are identical as stated by Geoffrey,

Wace and Crestien, the Champagne poet has not taken Wace's

details in addition to the facts. These details are in most cases

altogether absent from the Historia. Wenn sie davon überzeugt

ist, so hätte sie aber auch sollen den Leser dieser Überzeugung
teilhaftig werden lassen, indem sie entweder auch die Parallel-

2) Derartige Mischungen kamen zweifellos vor; vgl. z. B. was
Kölbing, Arthour and Merlin p. CXX\'ff. über die von ihm heraus-

gegebene Merlinversion sagt, was Wülker und Imelmann über die Quellen
Layamons vermuten (Imelmann, Layamon, Versuch über seine Quellen,

Berlin 1906, p. 18, 97 If.). Wülker postuliert eine zweite Quelle neben
Wace, Imelmann eme ,, Kompilation aus Gaimar und Wace". Fletcher

(1. c. p. 144) spricht von a possible connection [der Tiradenversion]

with Wace.
*) Verf. (p. 1) nennt nur Bedier. Dieser hat in seinen Hauptwerken,

Fabliaux, Tristan und Legendes epiques, die Ideen anderer (gut"^ und
schlechte) wiederholt, entwickelt, übertrieben, vulgarisiert etc.; aber
merkwürdigerweise gilt immer er als der große Entdecker und Revolu-
tionär, und nicht bloß bei Laien.

^) Für mich ist dies einstweilen nicht evident, und ich kann mir auch
nicht recht denken, worauf sich Sommer stützen mag. Nach Sommers
Vorstellung war Martins Brut wohl mehr Roman als Übersetzung.
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stellen aus der Historia zitiert oder die Abweichungen Waces
durch den Druck kenntlich gemacht oder besonders erwähnt
hätte. So muß nun der skeptische Leser, wenn er sich für die

Frage interessiert, diese zeitraubende Arbeit selbst besorgen.

Man wird auch in Zukunft besser tun, von G a 1 f r i d s (indirektem)

Einfluß auf die Arthurromane zu sprechen, wo man nicht sicher

feststellen kann, welcher unter den Übersetzern in Betracht kommt.
Ebenso wenig wie mit der Möglichkeit, daß^in anderer Über-

setzer als Wace in Betracht kommen könnte, wird mit der Mög-
lichkeit, daß Chretiens Romane nicht die ersten Arthurromane
waren, gerechnet. Dies ist aber nicht nur eine Möglichkeit,

sondern sogar eine erwiesene Tatsache, wenn schon gewisse

Forscher, die, bevor sie erwiesen worden war, das Gegenteil be-

hauptet hatten, ihre Ansicht auch heute noch nicht aufgeben

wollen. Die große Gauvainkompilation des Bleheri, die aus einer

größern Anzahl kleinerer und größerer Arthurromane besteht,

muß in den Jahren 1152—1154 entstanden sein, wie ich in dieser

Zs. 312 p, 150 ff. bewiesen habe (J. L. Weston nahm eine noch
viel frühere Abfassungszeit an; eine spätere ist absolut ausge-

schlossen). Diese Kompilation ist nicht eigentlich verloren ge-

gangen; es sind uns noch sehr umfangreiche Fragmente derselben

in Bearbeitungen erhalten, von denen diejenige Gauchers die

Vorlage z. T. sehr sklavisch reproduziert zu haben scheint. Die

Romane in Bleheris Kompilation sehen altertümlicher aus als

die Chretiens, sind aber in Bezug auf Technik, geographische An-
gaben etc. kaum von jenen verschieden. Und daß die Arthur-

romane noch viel älter sind, bis ins 11. Jahrhundert zurückreichen,

scheinen italienische Dokumente zu beweisen. Wenn nun z. B.

Carlion als Arthurs Residenz aus Galfrid stammt, muß man dann
annehmen, daß für jeden Roman, der diesen Zug aufweist, wieder

Galfrids Historia (in Übersetzung) benutzt wurde? Natürlich

können eine ganze Anzahl von Zügen, zumal die häufig belegten,

schon vor Chretien der französischen literarischen Tradition angehört

haben , auchwenn sie ursprünglich au s Galfridstammten. Ob sie dann
gerade aus Wace entlehnt wurden, läßt sich natürlich nicht mehr
ermitteln. Schon Bleheri konnte Wace noch nicht benutzen; er

mag sich der Übersetzung Gaimars (verfaßt gegen 1145) bedient

haben; als diese noch nicht existierte, wandte man sich vielleicht

Ein das Original, Es ist wahrscheinhch, daß Galfrids Historia

sofort Aufsehen erregte und einen Einfluß auf die Arthurromane
ausübte. Nicht Wace, sondern Galfrid gebührt der Preis.

Wenn man sich zur Aufgabe setzt, den Einfluß eines Autors

auf einen andern nachzuweisen, so ist die Gefahr groß, daß man
alles, was der Jüngere mit dem Altern gemein hat, und wenn es

noch so belanglos oder selbstverständlich ist, als Entlehnung

deutet. Dieser Gefahr ist Verf. nicht ausgewichen; im Gegen-

teil zeichnet sich ihre Arbeit dadurch aus, daß eine Menge von
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Dingen an den Haaren herbeigezogen werden. Verf. mußte sich

um so eher mit Zwängerci abgeben, als der wirkliche Einfluß der

Historia auf Chretien auffallend gering ist; denn von dem Ein-

fluß, der auf sämtliche Arthurromane ausgeübt wurde, muß man
absehen, weil er vorcliristianisch war und durch die französische

literarische Tradition weitergeleitet wurde.

Die Romane Erec^ Cliges, Lancelot, Yvain, Perceval^) wurden
mit Rücksicht auf die folgenden Gesichtspunkte mit Wace ver-

glichen: Episodes, Characters, Geography, Romantic. Background,

Social and Moral ideas (p. 18)"^).

Im Erec sollen die Schilderung von Erecs Vermählung und

^) Guillaume (C Angleterre wurde nicht berücksichtigt, teils weil

es kein Arthurroman sei, teils weil Chretien nicht sicher der Verfasser
sei (p. 1). M. E. wären dies gerade Gründe gewesen, um ihn ebenfalls

zu prüfen. Das Material in Cliges ist, soweit nicht aus Galfrid stam-
mend, auch nicht arthurisch, und Imitationen mit Änderung von
Namen, wie sie Verf. annimmt, wären auch in Guillaume möglich ge-

wesen, ebenso der Einfluß der Social und Moral Ideas. Eine Prüfung
des Guillaume in seinem Verhältnis zu Wace hätte unter Umständen
ein Kriterium liefern können zur Lösung der Verfasserfrage.

') Verf. verfiel auf die ganz wunderliche Idee, in ihren Zitaten aus
dem Brut, da die von Le Roux de Lincj' herausgegebene Hs. contains a
variety of dialectal forms (p. 5, n. 22), normannische Formen (nach dem
Muster von Warn kes Ausgabe der Lais der Marie de France) einzusetzen.

Glaubte sie wohl, daß ihre Leser die Zitate sonst nicht gut verstanden
hätten, oder sollte dieses Exerzitium zu eigenem Nutz und Frommen sein

(Wenn es sich um eine kritische Ausgabe eines Textes handelte, so wäre
gegen eine Uniformierung natürlich nichts einzuwenden)? In diesem
Falle kann man aber sagen: Si tacuisses, philosophus mansisses;

denn die Uniformierung ist gewiß keine Glanzleistung: Da wurde
Hoc zu Ilues (p. 8), sa zu se (p. 19), hasart zu hazart (p. 20), botellerie

erhielt ein zweites t; chrestiane soll normannisch für crestiane sein;

auch douze, ou (<C aut), bon, bonne, orgoillus (neben orguil), enprandrei,

teces, galant haben auf die Warnkesche Uniform verzichten müssen;
auf derselben Seite (p. 68) stehen siue und soe friedlich nebeneinander.
Artus ist Accusativ (p. 82, 68). In der Ausgabe findet man die Verse:
Chascuns del geu s^antremetoient Dont entremetre se savoit (10 811 f.);

Verf. ,,korrigiert" das richtige savoit in saveient, anstatt das andere
Verb in den Singular zu setzen. S. 37 wurde sHn beibehalten (anstatt

sVn!). Ohne Cedille schreibt sie chancuns, lancoent, dafür aber
Frangeis, GlocQestre p. 125, 130. Wenn man den ursprünglichen
Dialekt rekonstruieren will, sollte man auch die Verse mit zu viel oder
zu wenig Silben emendieren. S. 19 finden sich 7 unrichtige Verse.

S. 68 bekam fierie ein Trema, trotzdem die Silbenzahl richtig war!
Die schreckliche neufranzösische Accentsetzung des Herausgebers hat
Verf. in der Regel pietätvoll bewahrt und auf ihre normannischen
Formen übertragen. Konsequent verfuhr sie zwar nicht: disnitez,

curunez, escorchiees etc. neben finez, chantez, assez etc. Während feist,

eust etc. in feist, eust etc. geändert wurden, blieben legaz, prelaz, departir,

frere etc. etc. zur Augenweide erhalten. Verf. Aveiß offenbar nicht, daß
die Akzente im Nfrz. den Klang des e bezeichnen sollen, im Afrz. aber
die Klangunterschiede nicht die gleichen waren. Was ich hier anführte,
ist nur eine Auswahl; Die Leser werden mit mir der Ansicht sein, daß
Verf. besser getan hätte, die Überlieferung in Ruhe zu lassen. Dafür
hätte sie die Akzente weglassen dürfen. Ich zitiere im folgenden lieber

nach der Ausgabe selbst.

Ztsclir. frz. f. Spr. u. Litt. XLIV'/'. 2
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die von Erocs Krönung Imitationen der Schilderung von Arthurs
Krönung bei Wace sein. Roman und Chronik sollen in 19 Zügen
(p. 23—26; die Unterabteilungen habe ich mitgezählt, da sie

ebenso wichtig sind wie die Hauptabteilungen)^) übereinstimmen.

Diese 19 Übereinstimmungen wurden aber nur dadurch erreicht,

daß Erec-Wedding (EW) und Erec-Coronation (EC) (die durch
fast 5000 Verse getrennt sind) addiert wurden. Erec-Wedding
weist nur 9, Erec-Coronation 15 von jenen Übereinstimmungen
auf. Übereinstimmung Nr. 4 (Hauptabteilung), „A list of the

giiests" mag zeigen, wie willkürlich Verf. verfuhr. Wace bietet

allerdings eine sehr lange Liste von Namen der Gäste (dieselben

wie in Galfrid), ebenso EW; aber in EC heißt es einfach: Ne vos

sai dire ne retraireQui fii chascuns ne com ot non (6568—9), und
nachlier: De mainte diverse contree I ot contes et das et rois (6644 tf)

und dann werden einige Länder genannt; aber kein einziger

Name eines Gastes wird angegeben. Trotzdem figuriert auch EG
bei Übereinstimmung Nr. 4. Übereinstimmung 8 b lautet: The

guests areseated according to rank; so ist es zwar im Brut (10 737 ff.)

;

der Zug fehlt in EW; dagegen wird auf EC 6832 ff. verwiesen,

allerdings mit der Bemerkung: Rank not clearly indicated. In

Wirklichkeit ist hier gar nichts von einer Rangordnung beim
Sitzen der Gäste erwähnt; es heißt nur: König Artus habe Erec

neben Enide sitzen lassen, und es handelt sich nicht um das Sitzen

bei der Mahlzeit. Man sieht, daß Verf. nach dem Rezept:

,,Reim dich oder ich friß dich" verfährt. Verf. hat es für nötig

gefunden, auch Chroniken, welche Vermählungs- und Krönungs-
feiern beschreiben, zu Rate zu ziehen (nach Schultz' Angaben).

Es ergab sich, daß fast alle jene Übereinstimmungen auch da zu

belegen sind. Sie mußte daher die Möghchkeit zugeben, daß
Chretien (und natürlich auchWace resp. Galfrid) is simply reflecting

the customs of the day. Es blieben ihr nur noch 4 Züge, die nach
ihrer Ansicht durch Chretien aus dem Brut entlehnt wurden (p. 30
—31). Zunächst ist zu betonen, daß Chretien diese 4 Züge getrennt

haben müßte: 1 und 2 finden sich nur in EW, 3 und 4 nur in

EC; sie fallen daher nicht leicht auf.

1. The names of certain guests. Die gemeinsamen Namen
sollen Gauvain, Yvain (son of Urien), Kay the Seneschal, Bedver

the Butler^ Aguisiaus King of Scotland sein (p. 31). Auf Gauvain
will sie nicht insistieren, da er zu Chretiens Zeit independent of

chronicle influence schon berühmt geworden sein könne (sehr

wahrscheinhch, da man schon 60 Jahre früher in Italien Kindern
den Namen Galvano gab und da bereits Bleheri eine große Gauvain-

kompilation verfaßt hatte !)^). Aber Yvain . . . probably owes his

*) Man könnte auch sagen: da die Hauptabteilungen nicht wichtiger

sind als die Unterabteilungen.
•) In der Tiradenversion der Hs. Karl. 1605 (12. Jahrh.; vgl.

Wendeburg, Über die Bearbeitungen von Gottfried von Monmouths



Hopkins^ Annette Brown. 19

reputation lo Wuce. Die Begründung dieser Behauptung soll

p. 99 zu finden sein. D(jrt wird darauf aufmerksam gemacht,

daß, wälirend Galfrid den Evcnlus jilius Uriani, Nachfolger des

Anguselns rex Scoliue, nur einmal erwähnt, Wace ihn auch in

den Katalog der Gäste bei Arthurs Kronungsfcst einführte; sie

bemerkt dazu: it is probable thal Wace knew more of Yvain than

he discovered in Geoffrey's history: dann müßte also Yvain schon

vor Wace berühmt gewesen sein. Was Yvains Verwandtschaft

mit Urien betrifft, so hält sie es für walu^scheinlich, daß Geoffrey

got it front tradition, und daß Yvain s lineage was established

before Geoffrey's time. Es scheint mir, daß Verf. hier gerade das

Gegenteil von dem sagt, was sie p. 31 behauptet. Wace nennt

Yvain einmal U cortois (im Reim, vermutlich Füllsel) und rüiimt

das andere Mal seine granl valur: dazu stimmt, was Clu'etien in

seinen Romanen über ihn berichtet; Verf. muß aber selbst ge-

stehen, daß es liighly concentional ist to endow the hero of romance

with all noble qiialities (p. 100). Unter allen Umständen muß
zugegeben werden, daß nichts dafür spricht, daß Chretien Yvain
gerade aus Wace kennen lernte, und wenn Wace ,,mehr von ihm
wußte", als was er in Galfrid fand, wird er dann nicht diese

Kenntnisse französischen Romanen verdankt haben, die also auch
Chretien kennen mochte? Kay kommt fast in allen Arthurromanen
vor. Behaupten, daß Chretien der erste Arthurromandichter war,

der ihn erwähnte, kann man nur, wenn man auch behaupten
will, daß Chretien der erste Arthurromandichter war. Nicht nur

kann aber letzteres nicht bewiesen werden, sondern es ist das

Gegenteil schon bewiesen worden. In den Bearbeitungen von
Bleheri's Kompilation kommt Kay auch schon vor als ziemlich

wichtige Persönlichkeit. Bedver wird in mehreren Arthurromanen
erwähnt, aber mit dem Attribut / conestables [botelliers ist

in den Arthurromanen Lucan), ebenso Aguisel roi d'Escoce;

sie sind aber nur Statisten (meistens in Namensverzeichnissen).

Es ist sehr wohl möglich, daß sie aus Galfrid in die fran-

zösischen Arthurromane eingeführt wurden. Aber gerade durch

Waces und Chretiens Vermittlung? Dies kann niemand be-

weisen.iO) Auch die Möglichkeit, daß Galfrid sie französischen

Hist. reg. Brit. in Harl. 1605, Braunschweig 1881, p. 13) heißt es:

Vauvain le plus cortois de tut sun parente, Le meillor chevaler ki fust en

son ae. In den französischen Romanen wird Gauvain stets le meillor

Chevalier genannt und eine fast grenzenlose cortoisie '\&i sein Charakte-
ristikum. Den letztern Zug wenigstens konnte der Übersetzer nicht in

Galfrid finden; er muß also durch die französischen Romane beeinflußt

worden sein.

1°) Verf. verweistauf die stTOi7ari7r/o/pÄrase5inBrut 10519: D' Escoce

i vint reis Aguisel und Erec 1970: Vint Aguisiaus li rois d'Escoce. Was
für ein phrasing hätte sie wohl gewählt, wenn sie hätte sagen müssen,
daß dieser Gast zur Feier kam {vint ist fast mit jedem Namen ver-

bunden)?

2*
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Romanen entnommen hat, ist in Erwägung zu ziehen. ^i) Wace
zählt als Gäste beim Krönungsfest Arthurs 46 Personen

mit Namen auf, Chretien beim Vermählungsfest Erecs 21. Der
einzige Gast, den beide Kataloge gemein haben, ist Aguisel.

Aber Verf. erwähnt ja noch 4 andere! Sie hat eben noch ein

anderes Namenverzeichnis des Erec benutzt, das der Schilderung

des Vermälilungsfestes vorangeht und mit der letztern eigentlich

nichts zu tun hat. In diesem ersten Verzeichnis werden auquanz

des mellors barons ... de la Table Reonde (v. 1687 ff.) mit Namen
genannt, nämlich 51 Personen; unter diesen 51 finden sich auch

Gaiwains^ ^vains li fiz Uriien und Bedoiiers li conestables. Keus li

seneschaus fehlt auch hier (erwähnt wird ein Kens d' Estraus und
ein Sohn des Ken le seneschal), und dies ist ein beachtenswertes

Moment: Cliretien sagte, er könne nicht den 10., den 13., den
15. Teil der Ritter der Tafelrunde mit Namen nennen (nach

Chretiens Vorstellung müssen ihr also mindestens etwa 765 Ritter

angehört haben); er wolle nur „einige" von den Besten nennen.

Daß er den Keu, von dem er nachher erzählt, daß Erec ihm mit
umgekehrter Lanze(!) einen Stoß gab, worauf der Getroffene

gleich vom Pferde purzelte, nicht zu den 51 besten rechnete, war
offenbar Absicht. Verf. rechtfertigt ihre Verkoppelung der beiden

Namenverzeichnisse damit, daß die Ritter der Tafelrunde wohl

auch der Vermählungsfeier beigewohnt haben werden (p. 20).

Dies ist als unzweifelhaft anzunehmen, und daß auch Keu dabei

w^ar, ebenfalls; aber ob dies die Verkoppelung der Verzeichnisse

und das Mitzählen Keus erlaubt, darf füglich bezweifelt werden.

Unter allen Umständen waren die Ritter der Tafelrunde nicht

guests, sondern die maisnie des Königs. Galfrid weiß oder sagt

bekanntHch nie etwas von der Tafelrunde. Wace hat sie, den

fahles der Bretons, womit wahrscheinlich nicht Erzählungen in

bretonischer Sprache, sondern französische romans bretons ge-

meint waren^^j^ folgend, in seine Übersetzung eingeführt; aber

^^) Galfrids Namenform J^guse/Ms (inSan Marte's Ausgabe^uguse/iis)
hat ein ,, Suffix", das auch französisch sein könnte. In dem Nsmien dieses

rex Scotiae steckt der sehr häufige schottische Name Angus, ältere

Form Aengus, Oengus (schottisch-irisch; piktisch Onnist Unuist etc.

vgl. z. B. Skene Celtic Scotland I p. 507). Es scheint im Keltischen ein

Kosenamen bildendes Suffix auf -el gegeben zu haben; ich kenne zwar
nur kornisch Wurgustel (Bodmin Manumissions) = piktisch Wfujrguist,
kymrisch Gurgust, irisch Fergus (Skene 1. c. p. 509). Das gewöhnliche
Kosenamensuffix lautete -an (Drust-Droftan, Fergus-Fergusan, Congus-
Congusan, Talorc- Talorgan etc., kymrisch baed-baeddan [Loth, Mab. 2»

ed. I 261, n. 7], so auch Oengusan). In den Prosaromanen heißt der
König von Schottland gewöhnlich Aguisant- Aguiscant(^) (in Erec-hs.
V: Anguissans, in Prosa-Erec Aguichans); diese Form könnte die ältere

sein und auf Angusan beruhen {a, an, au wechseln in fremden Eigen-
namen beständig). Aus Afnjguisans ergab sich A(n)guisans > A(n)-
gusiaus, latinisiert Anguselus.

12) Wace sagt (Brut 13675): Et eil de la Table Roonde Dont tex

los fu par tot le monde. Nur Erzählungen in französischer Sprache
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auch Wace gibt kein Verzeichnis der Rittor der TafeU'unde. Galfrid

erwähnt unter den Gästen beim Krönungsfest zwar auch den
Beduerus pincerna und den Cujus dapijer, aber nur, weil er sie

(was jedenfalls nicht ui'spr anglich ist: die Eroberung der Länder
Normandie und Anjou ging der Krönungsfeier unmittelbar vor-

aus) zu territorialen (französischen) Fürsten gemacht hatte {znradux

Normanniae resp. dux Andegavensis^^), wovon kein französischer

Roman etwas sagt, trotzdem es bei Wace auch zu lesen warl

Den Walganius und den Eventus dagegen erwähnt er nicht, da
er, was sehr richtig war, nur die direkten Vasallen (nicht auch
deren Anverwandte) bei einem Fest, das i^leichsam eine Huldigung

war, auftreten lassen wollte. Den Walganius müssen wir uns in

Lodonesia oder Xorwegia^ den Eventus in Muref weilend vor-

stellen. Wace nahm nun offenbar (vielleicht unter dem Einfluß

der Romane) daran Anstoü, daß zwei so berühmte Ritter wie

Gauvain und Yvain (deren Ruhm er W(»hl hauptsächlich aus franzö-

sischen Romanen kannte; denn das wenige, das Galfrid von Eventus
sagt, genügte wohl kaum, um dessen Anwesenheit vermissen zu

lassen) bei einer solchen Feier ignoriert wurden und ließ nun,

in Mißachtung von Galfrids Prinzip, beide (nicht bloß Yvain!)

in Begleitung ihrer Väter, der Könige Lot und Urion, auch zum
Krönungsfest ziehen. Sie waren aber die einzigen, die nicht terri-

toriale Fürsten waren. Immerhin waren sie noch Gäste. Bei

Chretien sind sie nicht Gäste, sondern gehören mit Bedoiier und
Keu, die hier nicht territoriale Fürsten sind (als Hofbeamte
Arthurs eigneten sie sich natürlich nicht für diese Rolle) und etwa

756 andern Rittern der Tafelrunde, von denen Chretien 5 1 mit Namen
nannte (wälirend Wace keinen nannte, wenn er nicht Gauvain

ujid Yvain dazurechnete), zurHausgenossenschaft KönigArthurs.i-*)

konnten par tot le monde berühmt geworden sein; aber sie galten als

Bearbeitungen der Erzählungen der Bretons und daher inhaltlich als

fables (d. h. Fiktionen) der Bretons. Wace bezeugt also selbst, daß
französische arthurische Erzählungen zu seiner Zeit schon überall be-

kannt und auch ihm nicht fremd waren. Waren es Versromane ? Nach
meiner Ansicht ja (vgl. z. B. Bleherü); aber wenn es auch, wie Förster
(ohne triftige Gründe) meinte, Prosaerzählungen gewesen wären, so

wäre dies für unsere Frage gleichgültig.
^^) Vgl. dazu Fletcher: Arthurian Materials in Chronicles p. 111—2.

1*) Diese 51 scheinen nicht Fürsten gewesen zu sein (und dies ist

in Übereinstimmung mit dem, was wir vom Gefolgschaftswesen und dem
daraus entstandenen Rittertum wissen); denn keiner hat einen Fürsten-
titel mit Ausnahme von Loz li rois von v. 1737, welcher daher nach
meiner Ansicht nicht König Lot, der Vater Gauvains gewesen sein

kann (dieser wäre, wenn er noch als lebend gedacht worden wäre,

zweifellos in dem zweiten Verzeichnis unter den Vasallen [Hochzeits-

gästen] erwähnt worden). Entweder muß li rois der Rote bedeuten
(diese obsolete Form kommt nach meiner Ansicht als Epithel noch hi^r

und da vor; regelmäßig entstanden aus rubeus; roge ist eigentlich nur
Femininform), oder es ist mit den Hss. VA li Irois (Brai'oins kann
dann zweisilbig gelesen werden) oder VIrois zu lesen. Hartman hat
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Wenn wir nun auch mit Verf. die beiden Listen trotz ihrer Ver-

schiedenheit addieren und Keu auch noch mitlaufen lassen,

so müssen wir doch konstatieren, daß Chretien von den 46 Per-

sonen bei Wace nur 5 kennt, von denen einer (Gauvain) sicher

und einer ( Yvain) sehr wahrscheinlich schon vor Chretien in

Frankreich berühmt war, dagegen 68 nennt, die Wace fremd
sind. Wenn er so viele Namen anderswoher kannte, hatte er da
Galfrid resp. Wace noch nötig? Und hätte er, der eine möglichst

große Zahl von Namen zu bieten suchte, nicht ganz anders zu-

gegriffen, falls Galfrid oder Wace seine Quelle gewesen wäre?!^)

Es läßt sich wohl nicht beweisen, daß es nicht Chretien war, der

Aguisel, Bedoiier oder Keu oder gar Yvain in die Arthurromane
einfülu'te; aber daß er es war, läßt sich ebenso wenig beweisen.

2. The practice of Arthiirian knights of wearing their arms
all of one fashion. Galfrid sagt, indem er den beim Krönungs-
fest entfalteten Luxus bespricht: Ad tantum enini statiwi dignitatis

Britannia tunc provecta erat, quod copia divitiarum, luxu orna-

mentorum, facetia incolarum, caetera regna excellebat. Quicumque
ergo famosus probitate miles in eadem erat, imius coloris vestibus

atqiie arniis utebatur. Facetae enini mulieres consimilia indanienta

habentes, nullius amorem habere dignabantur, nisi tertio in militia

approbatus esset. Efficiebantur ergo castae mulieres, et milites

amore illarum meliores (IX 13). Dann wird die Schilderung des

Festes wieder aufgenommen. Wace hat inhaltlich nichts geändert.

Ich zitiere nur den Passus, auf den es ankommt: Ja n i v'eissies

Chevalier Qui auques feist a proisier Qui armes et dras et ator N'
eussent tot d' une color. D'une color armes avoient Et d'une color

se vestoient (10 783 ff.). Ich habe absichtlich einen größern Passus

aus Galfrid zitiert, um den Zusammenhang erkennen zu lassen.

Das Zitierte gehört nicht zur Festbeschrei-
bung. Es könnte ebenso gut irgendwo anders stehen. Die An-
gabe, daß die berühmten Ritter (Galfrid wußte vielleicht doch

nur Los. Eine ganze Anzahl unter den Rittern sind Königssöhne;
darunter ist Lohouz li fiz le roi Artu.

^^) Ich will V^erf. noch eine Person zu ihren 5 schenken, die sogar
der Vasallenliste des Erec angehört. Maheloas, li sire de i'Isle de Voirre

(Erec 1946 f.) ist zweifellos identisch mit Malvasius rex Islandiae in

Galfrids Liste. Dies hätte Verf. in meiner Abhandlung über Gorre,

die sie zwar verdammt, aber nicht gelesen hat, finden können (diese

Zs. 28 p. 7—8). Da Verf. Chretien nur immer mit Wace, nicht mit
Galfrid verglich, so konnte sie die Identität des Namens nicht selbst

erkennen; denn Wace hat den Namen zu Malinus entstellt. Aber das
Epithet des Maheloas ist zweifellos ursprünglicher als das desMalvasius,
oder mindestens unabhängig davon, so daß Chretien dieser Name weder
direkt noch indirekt aus Galfrid zugekommen sein kann. Der Ruhm
des Maelwas (in Chretiens Lancelot Meleagant) muß schon viel älter

sein als Wace und auch als Galfrid. Wie noch andere Herrscher von
Otherworlds wurde Maelwas als Wikinger aufgefaßt, daher rex Islan-

diae (vielleicht, aber nicht notwendig, für Irlandiae; die Namen Irland

und Island wurden sehr häufig verwechselt.)
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schon etwas von den Rittern der Tafelrunde, welche ja auch die

Ehte des Landes waren, und meinte hier virileicht diese) und
(mutatis miitandis) die eleganten Frauen (darnes prisies, sagt

Wace) Kleider und Rüstungen von gleicher Farbe trugen, wird

nicht gemacht, weil etwa vorher gesagt wurde, daß dii's bei dem
Krönungsfest der Fall war, scmdern nur als Bestandteil der mit

Ad tanUini beginnenden Schilderung des Kulturzustandes Groß-

britanniens unter Arthur. Ob beim Krönungsfest gleichfarbige

Kleidungen und Rüstungen getragen wui'den, wird nicht gesagt.

Der Leser kann folgern, was er will. Galfrid setzt offenbar alles,

was er da sagt, in Gegensatz zu den Sitten seiner Zeit; es ist

IdeaHsmus, nicht Realismus. Die Angabe betr. die Gleichfarbig-

keit der Kleider und Rüstungen ist sonderbar, hat aber Analoga
in der altirischen Epik und Kultur"'^). Was ilir vorausgeht

und auf sie folgt, stimmt dagegen zu dem, was uns die französi-

schen ^Arthurromane, ebenfalls in starker Idealisierung der Wirk-
lichkeit, immer und immer wieder berichten und was sie gewiß
nicht unserer Galfridstelle verdanken. Verf. stellt, in vollständiger

Verkennung der Verhältnisse oder dann ohne Warnung, die Sache
so dar, als ob die aus Wace zitierte Angabe nur oder speziell auf

das Fest Bezug hätte. Die Erecstelle lautet: Apres por la joie

angreignier Comanda [Subjekt Artus'] gant vaslez beignier; Que
toz les viaut Chevaliers feire. N'ia nul qui n' et robe veire De riche

paille d'Alixandre, Chascuns tel com il la vost prendre A s' eslite

et a sa devise. Tuit orent armes d'une guise Et chevaus coranz et

delivres (2015 ff). Verf. hat weder mit Bezug auf den Brut noch

mit Bezug auf den Erec das Recht zu sagen: The knights of

Arthur's court wear [bei dem Fest^'^)] their arms all of one fashion.

,,The' bedeutet ,,alle": aber weder Galfrid (Wace) noch Ghretien

macht irgendeine Angabe betr. alle Ritter von Arthurs Hof.

Galfrid (Wace) spricht, ohne Rücksicht auf das Fest, von den

^^) So wird z. B. in der „Werbung der F^rb", einem sehr alten
irischen Epos Prinz Mani von 3 Gruppen von je 50 Jünglingen begleitet.

In jeder Gruppe waren alle gleich bekleidet und gerüstet: so hat in

der dritten Gruppe jeder einen Schlachtwagen mit zwei Pferden,
einem braunen und einem weißen, jeder einen mit Silber und Gold
verzierten Purpurmantel, eine seidene Kleidung mit gelben Bändern,
einen silbernen Schild, einen Speer mit 5 Spitzen und goldenen Ringen,
ein langes Schwert mit silberner Scheide etc. etc. (Deutsche Übersetzung
von Windisch, Irische Texte III 2, englische von Leahy, Irish Saga
Library I). Namentlich aber möchte ich auf folgende Notiz hinweisen:
[King] Tighearnmas . . . introduced into Ireland the cusloni of having
but one colour in the dress of a slave, 2 colours in the dress of a peasant,

3 in the dress of a saldier or young lord, 4 in the dress of a brughaidh,
5 in the dress of a district chief, 6 in the dress of an ollamh and in the dress

of a hing or queen (Keating, History of Ireland, Au.sgabe der Irish Texts
Society IL p. 123; vgl. auch O'Curry, Manners and customs of the ancient
Irish,\o\. in. London 1873, p. 89und E. Hull, Paganireland, Dublin 1908,

p. 144). (Heere mit schwarzen u. weißen Uniformen :Loth, Mab.2lI361f.).
^') Sie gibt dies ja als einen Bestandteil der Festbeschreibung.
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hervorragenderen Rittern Großbritanniens (nicht

speziell von den Rittern der Tafelrunde, die ja Galfrid nicht er-

wähnt und auf die Wace bei dieser Gelegenheit auch nicht an-

spielt, auch nicht von den Gästen beim Fest; denn diese waren
nicht alle aus Großbritannien) ; Chretien spricht nur von 100

Knappen, die den Ritterschlag erhielten, nicht vun den Rittern

der Tafelrunde. Galfrid (Wace) und Chretien sprechen also von
ganz verschiedenen Personen. Chretien sagt nicht, deutet auch
nicht an, daß die Knappen, welche armes d'une giiise erhielten,

nachher nur diese armes tragen durften, auch nicht, daß die

übrigen Ritter armes derselben Art trugen. Er sagt nicht, daß
die Personen, von denen er spricht, gleichfarbige oder überhaupt
gleiche Kleider trugen (jeder konnte nach seinem Geschmack
wählen; was voraussetzt, daß sie nicht gleich waren), sagt

auch nichts von gleichfarbig gekleideten Frauen und nichts von
gleichfarbigen armes \ in seinen Angaben sieht nichts seltsam

aus. Wenn ein König 100 Knappen gleichzeitig zu Rittern schlug

und sie (denn dies gehörte gewöhnlich dazu) mit Kleidung und
armes beschenkte, so war es doch wohl gegeben, daß er nicht

hunderterlei Stoffe und hunderterlei armes anfertigen ließ (zu-

mal wenn keiner der Knappen bevorzugt werden sollte), sondern

nur einerlei.iS) D'une guise hat natürhch eine viel weniger be-

stimmte Bedeutung als d'une color; Chretien scheint gar keinen

Nachdruck darauf zu legen. Er erzählt offenbar nichts Ungewöhn-
liches. Eine Übereinstimmung zwischen Wace und Chretien

ergab sich für Verf. nur dadurch, daß sie die beiderseitigen An-
gaben falsch wiedergab. Die folgenden zwei Punkte betreffen

nicht mehr die Vermählung Erecs, sondern die viel später er-

zählte Krönung Erecs.

3. Having the coronation held in tke palace, followed hy a

procession to the church to hear mass, instead of the usual form of

having both the coronation and the mass performed in the church.

Die erste Form wird uns aber nicht nur durch Galfrid (Wace) und
Chretien, sondern auch durch den Chronisten Gervasius Doro-

bornensis bezeugt und zwar mit Bezug auf die zweite Krönung
des Königs Richard Löwenherz (1194) (vgl. Schultz I, 645—6),

während die zweite Form u. a. auch mit Bezug auf die erste

Krönung desselben Richard (1188) von Matthaeus Paris und
Benedict von Peterborough bezeugt ist. Es kamen also beide

Formen nebeneinander vor. Daß ein Chretien, der ein weltlicher

Dichter war und in dessen Dichtungen die Fürsten nicht im ge-

ringsten von der Kirche abhängig sind, die weltlichere Form vor-

zog, war gegeben: Erecs Krönung wird hier vom König Arthur

**) Nach Hue de Tabarie'sOrdene de Chevalerie könnte man meinen,
daß die Kleider, wenn nicht die armes, die der junge Ritter erhielt,

restimmte, in Frankreich überall gleiche Farben hatten {blans dras,

höbe verrneille); denn die Farben haben hier bestimmte senefiances.
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geleitet und dieser behandelt die Prälaten wie Ziehpuppen {Piiis

comanda avant venir Les evesques et les prieus El les abez religieus

Por enoindre le novel roi Selonc la crestiiene loi: 6856 ff.). Es ist

nicht nötig, anzunehmen, daß Cliretien ohne Galfrid (Wace) der

usiial form den Vorzug gegeben hätte.

4. The three thoiisand nobles clad in erniine wlio ivailed al

the royal banqiiet. Cliretien sagt: Mil dievalier de paüi servoienl

Et mil de vin Et tnil de. mes, Vestu d'ermins peÜQons fres (6936 ff).

Im Brut (10 741 ff.) hat Keu der seneschal mil damisiax a soi

Qui estoient vestu d'ermine, Cil servoient de la quisine, ebenso hat

ßeduer, der botellier, mil damisiax Vestiis d'ermines gens et biax^

welche den Wein schenkten; die Damen, die in einem andern
Palast aßeni9), haben auch einen rice servise; doch weiß Wace die

Anzahl der sergans nicht zu nennen und sagt nichts von ihrer

Kleidung. Bei Galfrid sind die unter Cajus stehenden 1000

nobilissimi juvenes herminio indiiti, diejenigen unter Beduerus

dagegen vario amicti; im Palast der Königin bedienen innumerabiles

ministri diversis ornamentis indiiti. Obschon Chretien und Galfrid

(Wace) in ganz natürlicher Weise unabhängig v(meinander dazu
kamen, den Luxus so groß zu schildern, als ihn die Wahrschein-

lichkeit überhaupt ertrug, obschon 1000 eine runde Zahl war,

die man in solchen Fällen gern im Munde führte, und Hermelin

als der kostbarste Stoff ebenfalls fast gegeben war-^), so ist doch die

^') Vgl. die Beschreibung eines Festes am irischen Königshof zu
Tara (Keating, History of Ireland, Ausgabe der Irish Texts Society,

Bd. II p. 253): It was their custoin not to have woinen in the banquet halls,

but they were given a separate apartnient in which they were served. Anders
in den französischen Arthurromanen.

20) Vgl. Karlsreise, wo der Reichtum des griechischen Kaisers ge-

schildert wird : Vint niilie Chevaliers i troverent seanz Et son vestut de
pailles et de herniines blans Et de granz pels de martre josqu' as piez trainanz

(267 ff.); Set milie Chevaliers i troverent seanz A peligons hermines,

blialz escharimanz (336 f.). Drei Gruppen von je 50. 100, 300, 700 oto.

findet man in keltischen Erzählungen sehr häufig (vgl. z. B. oben A. 16),

hie und da auch mehr als drei Gruppen. Ein Beispiel aus einem irischen

hero-tale (J. Curtin, Hero-tales of Ireland, London 1894, p. 65): At the

first gate, there were 700 blind inen to obstruct the entrance; at the second,

700 deaf nien ; at the third, 700 cripples; at the fourth, 700 sensible women
;

at the fifth 700 idiots; at the sixth 700 people of sniall account ; at the seventh,

the 700 best champions that the Yellow King had in his Service; es ist offen-

bar, daß diese Aufzählung, an und für sich ganz unsinnig, nur stilistischen

Wert haben sollte. In Serglige Conculaind, einem der ältesten irischen

Texte, heißt es in Loegs Bericht über ein Wunderland (d'Arbois de
Jubainville Vepopee celtiqiie en Irlande p. 199 f.): // y a dans la maison
deux rois . . . Trois fois cinquante guerriers entourent chacun d'etix . . .

II y a trois fois cinquante arbres . . ., chaque arbre nourrit trois cents per-

sonnes . . . On y trouve aussi trois fois cinquante manteaux bigarres. In das

kymrische ,,Mabinogi" Owen hat der Übersetzer von Chretiens Yvain ein

solches Gruppen-Arrangement eingeführt (Loth, 2. ed. IL p. 7): La
se tenaient 24 pucelles . . . Elles se leverent ä mon arrivee. Six d'entre

elles s'emparerent de mon cheval et me desarmerent; six autres prirent

mes armes . . . Un troisieme groupe de six mit les nappes sur les tables . . .
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Ansicht nicht ganz von der Hand zu weisen, daßChretien hier durch

Galfrids Historia, und zwar vermutlich in der Waceschen Über-

setzung, der er näher steht als dem Original, beeinflußt wurde.

Wie weit dieser Einfluß reichte, d. h. wie viele derjenigen mit

Wace gemeinsamen Züge, die ebenso gut unabhängig entstanden

sein könnten, diesem Einfluß zuzuschreiben sind, läßt sich nicht

bestimmen. Wenn ein Arthurromandichter eine Krönungsfeier

schildern wollte, so lag es für ihn allerdings nahe, einen Brut zum
Muster zu nehmen. Sch<m Le Roux de Lincy sagt (Ausgabe des

Brut II p, 108) : La description des fetes donnees ä l'occasion du cou-

roiuietnent d'Artur a ete celebre dans le moyen-äge. Les trouveres qui

vinrent apres Wace imiierent cette partie de son poeme. Er zitiert

dann einen Passus aus dem 1268 verfassten Roman Cristal et

Clarie, der größtenteils wörtlich aus Wace entlehnt ist; es ist

gerade der Hermelin-Passus mit dem Context (der Verf. dieses

Romans hat auch große Stücke des Löwenritters und anderer

Romane wörtlich abgeschrieben ; vgl. Förster, gr. Yvain^. IX f., und
namentlich L. Jordan, Über den altjranz. Abenteuerroman Cristal et

Le quatrieme groupe de six nie debarrassa de mes habits de voyage.

Dies ist echt alt-epischer Stil. In einem kurdischen epischenGedicht
erzählt ein Schädel, der einst einem mächtigen Herrscher gehört hatte,

seine Geschichte: ,,Ich besaß 700 dunkelfarbige Hunde; ich besaß
700 gelbe Hunde, ein jeder derselben trug eine goldene Kette am
Halse . . .; ich besaß 700 Statthalter; ich hatte 700 Freiherrn; ich hatte
700 Minister; ich hatte 700 Ritter, welche aschfarbene Pferde ritten;

ich hatte 700 Ritter, welche graue Schimmel ritten; ich hatte 700
Ritter, welche Füchse ritten; ich hatte 700 Ritt r, welche Schimmel
ritten; ich hatte 700 Ritter, welche Rappen ritten; ich hatte
700 Diener für Wasser, um es zu holen; ich hatte 700 Diener für
Feuer, um es anzumachen; ich hatte 700 Diener für Brot, um es

zu backen; ich hatte 700 Diener für die Küche, um sie zu besorgen; ich

hatte 700 Diener für Wasser, um es herumzureichen . . . ich hatte 700
Diener für die Kaffeetassen, um sie herumzureichen, etc. (Prym u.

Socin, Kurdische Sammlungen Nr. 39). Im Wunderschloß in Chretiens
Perceval sind 5 Gruppen ä 100 ^länner, die sich durch die Barte unter-
scheiden: Bienten i a jusqu^a cinq cenz: Les uns barbez, les autres non;
Cenz qui n'ont barbe ne grenon E cenz autres cui barbes poignent E cenz
qui reent et reongnent Lor barbes chascune seniaine; S'e?i i a cenz plus
blans que laine E cenz qui sont mesle de chenes (7530 ff.). In der Chanson
Huon de Bordeaux, welche stark von Arthurromanen beeinflußt wurde,
sieht der Held an dem luxuriösen Hof des Emirs Gaudisse von Babilon
folgendes (p. 161): M. paiens trove qui viennent d'oiseler Et autres.

M. qui i doivent aler. Mit en trova qui ferent les cevaus Et autres. M.
qui traient es travaus. M. en trova qui juent as escas, Et autres M. qui
del ju furent mas. M. en trova, sacies a ensiant, Qui as puceles juent

a lor talant Et autres M. qui del vin sont bevant. M. en trouva qui el

palais sen vont Et autres M. qui repairie en sont. Tout chil millier

esgarderent Huon. In der Beschreibung eines Festes (Pfingstfest wie
in den Arthurromanen!) an dem einfachem Hof Karls des Großen
heißt es in derselben Chanson (p. 2): As lables servent plus de .c. botilliers

Etautretant qui furent despensier. In einer Interpolation in Eneas-
hss. (p. 398) wird die Einrichtung bei Königin Dido beschrieben: AI
niangier servent la roine LX. enjant de la cuisine Et altretant
portoient vin.
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Clarie^ Bonner Diss. 1899 p. 45 f . und Breuers Ausgabe p. L ff .) . Auch
SanMarte (Ausgabe der Historia p. 392 f.) sagt, daß wir bei Galfrid

„die erste Schilderung der großen Hoffeste Arthurs finden, wie solche

von den Rctmandichtcrn später weiter mannigfach ausgesponnen
und fast in jedem Roman wenigstens einmal angebracht sind".

Aber wir können nicht wissen, ob Galfrid wirklich der erste war,

der ein arthurisches Hoffest schilderte; und wir können nicht be-

haupten, daß ohne Galfrids Einfluß solche Schilderungen nie

entstanden wären. In der altirischen und der altkymrischen Epik
findet man auch schon ähnliche pompöse Beschreibungen von
Hoffesten, und auch in den Märchen, die als Quellen der Arthur-

romane von Wichtigkeit sind, werden etwa Hoffeste erwähnt
oder geschildert. Das ritterliche Element, der Luxus etc. konnten
sich durch die Anlehnung an die Wirklichkeit und das Bestreben,

zu idealisieren und zu übertreiben und das arthurische Zeitalter

als ein besonders großartiges hinzustellen, von selbst ergeben.

Ich halte es für durchaus möglich, daß Galfrid, der französische

Romane beeinflußte, seinerseits seine Schilderung des Krönungs-
festes aus französischen Romanen geborgt hat. Gerade die oben
zitierten, jene Schilderung unterbrechenden Sätze Facetae enim
mulieres . . . nullius amorem habere dignabantur nisi terlio in

militia approbatus esset. Efficiebantur . . . milites amore illarum

meliores scheinen aus französischen Ritterromanen zu stammen;
denn wo sonst konnte man ähnliche Gedanken finden? Nicht in

den Märchen, nicht in der keltischen Literatur, auch nicht in

der Wirklichkeit; denn der Idealismus der Ritter existierte, zu-

mal im 12. Jahrhundert, im allgemeinen nur in der Literatur.

Die fast immer mit Festbeschreibungen verbundenen Ritterkata-

loge der französischen Arthurromane mögen durch Galfrid in-

spiriert oder beeinflußt worden sein; aber der Umstand, daß so

wenige Namen aus Galfrid stammen können, spricht eher zu

Gunsten einer unabhängigen Entstehung. Solche Namenverzeich-
nisse sind ja auch der indischen, der griechischen, der nordischen

(Lied von der Bravallaschlacht), der irischen und der kymrischen

Epik bekannt. Wozu sie dienten, ist klar. Sie sollten den Ein-

druck der Geschichtlichkeit des Berichtes und zugleich den
Eindruck des Imposanten hervorbringen. In letzterer Hinsicht

haben sie zweifellos eine ästhetische Funktion. Sie dürfen

nicht als etwas Kunstwidriges aufgefaßt werden. Wenn sie

künstlerisch gehandhabt werden, können sie in der Tat eine

ästhetische Wirkung hervorbringen. Wie sie entstanden, wird aller-

dings sehr schwer zu ermitteln sein; ohne die Annahme gelehrten

oder wenigstens halbgelehrten Einflusses wird man kaum aus-

kommen.2i) Daß im Erec außer der Schilderung des Krönungs-

2^) G. Paris' Behauptung: au poete et ä ses auditeurs ils rappelaient

les aventures des heros qui les portaient ( Hist. litt. XXX 118) dürfte nur
für einen Teil (vielleicht den kleinern Teil) der Namen zutreffen.
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festes und vielleicht der Gäste- und Ritterkataloge auch die

Schilderung der Vermählungsfeier durch Galfrid-Wace beein-

flußt w^iu-de, läßt sich wohl nicht erweisen. Die eigentliche mattere

des Romans verdankt Galfrid nichts; denn eine Festschilderung

und ein Namensverzeichnis sind mehr zum Stil als zur mauere

zu rechnen.

Anders im Cliges. Dies ist von Haus aus kein Arthurroman.

Die Grundlage ist eine Erzählung orientalisch - byzantinischer

Herkunft, die dann von Chretien zum Anti-Tristan ausgestaltet

wurde. Da die Handlung der Hauptquelle für einen Roman
nicht reichlialtig genug war, und da der Tristanroman der Ge-

schichte des Helden eine Geschichte des Vaters vorausgehen läßt,

wollte Clu'etien ebenfalls eine solche bieten. Zugleich hatte

damals die Mode der mattere de Bretagne den Vorzug vor der

mattere de Grece gegeben, und Chretien wollte daher seinen byzan-

tinischen Stoff mit der Arthursage in Beziehung bringen und
w^andte sich wohl an dasjenige Werk, welches die erste Autorität

auf dem Gebiet der .Axthursage war, Galfrids Historia. Was er

hauptsächhch neu erzählen mußte, waren natürlich die Zeugung des

Romanhelden und die Umstände, die dazu führten, ganz wie im
Tristan. Der Vater des Helden begibt sich in beiden Romanen
an den Hof des berühmtesten Königs (Marc, Arthur), um dort

chevalerte zu lernen, hat dann eine heimliche Liebschaft mit einer

Verwandten (Schwester, Nichte) des Königs, zeugt den Helden

und kehrt mit seiner Familie in seine Heimat zurück. Diese

Liebesgeschichte wurde nun in einen durch Galfrids Historia

inspirierten Rahmen gestellt. Benutzt wurde die wichtigste

Episode aus Arthurs Zeit: Arthurs Zug gegen die Römer, die

Untreue seines Statthalters Mordred, die Rückkehr und die Über-

windung des Verräters in einer Schlacht. Chretien ging mit seinem

Material sehr frei um und stutzte es ganz nach seinen Zwecken
zu, was er um so eher tun durfte, als er seinem Verräter einen

neuen Namen gab, nämlich Angres (vermutlich ein den Charakter

der Person bezeichnender Name). Gröber scheint der erste ge-

wesen zu sein, der Galfrids Einfluß auf diese Vorgeschichte

erkannte: ,,Als ein Reflex der Empörung Mordrets gegen

Arthur bei Galfrid v. Monmouth erscheint die Empörung des

Angres" (Grundriß p. 499). Thedens führte dann im Anhang
zu seiner Göttinger Dissertation Li Chevaliers as deiis espees (1908)

p. 126 ff. die Vergleichung im einzelnen durch. Als Quelle Chretiens

scheint er die Übersetzung des Wace zu betrachten, ohne aber

die Gründe mitzuteilen. A. B. Hopkins hat diese Entlehnung

ebenfalls ausführlich besprochen, konnte aber kaum etwas Neues

mehr bringen ; auch sie beweist nicht, daß speziell Wace Chretiens

Quelle war. Auch zu einem bedeutungslosen Intermezzo im Kampf
gegen AngPt's soll nach Verf. eine Stelle des Brut Anlaß gegeben

haben (p. 40—42). Ich kann keine charakteristische Ähnhcheit

M
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finden; zudem sind die beiden Stellen in Wace (resp. Galfrid X 4)

und Chretien in ganz verschiedenen Zusammenhängen; in Galfrid

(Wace) handelt es sich nicht um den Kampf gegen Mordred,
sondern um den gegen die Römer. Am Schluß des Clig's wird
erzählt, wie Arthur sich zu einer Expedition gegen Konstantinopel

rüstet, die dann aber nicht zustande kommt, weil der Tod des

Gegners gemeldet wird. Man darf mit Verf. (p. 47—49) an-

nehmen, daß diese kurze Stelle durch Arthurs Rüstungen zur

Römerexpedition inspiriert wurde. Sehr bedenklich ist aber,

was sie über das viertägige Turnier sagt. Cliges muß wie Tristan

an den Hof des Königs, seines mütterliehen (Groß-)Onkels ziehen,

wo sich der Vater ehemals ausgezeichnet hatte. Für diesen Aufent-

halt mußte wieder eine Fabel gefunden werden, da die byzanti-

nische Erzählung hierzu nichts bieten konnte. Offenbar lockte

der Umstand, daß im Tristan der Held an dem Hof des Königs
(seines Onkels) sich zuerst nicht zu erkennen gibt, eine Erzählungs-

formel an, in welcher ein solches Descone u-Motiv vorkam. Eine

derartige war die Grindkopf- oder Goldenerformel (vgl. über

diese die eingehende Untersuchung F. Panzers: HiUle-Gudrim

p. 251 ff.). Benutzt wurde nur derjenige Teil der Formel, in

welchem das Desconeii-Motiv vorkommt und welcher allein sich

gut zur Verwendung in einem ritterlichen Roman eignete, ja

sogar fast tel quel übernommen werden konnte, nämlich die

Erkennungs-Episode. Der Held, ein verachteter Gärtnerjunge

des Königs, nimmt an drei aufeinander folgenden Tagen an einer

Schlacht teil, jeden Tag in einer andern Ausrüstung (die ihm der

Dämon, den er sich verpflichtet hat, verschafft), zieht sich jeden

Abend unerkannt vom Schlachtfeld an einen einsamen Ort zurück,

und alles wundert sich, wer der Sieger nur sein kann. Am dritten

Abend wird er von den Leuten des Königs, der ihn kennen lernen

will, leicht angeschossen; man geht den Blutspuren nach. Man
findet den Gärtner; dieser gibt sich zu erkennen, zeigt seine

Goldhaare und beweist damit seine königliche Herkunft. Die

an den drei Tagen getragenen Rüstungen waren wohl ursprüng-

lich von Kupfer, Silber, Gold. Nachher wurden die Metalle durch
das in Märchen so ungemein häufige Farbentrio weiß-rot-schwarz

ersetzt. Es ist klar, daß sich verschiedene Erzähler einen

Wechsel der Farben erlaubten; aber die drei genannten sind

die normalen. Verf. kennt Panzers Buch nicht, und glaubt,

der Schrift The Three Dnys' Tournament von J. L. Weston
(welche das Schema der Grindkopfformel unrichtig angab,

da sie Märchen zu Grunde legte, die mit anderen Formeln
kontaminiert sind) folgend, daß der Held, um die Königstochter

zu gewinnen, kämpfe (p. 44) ; in Wirklichkeit hat der Held damals
bereits eine Gattin (also wae Chgrs), und zwar die Königstochter,

die seine niedrige Stellung teilen mußte. Im Cliges ergaben sich

Ungereimtheiten. So muß Cliges, da er natürlich keinen Dämon
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herbeirufen kann, die verschiedenfarbigen Pferde aus Griechen-

land mitnehnaen und nachher sich Rüstungen aus London kommen
lassen. Chretien wollte aber durchaus auch einen Kampf des

Helden mit Gauvain haben wie im Erec, Yvain und Perceval;

da aber Kämpfe des Helden mit Gauvain immer unentschieden

bleiben und mit einer Erkennung endigen mußten (vgl. G. Paris

Hist. lit. XXX 32), so wurde zu den drei Kampftagen, an welchen

der Held Sieger ist, ein vierter Kampftag eingeführt, der nun

die ursprünghche Erkennungsszene zu ersetzen hat; es mußte

daher natürlich auch eine vierte Farbe eingeführt werden. Die

Entstehung der Vierzahl hat Verf. (p. 46) richtig erklärt. Aber

sie will nicht zugeben, daß dieCliges-Episode (direkt oder indirekt)

auf das Märchen zurückgehe.22) Die Cliges-Episode soll folgende

Quellen haben: 1) As a lest of the hero's valor for the sake of his

lady and as a series of combats in which the hero miist always he

viclorions, the episode reflects the chivalric^ romantic spirit of Wace.

Wie wenn Chretien, der den Erec schon hinter sich hatte, es noch

nötig gehabt hätte, diesen spirit aus Wace zu holen! Bei Galfrid

und Wace dauere die Krönungsfeier, bei der man sich [unter

anderml] auch mit bohorder abgab, auch 3 Tage. Further j both

kistorians say that a tournament of three days' duration was

actually a custom of the Arthurian court. Sie bezieht sich auf die

oben aus Galfrid zitierte Stelle, nach welcher facetae mulieres

nullius amorem habere dignabantur, nisi tertio in militia appro-

hatiis esset \ Wace hat etwas geändert: Ja peust [Subjekt : cheväliers\

en tote sa i>ie, avoir belle dame a amie, Se il n' eust .///. fois

este De chevalerie esprove. Wo ist da von einem Turnier die Rede?
Von einem dreitägigen? Nirgends wird gesagt, daß das esprover

im Turnier geschehen müsse, nirgends daß die drei Heldentaten

an drei aufeinander folgenden Tagen stattfinden müssen. Ander-

seits ist es eine Erfindung der Verf., daß Chges for his lady kämpfe

(auch der Grindkopf tut dies nicht; vgl. oben). Also auch hier

wieder eine Serie der üblichen Mißdeutungen der Texte. 2. In

the use of the particular colors as disguise it may reflect populär

traits; or, as Nitze suggests, . . . : as green, red and black knights

abound in mediaeval tales, what is more natural, than that some

one poet should have brought these individual colors together to

effect a series of disguises for his hero ! Während also die Grind kopf-

episode, abgesehen von dem in Arthurromanen so häufigen Kampf
des Helden mit Gauvain, alle Elemente der Cliges-Episode auf-

weist, finden es Verf. und ihr Lehrer more plausible, daß mo^n zwei

Quellen annimmt, von denen die zweite selbst wieder erst zu-

sammengesetzt worden sein soll (aus den Motiven „farbige Ritter"

22) Dabei scheint sie allerdings auch unter dem Einfluß ihres Lehrers
W. Nitze zustehen. Sie scheint sich übrigensbeständig zu widersprechen.
Diese Partie ihrer Schrift ist ganz konfus.
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und ,,disguise")^^), während die erste, VVace, wie wir sahen,

nicht die geringste Ähnlichkeit mit der Ch'gcs-Episdde aufweist.

Es wäre wirklich Raum\ersrhwendung, wollte man einer solchen

Hypothese noch eine weitere Diskussion widmen. Man sieht gar zu

offen, daß man eben mit aller Gewalt für VVace etwas herauspressen

wollte.-*) Mit der Episode von der dreitägigen Schlacht schließt

das Grindkopfmärchen; und auch Chri^tien hat nichts mehr zu

erzählen, da ihm seine Quelle ausgegangen ist. Es ist nur eine

Verlegenheitsangabe, wenn Chretien berichtet, Glig s habe bei

König .Artus noch feil mainte chevalerie (5068); er weiß darüber

nicht mehr als er uns hier sagt) . Er läßt den Helden wieder nach
Konstantinopel zurückkehren und folgt von neuem der Haupt-
quelle.

Der folgende Abschnitt in A. B. Hopkins Arbeit ist dem Karren-

ritter gewidmet. Vor Verf. hat nur Thedens (1. c. p. 128) eine Beein-

flussung des Karrenritters durch Galfrid(Wace)angen(tmmen, unter

dem Einfluß von Försters Hinweis auf den Ehebruch der Königin

Guenievre mit Modret. Thedens (nicht auch schon Förster) hält,

da Chretien im Cliges jene Wace-(Galfrid-)Episode benutzt hat,

es für wahrscheinlich, daß er ,,im Karrenritter in der Er-

innerung an Wace das Ehebruchsmotiv mit der Königin Guenievre

verbunden hat". Dieselbe Ansicht mit demselben Argument
bringt auch A. B. Hopkins (p. 61). Glauben mag man an eine

Beeinflussung; aber beweisen läßt sie sich nicht, und mir kommt
sie unwahrscheinlich vor. Die Modret-Erzählung war jedenfalls

ursprünglich nichts anderes als eine Version der Entführungs-

geschichte (Modred war ein Pikte, also ursprünglich Feind, nicht

Neffe Arthurs), von der aber andere Versionen, so auch der

Karrenritter, eine ursprünglichere Form bewahrt haben. Wir
können mit Kritiker-Augen die Urverwandtschaft der Modret-

erzählung und der Karrenrittererzählung erkennen; aber einem

mittelalterlichen Dichter war dies kaum möglich; ein solcher

hatte keine Veranlassung, an die Modret-episode zu denken,

^) Die von Nitze erwähnten Episoden von Perlesvaus, Charrete,

Ipomedon, Prosa-Lancelot, Lanzelet sind natürlich auch Versionen der
Grindkopfepisode.

2*) Ob Chretien selbst das Thema aus dem Märchen holte oder einen
französischen Roman benutzte, der es bereits enthielt, läßt sich wohl
nicht bestimmen. Ich habe das Gefühl, daß die letztere Hypothese
die natürlichere wäre. Das Märchen kann natürlich mehrmals benutzt
worden sein. Nicht nur gibt es in der französischen Litteratur viele

Versionen: Es gibt auch welche in der englischen, der nordischen und
der deutschen (zwarm. E. nicht Kudrun), der keltischen. Von G. Paris,

dem Folkloristen, hätte ich allerdings nicht erwartet, daß er behaupten
würde, daß das Thema aus der französischen Litteratur in die Märchen-
litteratur übergegangen sei (Melanges de litt, frang, p. 297—8). Ab-
gesehen von andern Gründen ist dies wegen der Verbreitung des Märchens
über die ganze Welt (vgl. die noch lange nicht vollständige Liste Panzers)
ausgeschlossen.
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wenn er die Befreiung der entführten Königin durch einen Ritter

erzählte. Die Entstehung der Liebschaft zwischen der Königin

und ihrem Befreier kann sehr leicht ohne den Einfluß Galfrids erklärt

werden. Sie ist eine Nachahmung der Liebschaft Tristans und der

Königin Iseut, wie dies schon P. Paris erkannt hat. Daran ist

nicht zu zweifeln, da ja eine Reihe von Tristanepisoden und
-Situationen in der Geschichte Lancelots sich wiederfinden. Wie
kam aber der Dichter, der den Tristan imitierte (ich zweifle, ob

es Chretien war, da ich Gründe habe anzunehmen, daß der Prosa-

Lancelot von Ghretien unabhängig ist), auf diesen Gedanken ? Daß
der Fürst, der diese Königin aus Liebe entführte, auch Gegen-

liebe fand, oder vorher schon mit ihr ein Verhältnis hatte, war
gewiß ein naheliegender Gedanke und könnte sogar ein ursprüng-

licher Zug gewesen sein. Wir finden diesen Zug oder Spuren des-

selben nicht bloß in der Modret-Version, sondern noch in mehreren
anderen Versionen der Entführungserzählung. Es ist also sehr

w^ohl möglich oder sogar wahrscheinlich, daß jener Dichter dieses

Verhältnis in seiner Vorlage auch schon fand und dann auf den
Gedankenkam, alsObjekt der Liebe der Königin den sympathischen

Befreier an Stelle des unsympathisch gewordenen Entführers

(unsympathisch wurden in den Romanen Personen oft schon

durch ihren bloßen Antagonismus gegenüber dem Helden und
König Arthur) zu setzen und dadurch die Ehre der Königin zu

retten; denn ein Liebesverhältnis einer verheirateten Dame mit

einem sympathischen Ritter galt unter dem Einfluß des Tristan-

romans und der Lyrik als ehrenvoll.25)

Wenn die von Thedens und A. B. Hopkins geäußerte Ansicht

betr. die Entstehung des Liebesverhältnisses im Lancelot wenig-

stens vom Standpunkt derjenigen, die nichts von der Entwicklungs-

geschichte der Entführungserzählung und nichts von dem Ein-

fluß des Tristan auf den Lancelot wissen, begreiflich ist, so ist

dafür das übrige, das Verf. über den Einfluß Waces auf den
Lancelot vorbringt, die reine Unvernunft. Durch ihre Wace-Brille

sah sie nichts als Wace. Bei ihrer Suche nach Übereinstimmungen
fand sie den Namen Bade; dies ist bei Chretien die Hauptstadt

des Reiches des Entführers resp. seines Vaters; es ist die von
Alters her berühmte Stadt Bath in Südwestengland. In Waces
Brut und Galfrids Historia, dieser Geschichte Englands, ist auch
zweimal von Bath die Rede, was doch gewiß nicht auffällig ist.

G. Paris (Rom. XII p. 512) hat bei der Besprechung von Chretiens

Bade auf diese Brutstellen verwiesen, mit der Absicht, zu zeigen,

daß Bath in keltischen Sagen schon früh eine Rolle spielte. Hätte

er die geringste Ähnlichkeit zwischen den bei Chretien und bei

25) Wenn Chretien es war, der die Liebe vom Entfülirer auf den
Befreier übertrug, so mag er durch seine Gönnerin Marie de Champagne
inspiriert worden sein. Wenn er diese Situation aber schon in der Vor-

lage fand, so wird die Gräfin die Wahl der Vorlage bestimmt haben.
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Wace (Galfrid) mit Bade verknüpften Sagen gefunden, sd hätte

er sie natürlich bei dieser Gelegenheit erwähnt. Es blieb A. B.

Hopkins vorbehalten, die so total verschiedenen Berichte für

verwandt zu erklären, d. h. also Chretiens Bericht aus Wace ab-

zuleiten. Nachdem wir nun schon mehrmals gesehen haben, mit

welch tyrannischer Willkür Verf. die (berlieferung umbiegt,

damit sie ihr Steckenpferd reiten kann, brauchen wir uns über

nichts mehr zu wundern. Die erste Stelle in Galfrid bezieht sich

auf eine Zeit, die um viele Jahrhunderte Arthurs Zeit voraus-

geht: Successit deinde Bladud filiiis Iraclavüque regniim uiginti

annis. Hie aedijicavit urbem Kaerbadum quae niine Badiis nuneu-

patur, fecitque in illa calida balnea ad usuo mortalium apta (II 10)

;

Galfrid erzählt ferner, daß Bladud der Minerva in Badus einen

Tempel baute, ein großer Zauberer w^ar und bei Flugversuchen

umkam. Es ist offenbar, daß Galfrid den sagenhaften Britten-

könig Bladud nur deshalb zum Gründer von Badus machte, weil

er damit den Namen dieser Stadt erklären wollte, denn in dem
zweiten Buch beschäftigt er sich hauptsächlich mit der Erklärung

geographischer Namen. Da finden wir Locrinus, König von
Loegria (England), Kamber, König von Kambria (Wales), Albanac-

tus, König von Albania (Schottland), alle drei als Söhne des

Brutus, König von Britannia, sodann den König Huniber, von dem
der Fluß Humber seinen Namen hat, weil jener darin ertrank,

die Königstochter Sabren, die in der Sabrina (Severn) ertrank, die

Könige Leir (Lear), die Gründer von Kaerleir (Garlisle) (119) und
von Leircestre {Leicesier) (II 11). Ich glaube deshalb auch jetzt noch,

wie in dieser Zs. 28 p. 7, berechtigt zu sein, zu sagen, daß ,, Galfrid

den Namen Bath (Kaerbad )von demjenigen des Königs Bladud
ableitete", w\jgegen Verf. mir vorhält: But Geoffrey does not say

a Word about the derivation of Bade (p. 57 u. 24). Galfrids Ab-
leitung des Namens Bath von dem Namen des brittischen Königs

Bladud ist natürlich falsch. Das Etymon ist angelsächsisch baeä

(Neutrum) resp. Plur. badu, Dat. baäum (aquis). Wace sagt

von Bladus: Cil fonda Bade et jist les bains ... De Bladu fu

Bade [Hs. Balda\ die Korrektur ist von G. Paris] nomee, La
seconde letre l ostee\ Ou Bade ot par le bain cest non (1669 ff). Wir
sehen also, daß auch Wace die Galfridstelle ebenso verstanden

hat wie ich und wie sie ganz zweifellos auch gemeint war: Bade
(Badus) wurde nicht nur von Bladu(d) gegründet, sondern

wurde auch nach seinem Namen benannt. Wace aber, der ver-

mutlich auch etwas Englisch verstand, fügte noch eine zweite

Etymologie hinzu, und zwar zufällig die richtige.

Die zweite Erwähnung von Bath in Galfrid hat Bezug auf

Arthurs Sachsenkriege (I. IX). Die Saxones unterwarfen sich am
Anfang von Arthurs Regierung totam parteni insulae quae a

flumine Humbri usque ad mare Catanesium extenditur (d. h. Nord-

england und Schottland; Caithness ist der nördlichste Zipfel

Ztschr. f. frz. Spr. u. Litt. XLIV'/*. 3
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Schottlands^^).) Arthur zieht nach York und schlägt die Saxones,

Scotos (Iren) et Pictos juxta flumen Diiglas (bei York). Bei der

Belagerung von York vernimmt Arthur, daß wieder eine Flotte

ex Germania in Albania (Schottland nördlich des Forth) gelandet

sei. Er zieht sich nach London zurück und ersucht die Britten von
Armorica um Hilfe. Er schlägt die Sachsen in einer zweiten

Schlacht bei Kaerliiidcoit in Lindiseinensi provincia, alio nomine
Lindocolinum (Lincoln, südlich des Humber). Die flüchtigen Sachsen
werden verfolgt bis zum nemus Caledonis (in Schottland, Caledonia=
Schottland) 2''), wo sie sich nach einer dritten Schlacht Arthur
ergeben. Sie werden freigelassen, da sie versprachen, nach Ger-

fuania zurückzukehren; aber sie halten den Vertrag nicht, sondern

kehren auf ihren Schiffen nach Britannia zurück, et Totonesium

litus adiverunt (Totnes in Devonshire). Von hier aus ziehen sie

plündernd ad Sabrinum mare (Bucht der Severn = Bristol Chan-
nel). Inde arrepto itinere versus pagum Badonis urbem [sc. Badonis]

obsid^nt. Als Arthur dies vernimmt, gibt er die Unterwerfung
der Scoti et Picti auf, muß seinen erkrankten Neffen in Alelud

(Alclyde, heute Dumbarton in Schottland) zurücklassen und zieht

in die Sumersetensis provincia (Somersetshire) und nun beginnt

eine (ausführlich geschilderte) Schlacht, in welcher Arthur einen

glänzenden Sieg erficht. Cador, dux Cornnbiae (Cornwall), verfolgt

die Saxones bis zur Insel Tanet (Kent) wo sich die letzten ergeben.

Arthur eilt unterdessen nach Albania, wo die Scoti und Picti

seinen Neffen Hoelus in der Stadt Alelud belagern. Arthur ent-

setzt die Stadt, zieht dann in die Provinz Mureif zum stagnum
Lumond (Loch Lomond in Schottland), wo er die Picti et Scoti

einschließt, dann die diesen aus Irland zu Hilfe kommenden
Hybernienses schlägt, und zuletzt jene aushungert. Arthur hat

nun Ruhe und begibt sich nach York. Wace fügt nichts Wesent-
liches hinzu, hie und da ein geographisches Detail, z. B. zu Totenois :

en Destremue ( = Dartmouth-Bucht) ; er sagt, daß die Sachsen

[Dei'enescire-^)] et Somersete Et grant partie d-e Dorsete Ont escillie

(9480 ff.) ... De si a Bade Saison vindrent 9488) ; daß Artus
aus Escoce Vint a Bade (9503) ; anstatt Tanet setzt er Tenedic-

26) Historisch ist die Eroberung Schottlands nördlich des Forth
durch die Angelsachsen nicht; Galfrid hat hier wie so oft die Wikinger-
kriege mit den Sachsenkriegen konfundiert, außerdem auch mit den
Piktenkriegen.

2^) Le Rouxde Lincy (Brut I p. 47), sich auf Higdens Polychronicon
stützend, sagt, es sei dies Celidon Wood bei Lincoln; Higden hat dies

nur aus Galfrid abgeleitet; über die Lage des aus der Merlinsage gut
bekannten nemus Caledonis (westlich von Menteith beim Loch Lomond)
vgl. Skene, Celtic Scotland I p. 68, Rhvs, Celtic Britain p. 226—7,
Loth, Mabinogion 2. A. II p. 297).

**) So ist zu lesen. Die Hss. haben De Neversire, Et de Venesire.

De Venescere. Gemeint ist Devonshire.
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Tegnegiiic an der ei^e de Teigne, d. h. Teignmnuth, eigentlich.

Teignwick, in Devonshire.^^)

Verf., welche diese Partie der Historia auch kurz analysiert

hat (p. 51), bemerkt (p. 52): // is significant that allhough most

of this fighting takes place in the north, the conjlict described in

greatest detail is that aroiind Bath in southwestern England. Tlie

meeting of Britons and Saxons at Bath had been fanious in history

ever since the time of Gildas, that is about the middle of the sixth

Century . . . The important point for us is the prominent association

of Arthurian story with a locality in southern Britain. Es scheint

mir dies eine ganz falsche Folgerung zu sein. Der Leser wird sehen,

daß Arthur und sein Heer in Großbritannien herumreisen wie

mit Automobilen oder Schnellzügen. Es gefiel wohl Galfrid,

seinen rex Britanniae allgegenwärtig sein zu lassen. Aber die

wirkliche Geschichte schließt derartige Kämpfe derselben Truppen
bald im Norden bald im Süden absolut aus. Die Nordbritten

kämpften gegen die Angeln (von den britischen Historikern auch
„Sachsen" genannt), die Südbritten gegen die Sachsen, ganz un-

abhängig voneinander. Galfrids Bericht ist geradezu toll. Aber
so viel ist doch klar, daß hauptsächlich in Schottland gekämpft
wird. Da es nun nicht möglich ist, daß sowohl die Kämpfe in

England, wie die in Schottland historisch sein können (wenigstens

in dieser Verbindung), so wird man also a priori die in Schott-

land für die ursprünglicheren halten dürfen und sich fragen,

wie diejenigen in England hinzukommen konnten. Nun wissen

wir, daß eine der Hauptquellen Galfrids die Historia Britonum

des Nennius war, der sein Werk im Jahr 796 schrieb (Zimmer,

Nennius Vindicatus p. 289). Nennius nennt 12 Schlachten Arthurs,

in denen er die Saxones besiegt haben soll: 1. an der Mündung des

Glein, 2., 3., 4., 5. am Fluß Dubglas in regione Linnuis, 6. am Fluß

Bassas, 7. in silva Celidonis [Calidonis], 8. in castello Guinnion,

9. in Urbe Legionis, 10. am Fluß Tribriiit {Bobroit etc.), 11. in

monte qiii dicitur Agned, 12. in Monte Badonis (§ 56). Diese

Namen sind z. T. nicht ganz leicht zu identifizieren. Dubglas ist

ein auf dem ganzen brittischen Gebiet häufiger Flußname (er

kommt z. B. auch in der Bretagne vor). Urbs Legionis mochten
viele Städte römischen Ursprungs, welche militärische Besatzung

hatten, genannt werden. Caerleon ( = Castra legionis) in Süd-

Wales und ehester {= Castra sc. legionis) östlich von Nord-

Wales werden nicht die einzigen Legionenstädte gewesen sein.

Sichere Anhaltspunkte werden uns namentlich von zwei Namen
gegeben: Mons Agned war der keltische Name von Edinburgh

(vgl. Galfrids Historia 11 7, Loth, Mabinogion 2. ed. II p. 91 f.);

Silva Celidonis ist der kaledonische Wald, von dem oben die

29) Dies paßt besser als Thanet; vielleicht ist die Überlieferung der

Historia hier schlecht.
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Rede war. Das Sichere also weist uns nach Schottland in das

Gebiet zwischen den Firths of Forth und 0/ Cli/de, das Gebiet,

wo die vier Nationen Schottlands, Pikten, Schotten, Dritten und
Angeln (Saxones) aneinander grenzten und wo im Lauf der Jahr-

hunderte eine Unzahl von Schlachten stattfanden, an denen die

Dritten meistens teilnahmen. Nennius steht den geschichthchen

Ereignissen um mehr als 300 Jahre näher als Galfrid und zeigt

nichts von der Extravaganz des letztern. Es darf als sicher an-

genommen werden, daß die Orte, wo die 12 Schlachten statt-

fanden, nicht unnatürlich weit von einander liegen. Daß der

Diibglas die Szene von vier aufeinander folgenden Schlachten

war, zeigt ebenfalls, daß dieser Autor resp. sein Gewährsmann
nicht darauf ausging, mit Namen zu imponieren, und daß haupt-

sächlich in derselben Gegend gekämpft wurde. Nennius' Dericht

macht den Eindruck des Historischen, Galfrids den des Roman-
tischen. Darum werden auch die übrigen Namen des Nennius

in Schottland zu suchen sein. Die Urbs Legionis qiii Britannia

Kairlium dicitur (in einem Ms.) muß ein bedeutender Ort ge-

wesen sein, sehr wahrscheinlich Alclufi^), die neben Edinburgh
wichtigste Stadt des alten Schottlands, der eine Endpunkt des

römischen Walls, wo zweifellos eine Legion stationiert war {Alclut,

d. h. Felsen der Clyde, war der brittische Name; Dun Bretan,

d. h. Fort der Dritten, wurde die Stadt von den nördlichen Nach-
barn, den Schotten (Iren) genannt; und Urbs Legionis wird der

römische Name gewesen sein) ; und ich möchte annehmen, daß
auch Galfrid, der eine der Schlachten bei Alclut stattfinden läßt,

Urbs Legionis so interpretierte. Die regio Linnuis dürfte von
Skene [Celtic Scoüand I p. 153) richtig mit der Provinz (später

Grafschaft) Levenach-Lennox (kymrisch Lwyvenydd)^'^), identifi-

ziert worden sein, die unmittelbar nördlich vom Firth of Clyde

(also auch von Alclut) gelegen ist. Im Norden grenzt an Lennox
die Silva Celidonis in der Provinz Menteith. In Lennox ist auch
der Loch Lomond, Galfrids stagnum Lumond; und in diesen großen

See fließen nach Skene zwei Flüsse genannt Douglas und Dubhglass.

Der Name Glein (Giern) steht vielleicht für Lenn (kontrahiert aus

Leven, wie Lennox aus Levenox)^ verwechselt mit dem schottischen

glen (
= Tal), das auch in zahllosen Orts- und Flußnamen vor-

kommt, oder mit dem Fluß Glen in Ayrshire, an den Skene denkt,

der mir aber als etwas zu südlich gelegen nicht recht als Scene

der Arthurschlacht zu passen scheint; ein Fluß Leven findet sich

in Dumbartonshire (Skene C. S. I p. 273), also in der Gegend von
Alclut, und Nennius selbst (§ 67) nennt einen Fluß, der durch den

^^) Dies ist auch die Ansicht Skenes und Glennies; vgl. dessen
Arthurian localities p. C III f. Alclut heißt in einem historischen Doku-
ment von 1367 Castrum Arthuri.

^^) Etymologie und ältere Formen des Namens bei Skene und
Glennie.
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Loch Lomond fließe, Lenin-Lemn-Leun-Leuen. Der Name Tri-

hriiit entspricht dem Trywruid in zwei kymrischen Gedichten

des Schwarzen Buches von Caermarthen. Glennie (p. LXVII)
nimmt an, daß Wruid für Werid (icymrischer Name des Flusses

Forth in Schottland) steht. In dem einen der kymrischen Gedichte
(Zitat bei Glennie p. LXfX) werden the Strands of Trywruid zu-

sammen mit M >/ni/(l f'iddin, d. h. Edinburgh (vgl. unten) genannt.

Gainnion ist identisch mit dem zweiton Komponenten von Garan-
wynijoii , erwähntm einem kymrischen Gedicht des Bookof Talies.sin,

nach Skene und Glennie (p. LXXVII) in Schottland (Distrikt von
Tweed-dale). In Südwestengland oder Wales könnte man lange nach
den Namen der Arthurschlachten suchen. Galfrid hat mit der von
ihm überall bekundeten Willkür die Namen bei Nennius nach seiner

Weise gedeutet und als in England lebender Südkymre die Tendenz
gehabt, wo immer möglich die Schlachten im Süden zu lokali-

sieren. Die Schlacht am Glein, welchen Namen er wohl nicht

deuten konnte, ließ er weg; aus den vier Schlachten am Dubglas

machte er eine einzige und verlegte dieselbe nach York (Eng-

land^ wo vielleicht auch ein Dubglas genannter Fluß vorkam.
Die regio Linnuis machte er dafür zur Scene einer besonderen
Schlacht, setzte aber für Linnuis den Namen einer ähnlich lauten-

den provincia in England, nämlich Lindocolinnm. (Lincolnshire)

;

da er den Namen Bassas nicht idcnfizieren konnte, ließ er die

6. Schlacht weg und ließ nun die 7. Schlacht, die in der silva

Celidonis, folgen. Glaubte er oder wollte er sein Publikum glauben

lassen, daß dieser Wald nicht sehr weit von Lincoln gelegen war?
Denn es wäre widersinnig, eine Verfolgung von Lincoln nach dem
kaledonischen Wald anzunehmen. Aber die Tatsache, daß Arthur
nach der Schlacht doch wieder in Alclut ist, spricht dafür, daß
Galfrid sich das nemiis Caledonis doch in Schottland dachte. Nun
nahm Galfrid merkwürdigerweise die 12. Schlacht, die schon bei

Nennius die Hauptschlacht ist, voraus. Die 8., auch heute noch
nicht identifizierbar, ließ er weg. Die bei ihm nun folgende Schlacht

bei Alelud entspricht vermuthch der 9. Schlacht bei Nennius,

der in Urbe Legionis. Von Alelud läßt er Arthur in die Provinz

Mnreif ziehen, welcher Name nach Skene (C. S. 1 p. 153) hier

das Land am W'all [mur) bedeutete; gemeint ist der große Römer-
W'all, dessen einer Endpunkt Alclut war.32) Die 10. und merk-
würdigerweise auch die 11. Schlacht wurden ausgelassen und
durch den Sieg am stagnuni Lumond ersetzt. Vermutlich wußte
er, daß sich der Loch Lomond in der Nähe von Dumbarton (Alclut)

befindet; er fand aber das stagnum Lumonoy ebenfalls bei Nennius
erwähnt, in dem Kapitel De mirabilibus Britanniae (§ 67); dort

ist das Adlerwunder zu finden, welches Galfrid berichtet.

W^ahrscheinlich war der Wunsch, dieses berichten zu können,

'*) Mureif = Moray dagegen bedeutet das Land am Meer (mur).
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für Galfrid die Veranlassung, die Gegend des stagnum Liimond
zur Scene einer Arthurschlacht zu machen. Diese Vergleichung

zeigt, mit welch unglaublicher Willkür Galfrid sogar mit Quellen,

die er als historisch betrachten mußte, umging. Die Scott und
Picti und die wikingischen Elemente wurden natürlich auch von
Galfrid, vermutlich nach anderen Quellen, eingeführt, aber es

ist sehr wohl möglich, daß wenigstens bei einem Teil der von
Nennius erzählten Arthui'schlachten ursprünglich die Pikten,

nicht die Angeln (Saxones) die Gegner der Dritten waren.

Jünger als Nennius, aber doch viel älter als Galfrid, sind die

Annales Cambriae (Mitte des 10. Jahrhunderts). Sie erwähnen

nur den wichtigsten unter Arthurs Kämpfen gegen die Saxones,

den bellum Badonis (ad. a. 516), ohne weitere geographische An-
gabe und ohne Nennung Arthurs (Loth, Les Mabinogion II

p. 372). Bedeutend älter als Nennius ist der englische Historiker

Beda. Er erwähnt die Siege des diix Anibrosius Aiirelianus,

und sagt von der folgenden Zeit: Et ex eo tempore nunc cives

nunc hostes vincebant (entsprechend den 11 ersten Schlachten bei

Nennius?) usque ad annum obsessionis Badonici montis [Hist.

eccles. I 16). Auch hier keine weitere geographische Angabe und
keine Erwähnung Arthurs. Die Quelle Bedas war Gildas (f 570),

der als Zeitgenosse berichtet. Schon bei ihm findet man die Worte
Bedas: Et ex eo tempore nunc cives nunc hostes vincebant .... usque

ad annum obsessionis Badonici montis (§ 26). Auch hier nichts

von Arthur und nichts über die Lage des Badonicus mons. Wohl
heißt es in einem Manuskript: qui prope Sabrinum hostium

[d. h. die Mündung der Severn] habetur; aber dies ist ein ,,Zusatz"

eines einzigen Manuskripts (vgl. Windisch, Das keltische Bri-

tannien p. 39).33\

Gildas war ein Nordbritte, geboren nach seinen eigenen

Angaben am Tage der Schlacht am mons Badonicus, und zwar in

eben jener Stadt Alclut (Zimmer, Nennius Vindicatus p. 100),

welche nach unserer Interpretation des Nennius und ausdrücklich

bei Galfrid die Scene einer von den Arthurschlachten war und welche

unter allen Umständen dem Gebiet benachbart war, w^o andere

Arthursclilachten stattfanden. Nach seinem altern Biographen
war sein Vater Cau nobilissimus et catholicus vir, nach dem Jüngern
[der hier wohl übertreibt] sogar rex Scotiae, nobilissimus regum
aquilonalium (Windisch 1. c. p. 40). Nun mag jedermann selbst

den Wert von Galfrids Lokalisation der Hauptschlacht einschätzen.

Man muß berücksichtigen, daß Gildas, der Zeitgenosse des Er-

eignisses, in Schottland geboren wurde, und zwar in jenem Gebiet^

^^) Loth, Les Mabinogion 2. A. 6d. I p. 359 scheint nur flüchtig San
Martes Ausgabe gelesen zu haben, ohne auch nur die Varia Lectio nach-
zusehen. So behauptet er: Gildas met le Badonicus Mons aux bouches
de la Severn. Mommsen hat den Zusatz natürlich nicht in den Text
aufgenommen.

I
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in welchem ein Teil der von Nennius und Galfrid erwähnten
Arthurschlaehten lokalisiert wurde, daß Beda ein Nordangle
war, daß die Annales Canibriae hauptsächlich Ereignisse aus

Schottland berichten, daß Nennius der Schüler eines Bischofs

von Bangiir (Nordwales) war und diesem sein Werk widmete,

also vermutlich seine Quellen auch in Nordwales oder noch nörd-

licher fand (ein nordbrittisches Werkchen benutzte er sicher

wenigstens für die §§ 57—65 [vgl. Zimmer]), daß diejenigen von
Nennius erwähnten Arthurschlachten, deren Scene sicher zu be-

stimmen ist, in Schottland stattfanden, daß Nennius nach seiner

Erwähnung der Schlacht am mons Badonis berichtet, die von
Arthur besiegten ,, Sachsen" seien fortwährend durch neue Hilfs-

truppen aus Germania verstärkt worden, und hätten auch ihre

Könige aus Germania bezogen, usqae ad tempus quo Ida regnavit . .

.

ipse fuit primiis rex in Beornicia; daß also die ,,Sachsen" gegen
welche Arthur kämpfte, diejenigen von Bernicia, d. h. Südost-

schottland waren (vgl. auch Skene, C. S. I p. 154). Mir scheint

es in Erwägung aller dieser Umstände nicht zweifelhaft zu sein, daß
der mons Badonicns oder Badonis nicht bei Bath gewesen sein

kann, sondern in Schottland zu suchen ist. Nach Skene (Four

Ancient Books of Wales^"^) I p. 57—58) wird man am ehesten an
Boiidon Hill (vgl. Glennie p. LXII) bei Linlithgow, also auch
unweit von mons Agned, wo die der Schlacht von lyions Badonis
unmittelbai- vorausgehende Sehlacht stattfand, denken.^i») Wie
kam Galfrid dazu, die Schlacht beim Sabrinummare zu lokalisieren,

d. h. Badon(is) mit Bath zu identifizieren? Es ist genau derselbe

Fall, wie bei den Schlachten am Dubglas und namentlich der

Schlacht in Linnuis. Als Südkymre und Halbengländer wollte

er die Schlachten wo möglich in England oder Süd-Wales
haben; und darum suchte er hier Orte mit gleichen oder ähnlichen

Namen. Einen bestimmten Berg gibt es meines Wissens bei

Bath nicht, sondern nur eine Mehrzahl von Hügeln. Dies

veranlaßte vielleicht Galfrid mons durch pagiis und urbs zu er-

setzen. Er mochte um so eher an Bath denken, wenn er wußte,

daß im Jahre 577 tatsächlich bei Bath zwischen Britten und
Sachsen gekämpft wurde (wobei aber die Britten die Besiegten

waren) (vgl. Windisch 1. c. p. 55) .2^) Es ist recht bezeichnend,

^*) In meiner Abhandlung über Gurre in dieser Zs. 28 p. 21 habe
ich irrtümlich auf Celtic Scotland verwiesen.

^^) Rliys, Celtic Britain 4. od. p. 108 sagt: Mons Badonicus, of

uncertain sile; W'indisch (I. c. p. 54) gibt keine Identifikation. Loth,
Les Mabinogion I p. 359 sagt: On n' est pas d'accord sur Ceinplacement

de Badon. Einen (jedenfalls vmbodeutenden) Berg Namens ßadon soll

es in Berkshire geben (nach Carte; vgl. San Marte, Nennius p. 69);

aber diese I^agp würde ganz und gar niolit passen. Nur Schottland paßt.
^^) Der Kopist d-^r Gildas-Hs. (13. Jahrb.), welcher mit Galfrid

übereinstimmt, mag unter dem Einfluß von GalfridsHistoria geschrieben

haben oder von selbst auch an Bath gedacht haben.
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daß Galfrid, der hier im Anschluß an Nennius Badonis schreibt,

im 2, Buch, wo er nicht Nennius folgen konnte, wo er aber von
der Gründung der Stadt Bath durch Bladud spricht, den Namen
der Stadt Badus und Kaerbadus latinisiert (er wußte wohl nicht,

daß enghsch 6ae//t Neutrum ist). Das -on in Badonis oder Badoni-

cus^'^) wird ein Ersatz für die angelsächsische Dat.-Pmr.-Endung
-uffi sein; -um ergab mittelenglisch -en (Zwischenform -on?).

In lateinischen Urkunden figuriert Bath stets als Bathon'. Nun
mag der Leser urteilen, wie viel Wert A. B. Hopkins kühnen
Behauptungen zukommt: The meeting of Brilons and Saxons
at Bath had been fanioiis in history ever since the time of Gildas . . .

The important point for us is tlie prominent association of Ar-

thurian story with a locality in southern Britain. Dieser important

point ist also falsch. Die Verbindung von Arthur und Bath ist

eine Erfindung Galfrids.^S)

Dies ist nun natürlich noch kein Grund, der gegen die Ansicht,

Chretien habe Bade aus Wace entlehnt, spräche. Aber daß die

Sachsenkriege Arthurs, die nach Galfrid-Wace an verschiedenen

Punkten Großbritanniens, namentlich auch in Bath, zu Schlachten

führten, in dem Gegensatz zwischen Arthur resp. Lancelot und
Meleagant resp. Bademagus, dessen Hauptstadt Bade ist, sich

wiederspiegeln sollen, ist denn doch eine gar zu starke Zumutungfür
die Leser. Verf., die dieser Hypothese volle drei Seiten widmet,

macht auf den Umstand aufmerksam, daß im Lande des Bade-

magus viele Ritter Ai'thurs gefangen gehalten werden. Aber bei

Galfrid ist nicht zu lesen, daß die Sachsen Britten gefangen hielten,

und man weiß, daß die Sachsen kurzen Prozeß mit brittischen

Gefangenen zu machen pflegten. Es hat auch nicht e i n Zug in

Chretien Ähnlichkeit mit Wace. Daß Herrscher von Zauber-

reichen und Zauberburgen alle Arthurritter, die zu ihnen kommen,
gefangen halten, bis sie vom Helden befreit werden, kommt in

Arthurromanen sehr häufig vor (vgl. z. B. auch Chretiens Yvain)

3') In die Prophetiae Merlini hat Galfrid die Form auf -on einge-

führt: Frigebunt Badonis balnea (VII 3/139). Wollte er aber Bath von
Bladud ableiten, so durfte er es nicht Badon- nennen; denn da hätte
la lettre lostee (wie Wace sagt) nicht genügt. Ob in Urgennius ex Badone
(IX 12; Wace: de Badeli quens Urgains)'Qni\).gev[\Q\ni isi, ist nicht sicher,

da der historische Urbgen ein Nordkymre aus Schottland war.
^) Verf. hätte selbst diese Erkenntnis erreichen können, wenn sie

meine Abhandlung über Gorre gelesen hätte, anstatt sie ungelesen zu
verdammen. Ich habe dort zwar nicht so ausführlich darüber gehandelt,
aber wenigstens in Kürze und mit Verweisung auf die einschlägige

Litteratur. Ich habe daselbst, wieder Skene folgend, gezeigt, daß auch
die Schlacht zwischen Arthur und Modret (dem Pikten!) bei Camlan,
in welcher nach den Annales Cambriae Arthur et Medraut corruere (anno
537) und die selbstverständlich auch in Schottland stattgefunden haben
muß (bei Camelon, nicht weit von Boudon Hill), von Galfrid, bloß auf
Grund der Ähnlichkeit der Namen und wegen seiner südkymrischen
Tendenz, an den Fluß Cambula in Cornwall verlegt wurde (p. 21 ff.).
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und konnte darum leicht auf das Eutfiiiirungsabenteuer, dem
das Motiv von Haus aus fremd gewesen sein mag, übertragen

werden. Der Einfluß \(in Waces Schilderung der Sachsenkriege

ist eine Illusion.

Warum aber hat Chretien Bade als Hauptstadt des Reiches

des Badeniagns? Ich will hier nicht wiederholen, was ich in

Zs. 28 darüber geschrieben habe. Aber es ist nicht wahr, daß ich

d'irt (vgl. p. 7) gesagt habe, titat Bade is chrived jrom Badeniagus,

b e c a II s e Geoffrey derwes Bade front its founder Bladud (p. 57

A. 24). Verf. muß in der Dämmerung gelesen haben. Ich habe
gesagt: ,,VVie Galfrid von Monmouth den Namen Bath von dem-
jenigen des Königs Bladud ableitete, so leitete Chretien oder seine

Quelle [letztere Möglichkeit wird von Verf. nie in Betracht ge-

zogen] denselben Namen von Bademagut ab; jener machte dann
Bladud zum Gründer von Bath, dieser ließ Bademagut in Bath
residieren." Für Verf. besteht vielleicht kein Unterschied zwischen

„weil" und „wie"; meines Erachtens aber hat letzteres Sinn,

während ersteres unvernünftig wäre. Ich habe übrigens auch
die andere Alternative zugelassen, daß die Lokalisation in Bade
zuerst vorhanden war und dann den Namen Bademagus an-

lockte. Daß nämlich schon vor Chretien die Entführungs-

geschichte in Somersetshire (wenn auch nicht gerade in Bath)

lokalisiert war, beweist der Bericht in Caradocs Vita Gildae.

Immerhin beweist auch dieser Bericht n(jch nicht, daß die Ent-

führungserzählung in Somersetshire oder Süd-Wales wirklich als

Sage bekannt war. Auch Caradoc mag, wie eventuell Chretien

oder seine Quelle Bade nach Bademagu einführte, auch Glaston-

bury und Somerset in ähnlicher Weise eingeführt haben. Wie,

werde ich in einer anderen Arbeit zeigen; ich will hier nur darauf

aufmerksam machen, daß Konnektionen mit dem Kloster Glaston-

bury, dieser Fälschungenfabrik, immer höchst verdächtig sind.

Verf. hält auch die Benutzung der Vita Gildae durch Chretien

für möglich (p. 62). Bei ihr ist eben alles möglich.

Es zeigt sich also, daß man Bade im Karrenritter entweder

dadurch erklären kann, daß man, sich auf Caradoc stützend,

eine Lokalisation der Entführungssage in Somersetshire annimmt,
oder aber, was wahrscheinlicher ist, Bade (Bath) für eine will-

kürliche Abstraktion aus dem Namen Bademagus hält. Galfrids

resp. Waces zwei Berichte über Bath, die inhaltlich vom Karren-

ritter total verschieden sind, braucht man also offenbar nicht.

Aber A. B. Hopkins* Eigensinn will uns eben durchaus Wace
aufladen. Hatte sie die Feindschaft Meleagants und Arthurs aus der

zweiten Wacestelle (Sachsenkriege) abgeleitet, so versucht sie nun
den Namen Bademagus und seine Zauberei [die aber wahrschein-

hch ursprüngHch seinem Sohn zukam], aus der ersten Wacestelle,

der Bladu(d)-Erzählung, abzuleiten. Daß die Ereignisse derselben

um mehrere hundert Jahre der .Arthur-Epoche vorausgehen, ist für
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sie kein Hindernis. Um aber mit ihrenxBladu(d) operieren zu können,

mußsie von der Form Baudemagus ausgehen, Sie leistet sich deshalb

eine längere Textkritik (p. 57), um die Ursprünglichkeit dieser

Form nachzuweisen. Aber mit Textkritik, auch wenn sie besser

wäre als die der Verf., ist hier nichts zu erreichen, da, wie sie in

meiner Arbeit p. 11 hätte lesen können und wie jeder weiß, der

die Elemente der Paläographie kennt, au, an, a in ungewöhnlichen
Eigennamen immer wechseln können [vgl. auch oben, A. 11, Au-
(An-, A-)gu(i)sel(usJ], und der ^Archetypus der Karrenritter-Hss.

natürlich nicht das Original gewesen zu sein braucht. Wenn man
aber das Nebeneinander von Ba xdemagus und Bade nicht für

zufällig hält, so muß man f üi' C h r e t i e n wenigstens Bade-
magus ansetzen; und dies hat bisher noch jedermann getan. Für
andere Texte, sofern sie nicht von Chretien abhängig sind, gilt

dies nicht, da sie ja Bade nicht kennen. Da hat man also die

Wahl zwischen Bau-, Bau- und Ba-, und darf bei dem Suchen
nach einem Etymon von jeder dieser 3 Formen ausgehen. Das
habe ich auch in Zs. 28 gesagt, und darin liegt keine Inkonsequenz,

wie man nach Verf. (p. 57) meinen könnte: Although he recognizes

the form Baudemagus, he hases his argument relative to Crestiens

use of the ward on the form Bademagus. Nun kommt der Triumph
ihrer historical theory: Baudemagus stammt aus Wace und be-

deutet „Bladus (> *BaldusJ der Zauberer" (Baude Magus). Zu
bemerken ist aber, daß Magus kein französisches Wort ist (man
sagte enchantere) und weder in Galfrid noch in Wace an der ent-

sprechenden Stelle vorkommt. Es ist, wie wenn man Rotomagus
(Rouen) aus deutsch rot und lateinisch magus (der rote Zauberer)

ableiten wollte.^^j Verf. schlägt dann noch eine andere Abteilung

vor for the second part of the name, nämlich Mabuz (< Mahon-)
(im Lanzelot resp. Erec).

Daß meine Erklärung des Namens Gorre vor ihren Augen
nicht Gnade gefunden hat, wundert mich nicht. Sie sagt (p. 52 f.):

Brugger is evidently working in accord with Zimmer's theory of

the beginning of historical Arthurian story in the North, when he

would place Gorre in Scotland; aber nach Zimmer hätten die

aus dem Norden vertriebenen Dritten die Arthursagen nach dem
Süden gebracht; schon im 9. Jalirhundert seien sie mit Bath und
Carlion in Verbindung gebracht worden, und in Historia Regum
Britanniae Bath, Carlion, London, Southampton, Winchester figure

^^) In altkeltischen Ortsnamen hatte -magus (das aber zur Zeit
der Arthurromane anders lautete) die Bedeutung champ (vgl. Rev.
cell. 8, 123). Verf. hätte ihr Baude- auch mit dem gleichlautenden
französischen Personennamen identifizieren können. Der Name Baude
(Baldus) scheint nur eine Kurzform von Baudouin (Balduinus) zu
sein (vgl. über diesen Namen A. Guesnon, Les Conges de Baude Fastoul
in Melanges Wilmotte 1910, p. 24 ff.). Natürlich müßte ich auch die

Ableitung des Namens Baudemagus von diesem Baude für falsch er-

klären.
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in Arthur's progre.'^s; da in Chretien Bath die Hauptstadt des

Landes des Entführers sei, we may, for the present at least, infer

that Gorre was supposed io be in the region of Somerset. Gewiß mag
Chretiens Publikum gedacht liaben, Gorre, dessen Hauptstadt
Bade ist, sei der frühere Name von Somerset gewesen. Aber da
Somerset nie Gorre hieß, so ist es wohl Pflicht des Forschers, sich

anderswo umzusehen. Wie viel auf Galfrids Geographie zu geben
ist, habe ich oben gezeigt. Im übrigen bestreite ich nicht, daß
etwa im 9. Jalu'hundert oder noch früher auch in Wales und
Cornwall Aj-thursagen existierten. Daß aber diese die Quellen

der französischen Arthurromane waren, ist noch nicht bewiesen

worden. Was speziell die Entführungssage betrifft, so haben wir

gesehen, daß sowohl die Lokalisation in Bath wie die in Glaston-

bury nicht notwendig sagenhaft sind, vielmehr es wahrscheinlich

nicht sind. Aber auch in südkymrischen Sagen, die aus Schottland

eingewandert waren, mochten sich noch schottländische Ele-

mente erhalten haben. Daß Sigmund König von Frankenland
war, wußte man in Skandinavien noch, als die Sigmundsage
schon mehi'ero Jahrhunderte im Norden sehr volkstümlich ge-

worden war. Ganz besonders leicht erhielten sich unverstandene

Namen. Viele erzählten von dem Berner Dietrich, ohne mehr
zu wissen, daß Bern Verona war. Und so mochte man über das

Land Gorre immer noch und immer mehr erzählen, als man nicht

mehr wußte, welches Gebiet damit gemeint war. Tatsache ist,

daß sich in den französischen Romanen noch eine Menge schott-

ländischer Elemente finden. Einige hat auch Zimmer nachge-

wiesen. Ich habe mich aber in meiner Abhandlung über Gorre
nie auf Zimmer gestützt, und konnte dies auch nicht tun, da
Zimmer nicht über mein Thema geschrieben hat. Verf. hätte

also meine Argumente widerlegen sollen. Ich habe durch
zahlreiche Belege nachgewiesen, daß Baudemagus und Meleagant

sowie andere Entführer der Königin Guenievre in der Über-

lieferung gewöhnlich in Verbindung mit Schottland gebracht

sind, daß es neben dem Entführer aus Gorre auch Entführer

(der Königin Guenievre) aus Estregorre und Estreniore (Strath-

more) gibt, und ich bin auch jetzt noch der Ansicht, daß diese

drei Namen des Landes des Entfülu^ers nicht zufällig einander so

ähnlich sind. Dies und anderes habe ich nachgewiesen. Aber
es fiel Verf. gar nicht ein, sich mit diesen Argumenten zu be-

schäftigen. Sie glaubte, mich mit der einfältigen Bemerkung zu

schlagen: We do not have to go to Scotland to get a body of water

with which to Surround Gorre. Somerset, for example, borders on

the Bristol Channel (p. 53). Eingeleitet wird die Besprechung

meiner Abhandlung mit folgenden spöttischen Worten: Brugger

devotes 71 päges to the question, offering rather uncertainly tfie

hypothesis that Gorre is to be identified with Strathmore in Scotland,

but concluding with the confession that the matter is still „in der
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Luft" (p.52). Es ist allerdings keine Empfehlung für eine Hypothese,

wenn der Verfasser selbst seine lange Begründung mit dem Ge-

ständnis abschließen muß, daß die Hypothese in der Luft schwebe.

Ganz so blödsinnig, wie Verf. zu glauben scheint, war ich doch

noch nicht. Meine Arbeit schließt mit einer Besprechung einer

Hypothese Lots. Der letzte Satz lautet: ,,Da Lot Gorre zu

einem Appellativ macht, so können allerdings die geographischen

Angaben der Romane seiner Hypothese nicht widersprechen;

aber so lange er nicht auch befriedigend erklärt, warum jene

Angaben existieren, hängt sie doch in der Luft." Was ich

über Lots Hypothese sagte, ist also im Geiste A. B. Hopkins

zu einer Beichte über meine eigene Hypothese geworden. Ich

habe schon mehrmals gesagt, daß Verf. meine Arbeit, die sie ver-

urteilt, nicht gelesen hat. Sie hat nur etwas aus dem Anfang und

dazu noch den Schluß gelesen, und auch dieses wenige, wenn man
bei der Annahme von bona fides bleiben soll, nur im Halb-

schlummer. Und doch hätte sie verschiedene Irrtümer vermeiden

können, wenn sie meine Arbeit mit offenen Augen gelesen hätte.^^)

Über den nächsten, dem Y v ain gewidmeten Abschnitt,

kann ich mich kurz fassen. Daß Chretien für die Quellenepisode

Wace benutzt hat, halte auch ich für zweifellos. Beweisend sind

die Verse Chretien 577 ff. (
= Wace 6418 ff.). Diese Entlehnung

ist schon längst bekannt, und auch die wörtliche Übereinstimmung
ist hervorgehoben worden. Verf. hat nichts Neues zu sagen.

Sie behauptet (p, 66), Baist, Brown und Kölbing hätten im

Gegensatz zu Foerster Waces Einfluß geleugnet. Baist und Kölbing

kann ich zurzeit nicht einsehen; aber bei Brown finde ich keine

Leugnung dieses Einflusses und nach Browns Mitteilungen aus

Baist bei diesem ebensowenig. Sie bestreiten nur, daß die ganze
Quellenepisode aus Wace abgeleitet werden könne, und da haben
sie recht. Es ist vielleicht nicht überflüssig, die Leser daran zu

erinnern, daß hier nicht Waces Brut, sondern sein Rou, nicht ein

Abenteuer eines Romanhelden, sondern das eigene Erlebnis des

Dichters, Chretiens Quelle war. Verf. erwähnt noch eine stihstische

**>) Von jener Hypothese Lots sagt sie: This hypothesis Brugger
thinks not impossible. P. 50 wird G. Paris eine Äußerung zugeschrieben,

die er nur als diejenige Wards erwähnt, ohne Zustimmung oder Wider-
spruch (daß Meleagant ein irischer Häupthng war). P. 57 n. 22 wirdPerce-
val V. 43 947 zu Wauchiers Fortsetzung gerechnet ; der Vers gehört Manes-
siers Fortsetzung an (v. 43783 hätte auch erwähnt werden sollen).

Verf. zweifelt, ob der hier genannte König Bandemagus identisch sei

mit dem König Ba(n)demagus des Karrenritters. Es ist sehr wahr-
scheinlich, daß es viele Könige gab, die diesen sonderbaren Namen hatten 1

!

Hat auch Manessier Bladus und Magus zusammengesetzt? P. 53 n. 15

sagt Verf., M a 1 o r y habe Urien zum König von Gorre gemacht. In

meiner Abhandlung über Gorre hätte sie lesen können, daß Malory
diese Verbindung in seinen Quellen fand. Auf die Sonderbarkeiten
von p. 60 n. 31 will ich nicht eintreten, da hier ein Kommentar über-

flüssig zu sein scheint.
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Übereinstimmung zwisciion Vvain und Waces Brut, ein Gleichnis,

das aber a stock figure sein mag (fallender Riese = fallende

Eiche)4i).

Einen langen Abschnitt hat Verf. dem Perceval gewidmet,
aber nur 4 Versen dieses Romans. Dem an yVrthurs Hof in Carduel

ziehenden Perceval meldet ein Köhler, /Vi'thur sei freudig, weil

er mit seinem Heere soeben Rion, den roi des Isles, besiegt habe.

Da Galfrid-Wace von Arthurs Kampf gegen den Barte sammelnden
Rit(h)on(em) berichtet, muß natürlich nach dem System der

Verf. Wace die Quelle von Cliretiens „allusion" sein: We have

seen Ihal it could not come frorn Thomas, l/iat iL is not likely to have

come from tradition because Geojfrey of Monniouth a p p e a r s ( !

)

to he the first to associate the Rhita stonj with Arthur (p. 77). Dies

sind ilu-e Gründe. Galfrids appears nur deshalb als der erste,

weil uns keine ältere Fassung bekannt ist. Dies ist kein logisches

Argument. Zudem ist zwischen Galfrid und Chretiens Perceval

noch ein langer Zeitraum, und in demselben können andere Roman-
dichter, sei es nun die keltische Sage selbst, sei es Galfrids Bericht,

weiter entwickelt haben, und einer von ihnen kann Clu-etiens

Quelle gewesen sein. Nun frage ich: Wie kommt ein Dichter

wie Chretien dazu, für eine bloße Allusion von 4 Versen Waces
Bericht vollständig umzuformen, und zwar in einer Weise, wie

sie für seine Zwecke ganz unnütz war ? Weshalb machte Chretien

aus dem Riesen einen König, aus dem Zweikampf ohne Heer
einen Krieg, an dem Arthurs Heer teilnahm? Warum gab er dem
Riesen das Epithet des Isles? Es sind in diesen 4 Versen so viele

Änderungen als nur Platz hatten, und keine nützt etwas. Wer
war unvernünftig, Chretien oder seine Kritikerin? Die Antwort,

denke ich, fällt nicht schwer. Ein Dichter wie Thomas, der die ganze

/?t/o/i-Episode mit einer gewissen Weitschweifigk.i t berichtet.

^^) Der fallende Riese wird auch in Fergus 126/1 ff. mit einer

fallenden Eiche verglichen; hier beweist aber die fast wörtliche Über-
einstimmung, daß Chretiens Yvain das Vorbild war (vgl. die Göttinger
Diss. W. Marquardts: Der Einfiuß, Kristians von Troyes] auf] den
Roman Fergus 1906, p. 30). Daß der Fall eines Riesen leicht den Ver-

gleich mit dem Fall eines hohen und mächtigen Objektes anlockte,

mögen folgende Beispiele zeigen, die gewiß unabhängig von Brut,

Yvain, Fergus sind. Im Octavian (ed. Vollmöller v. 2528 ff.): Li
jaians a terre versa Et si roidetnent treboucha Come un[e} granz tors just

cheue. Im Reinfrit von Braunschweig heißt es bei der Fällung eines

Riesen (Bibl. des lit. Vereins 1871, v. 19 130 f.): Als eines berges vallen

Gap krach sin ungefüeger val. Bartsch, Einleitung zu seiner Ausgabe
des Herzog Ernst p. CXXXIII, sieht hierin, vielleicht unberechtigter

Weise, eine Nachahmung einer Stelle des zwischen 1173 und 1180 ver-

faßten Herzog Ernst (v. 5215 ff.): Sie ir{i. e. von den gigande] vil manigen
valten, Daz sie den walt erschalten Unde vielen von ir swaere Als ein

boum da gevallen waere. In einem deutschen Märchen aus Sieben-

bürgen (Der starke Hans = Haltrich Nr. 18) schlägt der Held einen

Riesen auf den Boden, ,,daß es so krachte, als hätte der Sturm eine

mächtige Eiche niedergeschmettert".
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mochte sich Änderungen gestatten, und doch sind seine Änderungen

nicht so bedeutend wie diejenigen Chretiens es wären.^S) Nun ist

aber noch eine Abweichung zu erwähnen, die die Ableitung von

Wace als ganz unmöglich erscheinen läßt. Warum hat denn

Chretien Waces Namenform Riton nicht bewahrt? Verf. setzt

sich selir leichtfüßig über diese Schwierigkeit hinweg: Wace's

Riton . . . woiild give Rion hij loss of intervocalic t (p. 69). Ein

linguistisches Gewissen hat sie nicht. Das intervokalische t

schwand allerdings in Wörtern, die aus dem Vulgärlateinischen

stammen oder in sehr alten Lehnwörtern regelmäßig. Aber

welchem Franzosen fiel es ein, in Breton., Caton etc. das t aus-

zulassen! Aus Galfrid von Monmouth ließe sich Rion ableiten,

wenn nicht aus dem Accusativ (in diesem Fall müßte man Analogie-

bildung [maritiim > mari etc.] annehmen und bei dem betr.

Dichter Kenntnis des Lateinischen voraussetzen), so doch aus

dem Nominativ (Nom. Rito > Riz-Ris > Acc. Rion). Wenn die

Sage schon Ende des 11. Jahrhunderts in Frankreich bekannt

wurde (was ganz gut möglich ist), so mochte der Name in der

Form Rithon (phonetisch Ricton) eingeführt werden und sich

dann regelmäßig zu Rion entwickeln (vgl. Behrens, Gramm. § 116)

;

aber zu Waces und Chretiens Zeit war dies nicht mehr möghch.43)

Damit ist die Frage der Beziehungen von Chretiens Perceval

zu Wace und auch zu Galfrid selbst und jeder andern an Galfrid

sich anschließenden Übersetzung erledigt.***)

^2) Man nennt den Riesen bei Thomas immer VOrguülus; nach meiner
Ansicht ist der Text zu korrigieren: VOrguülous grant scheint mir keine

gut französische Wendung zu sein. Der nordische Übersetzer hat auch
keinen Eigennamen. Eine geringfügige Änderung bessert. Man lese:

Le nevod (a) Vorguillous geant (oder g[a\iant). Thomas brauchte den
Namen des Riesen garnicht zu nennen, da die drastische Erzählung
jedenfalls überall bekannt war. Warum läßt er ihn in ^/nca wohnen ?

fragt Verf. As far as J know, there seems to he no precedent, populär

or literary, for associating Arthur with Africa. Aber von einem Nach-
folger Arthurs berichtet Galfrid, daß zu dessen Zeit Gormundus rex

Africanorum mit einer Flotte Britannien angriff (XI 8). Dieser Gor-
mundus herrscht in Irland und ist bekanntlich ein Wikinger und als

Heide ein Sarazene oder Afrikaner. Thomas kannte diese Geschichte;

denn er hat Gormundus zum Vater der Iseut gemacht. Wahrscheinlich
läßt er Tristan deshalb nach Spanien gelangen, weil er den Riesen,

mit dem dieser kämpfte, zum Neffen des Afrikaners Ritho machen wollte.

*') Die Form Riz scheint nie vorzukommen; dies spricht eher

dafür, daß Ris ein neugebildeter Nominativ zu Rion ist, der dann aller-

dings bei der Erstarrung der Casus von Personennamen auch als Accusa-

tiv verwendet werden konnte (so in Meriaduec v. 207).

**) Chretiens Allusion auf einen Roman, in welchem Arthur gegen
Rion Krieg führte, hat synchronistischen Charakter. Solche Syn-
chronismen finden sich auch Yvain v. 3706 ff., 3915 ff., wo
Gauvains durch die Handlung postulierte Abwesenheit durch eine

Anspielung auf Ereignisse des Karrenromans motiviert wird: Gauvain
war gerade ausgezogen, um die Königin Guenievre von Meleagant zu

befreien. Selbstverständlich weicht die Allusion inhaltlich von dem
Roman, auf den sie sich bezieht, nicht ab. In den Prosaromanen
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Um die Entwicklung der Rithnsage zu erkennen, müssen
natürlich sämtliche Versionen der Sage sorgfältig studiert werden.

Natürlich dürfen auch die Prctsaversionen nicht verachtet werden;

denn bevor man sie aburteilt, muß man sie studieren. Verf. aber

entscheidet (p. 72 n. 63): The cyclic romances sho^v such modi-

ficalion of the original lale in the way of additions and inconsi-

stencies that it is not worth while lo bring thern into the discussion,

for they would o.ily coniplicale withoiit helping a problem already

sufficiently involved. In Wirklichkeit lehnt sie die Prosaromane
nur ab, weil sie die Mühe scheute, sie zu untersuchen. Sie erklärt

ihre Versionen als unursprünglich, ohne sie zu kennen. Die Prosa-

romane sind ihr böhmische Dörfer. Beweis: Sie zitiert Robt.

de Borron^ Merlin (Paris, P.) II 192, 318; es ist ein Verweis auf

P. Paris' Analyse der pseudohistorischen (Vulgata) -Merlinfort-

setzung, welche bekanntlich (man sollte „bekanntlich"' sagen

dürfen) nicht das Werk Robert de Borrons ist. Diese Fortsetzung

ist nun schon in 2 Ausgaben (beide von Sommer) zugänglich;

unter diesen Umständen zitiert man aber nicht melu* bloß eine

wissenschaftlich nicht einmal zuverlässige -Vnalyse. Auch
Wheatleys Merlin kann höchstens neben dem Orginal, nicht aber

statt desselben zitiert werden. Aber Verf. weiß natürlich nicht,

daß eben jene Merlinfortsetzung das Original der Version Wheatley
ist; sie weiß auch nicht, daß es noch 3 andere Übersetzungen

desselben Romans gibt.'^^) Während sie die Prosaversionen ab-

schiebt, bespricht sie die Meriaduecversion, obschon sie (ohne

Beweis) auch dieser keine Ursprünghchkeit zuerkennt. // may
show how one of Crestien's imitators iinderstood this passage (p. 73).

(diesen Nutzen hätte eine Besprechung der Prosaversionen auch
haben können, wenn dieselben Nachahmungen sind). Diese

Version inspirierte ihr die Erklärung des Epithets des Isles bei

Chretien. Im Meriaduec (wie walirscheinlich auch nach Chretiens

Ansicht) fand der Kampf mit Ris (Rion) in der Nähe von Cardiiel

(Carlisle) statt; unter Chretiens Einfluß, meint Verf. He [der

Verfasser des Meriaduec] miist have understood from the Perceval

passage that Rion's realm was not far from this city, therefore he

makes Ris king of Northumberland. He certainly got no hint of

this from Wace nor apparently from any other of his sources. Welches
sind diese? Verf. könnte keine nennen, obschon es natürlich

solche gegeben haben mag; folglich hat sie auch kein Recht,

(namenthch Tristan und Merlinfortsetzung BN 337) wurden solche

Synchronismen systematisch in M<nge eingeführt; sie sollten den
Romanen einen historischen Anstrich geben.

*^) Jedenfalls nicht bloß zufällig sind die von ihr zitierten Ausgaben
solche, die bequeme Namenregister haben, ausgenommen P. Paris'

Analyse, wofür ihr aber B^dier, Tristan I 289 (welchen Passus sie kannte)
helfen konnte. Sommers Ausgaben (seine Vulgate Version war ihr be-

kannt, vgl. p. 71 n. 56) haben keine Register. Verf. hat sich also mit
dem Nachschlagen der Register begnügt.
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etwas über sie zu behaupten (Aus Clirctien kann nicht geschlossen

werden, daß Rions Reich in der Nähe von Carduel lag. Rion mag
[wie bei Thomas] ebensogut von Afrika wie von Northumber-
land gekommen sein). T/wrefore, folgert sie weiter, it is possible

that Crcsticn's Islands, ij they are not works of ihe iniagination

[wai'um sollte Chretien für eine kurze Allusion seine Phantasie

angespannt haben], n'ere ihought to lie somewh'^re off the coast

of Cumberland, or . . . somewhere off the coast of North-Wales;

though, as a matter of fact there are na Islands in these localities that

\vould very well fit the case (p. 75 f.). Die Hypothese schwebt also

,,in der Luft", nicht walii' ? So sehr sogai*, daß sie nicht erwähnens-

wert war. Ich werde in einer andern .Arbeit, die ich in Vorbereitung

habe, erklären, was mit den ,, Inseln" gemeint ist. Wie ,,für die

mittelalterlichen Chronisten und Romandichter" geography seems

to be an uncertain quantity, so auch für Verf.

Ich habe in meiner Abhandlung über Estregales (in dieser

Zs. 27 p. 102 ff.) auf König Eis de Valen — Valeu in einer Turnier-

beschreibung des Caradocromans (Gaucher) hingewiesen und ihn

selbstverständlich mit dem König Eis d'Outre-Ombre (Northumber-

land) des Meriaduec, dem König Eion des Isles und dem Riesen

Ritho(n) identifiziert. Verf. sagt dazu (p. 73): As there is abso-

lutely nothing to go on biit the ,,Eis", 1 do not agree to this iden-

tification. Eis de Valen is not connected with Arthur and he is not

hunting beards. Es heißt aber v. 13 481 ff.: Li rois avoit sa cort

tenue A Carlion au ot venue Gent de tante loingtiene terre . . . Au
departir ont par envie Un merveillex tornoi emprisLi roi Cordoualan

et Eis; es findet lez Carlion statt, also bei Arthurs Residenz-

stadt und vor Arthurs Augen. Ris ist Führer der einen Partei,

und die wichtigsten Arthurritter nehmen am Turnier teil, haupt-

sächlich bei den Gegnern des Königs Ris. Dieser ist also doch
connected with Arthur; aber Verf. muß man wohl alles zwei-

mal sagen, bis sie's versteht. Hunting beards ist er allerdings

nicht mehr; aber Guigambresil, ein anderer Teilnehmer des Turniers,

ist auch nicht mehr der Ankläger Gauvains, xmdile Eiche Soudoiier^

ein anderer Teilnehmer des Turniers, sitzt nicht mehr schwer-

mütig unter einem Tannenbaum und hält nicht mehr Giflet ge-

fangen im Chastel Orgueillous; vielmehr nimmt der letztere auch
am Turnier teil. Ris, Guigambresil, le Eiche Soudoiier haben eben
ihre Rollen, durch die sie berühmt wurden, ausgespielt und sind,

wie dies gewöhnlich bei den Besiegten der Fall war (so auch bei

Ris im Meriaduec) , Arthurs Vasallen geworden; als solche kamen
sie zum Hoffest nach Carlion. In einer in Tristan-hss. über-

lieferten Version der Galaad-Gral-Queste figuriert Icroi Eyons auch
als compagnon de la Table Eonde (Löseth, Tristan § 395a). Eis de

Valen ist auch nicht bloß a certain Eis, wie Verf. sagt, sondern er

ist König wie der Ris in Meriaduec, der Rion in Chretien. Verf. fühlte

selbst, daß das Bart-Argument wider sie angewendet werden möchte.
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It may be said in answer to this that neither is Crestien's Rion hunting

beards. Bat Crestien's Rion is a Joe of Arthurs and his name
is identical with that of the giant in the Historia Reg. Brit. and the

Briits of Wace and Layamon. Gilt letzteres nicht auch von Ris
de Valen? Ist nicht der Name Ris auch identisch mit Ritho [sagt

sie d'ich selbst, p. 73: This form (Ris) seenis to be the iisuuL old

French nominalive to an accnsative such as Ritonem]? Und
warum erwähnt Verf. nicht, daß König Ris de Valen im Caradoc-

turnier auch König Ris de Gates genannt wird? Sie scheint doch,

den kymrischen Versionen folgend, Gates für das ursprüngliche

Land des Riesen Ritho zu halten. Sie, die an einem Namen wie

Bladus nicht vorübergehen kann, ohne an Baudeniagus zu denken
(oder umgekelirt), scheint zu glauben, daß es in den Arthur-

romanen ebenso viele verschiedene Könige Ris-Rion geben konnte

wie etwa seigneurs Guitlaume in den Chansons de geste.

Verf. hätte aus meinen Ausfülirungen vielleicht noch einiges
lernen können; aber sie scheint mit Vorliebe nur dann etwas aus

meinen Arbeiten zu zitieren, wenn sie mir eins versetzen zu

können meint. So sagt sie mit Bezug auf Galfrids Lokalisierung

des Ritho-Kampfes in Aranio resp. Aravio monte : These two

fornis seem to have puzzled Brugger: „Wir wissen eben noch nichts

was der Mons Aramus (Aravius) bedeutet" (p. 71). Dies ist auch
alles, was ich über diese Frage äußerte. Besagt dieser Satz, daß
ich aus dem Verhältnis der beiden Formen Aramus und Aravius

nicht klug wurde {was puzzled), und daß ich die hochinteressante

Mitteilung The occurrence of the two fornis can be explained as

a paleographic confusion nötig hatte? Wenn sie meinen
Gorre-Aufsatz gelesen hätte, so hätte sie sehen können, daß ich

mit dieser paläographischen Kenntnis (m = ni = in = iu = ui)

auch versehen bin. Was für ein Interesse aber die Mitteilung,

daß ich den Namen nicht erklären könne, für die Leser der Verf.

haben mochte, entgeht mir. Ich habe vielleicht einen Tadel

dafür, daß ich die Erklärung des Namens nicht fand, verdient,

aber dann nicht von Seiten einer Kritikerin, die den Namen
ebensowenig zu deuten verstand wie ich. Le Roux de Lincy

dachte an die Aramäer in Mesopotamien, San Marte an das

Arranvawigebirge in Merionethshiro. Letztere Ansicht ist durch

nichts als eine gewisse Ähnlichkeit der Namensform gestützt;

erstere ist indiskutabel. Die ältere Ausgabe Galfrids hat in

Aramo monte, San Martes Ausgabe in Aravio monte. Von Wace
sind auch nur die Lesarten dreier Hss. bekannt: mont d'Araive.,

mont de Rave, mont d'Artane. Bei Layamon, der nur den Wert
einer Wace-Hs. hat, finden wir Munte of Rauinte resp. Monte of

Ra, in. Wie Galfrid schrieb, ist aus diesen Tatsachen nicht zu

erschließen. Das Meiste von dem, was wir betr. die Überheferung

wissen sollten, wissen wir nicht; und, was noch schlimmer ist,

der hauptsächlich graphische Wechsel, den wir in den Varianten

Ztschr. f. frz. Spr. u. Litt. XLIW. 4
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konstatieren, ist so häufig, daß darauf kein Hss.-Verhältnis auf-

zubauen ist. Da ist der dialektische Wechsel von a und ai im
Französischen {a > ai und ai für a nach falscher Analogie ge-

schrieben), und vor allem der Wechsel ni — iv (geschrieben iu)

— m, dazu die Aphärese des a nach de\ das l in Arlane steht

für r ; diese beiden Buchstaben wurden sehr häufig verwechselt. Viel

wichtiger als die Kenntnis der paar Varianten ist die Wiedergabe
des kymrischen Übersetzers der Historia, Gruffydd ab Arthur.

By A. il/., sagt Rhys [Celtic Folklore p. 562), the Welsh translator

nnderstood the chief mountain of Eryri or Snowdon (San Marte

p. 405 gab Mynyd [= mons] Aoruc an).'*^) Galfrids Ritho gigas

heißt im Brut Tysylio Rhitta Gaur, bei Gruffydd Ricka Gaur;
Ricka kann nur als Entstellung auf graphischem Wege
(Ritta > Ricca\ c und t wechseln graphisch selir häufig) erklärt

werden.'*'^) Es ist nun nicht gerade wahrscheinlich, daß, wenn
Ritta Gaur eine bekannte kymrische Sagenfigur gewesen wäre,

ein Übersetzer, ,,der in welscher Sage sich gut auskennt" (Zimmer)
oder auch nur ein Kopist, einen solchen Schreibfehler gemacht
hätte. Zimmer dürfte daher recht haben, wenn er (in dieser

Zs. XIII p. 41 A.) die ganze kymrische Rhitta-Überlieferung

aus Galfrid ableitet und die Quelle des letztern für nicht-kymrisch

(sondern bretonisch) hält.'*^) Rhitta wurde ziemlich populär in

Wales; aber die Zeugnisse sind, von Galfrid abgesehen, sämtlich

späten Datums und enthalten nichts, das man gegenüber Galfrids

Bericht für ursprünglich halten müßte, Rhitta wird in späten

Triaden erwähnt, sodann in den späten und verdächtigen Jolo-

Mss, wo die Bartgeschichte in unursprünglicher Weise mit einem
Streit zwischen den Brüdern Peihiaw und Nynio, die schon in

Kulhwch et OUven (Loth, Mab. I p. 302—3) erwähnt sind, aber

noch nicht in Verbindung mit Rhitta, verknüpft ist. In

einem Gedicht eines kymrischen Autors (f 1420) kommen die

auf Snowdon bezogenen Verse vor: On the ridge cold and vast

There the Giant Ricca lies; und ein Dichter des 19. Jahrhunderts
schrieb: Near Arthur s Cairn (Höhle) on the Shoulder of Snon'don

Lie the remains of the fainous giant Ricca. Dieser Dichter gestand

aber Rhys, daß er die Höhle nicht after Ricca's name nennen
hörte, sondern that old people used to call it Carneä y Cawr, „the

Giant's Cairn". Man sieht aus diesem Geständnis und aus der

Namensform Ricca, daß diese ,,Sagen" jedenfalls aus Gruffydd

*®) Die Ausgabe des kymrischen Textes war mir nicht zugänglich.
Ich weiß auch nicht, ob A. B. Hopkins (p. 72) sich bloß auf Rhys oder
auf die Ausgabe selbst stüzt.

*') Bicca scheint übrigens auch ein kymrischer Name gewesen zu
sein. Ein Gormant fils de Ricca, frere d'Arthur du cote de sa mere, be-

gegnet in einer Namenliste von Kulhwch et Olwen I p. 265, 268; es ist

wahrscheinlich unnötig, hier mit Loth Ricca in Rita zu korrigieren;

denn es handelt sich kaum um den Riesen.
*^) Zimmer wird von A. B. Hopkins nicht erwähnt.
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ab Arthur slammon. Und wenn man heute den auf dem Gipfel

von Snt)\vdnn angeblich begrabenen Riesen auch R/iiUi Gaur
nennt, so hat man eben außer Gruffydd auch den Brut Tysylio

gekannt.'*^) Die Echtheit der kymrischen Rhittasagen ist dem-
nach höchst verdächtig. Rhys selbst sagt (1. c. p. 563), daß der

Name oder die Form Rhidt nicht kymrisch sei; er meint, sie sei

gaelisch (irisch); aber diese Ansicht scheint sich nur darauf zu

stützen, daß ihm zwei Namen Boya the Pict or Scot und Llia der

Gaele (mit dem Ausgang -u) bekannt sind, und vor allem daß
Rhita

.

. . is represented niling over Ireland. Diese Angabe verdankt
er aber nur Malory, welcher sich auf französische Quellen stützt,

deren Herkunft aus Wales nicht nachweisbar und sogai* höchst

unwahrscheinlich ist,50) wie ich bei anderer Gelegenheit zeigen

werde. Rhys meint, daß der echte altkymrische Name Rithon

lautete (p. 563—4) ; aber diesen Namen abstrahiert er nur aus Gal-

frids Rithonem. Warum haben denn aber Galfrids t'bersetzer

nicht jene Namensform resp. jüngeres '^'Riilimvu (vgl. latinisiertes

Cadvallo = kymrisch Cadwallawn) verwendet? Rhys' Hypo-
these ist also nicht gestützt. Rlülta wird, nach Analogie von
Namen wie Ricca, Boya^ Llia, für Galfrids Ritho (das natürliche

war, vom Nominativ auszugehen) eingesetzt worden sein. Weit
mehr hat die Hypothese Zimmers für sich, der bretcmische Her-

kunft des Namens Rhito und der ganzen Sage annimmt. Im Bre-

tonischen kommen die Namensformen Rith, Rithan, Rithoc (später

R s. Risan, Risor) v^tr, und wenn Rithon selbst nicht belegt ist, so

war es doch ebensogut möglich wie Siilon neben Siilan, Saloc,

wie Maiion neben Maelan, Maeloc, etc. Im Kymrischen dagegen
ist der Name Ritho(n) oder etwas Ähnliches außerhalb unserer

Sage nicht belegt. Fs darf auch darauf hingewiesen werden, in

welchem Zusammenhang Galfrid die Ritho-Sage erzählt. Bei

seinem Römerzug landet Arthur in Barfleur in der Normandie
und vernimmt dort von dem auf Mont Saint-Michel hausenden
Riesen, zieht diesem entgegen und erschlägt ihn. Dann erzählt

er den Zuschauern: se non invenisse aliiim [sc. gigantem] tantae

virtutis postquam Rithonem gigantem in Aravio monte interfecit^^);

*') Vgl. alle diese Sagen bei Rhys, Celtic Folklore p. 473 ff. -.:»5

^^) Rhys kennt kein Altfranzösisch und von altfranzösischer

Litteratur nur so viel, als Malory überliefert und was ihm Freunde
mitteilten, die selbst nicht viel mehr wußten als er. Rhys' Steckenpferd
ist, daß Wales einst gaelisch war und noch viele gaelische Überreste
in Wales vorhanden sind. So viel ich weiß, reitet er dieses Stecken-
pferd immer noch allein. A. B. Hopkins (p. 70 n. 54) scheint nicht ver-

standen zu haben, wie Rhys angeben konnte, daß Rhita über Irland

herrschte. Sie hat eben das unmittelbar vorausgehende Zitat aus
Malory nicht gelesen (für Rhys war natürlich Rhita und Ryons eins).

^1) Über eine Nachahmung dieses Passus in der pseudohistorischen

Merlinfortsetzung vgl. Freymond Artus' Kampf mit dem Katzenungetüm
p. 53 f.; Freymond hat ebendaselbst (p. 6—8) Waces Einfluß auf

diesen Text sicher nachgewiesen (vgl. oben A. 2).

4*
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und berichtet nun sein Erlebnis mit Ritho. Die Sage vom Riesen

von Mont Saint Michel ist eine ätiologische normanisch-brctonische

Lokalsage; und Galfrid \Nard sie an Ort und Stelle oder aber brief-

lich vernommen haben.52) Die Sage vom Riesen Ritho steht nicht

an ihrer clironologisch richtigen Stelle, sondern in Verbindung

mit der anderen Riesensage, offenbar von dieser angelockt.

Stammt sie nicht auch aus Mont-Saint-Michel ? Mich dünkt es

walirscheinlich, daß man, wie Analoges auch anderwärts vor-

kommt, über den Riesen von Mont-Saint-Michel verschiedene

Sagen sich erzählte, und daß Galfrid wenigstens zwei davon
erfuhr. Er konnte aber nicht in beiden die ursprüngliche

Lokalisierung beibehalten: denn er wollte die Sagen nicht als

Folklorist, sondern als Clironist berichten. Er mußte also die

eine Sage transponieren. Mont-Saint-Michel liegt an der Grenze

der Normandie und Bretagne; und von den beiden von Galfrid

berichteten Riesensagen dürfte die eine (die Helenasage) mehr
normannisch, die andere (die Rithosage) mehr bretonisch gewesen

sein. Nach Zimmers Ausführungen, auf die ich für die Argumenta-
tion verweise, scheint wegen des thin Rithoneme'me

,,
geschriebene

bretonische Quelle" vorauszusetzen zu sein. Es ist sehr wohl

denkbar, daß Galfrid mit Robert, dem nachherigen Abt von
Mont-Saint-Michel, damals nocliMönch im Kloster Bec (Normandie)

,

korrespondierte; denn Robert war ebenfalls Historiker; er gilt

als Verfasser der Gesta Henrici I. regis Anglorum (1135—50), und
der englische Historiker Heinrich von Huntington nennt ihn

tarn divinarum quam s e c u l ar i um librorum inquisitorem et

conservatorem sludiosissimum\ als er ihn 1139 in Bec besuchte,

fand er ihn bereits im Besitz eines Exemplars der eben erst er-

schienenen Historia regum Britanniae Galfrids, die jenem selbst

noch nicht bekannt war. Er dürfte also sein Exemplar von Galfrid

selbst empfangen haben (Heinrich von Huntington war der ge-

meinsame Freund Galfrids und Roberts), dürfte also auch mit

diesem korrespondiert haben und sein Sagenlieferant gewesen

sein. Daß Gelehrte, die sich derselben internationalen Sprache be-

dienen konnten, sich auch durch Korrespondenz Sagen aus fremden

Ländern mitteilen ließen, war wohl nicht so etwas Ungewöhn-
liches: Walter Map, Galfrids Landsmann und Zeitgenosse^

scheint für sem Buch De nugis curialium auch ausländische Sagen

verwendet zu haben, die er wohl nur durch Korrespondenz

mit andern Gelehrten erhielt, so die polnische Waltharisage

(De Rasone). Und auch der dänische Historiker Saxo Gramma-
ticus (ebenfalls 12. Jahrhundert) scheint z. T. auf diese Weise sein

aus verschiedenen Ländern stammendes Sagenmaterial gesammelt

zu haben.

^2) Das Kloster von Mont Saint-Michel, dessen Abt nachher der

berühmte Robert de Torigny war, wurde von Fürsten, Adhgen und
Gelehrten besucht. Galfrid selbst lebte bis n28 in der Normandie.
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Wenn Galfrid die Riesensage von Mont-Saint-Michcl trans-

ponieren wollte, so war es widil das Natürlichste, daß er an Stelle

des sagenberühmton imposanten Mont-Saint-Mieiiel etwas mög-
lichst gleichartiges in seiner Heimat gelegenes zu setzen suchte.

War dies der Mons Arai>ius-(Aranias) ? Müssen wir ihn nicht

auch kennen, wenn er berühmt war, wenn er überhaupt durch

irgend etwas Wesentliches hervorstach T^'^) GaHrid nennt denselben

Bergnoehmals, und zwar in den schon v( )r derH istoria verfaßten, aber

nachher diesem Werke einverleibten Propheluie Merlini. Es wird

hier prophezeit: Catiili leonis in aequoreos pisces transjormabuntiir

(Anspielung auf das Ertrinken der Kinder König Heinrichs I.

von England 1 122) , et aquila ejus super montem Aravium (Aramum)
nidijicabit (VII 3/69 ff.). Alanus ab Insulis, der Commentator
der Pr(tphetiae, liest Morianum montem (Savoyen) und behauptet,

daß andere Hss. montem avium (aus (Ar)avium wegen aquila)

haben, läßt aber auch montem Aravium (,,der in England liege")

zu und schlägt entsprechende Deutungen der Prophezeiung vor

(nach San Marte p. 347.) Gruffydd ab Arthur^-t) übersetzt (nach

San Mai'te p. 347): Ac eryr hvnnv a^vna ynyth ar vynyd y avia.

Ich verstehe leider kein Kymrisch, mußte daher um so eher den
Text selbst mitteilen. Ich weiß immerhin zufällig, daß eryr

aquila, ynyth (durch Satzphonetik statt mynyth) montem be-

deutet; folglich muß ar vynyd dem Aravium entsprechen; ar ist

eine Präposition des Ortes (denn Gaerleon on Usk heißt kymrisch

Kaerllion ar Wsc), oder vielleicht =yr (Genitiv-Präp«tsition; vgl.

unten neukymr. Carneg yr Eryr) ; ich glaube mich nicht zu irren,

wenn ich in i'ynyd den kymrischen Namen von Nordwales, gewöhn-

liche Form Givynedd (g«' und ^v, i>, und y, i, e wechseln in der kym-
rischen Graphic) erkenne: montem Aravium wäre also montem
in Venedotia oder montem Venedotiae, und daß damit der Berg

Eryri (Snowdon) gemeint war, ist zweifellos. Derselbe kymrische

Übersetzer hat, wie wir oben sahen, in der Ritho-Fpisode monte

Aravio mit Eryri wiedergegeben. Wir können also konstatieren,

daß für den kymrischen Übersetzer der H istoria, bei dem eine

gute Kenntnis der Geographie von Wales vorausgesetzt werden
darf, der von Galfrid angegebene Name von Rithos Berg Eryri

bedeutete. Sollten aber, was ich nicht glauben kann, die heutigen

kymrischen Sagen über Riccas oder Rittas Höhle auf dem Berg

Eryri, von Galfrid resp. dessen Übersetzern unabhängig sein, so

würde die Ansicht, daß auch Galfrids Name Eryri bedeutete,

an Wahrscheinlichkeit nur noch gewinnen.

Kann Galfrid wirklich an Eryri gedacht haben? Paßt die

Phrophezeiung: aquila ejus [i. e. leonis] super montem Aravium

^^) Galfrid verwendet keine fiktive Geographie. Der Mons (Ara-
vius) muß also existiert haben und berühmt gewesen sein. Da sollte

es uns doch möglich sein, ihn zu entdecken.
^*) Die übrigen Übersetzer haben die Prophetiae weggelassen.
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nidificavil, wenn man Araviiis mit Eryri identifiziert? Ich glaube,

sehr gut. Mit dem Löwen war, wie wir sahen, König Heinrich L
gemeint. Der Adler war das Feldzeichen der römischen Legion

und konnte daher von dem römisch schreibenden Autor im Sinne

von militärischer Macht gebraucht werden. Heinrichs Vorgänger,

Wilhelm IL, hatte bei seinen Versuchen, Wales zu unterwerfen,

Mißerfolg gehabt, und seine Truppen hatten gerade am Berg

Eryri eine schwere Niederlage erlitten.^^) Dieses Gebirge war immer
die den Feinden unzugängliche Zufluchtsstätte und, obschon es

auf dem Berge keine Stadt gab, nannten sich die Füi'sten von
Wales ,^the lords of Snowdon (Eryri)". Heinrich, ,,der Löwe",
wird, so prophezeit Galfrid in Merlins Namen im Jahre 1135, dem
Todesjalire Heinrichs, seine Standarte auf Eryri aufpflanzen und
damit Wales beherrschen, und, so fälirt er weiter, Venedocia

riibebit materno sanguine. Dies gehört offenbar kausal zum vor-

hergehenden: daß NordWales vom kymrischen Blute rot werden
\wd, ist nur eine Begleiterscheinung von Heinrichs Eroberung
der Nordwales dominierenden letzten Zufluchtsstätte der Kymren.
In der Tat war Heinrichs Invasion des Landes Wales im allge-

meinen von Erfolg begleitet, wenn auch, so viel ich weiß, haupt-

sächlich Südwales erobert wurde; aber der Prophet durfte wohl
etwas Panegyriker sein. Ich glaube, daß, da Galfrid den montem
Aravium mit Venedotia (Gwynedd, Nord-W^ales) in Verbindung
bringt, er nur an Eryri gedacht haben kann. Aber auch das Bild

vom Nisten des Adlers dürfte nicht zufällig gebraucht worden sein.

Eryri soll nämlich Adlerhorst bedeuten (Eryri, the habitat, as

it were of the eryr, „eagle\ a bird form-erly at liome there as many
local names go to prove, such as Carreg yr Eryr, ,,the Stone of the

Eagle": Rhys Celtic Folklore p. 479). Es ist jedenfalls nicht bloß

zufällig, daß in der berühmten kymrischen Schweinehirtentriade

(Nr. 63 bei Loth, drei Versionen bei Rhys, Celtic Folklore p. 503 ff.)

die von Arthur verfolgte trächtige Sau Henwen, welche während
ilirer Flucht Pflanzensamen und Tiere wirft (zuletzt den berühmten
Cath Paluc, französisch Chapalu), den jungen Adler gerade auf

Eryri oder wenigstens in der Provinz Carnarvon in Nordwales, zu

welcher der Berg Eryri gehört, wirft: A Ri<,v-Gyverthvch en Arvon
eile mit bas un louveteau et un petit aigle [en Arvon fehlt in der dritten

Version bei Rhys; die erste hat dafür „m Eryri'). Dieser Adler

scheint unter dem Namen Breat's oder Brynach's Adler berühmt
gewesen zu sein; aber man hat keine weitern Angaben darüber,

als daß dessen Besitzer ,,Gaele (oder Fürst) des Nordens" genannt
wird. Giraldus Cambrensis erwähnt in seinem Itinerarium Kam-
hriae die aquila fabulosa von Eryri, quae qualibet quinta feria

lapidi cuidam insidens fatali, ut interemptorum cadavere famem

^') The lerrible losses infiicted on the heavy Norman cavalry in ihe

fastnesses of Snowdon (Green).
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satiet, bellum eodem die futurum fertur exspectare; lapidemque

praedictum, cui consuevit insidere, /am prope, roslrum purgando
pariter et exacuendo perforasse {Works ed. Dimock VI 136, zitiort

nach J. D. Bruce, Ilistoria Meriadoci p. XXIX).^^) Rhys (Celtic

Folklore p. 509) vermutet, daß jene aquila fabulosa mit ,,Bri/nachs

Adler" identisch sei. Wenn wir nun bedenken, daß Galfrid in den
Prophetiae den Mons (Aravius) in kausaler Verbindung mit
Venedotia (Gvvynedd, Nordwales), wo der Berg Eryri liegt, er-

wähnt, daß er von dem Nisten ama?, K6\gy?, dMl A.PTCi Mons (Aravius

)

spricht, der Name des Berges Eryri aber als Horst des Adlers

(eryr) erklärt wurde und mit diesem Berg von der Sage Adler-

wunder in Beziehung gebracht wurden, daß Galfrid ferner offenbar

mit dem Nisten der aquila leonis aui dem niousfArai'ius) und dem
Vergießen kymrischen Blutes in Venedotia die Eroberung des

Landes Wales, dessen stärkste Feste in den Kriegen zwischen

N(>rmannen und Kymren der Berg Eryri war , durch König Heinrich I .

meinte, daß endhch der kymrische Übersetzer Galfrids, Gruffydd
ab Arthur, Mons (Aravius) einfach durch Eryri oder Berg in

(von) Gwynedd wiedergab-^'^) : so scheint mir der Beweis gehefert

SS) „Nach Rodenberg „Ein Herbst in Wales" 1858, S. 148 wetzt
ein Adler jeden Donnerstag seinen Schnabel am Snowdon-Felsen;
wenn er ihn zerteilt hat, gibt es Krieg im Lande" (Bolte in Köhlers
Kleinere Schriften II p. 47). Marie Trevelyan, Folklore and Folk-stories

of Wales 1909 p. 82 berichtet aus dem neuern Folklore: The eagles of
Snowdon were regarded as oracles. When they soared aloft and circled,

triumph was near: when they descended nearer the earth, disaster was
at hand. If they stood sentinel-like on the grim crags, enemies were in

the near distance. When they brooded, or nestled iogether, or congregated

in numbers in various places, or appeared indifferent, peace would conie

for a season. Andere Tradition: The eagles of Snowdon . . . could never

he caught. Their cries meant calamity, and when they hovered over the

plains, it was a sign that disease and death would soon stalk abroad (vgl.

auch ibid. p. 136, zwar nicht auf Snowdon bezogen, die Kämpfe zwischen
dem schwarzen und dem goldenen Adler, durch deren Geschrei Arthur
und seine Krieger aus dem Schlafe geweckt werden sollen, auf daß er

alle Feinde der Kymren vernichte). Über altbritische Adlerprophe-
zeiungen und andere Adlerwunder vgl. man auch San Marte, Gottfried

von Monmouth p. 219, 463 ff. und Beiträge zur gernian. u. keltischen

Heldensage p. 67 und Rhys, Celtic Folklore, Welsh and Manx p. 610!

In einer irischen ossianischen Dichtung (wenn ich mich nicht irre, in

Transaclions of the Ossianic Society vol. I V) sagt die Witwe des Meargach
in ihrer Totenklage: / knew by the eagle's visit Euch morning over the

Dun [Hügel] That ere long I would hear Evil lidings froni niy three

(Angehörigen).
^'^) Dazu mag vielleicht noch hinzugefügt worden, daß in der

romantischen Merlinfortsetzung Rion König von Norgales ist, womit
hier wohl NordAVales gemeint ist, während sonst in den Arthurromanen
damit allerdings häufig oder gar meistens das nordbrittische Reich

in Schottland gemeint ist. Die Version der Merlinfortsetzung mag
von Gaitrid (aber dann nicht durch Waces Vermittlung) beeinflußt

worden sein. Auch dieser Verfasser oder der eventuelle Zwischen-
mann zwischen Galfrid und ihm mag in Mons (Aravius) den Eryri-Berg

m Nord-Wales erkannt haben. . , ,• a L_i-_i.-.-:M Lu..
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zu sein, daß Galfrid den Berg Eryri meinte, daß also der von ihm
gegebene Name als Latinisierung von Eryri zu erklären ist. Man
muß sich nur woindern, daß man angesichts der angeführten

Zeugnisse bei dieser sich von selbst aufdrängenden Erklärung
vorübergehen konnte.^^)

Was von dem mons (Aravins) der PropJietiae, gilt selbst-

verständlich auch von dem mons (Äravius) der /?i7/?o-Episode.

Und in der Tat, welchen geeignetem Ersatz hätte Galfrid für den
Mont-Saint-Michel finden können, als den wie dieser am Meere
gelegenen höchsten Berg seiner Heimat, der in den Kriegen eine

so wichtige Rolle spielte, der von Sagen umwoben war! Die Adler-

wunder wurden bereits erwähnt. Berühmter aber wurde das

Er^Ti-Gebirge durch eine andere Sage, deren älteste Überlieferung

sich in Nennius' Historia Britonum findet. Gerade wie in den
Kriegen mit den normannischen Königen, so scheint auch schon
in den Sachsenki'iegen jenes Gebirge die wichtigste Feste der

Fürsten von Wales resp. der Könige der Britten gewesen zu sein

(wenigstens nach der Sage). Als der Brittenkönig Giiorthigirnus

von den Sachsen bedrängt wurde, gaben ihm seine Weisen (magi)
den Rat: In extremos fines regni tili vade et arcem munitam in-

venies ut te defendas. So zog er denn hin ad regionem qiiae vocatur

Guined (Nordwales), et illo liistrante in montibus Herer i (Var.

Heriri, Heremi) tandem in uno montium loco in quo aptum erat

arcem condere adeptus est. Bekanntlich läßt sich dann die Burg
nicht erbauen, und die Weisen raten dem König, ein vaterloses

Kind zu suchen [um es einzumauern]. Das Kind Ambrosius
wird herbeigeschafft, weist dem König nach, daß sich unter der

Baustelle ein Sumpf und darin ein weißer und ein roter Drache
befinden. Abgedeckt, bekämpfen d-e beiden Drachen einander

und der weiße wird Sieger. Ambrosius phropezeit, daß der weiße
die Sachsen, der rote die Britten symbolisiere und daß die letztern

besiegt werden würden, und gibt dem König den Rat, den Plan,

hier eine Burg zu bauen, aufzugeben (§ 40—42).59) In anderer

Fassung wird die Drachensage in dem ,,Mabinogi" Lind et Llevelys

erzählt. Es wird hier berichtet, wie König Llud die kämpfenden
symbolischen Drachen, die eine Landplage waren, fing und
lebend unter der Erde vergrub, worauf das Land von dieser

Plage Ruhe hatte (Loth, Mobinogion^, I p. 237 ff.). Es ist dies

gewissermaßen eine Vorgeschichte zum Bericht des Nennius. Auch
im Mabinogi ist der Ort, wo die Drachen vergraben sind, das

^"j Vor 12 Jahren, als ich den erwähnten Passus schrieb, beschäftigte
ich mich eigentlich nur mit Gauchers König Ris de Valen und auch
mit diesem nur wegen seiner Beziehungen zum König von Estregales.

^^) Zur Erklärung dieser Erzählung vgl. auch Lucy A. Paten:
The Story of Vortigern' s Tower in Studies in English and Comparative
Literature (Radcliffe College Monographs Nr. 15). Über eine irische

Parallele vgl. W. K. Sullivan in O 'Curry, Manners and Customs of the

Ancient Irish I p. CCCXXXIV f. (Paton I. c p. 14).
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Gebirge Eryri. Nach einer kymrischen Triade sollte Großbritan-

nien so lange vor einer Invasion sicher sein, als die Drachen in

dem Felsen V(»n Eryri vergraben blieben; die Entdeckung der

Drachen durch Gwrtheym ( = Giiofifi{girnusJ ist eine der drei

schlimrnen Entdeckungen Großbritanniens (Loth, Mubinogion-, II

p. 241

—

2). Die Drachen verkündigen also ebenso wie die aquila

fdhülosd den Krieg. Dies deutet darauf hin, von welcher ent-

scheidender Bedeutung das Eryri-Gebirge für die Geschicke des

Landes war: es war der politische Wetterwinkel. Und wie das

Erscheinen der Drachen auf Eryri die Unterwerfung des Landes
durch einen fremden Eroberer anzeigt, so soll auch in Merlins

Prophezeiung bei Galfrid das Nisten (also Erscheinen) des Adlers

(der aquila fahulosa ?) auf Eryri ein Blutbad in Nordwales und
die Unterwerfung des Landes durch den fremden Eroberer (den

„Löwen') bedeuten.60) Galfrid selbst hat die Eryri-Fpisode aus

Nennius abgeschrieben. Als Schauplatz der Handlung nennt er

Erir [\ielleicht schlecht überliefert für Eriri] montem (VI 17;

Wace hat nionl d'Erir, Brut Tysylio: yr- Yrri; Gruffydd: Yryri);

es ist bemerkenswert, daß er aus dem Plural bei Nennius einen

Singular machte, in Übereinstimmung mit nions (Aravius)^^) . An
Stelle von Ambrosius setzte Galfrid mit der ihm eigenen Will-

kür Meriinus und, um sich zum voraus gegen den Vorwurf der

Fälschung zu schützen, gab er an: Ambrosius qui et Merlinus-

dicebatur. Im Anschluß an die Verkündigungen des Knaben über

die Drachen ließ nun Galfrid sein Über Proplietiarum Merlini

^®) Ich bin überzeugt, daß eine derartige Merlin zugeschriebene
Prophezeiung (solche Prophezeiungen waren ja überaus beliebt) auch
auf die sog. Gra'.sage Einfluß hatte. Die destruction des Reiches Logres

oder Brelaigne ist zwar hier nicht mehr an das Aufdecken von Drachen
oder das Sichtbarwerden eines Adlers auf Eryri geknüpft, aber an

einen Schlag (oder auch das bloße Sichtbarwerden ? das läßt sich wohl
nicht mehr entscheiden) auf einen sonst dem Blick der Sterblichen

entzogenen Speer, welcher auf einer unzugänglichen Burg (auf einem
Berg? vgl. Moni Salvage bei Guiot-Wolfrani) aufbewahrt wurde. So
heißt es in Hss. von Chretiens Perceval von der Lanze, die Gauvain
suchen soll : Si est escrit quil est une eure Que tous li roiaumes de Logres

Dont jadis fu li tiere as Ogres (hier ein bedeutungsloser Flickvers, ver-

ursacht durcli das schwierige Reimwort Logres) Ert detruite par cele

lance (Varianten: Einsi est escrit en Vameure: La pes sera par ceste Lance;

und : la lance — de laquelle il est escrit que taut le royaulme de Logres

dont Orges en fut roy et seigneur, a jadis par ceste lance este conquis:

Vgl. Heinzel, Gralromane p. 5; die erste Fassung ist jedenfalls die

richtige. Baists Hs. enthält nichts, vgl. p. 09). Vgl. auch den cop

dolerous auf die lance i'engeresse in Merlin Huth und den cop de Vespee

im Grand St. Graal (auch Gaucher) und ihre Folgen, die „Zerstörung"

des Landes Logres (Bretagne) oder Listenois, das comniencement des

aventures oder des peines (oder des enchantemens) de Brelaigne.
*i) Der PluraHs ist ursprünglich. So heißt es auch in einer Be-

schreibung von Wales aus dem 13. Jahrhundert: In Northwallia inter

Moniam et Montes Ereri sedes Bangorensis (Loth, Mab.^ II 369). Singu-

laris ist dagegen der Name Snowdon (vgl. Historia Meriadoci: nivalem

montem qui Kamhrice Snavdone resonat).



58 Referate und Rezensionen. E. Brugger.

folgen, welches ja, wie wir sahen, u. a. auch die Prophezeiung

über den Adler auf nions (Äj-nvius) enthält.

Man mag es auffällig finden, daß Galfrid bei der Drachen-

episode füi" den Namen des Berges die kymrische Form Erir(i)

unverändert beibehielt, dagegen in den Prophetiae und der Ritho-

Episode den Namen latinisierte. Dies ist aber schon weniger auf-

fällig, wenn man bedenkt, daß Galfrid im ersten Fall nur Nennius

kopiert, in den letzten beiden Fällen dagegen den Namen von
sich aus einfühi'te; da mochte er eher die ihm genehme Form ver-

wenden. Wir haben ja schon gesehen, daß er sich auch keine

Skrupeln machte, zwei Namensformen für Bath {Badus und
Badon-) zu verwenden. Nun ist aber die Latinisierung von Eriri

auch formell etwas auffällig. Da wir jedoch die Identität von
Aravius-Arainus-*Aranius mit Eryri als gesichert betrachten

dürfen, so dürfen wir auch als zweifellos annehmen, daß die Über-

lieferung nicht ganz korrekt ist: c, ???,, n kann Galfrid nicht ge-

schrieben haben, wenn er Eryri meinte. Sehr häufig ist der

graphische Wechsel ri—ufv) [klassisches Beispiel: Hebudes > He-

brides\ vgl. auch z. B. Taiillas-Tarillas (Sommers Lancelot I

275, 277), bei Galfrid Tremoriniis-Trenionnus-Tremonniis: vgl.

Fletchers Index zu Arthurian Materials in Chronxles^'^)^ indirekt

(wegen u = n) auch der Wechsel ri—n; aber eine Form Ara-

riius wird doch wohl kaum anzusetzen sein, sondern gewiß

am ehesten Ararius. Nicht selten ist graphischer Wechsel von
/•

—

n, indirekt von /•

—

ii (\gl. z. B. Galore > Galone Zs. 28 p. 31;

Mangon > Margon]. Wir hätten also Arariiim > Aranium
(> Arlane?) > Arauiiim (Araviwn ) resp. Aramum. W^ir können
aber ebensogut annehmen,^ daß Ararium zu Araiium und dieses

zu Arauium wurde, welches Aravium oder Aranium gelesen werden
konnte (dasselbe mutatis mntandis bei Arario). Wo mehrere

senkrechte Striche aufeinander folgen, da wird oft einer zu viel

oder zu wenig gesetzt. So hat z. B. der von San Marte heraus-

gegebene Text Galfrids Walgannus neben ursprünglicherem

Walganius (auch Walgainus) und umgekehrt Urbgemius (in der

Ausgabe Asconius) neben (von b abgesehen) ursprünglicherem

Urgennius (San Marte p. 390).63) Ich verweise auch noch auf die

oben erwähnte Nennius-Variante Heremi für Hereri (Zwischen-

form jedenfalls Hereni). Die Ansetzung einer Form Ararius für

Galfrid begegnet also nicht den geringsten Schwierigkeiten; und
wir dürfen sie ansetzen, ohne die Lesarten der Hss. zu kennen,.

•^2) Tremorinus wird zu Tremor gehören; vgl. den bretonischen
St. Tremeur, in BeroFs Tristan Saint Tresmorl

63) Ygi auch Nimiane neben Nimane, Niniane, Niviene, Viviane
etc. (L. A. Paten, Fairy Mythology p. 247), Taibrun in Rigomer 10 490
neben Tanbrun 4020, Tambrun 6662; Laudune-Laudine und Laudunet-
Laudinet in Yvain 2151, 2153; Lunete in Yvain = Linet in Malory;
bretonisch Riuualen (vgl. z. ß. Eilharts Riwalin) > Ruualen (Buvalen}
in der Prosaübertragung von Berols Tristan (Ausgabe Bedier II p. 372).
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da diese doch nichts beweisen könnten. Es ist aber sehr wahr-
scheinlich, daß der kymrische Übersetzer, der Eryri verstand,

auch eine Fdrrn mit zwei r, alsi» Arariiis, in seiner Vorlage fand.

Warum aber schrieb Galfrid Ararius und nicht etwa Eririas?

Wir müssen bedenken, daß Galfrid ein Gelehrter war und daß
er wie alle mittelalterlichen Gelehrten und sogar die Halbgelehrten

sich sehr viel mit Etymologisieren abgab. Diese Leute bekamen
dadurch in diesem Geschäft eine gewisse Routine. Wenn sie

einen Namen latinisieren wollten, so begnügten sie sich womöglich
nicht damit, dem Wort einfach eine lateinische Endung anzuhängen,
sondern sie suchten, das Etymon zu geben. Häufig kennen sie

es oder raten richtig, noch öfter raten sie falsch. Einen Namen
wie Gloiicester latinisierte Galfrid nicht einfach Gloucestrin, sondern

ClaudioceStria; daß cester aus caslra entstanden ist, wußte er nicht

und erriet er nicht (auch Claudio ist falsche Etymologie; über

das richtige Etymon vgl. Loth, Mab.2 I 327^ n. 1). Daß
kymrisch Emrys aus Amhrosius hervorging, wußte er auch. Er
konnte bei diesem Geschäft beobachten, daß die zu seiner Zeit

gebräuchlichen Namen nicht die ursprüngliche Form hatten.

Wenn daher Galfrid Eryri zu Ararius latinisierte, so ist dies nach
meiner Ansicht geradezu natürlicher, als wenn erEririus gebildet

hätte. Eine solche Form wäre vielleicht ihm und seinen Kollegen

Jächerlich v(,>rgekommen. An Hand der lateinischen Lehnwörter
und der Wortbildungen und Flexionserscheinungen konnte er

gerade so gut wie wir beobachten, wie sich seine Sprache ent-

wickelt hatte. Gerade z. B. Amhrosius > Emrys war ein lehr-

haftes Beispiel. Beispiele von e als i-Umlaut des a sind (ich

zitiere nach Pedersens Vergleichender Grammatik der kelt. Spr. I,

p. 372 f., 192, 226, 204) : ceraint und cerynt, Plur. von car (Freund)

;

ereidr und erydr, Plur. von aradr (Pflug', aus lat. aratrum); merthyr

aus lat. martyr; melldith (Fluch) aus lat. maledictio; beddyd aus

lat. baptisma; pebyll aus lat. papilio; ebrill aus lat. Aprilis; erchim

bitten — archaf ich bitte; lleiuvi füllen — Präsens llanwaf; geni

geboren werden — ganwyd er wurde geboren; maneg Handschuh
(lat. manica) — Plur. menyd\ ceffyl (Pferd) (,,eigentlich umge-
geiautete Pluralform") aus lat. caballus; Caratacus > Ceretic (vgl.

Loth, Mabinogion-^egister) etc. Solche Beispiele mochte der des

Kymrischen und Lateinischen mächtige Galfrid für seine Lati-

nisierungen leicht auch zusammenstellen. Daraus konnte er leicht

entnehmen, daß das Kymrische den Accent auf die erste Silbe

zurückzog, daß es, aber nur v'or einem t'-Laut der folgenden Silbe,

a in e verwandelte, daß es den Vokal der auf die Tonsilbe folgenden

Silbe (ursprünglich Tonsilbe) stark kürzte, und zwar selu" häufig

zu y. Also mußte dase in Eryri auf a zurückgehen; der Ausgang
-ri mit vorausgehendem y (auch e geschrieben und als offenes

i gesprochen) lockte die lateinischen Suffixe erius und arius an.

Galfrids Rekonstruktion ist zwar etymologisch falsch; denn e
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ist hier umgelautetes o (griech. ornis, deutsch Aar; s. Kluges
etymologisches Wörterbuch s. v. Aar): das y der zweiten Silbe

kann nicht aus dem langen a von arius hervorgegangen sein;

aber Galfrid konnte kaum merken, daß o in -arius lang war und
daß die Quantität einen Unterschied machte; -arius war eben
ein häufigeres Suffix als -erius. Die Latinisierung Ararius war
gut gemeint und gerade derart, wie man sie von selten eines

denkenden mittelalterlichen Gelelu'ten erwarten konnte.

F. Lot hat in seinem Aufsatz Glastonhury et Avalon auch die

Idersage, wie sie von Wilhelm von Malmesbury oder (nach anderer

Ansicht von einem Interpolator) in De antiquitate Glastoniensis

ecclesiae überliefert wird, besprochen (Rom. XXVII p. 567

—

9)ß*)

Ider filius regis Nuth begibt sich als neugebackener Ritter von
Arthurs Hof in Karliuni in Montem Ranarum nunc dictum Brente\c\

nol und kämpft dort ohne Arthurs Wissen gegen tres gigantes

malefactis famosissimos; er tötet sie, fällt aber ohnmächtig nieder.

Arthur findet ihn, hält ihn für tot, betrauert ihn, läßt ihn aber

liegen, donec vehiculum. ad illud reportandum illuc destinasset.

Arthur macht sich den Vorwurf, Iders vermeintlichen Tod mit

verursacht zu haben und setzt daher in Glastonhury pro aninia

ejusdem 24 Mönche ein und schenkt dem Kloster territoria ad

eoruni sustetitationem, aurum et argentum, calices etc. Was nach-

her mit Ider geschah, erfährt man nicht. Dem Verfasser dieser

elenden Notiz kam es ja nur darauf an, Arthurs angebliche Schen-

kung, die, wenn nicht die Gründung des Klosters veranlaßte,

so doch wesentlich zur Vergrößerung desselben beitragen mußte,

hervorzuheben. Dazu war ihm seine Quelle gerade gut genug,

auch wenn sie einen ganz weltlichen Charakter hatte. Diese

Quelle war zweifellos, wie auch G. Paris vermutete, bereits ein

französischer Roman; denn der Passus, so kurz er ist, weist doch

schon die charakteristischen Eigenschaften eines solchen auf:

Arthur untätig im Hintergrund; der Held gleich nach Empfang
des Ritterschlags ein Abenteuer unternehmend, das sogar für

einen bewährten Ritter zu gefährlich scheinen mochte; der Held

heimlich, und vor allem ohne des Königs Wissen,
die Feinde .\rthurs besiegend (vgl. z. B. Alixandre's Kampf
gegen Angres im Gliges, Yvains erstes Quellenabenteuer,

Percevals Kampf mit dem Verrneil Chevalier im Perceval,

Balaains Kampf gegen König Rion in der romantischen Mer-

linf(jrtsetzung) ; endlich das Abenteuer selbst und dessen Aus-

gang. In dem sog. Lai Tyolet (der kein echter Lai ist, sondern

nur aus zwei Romanstücken, die vielleicht nicht einmal ein und
demselben Roman angehörten, zusammengesetzt ist), sowie in

einer Episode des holländischen Lancelot, zieht der Held um einer

**) Der Passus ist auch teilweise in San Marte. Galfrid p. 406, voll-

ständig in H. Geizer, Einleitung zum Yderroman p. LIV f., zu lesen.
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Dame willen, deren Hand er gewinnen will lin der Lancelot-

version etwas geändert) von Arthurs Huf aus, um einem von
7 Löwen bewachten Hirsch den Fuß abzuhauen,*^) vollbringt die

Tat und erlegt die 7 Löwen, bleibt dann aber schwer verwundet
und erschöpft liegen; ein Betrüger erscheint, gibt ihm einen Hieb,

den er fiir tödlich hält, behauptet dann am Hofe des Königs, er

habe die Löwen getötet und macht daher Anspruch auf die Hand der

Dame; Gauvain, der Freund des Helden, vermißt diesen und
macht sich auf, ihn zu suchen; er findet ihn halbtot, übergibt ihn

einem Arzt; der Held erscheint an dem letzten Tage der von der

Dame dem Betrüger gesetzten Frist, also am Vermählungstag,

am Hofe und weist sich als Löwenbesieger aus. Im holländischen

Moriaen (p. 157 ff.) ist ein ähnliches Abenteuer enthalten, in

welchem Lancelot als Held ein Ungeheuer (einen Drachen) er-

schlägt, verwundet liegen bleibt, von einem Verräter, der den
Lohn, die Hand der Herrin des Landes, sich aneignen möchte,

einen scheinbar tödlichen Hieb bekommt, von Gauvain gefunden

und gerächt wird (über alle drei Versionen vgl. J. L. Weston,
The legend of Sir Lancdot du Lac. eh. III). Eine ähnliche

Episode in ursprünglicherer Form enthält der Tristanroman: der

Held, der hier aus besonderen Gründen nicht am Königshofe ist,

verläßt heimlich seine Gefährten, um den Drachen zu be-

kämpfen, dessen Töter nach einer Proklamation des Königs die

Hand der Königstochter erhalten sollte; er erlegt den Drachen,

sinkt aber erschöpft nieder; der Betrüger erscheint, nimmt die

Köpfe des Drachen als Wahrzeichen (während der Held die Zungen
eingesteckt hat) und gibt sich am Hof als Drachentöter aus.^^)

Die Gefährten des Helden suchen diesen; aber (dies ist ein unur-

sprünglicher Zug) finden ihn nicht; denn schon vorher hatte ihn

die Königstochter selbst gesucht und gefunden und sie übernimmt
an Stelle des Arztes die Heilung des Helden, der sich am letzten

Tage der Frist als Drachentöter ausweist. Eine stärker entstellte

Version, in welcher merkwürdigerweise das Drachenabenteuer

selbst ausgelassen ist, bietet der Meriaduecrtiman: Gauvain (der

hier vorübergehend Romanheld ist) verläßt heimlich Arthurs

Hof, aber nur noch um soi esbanoier; er wird dann von dem
Ritter Brien (Betrüger) zum Kampf herausgefordert, trotzdem

er unbewaffnet ist (dieser Zustand entspricht der Hilflosigkeit des

^*) Es handelte sich wahrscheinüch ursprünglich um die Tötung eines

Drachen; der Hirschfuß entspricht dem Wahrzeichen, den Drachen-
zungen; die den Helden aussendende Dame ist ursprünglich die Tochter

des Königs, die dem Drachen ausgeliefert werden sollte und dann vom
Helden befreit wird.

«6) Mit Rücksicht auf die Stellung des Betrügers (Truchseß am
Hofe des Königs) wollte ihn der Dichter nicht zum Mörder machen;
er gab daher an, daß der Held sich nach dem Sieg noch eine Strecke

weit geschleppt hatte, so daß ihn der Betrüger nachher nicht zu sehen

bekam.
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erschöpften und verwundeten Drachentöters) ; Brien besiegt ihn

deshalb leicht und glaubt ihn durch einen Stich durch den Leib

getötet zu haben. Dieser Brien wollte nämlich die Hand der

Königin der Inseln (entsprechend der Jungfrau, für welche das

Drachenabenteuer unternomnaen wurde) gewinnen, die Gauvain

als den tapfersten Ritter liebte, dem Brien aber versprach, seine

Geliebte zu werden, wenn er Gauvain besiegen könne. Gauvain

ist aber nur ohnmächtig und erholt sich nachher etwas, so daß er

imstande ist, an Arthurs Hof zurückzureiten und sich ins Bett zu

legen. Am andern Morgen \saindert man sich, daß er noch nicht

aufgestanden ist; man sucht ihn im Bett auf und ist sehr bestürzt,

ihn mo'it descolore und das Bett blutig zu finden. Größte Trauer

am Hof, da man glaubt, er werde sterben. Aber den Ärzten gelingt

es, ihn zu heilen. Gauvain zieht dann aus, um sich zu rächen. Unter-

wegs muß er überall konstatieren, daß man Gauvain für tot hält,

da Brien verkündet hatte, ihn getötet zu haben, gerade wie sonst

der Betrüger verkündet, den Drachen getötet zu haben (das

Motiv, daß Gauvain überall erfährt, daß er tot sei, dem Drachen-

kampfthema fremd, mag sich aus der Situation des Meriaduec-

R(imans heraus gebildet haben, wenn es nicht schon sonst

existierte; im Atre Perillous, im Prosa- Lance lot und in der

Guinglain- Version des Claude Patin (vgl. G. Paris, N.st. liit.

30 p. 80) kommt es ohne unser Thema vor, aber vielleicht

unter dem Finfluß des Meriaduec). Er kommt in die Residenz

der Königin der Inseln, gerade an dem Tage, da Brien als Gauvain-

töter sich mit der Königin vermählen sollte. Er erweist

sich als noch lebend und entlarvt Briens Betrug; die Königin

will ihn heiraten; Gauvain aber macht sich heimlich aus dem
Staube.ß^j Das Thema, das allen diesen Episoden zugrunde liegt,

ist die Drachentöterepisode des Zwillingsbrüdermärchens, von

welchem Bolte und Pohvka (Anmerkungen zu Grimms Nr. 60)

eine Unmenge von Versionen nachgewiesen haben (vgl. außer-

dem S. Hartland, The legend of Persciis, G. Paris Hist. litt. XXX
p. 113 ff., G. Schoepperle, Tristan and Isolt^. 203 U). In den litera-

rischen Versionen wurde der Zug, daß die Prinzessin dem Drachen

ausgeliefert werden sollte, und der Held in ihrem Schöße schläft, bis

der Drache erscheint, ausrationalistischen Gründen weggelassen : die

Prinzessin bleibt nun am Hof oderkommt an den Hof. Zweifelloswar

auch die Ider-Episode, welche die Quelle des Passus in De antiquitate

war, eine Version des Drachentöter-Themas. Statt des Drachen

kommt auch in vielen andern Fassungen des Märchens ein Riese vor.

Die Verdreifachung des Ungeheuers im Yder entspricht der Ver-

siebenfachung desselben in der Tyolet- und Lancelot-Version. In

•"') In den Jüngern Romanen wollte man nichts mehr von einer

Heirat Gauvains wissen, da er der ewige Liebhaber sein sollte. Ebenso
kommt es in der Lancelotversion zu keiner Heirat, weil Lancelot nicht

mehr zu haben war.
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den Märchenversionen kommt so etwas nicht oder nur selten

(in den [mir nicht bekannten] litauischen Versionen? Bolte-

Folivka 1 p. 550) vor, aus begreiflichen Gründen; dafür hat im
Märchen der Drache oder Riese eine Mehrzahl von Köpfen. Der
Betrüger fehlt in De antiquitate (wie übrigens auch in einigen

iMärchenversi(inen) ; viellt'icht fehlte er schon in der Quelle; aber

wahrscheinlicher ist es, daß der Autor oder Interpolator von
De Antiquitate, dem es nur darauf ankam, Ai'thurs Schenkung
durch Bezugnahme auf ein(>n bekannten Romau glaubhaft zu

machen, dem aber der übrige Inhalt des Romans gleichgiltig war
(und das Betrügermotiv ließ sich zudem mit der Schenkung
nicht gut vereinigen), von sich aus die Rolle des Betrügers weg-
ließ. Aus demselben Grunde wird die Rolle der Prinzessin nicht

erwähnt worden sein. Wenn Geizer einen altertümlichen Zug
darin erblickt, daß ,,noch alle Zutaten des Liebesromans
fehlen'" (p. LV), so hat er Unrecht. Er hat eben die Herkunft der

Riesenepisode aus dem Märchen nicht erkannt (ebenso wenig
übrigens G. Paris in Hist. litt). Schon das so viel altertümlichere

Märchen kennt ja das Liebesmotiv.^8) In dem jungen französischen

Iderroman kommt die Riesenepisode auch vor. Sie ist hier da-

durch etwas entstellt worden, daß das auch dem Verfasser der

Berner Folie bekannte Motiv von dem Liebesverhältnis zwischen
Ider und Guenievre damit verknüpft wurde. Der König will

hier aus Eifersucht Ider ins Verderben stürzen, indem er ihm ein

Abenteuer aufhalsen will, bei dem er sein Leben verlieren sollte.

En tel esproeve le merra, Ja m-es cele nel reverra (5237—8); A lori

li voelt tolir la vie (5243). Er führt ihn daher mit, um ein solches

Abenteuer zu suchen.^^) Unterwegs begegnen sie der Königin
Guenloie, welche an den Hof ziehen wollte,'^") und erzählen ihr, daß
sie auszogen, um nos corz esprover (5319). Sie weiß von einem
Abenteuer, nämlich von zwei Riesen in einem Schloß der forest

de Malverne bei Wircercestre (Worcester) en Glocestersire (5360 ff.;,

die zu überwinden 100 Ritter genug zu tun hätten. Sie wolle den
zum Gatten haben, der ihr das kostbare Messer der Riesen bringen

**) Außerdem wäre zu sagen, daß der Passus in De Antiquitate
nur eine Episode, nicht einen ganzen Roman repräsentiert; es gibt aber
noch genug Episoden ohne Liebe in den Arthurromanen.

®') Auch De Antiquitate enthält schon den wahrscheinlich un-
ursprünglichen Zug, daß Arthur und andere Ritter zugleich mit dem
Helden den Hof verlassen, und das esproeve-'Sloiiy (experiendi causa);
aber die Quelle wird das Abenteuer noch kaum in \^erbindung mit
dem Eifersuchtsthema enthalten haben; denn das letztere paßt nicht
gut, wenn Ider neugebackener Ritter war. Aber ich glaube, daß im
ursprünglichen Yderroman wie in De antiquitate das Riesenabenteuer
das erste Abenteuer des Helden war. Guenloie wird eingeführt
wie eine neue Person, und nicht, als ob sie schon lange Iders Geliebte
wäre.

'°) Ursprünglich kam sie jedenfalls wirklich an den Hof wie ihr

Äquivalent in Tyolet und Lancelot.
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könne.'M Als die 5 Ritter in die Nähe des Riesenschlosses ge-

kommen sind, geht Kei voraus, um zu kundschaften, fürchtet

sich dann aber und versteckt sich.'^) Dann sendet Aj*thur Ider aus.

Dieser dringt ins Schloß, erschlägt die beiden Riesen und nimmt
ihr Messer; dann wartet er auf den König. Gagain und Ywain
und (wider seinen Willen) Arthur gehen schließlich ins Schloß,

um zu sehen, was aus Ider geworden ist. Sie finden Kei, welcher,

als ob er es wüßte, behauptet, daß Ider tot sei. Als sie aber ins

Schloß dringen, sehen sie, daß Ider ganz gesund ist. Er leidet

aber sehr an Durst. Kei, ,,der ihn tötlich haßt", bringt ihm Wasser
von einer vergifteten Quelle in der Nähe und Ider trinkt. Am
folgenden Morgen findet man Ider defjigure (5783) und ohne

Lebenszeichen. Gagain und Ywain beklagen seinen Tod. Sie ver-

lassen das Schloß und lassen Ider als tot zurück. Hernach kommen
zwei irische Königssöhne ins Schloß; der eine von ihnen ist heil-

kundig, er erkennt, daß der Ritter noch atmet und reicht ihm ein

Gegengift. Ider wird geheilt. Die beiden Königssöhne verkünden
Keis Schandtat an Arthurs Hof. Dann kommt auch Ider selbst.

Es findet (mit Rücksicht auf Keis bevorzugte Stellung) eine (un-

ursprüngliche)Versöhnung statt. Hierauf erscheint auch die Königin

Guenloie; sie vermählt sich mit Ider, weil er das Messer der

Riesen vorweisen kann.'^^j Arthur hat nun keinen Vorwand mehr
zur Eifersucht.

Man sieht aus dieser Analyse, daß die Episode des Ider-

romans und der Bericht des Verfassers oder Interpolators von
De antiqiiüate einfach Varianten ein und derselben Erzählung sind,

und man kann nicht behaupten, daß die Quelle des lateinischen

Autors viel einfacher gewesen sein muß als es die Episode des uns

erhaltenen französischen Romans ist; denn gerade die Rollen

der Jungfrau und die des Betrügers, welche in dem kurzen Bericht

fehlen, erweist die Vergleichung mit dem Märchen und den lite-

rarischen Parallelversionen als ursprünglich. Der lateinische Be-

richt ist nur deshalb so kurz, weil der Verfasser nicht mehr mit-

zuteilen geruhte, weil das meiste für seine materiellen Zwecke
kein Interesse hatte. Unsere Betrachtung zeigte auch, daß sein

kurzer Bericht aus lauter Gemeinplätzen der französischen Arthur-

''^) Das Messer entspricht den Riesen- oder Drachenzungen im
Märchen; es soll Wahrzeichen sein (Rationalisierung). Vielleicht liegt

auch noch Einfluß eines Märchens von dem verbreiteten Unholds-
schätzetypus (über diesen, Nr. 328 in Aarnes Typenverzeichnis, vgl.

man Cosquin, Contes pop. de Lorraine II p. 46—48 und Köhler-Bolte,
Kleinere Schriften I p. 546—7) oder von dem allerdings seltenen Typus
Aarne Nr. 576 vor.

'2) Im Märchen sieht der Betrüger häufig von einem Versteck aus
den Taten des Helden zu.

''^) Der Zug, daß sich Kei als Riesentöter ausgab, ist verloren ge-

gangen. Keu hat die Rolle des Betrügers, der den Riesentöter um-
bringen will, auch in einer Version des Riesen-(Drachen-)abenteuers,
die im Perlesvaus enthalten ist (Held ist hier Arthurs Sohn Lohout).
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romanc zusammongesotzt ist, die aber z. T. nur solchen eigen und
den Mäi'clien wie auch keltischen Sagen gleich fremd sind. Es
kann daher nicht im geringsten zweifelhaft sein, daß die Quelle

des lateinisch schreibenden Autors ein französischer Arthurrtiman

von ganz gewöhnlichem Schlage war. Mit Lot von der Iradition

celtiqne sprechen kann man nicht eher als bei irgendeinem andern
französischen Arthurroman. Zwischen dem Lateinischen und
dem Keltischen stand das Französische, und die Gesta üliistris-

simi regis Arthuri, auf die sich der Autor beruft, sind ein Schwindel,

der bei einem so frechen Fälscher nicht auffällig ist. Muß man
mit G. Paris an ein poeme anglo-norniand (,,roni(in chei^alcresqne"

)

denken? Auch dies ist nicht einmal notwendig. Muß man den
Passus in De antiquilate für eine Interpolation halten? Unser
Nachweis bedingt dies nicht: der von Wilhelm von Malmesbury
benutzte französische Roman müßte allerdings älter als Galfrids

Historia gewesen sein. Aber wir haben allen Grund, anzunelunen,

daß es damals schon französische Arthurromane gab. Die Er-

zählung von Ider und Guenloie muß sehr alt und im ganzen
französischen Sprachgebiet bekannt gewesen sein. Denn schon

auf dem alten Relief von Modena findet man die Namen Isdernus

und ]Vinlogee. Lot stützt seine Ansicht, daß der Passus eine

Interpolation sei und von Cai^adoc von Llancarvan herrühre,

auf die Tatsache, daß der Verfasser des Passus in ähnlicher Weise
fälschte wie Caradoc in der Vita Gildae (Melvassage). Dies ist aber

kein triftiges Argument. Wilhelm von Malmesbury schrieb eben-

so wie Caradoc im Interesse des Klosters Glastonbury; und der

jüngere Caradoc mag seine Methode nachgeahmt haben.

Daß der Bericht von Arthurs Schenkung eine Erfindung

Wilhelms oder des Interpolators ist, wird wohl niemand bezweifeln.

Wie blödsinnig die Notiz angebracht wurde, ist auch evident.

In Glastonbury wird, und zwar auf unbestimmte Zeit, für die

Seele Iders gebetet, der gar nicht tot ist! G. Paris behauptet

seltsamerweise, daß Ider bei Arthurs Ankunft tot war und daß
Arthur le fait enterrer dans l'ahbaye de Glastonbury [Hist. litt.

XXX 200); aber der Text sagt nichts davon, sondern berichtet,

daß Arthur um den quasi dejunctum trauerte und heimkehrte,

weil er corpus exanime existimaba t."^-^) Der Bericht von
Arthurs Schenkung wurde in den Ider-Passus eingeflochten, in

Antizipation einer Angabe in der Aufzählung der zum Kloster

gehörigen Domänen. Dort heißt es: In primis rex Arthurus

'*) F. Lot liat dies auch erkannt, und sich dabei noch auf den Be-
richt des Johannes von Glastonbury gestützt. Geizer findet merkwürdiger-
weise im Text nur „Spuren davon, daß Yder am Leben blieb", und
behauptet: ,, Yder mußte den Tod finden, weil ihm zu Ehren das
Kloster gegründet wurde", (p. LV). Tragischen Ausgang kennt über-

haupt kein Arthurroman, mit Ausnahme der Galfrid folgenden Mort
Artur und des Tristanromans, der ein Roman ganz besonderer Art und
Herkunft ist.

Ztsclir. f. frz. Spr. u. Litt. XLIVV*. 6
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tempore Brilon um dedil Brentemaris, Poweldon cum multis aliis

terris in eonfinio sitis pro anima Ider, ut supra dictum est. Nach
einem echten Diplom war aber die terra in monte et circa montem
qui dicitur Brente dem Kloster von dem Westsachsenkönig Ini im
Jahre 723 geschenkt worden (Lot 1. c). Der Brent Knoll (der Name
ist heute noch in Gebrauch), auf welchem nach den Angaben von
De Antiquitate die Riesen hausten, ist ein waldloser kegelförmig

aus der Ebene sich erhebender Hügel in der Nähe des Bristol

Channel (in dem Diplom des Königs Ini Sabrina genannt, weil

der Fluß Severn in denselben fließt), nicht sehr weit, aber doch
ein ziemliches Stück von Glastonbury entfernt. Das sumpfige

Gebiet zwischen dem Brent Knoll und Glastonbury wird Brent-

marsh (Brentemaris, Brentamerse ) geheißen haben und heißt

vielleicht heute noch so. F. Lot schreibt darüber folgendes:

J'ig.'ore pourquoi il [der ,,Interpolator"] explique Brentecnoll par
Mons Ranarum: la seconde partie, l'anglais „cnoll", est bien rendu

par ,,ftions'% mais brente ne signifi- „grenouille' ni en anglais

ni en gallois. Chose curieuse, Johannes Glastoniensis, qui reproduit

presque tectuellement (ed. Hearne I 76) le redt de Guillaume'^^) sur

Ider, ne souffle mot de Brentecnoll. II place l'aventure „versus

NortiM'alliam in monte de Areynes'\ Pourquoi Jean de Glaston-

bury omet-il Brentecnoll et localise-t-il Vexploit d'Ider en North-

Wales? Est-ce de sa propre autorite sous Vinjluence d'une tradition

ecrite ou orale? C'est bien invraisemblahle. Au XV^ siicle, epoque

oii Jean ecrivit son resume de l'histoire de l'abbaye, les poemes sur

Ider etaient completement oublies. N'aurait-il pas puise direc-

tement ä ces „Gesta illustrissimi Arturi" auxquels se refere Guil-

laume?''^) C'est plus seduisant, d'autant plus que le meme Jean
fious donne un recit bizarre et de source inconniie sur une visite

d'Arthur an monastere de Wirale., pres Glastonbury. La source,

ce serait ces „Gesta" ecrits dans l'abbaye meme et, comme il est

visible que „monte de Areynes" est une deformation de „mont as

raines" (mons ranarum), cette source serait un ouvrage en fran^ais.

Les mots „nunc dictum Brentecnol" serai"nt alors une interpolation

de Guillaume de Malmesbury.'^) Le Systeme qw j'esquisse parait

plausible. II ne me satisfait pas cependant. En effet, Guillaume

de Malmesbury croit, ä tort, que „Brentacnolle qui nunc Brenta-

merse dictuf"^"^) tire son nom d'un certain Bregden dont il Ut le nom

'*) Aber Lot hatte vorher selbst behauptet, daß dieser Bericht nicht
von Wilhelm, sondern von Caradoc herrühre.

'•) Lot wird nicht meinen, daß Wilhelm bloß diese Worte inter-

polierte; denn nach seiner Ansicht ist ja der ganze Ider-Passus eine
n a c h-Wilhelmsche Interpolation. Meint er, daß jene Worte eine
Interpolation in der Interpolation sind? Aber auch dann hat der Aus-
druck une interpolation de G. de M. keinen Sinn. Er ist unter allen

Umständen unklar und widerspruchsvoll.
''') Diese Worte .scheinen unsinnig oder konfus (wie kann der

Hügel Sumpf genannt worden sein?); sie finden sich aber nicht in dem
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sur Viine des deiix pijramides du cimetiere?^) La Iraduction de Mons
Ranaruni par Drentecnoll ne saurail donc elre le fait de Guillaume;

il V a trouvee tonte faite dans sa source. lyailleurs, ü est evident

que Vexploit d'Ider d.oit avoir Heu dans les environs de Glastonbury,

puisque Artkur envoie une voiture chercher son corps. Plaeer le

Mont des Grenouilles dans le Aorth-W'ales est un non-sens. S'il

y a une erreur, eile doit elre du cöte de Jean de Glastonhunj et

non de Guillaume.'^) Seulenient je ne saisis pas la raison de la

modification que nous trouvons chez Jean. Lots Kritik hat viel

Ähnlichkeit mit derjenigen A. B. Hopkins': es ist ihm nicht ge-

geben, richtig zu beobachten (z. B. korrekt zu lesen), und er denkt

immer nur in einer Richtung, und zwar in einer voreingenom-

menen, wie ich dies in früheren Arbeiten nachgewiesen habe.

Lot zerbricht sich in dem zitierten Passus beständig den Kopf,

wie sich die so merkwürdige traduction de Mons Ranaruni par

Brentecnoll erkläre. Wenn man aber den Text mit offenen Augen
liest, so findet man, daß darin von einer ,,Übersetzung" nicht

die Rede ist, im Gegenteil der Wortlaut sogar eine solche Auf-

fassung ausschließt. Montem Ranaruni nunc dictum Brentecnol be-

sagt weiter nichts, als daß nach dem Autor der ehemalige Name
des Berges Mons Ranaruni, der neue, damalige, dagegen Brente-

cnol war. Ein Berg hieß früher Mons Jovis (Mont Giu) und heißt

heute St. Bernhard: es fällt doch auch niemand ein zu glauben,

daß der letztere Name die Übersetzung des ersteren sei. Halten

wir uns an das, was Wilhelm oder der Interpolator wirklich
sagte! Lot selbst bemerkt (p. 568): Le procede [Caradocs]

est le meme que pour Vhistoire de Melvas et d- Venlevement de la

re ne Guenievre. L'auteur modijie la tradition celtique dont il

s'inspire [sagen wir statt dessen in beiden Fällen: den franzö-

sischen Roman] pour l'accommoder ä Glastonbury, et il le fait de

la füQon la plus gauche. Melvas, le dieu des morts, devient un roi

pacifique et conciliant [von Somerset] qui fait du bien ä l'abbaye,

und Iders Ohnmacht muß so lange dauern, daß König Arthur

Zeit hat, der Abtei eine große Schenkung zu machen. Ist es dann

Ider-Passus, sondern an einer spätem Stelle in De antiquiiaie, und
gehen uns nichts an.

'^) Die Ableitung Brent < Bregden ist zweifellos falsch. Brent ist

jedenfalls das Partizip Passiv zu mittelenglisch brenne (Chaucer kon-
jugiert brenne brente brent) (Mischung von angelsächsicsh beornan und
nordisch brenna). Es kommt auch sonst in englischen Orts- und
Flurnamen vor. Brentwood z. B. ist der abgebrannte Wald; und
Brent Knoll wird der durch Brand entwaldete Hügel sein. In Eng-
land, welches einst so waldreich und heute so waldarm ist, mochten
viele Gegenden mit Brent benannt werden.

'^^) Auch hier scheint mit Guillaume wieder der Interpolator Caradoc,

der ja nach Lots Ansicht für den Ider-Passus verantwortlich ist, ge-

meint zu sein. Wenn man zwischen Wilhelm und einem Interpolator

unterscheiden will, sollte man die Unterscheidung auch konsequent
durchführen.

6*
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aber evident, daß schon in der Johann von Glastonbury^^^) und
„Wilhelm" nach Lot gemeinsamen Quelle Vexploit d'Ider doit

avoir Heu dans les environs de Glastonbury, puisque Arthur envoie

wie voiture ehercherson corps ? Ist es nicht vielmehr evident, daß gerade

alles, was in dem Ider-Passus auf Glastonbury Bezug hat, höchst

verdächtig ist? Gerade hier muß doch die Tätigkeit des Fälschers

sich zeigen. Im einen Fall machte der Fälscher den Melvas zum
König von Somerset, der Provinz, zu welcher Glastonbury ge-

hört und Heß ihn in Glastonbury weilen; im andern Fall

Heß der Fälscher (nach meiner Ansicht nicht notwendig derselbe)

die Riesen auf Brentecnol hausen und den scheintuten Ider

nach Glastonbury bringen .^i) Wenn Brentecnol eine Zutat

des Fälschers ist, so braucht es aber nicht notwendig der Name
Mons Ranaruni ebenfalls zu sein. Denn trotzdem uns relativ

sehr viel über die ältere Geschichte von Glastonbury und
seiner Domänen erhalten ist, weiß doch kein anderes Dokument
etwas davon, daß der Brentecnol ehemals Mons Ranaruni hieß.

Schon im Jahr 723 (Urkunde des Königs Ini) hieß er Mons Brente.

Wußte der Autor des Ider-Passus, der im 12. Jalirhundert lebte,

daß der Berg vor 723 anders hieß? Dies ist doch sehr unwahr-

scheinhch. Wenn der Berg aber nie Mons Ranaruni hieß, und
wenn jener Autor nicht wußte, daß der Berg je so hieß, dann
wird er eben den Mons Ra/iarum, den zu erfinden er nicht die

geringste Veranlassung hatte, oder etwas Ähnliches in seinen

Quellen gefunden haben und mit der für einen Fälscher charak-

teristischen Frechheit ramc dictum Brentecnol hinzugefügt haben,

womit die Scene der Handlung in die Nähe von Glastonbury

verlegt wurde. Seine Quelle aber, die den Namen Mons Ranaruni

oder etwas Ähnliches als Scene der Handlung angab, das Werk,
das der freche Fälscher Gesta illustrissimi regis Arturi nannte,

war, wie wir erkannten, nichts anderes, als ein französischer

Iderroman gewöhnlichster Art, in welchem Arthur die übliche

Rolle hatte. Unsere Folgerung aber wird bestätigt durch

die Angaben des Johann von Glastonbury. Dieser Schrift-

steller, welcher nach Lot fast wörtlich „Wilhelms" Bericht

wiedergab, ihn also, wenn dem so ist, benutzt zu haben

scheint, schrieb zu einer Zeit, in welcher nach Lot die [französi-

schen] Iderdichtungen vollständig vergessen waren. Lot will

8°) Johannes' Bericht ist mir leider nicht zugänglich. Ich weiß
darüber nichts, als was Lot in dem zitierten Passus mitteilt.

81) In dem uns erhaltenen französischen Iderroman wird Ider in

dem Schloß des Riesen selbst geheilt. Aber die verwandten Versionen

Tyolet, Lancelot, Tristan erweisen es wohl als einen ursprünglichen

Zug, daß der Held nach der Tat weggetragen wird. Die Mönche von
Glastonbury haben die Ptolle des Arztes übernommen. Der Ider-Passus

in De antiquitale ist hier (von dem Namen abgesehen) ursprünglicher

als der späte Roman. Erst in diesem wohnen die Riesen in einem
Schloß; infolgedessen wurde es unnötig, Ider wegzuschaffen.
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damit sagen, daß jener keinen französischen Iderroman benutzt

haben kann. Ich will nxit Lot nicht lange darüber streiten, ob
im 15. Jahrhundert die französischen Iderromano vergessen waren
oder nicht. Es genüge hierzu die Bemerkung, daß noch im 16.

Jalirhundert englische Balladen entstanden, die französische

Arthurrumane zu (Quellen hatten, und daß das 15. Jalu'hundort

ganz besonders fruchtbar war an englischen Bearbeitungen fran-

zösischer Abenteuerromane (inkl. Arthurromane) in Versen und
Prosa.^2) Es findet sich unter diesen Bearbeitungen kein Ider-

roman; aber es sind natürlich bei weitem nicht alle französischen

Romane, die in England zirkulierten (gerade die einzige uns

erhaltene Iderhs. ist anglonormannisch, während es sonst keine

anglonormannischen Arthurromanhss. zu geben scheint!), ins

Englische übertragen worden. Aber auch wenn ein Arthurroman im
15. Jalirhundert vollständig vergessen war, so mochte er doch noch
in Handsclu'iften existiert haben ; sonst wären uns ja auch keine Hss.

überlJofiTt worden. Die Zahl der uns erhaltenen Hss. französischer

Arthurromane muß winzig klein sein im Vergleich zu der Zahl,

die im 15. Jahrhundert noch existierten. Wo befanden sich diese

Hss. ,als die Romane nicht mehr vorgetragen und gelesen wurden?
Bekanntlich hauptsächlich in den Klosterbibliotheken. Da gingen

sie gewöhnlich nicht verloren, solange das Kloster nicht ver-

brannte oder geplündert wurde. Wenn nun Wilhelm von Malmes-
bury oder der Interpolator (Caradoc?) eine Handschrift eines

französischen Iderromans benutzte, so ist es wahrscheinlich, daß
sie dem Kloster Glastonbury, in dessen Interesse er sclirieb,

gehörte, und diese selbe Hs. wird auch noch zur Zeit des Johann
von Glastonbury daselbst vorhanden gewesen sein. Wenn Johann
nun in seiner Geschichte der Abtei Glastonbury auch die Schenkung
pro anima Ider zu erwähnen hatte, so war es gewiß natürlich,

daß er auch die französische Iderhandschrift nachlas.^^^ Johanns

(U Areijnes ist zweifellos der Form nach nicht Latein, sondern

Französisch,^-*) auch wenn es nicht, wie Lot meint, eine Entstellung

von as raines ist. Selbst Lot muß zugeben, daß Johanns Quelle

französisch zu sein scheint und mit ,,Wilhelms" Quelle identisch

gewesen sein mag, daß also die Gesta ülustrissimi regis Arturi

(die „tradition celtiqiie'') ein französisches Buch gewesen sein mag
(,,Wilhelm" wollte es zweifellos nicht als französisch aufgefaßt

wissen, sondern als ein lateinisches Geschichtswerk). Wir haben
erkannt, daß ,,Wilhelms' Quelle ein Iranzösischer Iderroman

**-) Ich verweise Lot z. B. auf die clironoiogische Tabelle in H.
Schofields English Literature from the Norman Conquest to Chaucer
p. 464—5.

^^) Einem des Französischen kundigen Gelehrten des 15. Jaiir-

hunderts war zweifellos eine französische Hs. des 12. Jahrhunderts
im allgemeinen durchaus verständlich. Das Französische in England
blieb zudem dem Altfranzösischen ähnlicher als das in F'rankreich.

^*) Das de statt d' ist wenigstens für England nicht auffällig.
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war. Und was für eine andere französische Quelle über Iders

Taten mag einem Autor des 15. Jahrhunderts zur Verfügung ge-

standen haben als ein Iderroman ? Und da dieser Autor in Glaston-

bury war, so war es offenbar derselbe Roman, sogar dieselbe Hand-
schrift, die ,,Wilhelm" benutzt hatte. Unter diesen Umständen
sind aber Johanns Angaben von Wichtigkeit. Selbst Lot gelangt,

wenn auch nicht durch richtige Argumentation, zu der Folgerung,

daß das nunc dictum Brentecnol ein Zusatz „Wilhelms" sein

könnte. Aber er zäumt den Esel beim Schwänze auf, wenn er

Johanns Angabe versus NorthwaUiam für eine ,,unsinnige" Ände-
rung erklärt, trotzdem er gestehen muß, daß er sich einen Grund
zu dieser Änderung nicht denken kann. Warum denn nicht pro-

bieren, ob bei der Annahme, daß Johann die Quelle ehrhch wieder-

gab, sich nicht eine bessere Erklärung der Tatsachen bietet!

Wenn Johann keinen sichtbaren Grund haben konnte, Brente-

cnol zu streichen und versus XortJuvalliani einzuführen, so mochte
dafür ,,Wilhelm" einen guten Grund haben, Northwallia zu streichen

und Brentecnol einzufüliren ; denn letzteres diente zur Anknüpfung
an Glastonbury und Northwallia heß sich damit nicht vereinigen.

Johann war von den beiden Autoren der ehrlichere. Fr sah,

daß ,,Wilhelm keine andere Quelle gehabt haben konnte als

die französische Iderhandschrift in Glastonbury und korrigierte

,,Wilhelms" Bericht mit Hilfe derselben. Er hatte allerdings

auch nicht melir so viel Ursache, die Welt zu betrügen, wie jener;

denn zu seiner Zeit war der Iderroman wahrscheinlich nicht mehr
en vogue und half dem Kloster nicht mehr, Pilger anzulocken.^^j

Aber auch Johanns monte de Areynes ist durchaus nicht „sicht-

bar" eine Entstellung von mont as raines, wie Lot meint. Ist es

denkbar, daß ein Gelelirter wie Johann as raines nicht verstand

und zu einem Unsinn entstellte, zumal da er bei Wilhelm Montem
Ranaruni fand? Hätte er diesen lateinischen Namen aufgegeben
und ausnahmsweise einen französischen Brocken eingeführt, wenn
der letztere ihm mit jenem identisch zu sein schien? Offenbar

ist hier die versio dijjicilior die ursprünglichere. Johann fand

nionl de Areynes in der Iderromanhandschrift, nahm den Namen
unverändert auf, weil er ihn nicht verstand und daher nicht latini-

sieren konnte ; er hielt ihn offenbar nicht für identisch mit montem
Ranaruni und betrachtete letzteres als eine willkürliche und fehler-

hafte Übersetzung. ,,Wilhelm" dagegen hatte keine Skrupeln;

er deutete t/e areynes (vielleicht hatte die Iderhandsclirift sogar

dareynes) als de raines {ai und ei sind im Anglonormannischen
identisch) und übersetzte dann regelrecht ranarum (vgl. die

^-j Falls etwa Johann auch noch mitteilt, daß der scheintote Ider
ins Kloster Glastonbury getragen wurde (Lot sagt nicht ausdrücklich,
daß er dies tut), dann ist natürlich sein Bericht widerspruchsvoll;
die Widersprüche erklären sich dann aber leicht durch die Kombination
des Berichtes ,,Wilhelms" und der Angaben des Romans.
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mittelalterlichon Etymologion des Namons Lataan: lala rana.

lalerc + fana, latente ra;ia in Art. Graf, Roma mlh' tradizion I

342). De areynes > Hananini ist sehi* leicht erklärbar; Hanaruni
resp. *as raines > de areynes ist nicht erklärbar. Mons Hanaruni
wäre zudem ein etwas seltsamer Name für einen Berg, zumal
da nicht einmal der daneben gelegene Sumpf ( Brenleniaris)

Fro^niore hieß.

Was bedeutet mont d(e) Areynes? Doch offenbar dasselbe

wie mont d'Araive, mont de Rave^ mont d'Artane (< Arrane) in

Waces Brut, also mons Araviiis-Aranius (Eryrl). Wenn man
darüber noch Zweifel haben könnte, so werden dieselben doch
durch die Angabc versus Aortlhvalliam, in der französischen Quelle

jedenfalls devers Norgales, zerstreut^ß) : der Berg Eryri liegt ja

in Nord-Wales. Ein 5 wie in Areynes findet man in etymologisch

unverständlichen Namen oft hinzugesetzt [vgl. z. B. Logres

neben ursprünglicherem Lo(e gre] oder auch abgeworfen; es mag
auch Volksetymologie im Spiel gewesen sein; denn /nont d'Areyne

mag von demjenigen, welcher das s hinzufügte, also z. B. von
dem Dichter oder Kopisten des in Glastonbury aufbewahrten
Iderromans, als mont d' araigne(s), Spinnenberg, gedeutet worden
sein (/i statt gn wie in montaim- etc. etc.); gerade wie nachher

,,Wilhelm" sich den Namen als mons ranarum zurechtlegte oder

wie nach Alanus ab Insulis einzelne Kopisten Galfrids montem
^ Ararium-Aravium als montem avium deuteten. Es bestehen nun
zwei Möglichkeiten:

I. Der Verfasser des Iderromans, von dem eine Hs. in Glaston-

bury aufbewahrt wurde, hat Galfrid benutzt und die Lokali-

sation des dortigen Riesenabenteuers auf sein Riesenabenteuer

übertragen. Dann kann der Ider-jPassus in De anliquitate nicht

von Wilhelm von Malmesbury stammen, sondern muß eine Inter-

polation sein. Wenn man nicht annehmen will, daß die Entstellung

Ararius > Aranius resp. Arauius (Aravius) mehr als einmal
stattfand (was übrigens sehr leicht möglich war), so muß
man voraussetzen, daß er trotz der Entstellung den Berg zu

identifizieren verstand; denn die richtige Angabc devers Nor-

gales konnte er nicht in Galfrid finden: man müßte denn
annehmen, daß einst in Galfrids Text etwas entsprechendes

enthalten war (das ar vyned bei Gruffydd ab Arthur möchte dafür

sprechen, vielleicht auch das Xorgales in der Rionversion der

romantischen Merlinfortsetzung). Es ist sehr zweifelhaft, ob

ein Franzose mons Ararius oder gar mons Aravius hätte richtig

deuten können.

II. Der Verfasser jenes Iderromans war durch Galfrid nicht

beeinflußt (wenn der Ider-Passus in De antiquitate von Wilhelm

8^) In den altfranzösischen geographischen Angaben hat devers

keineswegs immer die Bedeutung ,,in der Richtung von", sondern
scheint gewöhnlich ,,in" zu bedeuten.
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von Malmesbury herrülirt, so wurde er und a fortiori jener Ider-

roman vor Galfrids Historia verfaßtj.^^j j^ diesem Falle ist man
genötigt anzunehmen, daß entweder zwei Gelehrte unabhängig
voneinander Eryri zu Ararius latinisierten oder aber die Latini-

sierung .4rörius schon vor Galfrid geläufig war. Eine Latinisierung

wird von dem Namen mont d'Areynes unter allen Umständen
als Vorstufe postuliert; er kann nicht direkt aus Eryri hervor-

gegangen sein. Auch muß bei der Möglichkeit II vorausgesetzt

werden, daß Ararius zweimal zu Aranius-Arauius wurde (was
nicht auffällig wäre).

Die Entscheidung zwischen den zwei Möglichkeiten ist schwie-

rig. Ich halte die erstere für etwas wahrscheinlicher.^^)

8'') Es wäre in diesem Fall möglich, daß auf Galfrids Lokalisierung
seines Riesenkampfes auch der Iderroman einen Einfluß ausgeübt hat.
Das Eryri- Gebirge mochte aber sehr leicht mehr als einem ein passender
Aufenthaltsort für Riesen zu sein scheinen und es mag schon damals
eine „Riesenhöhle" dort gegeben haben.

88) Zu behaupten, daß die Idersage in Südwestbritannien heimisch
war, hat man kein Recht. Nur Wilhelm resp. sein Interpolator hat sie

gewaltsam dort lokalisiert. In seiner Quelle war sie in Nord-Wales
lokalisiert. Aber auch diese Lokalisation muß, weil Areynes gelehrten
Einfluß postuliert, als unursprünglich gelten. Keinen bessern Eindruck
macht aber die Lokalisation in dem uns erhaltenen Iderroman. Der
Verfasser dieser Version, welcher die Namen Carvain (= Caergwent in

Monmouthshire), Malverne, Saverne, Glocestresire, Wircercestre, Ver-
wic (Warwick) geographisch durchaus korrekt verwendet, muß not-
wendig das westliche englische Mittelland und das angrenzende
Gebiet von Wales persönlich gekannt haban. Unter diesen Um-
ständen aber liegt die Vermutung sehr nahe, daß er diese Namen, die

größtenteils modern und dem alten arthurischen Onomastiken durch-
aus fremd sind (nie kommt z. B. in diesem der Name einer Grafschaft
auf -sire vor), von sich aus eingeführt hat. Vielleicht kannte ^r eine
in derForest de Malverne lokalisierte Riesensage (wo gibt es keine Riesen-
sagen!), und wurde dadurch veranlaßt, die Riesensage des Iderromans
hier zu lokalisieren. Romane mit moderner Toponomastik (welche
Überreste der altarthurischen natürlich nicht ausschließt) sind Fergus
(schottische Toponomastik) (in diesen Roman ist zwar auch eine schotti-

sche Sage aufgenommen worden, die aber nicht etwa arthurisch,
sondern nur ein halbes Jahrhundert älter als der Roman ist), Rigomer
(irische Toponomastik), Lai Doon (vgl. darüber diese Zs. 20 p. 128 ff.)

und, wenn man will, auch öliges (wo allerdings auch Galfrids Topono-
mastik stark benutzt wurde). In andern Romanen ist die moderne
Toponomastik nur Ausnahme. Ider selbst ist im französischen Roman
aus CarcZwe/ gebürtig, und diese Stadt liegt schon an der Grenze Schott-
lands, und gehörte zu dem nordbrittischen Reich Cumbria, dessen
Hauptstadt Alclut in Schottland war. In der Venjance Raguidel, wo
Ider mit Gauvain die Rolle des Romanhelden teilt, und wo auch das
berühmte Bärenabenteuer Iders mitgeteilt wird, ist Iders Heimat
Schottland: Gauvain landet in Escoce (4942) und trifft dort eine Jung-
frau, die Ider un chevalier de ceste terra (5187) nennt, welcher in der forest

de Tabroan (die also auch in Schottland gedacht wird) auf Gauvain warte
und welcher die Tochter des Guengasouain, eines Neffen des Königs von
Escoce. schon lange liebe. Aber auch der uns erhaltene Iderroman
scheint mir da, wo nicht moderne Geographie eingeführt ist. d. h.

abgesehen von der Riesenepisode überall, noch auf Lokalisation in
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Nacli dieser Abschweifung, in welcher ich die Erklärung von

mons Aramiis (Aravius), die ich vor 12 Jalu'en schuldig blieb,

nachgeholt zu haben glaube,^^) kelu-e ich wieder zu der Schrift

A. B. Hopkin's zurück.^^)

Schottland zu weisen. Arthur führt Krieg gegen Talac de Rougemont,
welcher seinem Nanipn nach ein Pikte gewesen sein muß. (vgl. Archiv
f. n. Spr. 129 p. 143 ff.), und gegen welchen nachher auch Guenh'ie,

die nach den Angaben des Riesenabenteuers in Südwales (Caergwent)
geherrscht haben müßte, Krieg führt (Guenloie war aber nach dem
Ausweis anderer Romane eine Schottin; hierüber bei anderer Gelegen-
heit mehr); die Dame vom Chastel as Puceles (hier Edinburgh) ruft als

Vasallin Arthurs diesen zu Hilfe; und wenn Ider.s Vater Xuc duc d'Ale-
maigne genannt wird (ein offenbarer Nonsens; Aleniaigne soll auch noch
eine duchee sein!), so wird sich dies in derselben Weise erklären, wie
F. Lot sehr richtig Almain, das eine der Länder von Tristans Vater
in Sir TriHrem erklärt hat (Rom. XXV p. 17), als Konfusion von
Albaine (Albania) (so z. B. bei Wace) mit Alemaigne (in Garin le

Loherain auch Almaine: vgl. Langlois' Table) (für ßedier, Tristan II

p. 109 ist allerdings Almain nur une bourdel Bedier macht sich die

Forschung immer bequem!). Vgl. auch über Albannus > Almannus
diese Zs. 28 p. 50—51.

Erst nachträglich bin ich dazu gekommen, Newell's Aufsatz
William of Malmesbury on the Antiquily of Glastonbury in Publi'
cations of the Modern Language Association of America 18 (1903)
p. 459 ff. zu lesen. Newell weist darin, wie mir scheint überzeugend,
nach, daß der uns überlieferte Text von De Antiquitate voll von Inter-

polationen ist, zu denen vor allem auch sämtliche Arthurstellen ge-

hören. Dieselben wurden nach Newell im Jahre 1191, jedenfalls nicht
früher, interpoliert. In einer Anmerkung (p. 497) sagt Newell in Bezug
auf den Ider-Passus (ohne Argumente): The ultimate source of the

narration is the account given by Geoffrey, Hist. Reg. Brit. X of Arthur's

encounter with the giant of Mont St. Michel. Den Namen Mons Ranarum
erklärt Newell nicht.

^^) Da der Mons Aravius-Aramus von Galfrids Prophetiae und
Historia zweifellos in Großbritannien ist, so kann uns der Berg, der in

Huon de Bordeaux v. 171 nach der einen Hs. mont d' Araine, nach der
andern mont de Renne genannt wird, nichts angehen; denn diesen muß
man sich nach der dortigen Schilderung in der Nähe von Laon denken
(vgl. v. 140). Die Angabe verdient übrigens nicht viel Vertrauen; sie

findet sich in dem Resume einer bekannten Ogier-Episode (Brehiers
Invasion in Frankreich); aber die Ogier-Versionen scheinen diesen Berg
nicht zu kennen. Vermutlich ist de Renne die ursprünglichere Lesart
und d'Araine unter dem Einfluß einer Hs. eines Brut eingeführt worden.
Im Dictionnaire des communes de France findet man Renne-moulin,
Renne-pont, Renne-ville, Renne-val; es mag also auch ein Renne-mont
oder mont de Renne gegeben haben. Bei Vendöme gibt es eine Ort-

schaft Areines; in diesem Fall wie bei mont d' Araine darf man vielleicht

auch an aranea als Etymon denken. Nur als Kuriosität sei erwähnt,
daß im Girart de Roussillon Araive, \'ar. Aimon, als Personenname
vorkommt (nach Langlois Table).

30) Verf. handelt in dem Percevalabschnitt auch von den Arthur-
residenzen Carduel, Caradigan und Carlion, aber ohne irgendetwas
Neues beizubringen. Sie erwähnt nur die bisher gegebenen Hypothesen,
aber auch diese z. T. falsch und unvollständig. Zimnier, Loth und ich

sollen die F r m Carduel (also das unregelmäßige d) aus der Konfusion
von Carloil (Garlisle) und Carlion erklärt haben. Drei Kritiker können
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Ein längerer Abschnitt ist betitelt Characters. Darin be-

handelt sie die Namen der Personen, welche Chretien und Wace
gemeinsam sind, und ihre Charakterzüge, sofern sie welche haben.

In iiirer Liste der Wace und Chretien gemeinsamen Characters figu-

riert auch ßladus = Baudemagiis, mit dem wir üben Bekanntschaft

machten, und Mordret = Angres (Cliges), wo nicht die Namen,
sondern die Rollen gleich sind, und zwar aus dem einfachen Grunde,
weil die Modred -Episode im Cliges nachgeahmt wurde: diese

Nachahmung wird also doppelt gezählt. Und wenn Arthurs Rolle

in Cliges derjenigen in Galfrids Historia (nicht bloß bei Wace)
ähnlich ist, so ist auch dies nur die notwendige Folge der Nach-
ahmung der episodes (vgl. oben). Wir finden in der Liste der Verf.

nicht in einem solchen Unsinn übereinstimmen : keiner der beiden letztern

Namen enthält ja das d; Loth und ich haben die Popularität
von Carduel und das Attribut en Gates aus der Konfusion mit Carlion
erklären wollen (Zimmer G. G. A. liegt mir zurzeit nicht vor, enthält
aber zweifellos jenen Unsinn auch nicht). Verf. kann nicht lesen.

Das d in Carduel suchte ich in dieser Zs. Bd. 20 p. 123—4 und Bd. 27
p. 73—75 zu erklären. Daß Arthurresidenzen (zumal die mit Gar- be-
ginnenden Namen) leicht miteinander vertauscht wurden, kann oft

beobachtet werden; aber an eine Konfusion, wie ich sie, Loth folgend,

vor 18 Jahren annahm, glaube ich heute nicht mehr, und das Attribut
en Gates habe ich schon in meiner Abhandlung über Gorre, die Verf.

nicht gelesen hat, anders erklärt (Zs. 28 p. 19,48), nämlich so wieFörster;
es läßt sich namentlich in Prosaromanen nachweisen, daß Gates (— Wea-
las) das ganze britische Gebiet, dessen Bewohner von den Angelsachsen
Wealas genannt wurden (vgl. auch Cormvealas und Straeded-Wealas),
bezeichnete. Caradigan soll nicht Cardigan (ältere Form Keredigiawn)
sein, ,,wie Jedermann anzunehmen geneigt sein
m u ß" (Förster zu Erec v. 28): Dies glaubt man, weil Zimmer es be-

hauptet hat. Die beiden Namen sollen nur zufällig gleich lauten!
Dafür soll Caradigan eine Entstellung von Kaer Agned (Edinburgh)
sein! Dies ist gewiß plausibler! Aber Glauben und Vernunft harm-
nieren bekanntlich nicht immer. Für Förster ist Zimmers Ansicht stets

maßgebend, und Verf. beweist mit ihrer Zustimmung zu Zimmers
Hypothese nur wieder ihre Vorliebe für das Unnatürliche. Außerdem
soll Caradigan = Edinburgh the theory of a northern location im Meriaduec
stützen (p. 74). Ich werde in einer andern Arbeit meine Vermutung,
daß Lore de Caradigan in Meriaduec für Lore de Carduel (ebenfalls zu
belegen) steht, begründen. Zimmer (vgl. Fcerster 1. c.) teilt mit, daß
die Ortschaft Cardigan bis 1288 (wo Castettum de Cardigan belegt ist)

Aber Teifi hieß und Keredigiawn nur der Name der Provinz war. ,, Daraus
hat man dann nach 1288 wohl im 14. Jahrhundert Cardigan als Stadt-
name im Englischen falsch abstrahiert" (Name des Landes =
Name der Hauptstadt). Warum sollen die Franzosen diese Ab-
straktion nicht auch schon im 12. Jahrhundert vollzogen haben ?

Solche Abstraktionen sind in den arthurischen Romanen häufig nach-
zuweisen. Sie wurden begünstigt durch den so häufigen graphischen
Wechsel der Präpositionen a und an (ä)- So hat Wace noch en Gtamorgan
(Provinz in Wales; Galfrid: in Gtamorgantia), Meriaduec aber: a
Ciamorgan (Arthurs Residenzstadt). Chretien hat Perceval 9065,

9127, 9155 la cite d^Orcanie (= die Stadt Orcanie; vgl. ähnlich la cite

de Carduel etc.), 8853 noch an Orcanie, wenn nicht a O. zu lesen ist;

vgl. auch Galveide, Sorlinc, Quathenasse im Wilhelmsleben und zahl-

reiche Beispiele in den Prosaromanen und Zs. 28 p, 30.
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die 5 oben (Erec) erwähnten Namen Aguisel, Beduier, Ken,

Caiwain, Yvain. Wir haben gesehen, daß wenigstens Gauvain
und sehr wahrscheinlich auch Yvain nicht aus Wace stammen
können. Das gleiche gilt natürlich von Artus selbst. Daß Hion
nicht aus Wace oder Galfrid stammen kann, wurde oben nach-

gewiesen. Nach Abzug dieser bleiben noch die Namen Cadoualanz

(so ist zu lesen), Guenievre, Yder, Ygerne, Lot, Merlin, Nut, Urien,

(Uterjpandragon. Verf. betrachtet Merlin als the only figure in

the table that cannot be tracedto Wace (p. 113).9^) Unter jenen Namen
kommen Lot, Urien und i\ut nur in Verbindung mit den Namen
Ga'ivain, Yvain und Ider {Gauvain le fil Lot etc.), nicht als Namen
aktiver Personen vor (über Loz l'Irois im Erec vgl. oben). Lot ist

in den französischen Romanen gewöhnlich rois d'Orquenie (seltener

in Übereinstimmung mit Galfrid-Wace rois de Loenois) ; Chretien

erwähnt den Namen seines Reiches nicht) ; es ist daher sehr frag-

lich, ob die Romane diese Person Galfrid verdanken. Nut findet

sich nicht in Galfrid. Erst Wace nennt Yder le fil Nut (Galfrid

hat nur Hiderus) ; es ist offenbar, daß Wace dies nicht erfunden

hat, sondern es französischen Arthurromanen verdanken muß
(vgl. auch De Antiquitate). Mit Nut ist daher auch der Name Yder
abzurechnen. Sehr alt, bedeutend älter als Galfrid muß auch
die Sage von der Entführung der Königin Guenievre gewesen sein

(vgl. G. Paris, Born. XII und meinen Aufsatz über Gorre)\ die

französischen Arthurdichter lernten den Namen schon aus der

Entführungssage kennen. Wenn Guanhumara die Galfridsche

Form des Namens war, so können die französischen Formen wohl

nicht daraus abgeleitet w^erden ; eine Ableitung aus der kymrischen

Form Givenhwyvar geht viel eher, wenn gleich auch da noch eine

gewisse Unregelmäßigkeit vorauszusetzen ist. Vielleicht muß
man bretonische Vermittlung annehmen. Wace wird seine Namens-
form den Romanen verdanken. Daß die Namen Aguisel, Cadoalan,

(Uterjpandragon, Ygerne, Urien, Beduiier, Ken und sogar Merlin

aus Galfrid resp. Wace entlehnt sein mögen, wird man nicht be-

streiten können; aber wer kann beweisen, daß sie gerade Chretien

entlehnt hat ? Wenn z. B. ^'vain schon in älteren Romanen der Sohn
des Urien war, brauchte dann Chretien diese Kenntnis aus Wace
zu schöpfen? Die Romantradition lag ihm gewiß näher. Auch
wenn man wirklich annehmen darf, daß gewisse Namen aus Galfrid

stammen, so läßt sich doch nicht beweisen, daß Chretien es war,

der sie in die französische Litteratur einführte. Das Bedeutsame
ist, daß in den Namenkatalogen des Erec 68 Personen (von den

Vätern abgesehen!) Wace (Galfrid) fremd sind, und in dem
Namenkatalog bei Wace 41 von 46 Personen Chretien unbekannt

^^) Ihr Argument since with Crestien he is nothing but a name,
beweist wenigstens nicht Unabhängigkeit von Wace. Bei andern Figuren
genügte ihr übrigens auch die Identität der Namen.
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sind. Die Zahl derjenigen Personennamen bei Cliretien, die aus

Galfrid stammen können, ist auffallend unbedeutend.

Nach Vej'f. sollen auch alle Charaktere durch Wace
beeinflußt worden sein. Aber ihre ganze Argumentation stützt

sich auf die Hypothese, daß es vor Wace und auch noch vor Ghretien

keine Ai'thurromane gab; ihr kommt es nicht in den Sinn,

daß sie dies erst beweisen müßte.92) Wenn Gauvain und Yvain
bei Ghretien ähnlich geschildert werden wie von Wace, so muß
nach Verf. Ghretien natürlich Wace benutzt haben, trotzdem

Czauvain sicher und Yvain sehr wahrscheinlich schon vor Wace
Romanfiguren waren und in allen uns bekannten Romanen (bei

Gauvain abgesehen von gewissen Gralromanen) stets denselben

Gharakter präsentieren. Sodann kann sich Verf. bei der Beurtei-

lung der Charaktere nicht in den Geist der Zeit hineindenken,

sie beurteilt sie wie eine Salondame des 20. Jalirhunderts. So

soll Ghretien Guenievre inkonsequent charakterisieren. In Yvain
soll die sonst sympathisch geschilderte Königin unsympathisch

sein, weil sie sich so gemein ausdrücke, wenn sie auf Keus giftige

Rede bemerkt: er würde wohl platzen, wenn er sich seines Giftes

nicht entledigen könnte, oder La vostre langiie soit lionie! Jede

auch noch so sympathische Person hätte sich einem Keu gegen-

über so ausdrücken können. Für das Gefühl des mittelalterlichen

Publikums war dies nicht shocking. Sehr ausfülirlich ist die Be-

schreibung von Keus Gharakter. Kay is one person in Erec and

in Lancelot, a totally different person in Yvain and a combination

of contrasting qualities in Perceval (p. 87—88). In Yvain ist er

vor allem Giftzunge und nicht gerade tüchtig im Kampf; aber

daneben hat er doch auch gute Eigenschaften; sagt doch Yvain:

de ses raniposnes . . . ne me chaut. Tant set et tant puet et tant vaut

Mes sire Kens an totes corz Qu' il n'i iert ja muez ne sorz. Bien set

ancontre vilenie Respondre san et corteisie, N'il ne fist onques

autremant (630 ff.). Aber nach Verf. wäre im Yvain kaum ein gutes

Haar an ihm. Übersieht sie hier das Gute, so übersieht sie im
Erec das Schlechte. Bekannt ist die Episode, in welcher der

schwer verwundete Erec zu Arthur geführt werden soll: Keu
nimmt ohne Erlaubnis (3962) Gauvains Pferd, Schild und Lanze,

reitet aus und trifft Erec, der den seneschal trotz seiner Pfauen-

federn sogleich erkennt. Er prist Erec enes le pas Par la resne

(was sehr unhöflich war, vgl. 3990) s an z s a l u e r und sagt zu

ihm par gr ant o r g u e l, ohne ihm nur zu erlauben zu remuer:

Chevalier, . . . savoir velQui vos estes et den venez (3988). Wenn

^2) P. 11:3 beruft sie sich auf J. L. Weston, die in Sir Gawain
(ohne Argumente!) bemerkte, daß Chretiens Berichte über Gauvain
die primitivsten seien. Daß J. L. Weston in ihren spätem I'üchern

{Sir Perceval etc.) diese Ansicht vollständig aufgegeben hat und (mit
guten Argumenten!) die Bearbeitungen von Bledri's Gauvainkompila-
tion für primitiver erklärt, wußte Verf. natürlich nicht oder wollte sie

nicht wissen.
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Erec nach einem solch ungezogenen Benehmen ihn jol nennt,

so hatte er ganz recht. Dann spricht Keu anständiger"^) und
ladet Erec ein, zu Arthur zu kommen. Erec antwortet ebenfalls

anständig, daß ihm dies unmöglich sei. Nun versucht es Keu,

Erec zu zwingen: Granl folic diles, Quant del i'enir vos escondilcs.

. . . Et bien vos poist, si i iroiz ... Oii volontiers oii a anviz. Venez

an tost, que je vos praing (4015 ff.). Gleichzeitig packt er ihn.

Erec ist erzürnt, weil er sanz desfiance angegriffen wird, hält Keu
por orgiiellens et por estout, und ruft Leissiez moi tost\ Keu läßt

ihn Itis, kelu't aber gleich wieder um, si le desjie Com hon plains

de grant felenie (4041 f.). Erec wirft ihn beim ersten Stoß mit der

umgekehrten Lanze vom Pferde. Arthur schickt dann Gauvain
aus, der Erec grüßt und h ö f 1 i c h bittet, und, als dieser ab-

lehnt, den König durch einen Buten herzukommen ersucht. Verf.

findet Keu's ill humour qiiite justijied iinder the circumstances, und
Erecs Benehmen ungracious. Dann hat eben Verf. andere An-
sichten über Anstand als Cliretien; aber ich glaube, wir alle werden
uns hier auf Chretiens Seite stellen. Daß Chretien im Erec Keu
nicht zu den ,,bessern"', d. h. tapferem Arthurrittern rechnete,

habe ich oben (p.20) gezeigt. G. Paris hat recht: Dejädans Erec Ken
se monire railleur, mordant . . . vantard — et toujours malhea-
reux; il joue le meme röle dans Ivain, dans la Charrette et dans

Perceval, aber er ist, malgre ses defauts, . . . brave et loyal (II ist.

litt. XXXp. 51—52)^^). Verf. zeigt sich nicht einmal befähigt zu

einer richtigen Charakterschilderung. Die guten und schlechten

Eigenschaften Kens bilden zusammen einen relativ interessanten

Typus, den man bekanntlich auch in der Epik anderer Littera-

turen findet.^^) Verf. will die guten Züge aus Galfrid-Wace, die

^^) Keu ist immer ein Ritter, der den Anstand oft verletzt, aber ihn

sehr gut kennt.
^*) Keu ist brave, wie G. Paris richtig sagt; denn immer meldet er

sich zuerst, wenn es gilt, ein Abenteuer, zumal einen Kampf, zu be-

stehen. Chretien spricht daher mit Recht von seiner proesce (Perceval

2762). Das bedeutet aber selbstverständlich nicht, daß er auch ein

tüchtiger Kämpfer war; gerade auch im Perceval taugt er nichts im
Kampfe. Verf. aber sagt (p. 92): Nowhere eise does Crestien mention
Kay's beauty or his prowess. How could Kay who is too [sie!] cowardly
to Insult a fool [Kens Benehmen gegenüber dem Narren ist brutal, aber
nicht feig; übrigens ist zu bedenken, daß im ^Mittelalter scharfe körper-
liche Züchtigung etwas Normales war] and who never wins a baute be

possessed of prowess and be called one of the finest knights in the world?
We haue found him courteous and loyal, but never expert in arnis. These
lines may point to a double source for the character of Kay. Sie macht also

ausprew ,,expertin arms" und erschließt aus Chretiens A'oip/ws ie/[äußer-

lich schön] chevalier el mont (2760) one of the finest knights, indem sie

absichtlich das auch auf Tüchtigkeit bezügliche finest für das einzig

korrekte handsomest substituiert.
^^) Noch ähnlicher als die von Verf. (p. 93) erwähnten Parallel-

figuren ist ihm Conan Maol in dem irisch-schottischen Finnzyklus,
worauf schon Stern in Zs. f. celt. Phil. I 307 hingewiesen hat.
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schlechten aus dem irischen seneschal in Tristan^^) und aus dem
irischen Bricriu ableiten. Wenn Keu aus Galfrid-Wace stammt,
so kann ihn offenbar nicht erst Chretien entlehnt haben; denn
eine so große Umwandlung des Charakters setzt eine gewisse

Entwicklung voraus. In der Tat findet sich derselbe Keu (mit

dem Gegensatz zu Gauvain) auch in den uns erhaltenen Be-

arbeitungen von Bledris Gauvainkompilation. Verf. hat nicht

das Recht, aus der Tatsache, daß Wace keine der schlechten

Eigenschaften Keu's erwähnt, zu schließen, daß um 1155 die

Verschlechterung von Keu's Charakter noch nicht begonnen habe

(p. 98). Wace war in erster Linie Übersetzer; er brauchte aus

den ihm bekannten Romanen, die er größtenteils für fables

hielt, nicht Züge aufzunehmen, die mit der ,, Geschichte" nicht

harmonierten, sondern ihr widersprechen. Wace stand den
Romanen kritisch gegenüber: Ne tot menQonge ne tot voir, sagt

er von ihnen.

Das nun folgende Kapitel ist der „Geographie" ge-

widmet. Zunächst wird über den Gebrauch der Namen Bretaigne

Breton bei Wace und Chretien gehandelt. Verf. scheint meine in

dieser Zs. 20 vorgetragenen Ansichten zu billigen. Die Zustim-

mung einer so fein beobachtenden Kritikerin erfüllt mich natürlich

mit Befriedigung! Ich habe aber doch noch einige Bemerkungen
hinzuzufügen.^'^) Ich halte noch heute an meinen vor 18 Jahren

mitgeteilten Ansichten im Ganzen fest. Ich habe dieselben

96) P. 95 n. 53 glaubt sie, dieser Seneschall heiße bei Eilhart

Aguinguerran le Roux ! Ihre Quelle ist eine allgemeine Bemerkung
Bediers in seiner Nachdichtung des Tristan. Warum wandte sie sich

an dieses nicht wissenschaftliche Werk, während sie doch Bediers Ein-

leitung zur Thomasausgabe kannte? Die späte mit dem Prosa-Tristan
kombinierte Prosaübertragung von Bereis Tristan (um diesen Text
handelt es sich) hat den Namen natürlich aus Chr^tiens Perceval ent-

lehnt.

*' ) Um auf die verschiedenen Bedeutungen von Bretaigne (Britannia)

und Bretons (Britones) mit Zahlen verweisen zu können, erwähne ich

hier nochmals die a priori im Munde der Franzosen des 12. Jahr-

hunderts möglichen Bedeutungen:
I. Bretagne = das Gebiet des heutigen Großbritanniens, speziell

England, vor und während der germanischen Eroberung, Bretons —
Bewohner von Bretagne I;

II. Bretagne = Armorica seit der Einwanderung der Britten,

Bretons = Bewohner von Bretagne II;

III. Bretagne = Großbritannien nach der germanischen Eroberung,
und par excellence England (also = Engleterre) (primärer Archaismus);
Bretons = Einwohner von Bretagne III (also = Engleis, oder Britten

des nachher von Angelsachsen besetzten Gebiets) (sekundärer Archa-
ismus).

IV. Bretons = die in Großbritannien zurückgebliebenen Über-
reste der alten Britten, zumal die Bewohner von Wales (also = Gualeis)
<primärer Archaismus); Bretaigne = das von den Bretons IVbewohnte
Gebiet, zumal Wales (also = Guales) (sekundärer Archaismus).
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nur aus den geschichtlichen Tatsachen abgeleitet und sie in den mir

damals bekannten Texten bestätigt gefunden. I(h habe aus-

drücklich gesagt, daß die Bedeutungen 1 und II v'(in Bretaigne.

und Breton a 1 1 g »^ m e i n vppwtMidet wurden. Es ist also eine

falsche Wiedergabe meiner Ansicht, wenn mich Verf. sagen läßt,

daß Breton meuning the iiihabitants oj Armorica . . . [w] oj rare

occnrrence (p. 114'. Natürlich ist Bretagne-Breton II im Brut

und den Arthurnmianen relativ selten, weil sie eben von

Arthur, König von Bretaigne I und seiner Zeit handeln. Um-
gekehrt klimmen in l{oa und andern kontinentalfranzösischen

Chroniken Bretagne-Breton I natürlich selten oder nie vor. Der
primäre Archaismus Bretagne III ist ebenfalls ziemlich liäufig.

Selten ist aber der sekundäre Archaismus Breton (Nom. Sing.

Brez^ III. Der primäre Archaismus Breton IV mußte aus

Gründen, die ich Zs. 20 p. 85 angab, viel seltener sein als der

primäre Archaismus Bretagne III; der sekundäre Archais-

mus Bretaigne IV mußte a fortiori noch seltener sein. Ich habe

bestritten, daß bei Fanzosen die .Archaismen Breton IV und
Bretaigne /V p o p u 1 ä r sein, daß sie also z. B. in französischen

Lais und Romanen vorkommen konnten; ich habe aber ihr Vor-

kommen bei Gelehrten (also eigentlich fast nur das Vorkommen
ihrer lateinischen Äquivalente) in Theorie angenommen und da-

mit gerechnet, obschon ich keine Beispiele kannte. Seither sind

nun durch F. Lot (Rom. 28 p. 6 n. 1.) und vor allem durch Deutsch-

bein (Studien zur Sagengescldchte Englands I p. 141— 149) eine

größere Anzahl von Beispielen gesammelt worden, von denen

aber keines populär, keines französisch ist. Solche Beispiele habe

ich bereits theoretisch als existierend angenommen und meine

Schlüsse nicht gezogen, ohne dieser Annahme Rechnung zu tragen.

Lot und Deutschbein scheinen vergessen zu haben, daß ich, wie

die Einleitung meiner Arbeit zeigt, nur darauf ausging, zu be-

stimmen, was Bretagne^ Breton in französischen Texten des

12./13. Jalu-hunderts, speziell in den Lais und Romanen bedeuteten.

Keines der von Lot und Deutschbein zitierten Beispiele beweist,

daß Bretagne^ Breton je in der Bedeutung Gates Galeis verwendet

wurden, wie von denjenigen, gegen die ich mich wandte, behauptet

worden war.^^) Häufig wird uns geradezu ausdrücklich gesagt,

'8) Wie das brittische Gebiet Großbritanniens und ihre Bewohner
im Skandinavischen und Angelsächsischen, ja sogar wie sie im Kym-
rischen genannt wurden, war für das von mir aufgestellte Problem
gleichgültig. Deutschbein will namentlich auch die in Großbritannien
nach der normannischen Eroberung niedergelassenen Bretonen in

Betracht gezogen wissen. Bekanntlich haben auch Zimmer, Golther

und Bedier mit diesem Faktor operiert. Daß diese vereinzelten Bretonen-

gruppen, die sich jedenfalls in kürzester Zeit ihrer Umgebung assimi-

lierten, auf die Entwicklung der Sagen und (nach Deutschbein) sogar auf

die französi.sche Terminologie einen Einfluß ausgeübt haben sollen,

widerstrebt meinem Gefühl; es ist auch noch kein Schatten eines Be-
weises für diese Hypothesen ins Feld geführt worden.
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daß im 12. Jahrhundert von den Franzosen (resp. Anglonctr-

mannen) für Bretagne Breton IV nur die Namen Gales Galeis ver-

wendet wurden: Barbarie antem irrcpente, jam non vocabantur

Britones sed GuaUenses (Galfrid) = Les remenailles des Bretons

qiie n o s or Galois apelons (Wace) ; etc. etc. Und auch die Ge-

lehrten, welche die Archaismen Britones Britannia IV gebrauchen,

müssen in diesem Fall dieselben determinieren, wenn nicht der

weitere Zusammenhang sie ohnedies verständlich werden läßt.

So darf man z. B. nicht einfach, wie Deutschbein es tut (p. 147),

sagen, Wilhelm von Malmesbury habe, wenn er von der Ge-

genwart sprach, Britones ebenso in Bedeutung IV wie in

Bedeutung II verwendet; er übersieht, daß Wilhelm bei Be-

deutung IV determinieren muß [n o s t r i s Britonibus), während
er bei Bedeutung II eine Determinatidu nicht nötig hatte [Hie

est Arthur de quo Britonum nugae hodieque delirant)', denn

auch für ihn ist Britones IV nicht das Normale; auch er

sagt: Britones omnes quos nos Walenses dicimus (Deutschbein

p. 146). Früher behauptete man, dieser oder jener Dichter (ein

Themas, ein Chretien) \'erwende die Namen Bretagne Breton nur

in dieser oder jener Bedeutung (wobei man sich gewöhnhch mit

der Unterscheidung von zwei Bedeutungen, großbritannisch und
kleinbritannisch, begnügte) und die Namen müßten folglich an
den a priori unsichern Stellen auch die gleiche Bedeutung haben.

Dies ist unsinnig. Jeder Dichter, jeder Franzose konnte die beiden

Namen in \'erschiedenen Bedeutungen verwenden (wie z. B.

jeder Engländer heute das Adjektiv Indian in zwei Bedeutungen
verwenden kann), weil der französische Sprachgebrauch dies er-

laubte. Ist also die Bedeutung in einem bestimmten Fall nach-

gewiesen, so folgt daraus gar nichts über die Bedeutung in irgend-

einem andern Fall beim selben Dichter, in der selben Dichtung.

Aber ebenso unsinnig wie jener Schluß ist die verbreitete, melir

oder weniger auch von A. B. Hopkins geteilte Ansicht, man habe

sich im Mittelalter (ohne Absicht!) so ausgedrückt, daß man
wegen der Zweideutigkeit der Ausdrücke nicht verständlich war.

Der gesunde Menschenverstand sagt uns, daß so etwas nicht

möglich wai\ Wenn unsere Kritiker die Ausdrucksweise zwei-

deutig finden, so wird dies in der Regel (wenn auch nicht immer)

daher kommen, daß es ihnen nicht gegeben ist, sich auf den Stand-

punkt des Autors zu stellen und logisch zu schließen. Wir haben
oben Wilhelm von Malmesburys Verfaliren kennen gelernt. Er
braucht Britones in der ungewöhnlichen Bedeutung IV, fügt aber

nostri hinzu und macht dadurch den Ausdruck unzweideutig.

Britones II dagegen determiniert er nicht, weil dies die normale

Bedeutung war, sofern von der Gegenwart die Rede war. Handelte

es sich um die Vergangenheit, so war Britones I die normale, keiner

besonderen Determination bedürfende Bedeutung. Das Tempus
des Verbums hat also oft selbst die Rolle eines Determinativs.
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Verf. behauptet, daß Galfrid (bei dem, da er die Geschichte der

alten Dritten schrieb, natürhch Bedeutung I die häufigste

ist) Brüannia Brüones immer determiniere (vom Tempus als

Determinativ abgesehen), wenn er dieselben in Bedeutung II

verwende (p. 116). Es ist dies nicht richtig. Sie erwähnt nicht

einmal das bekannteste vielfach umstrittene Beispiel: illiim

librum Britannici sennonis quem Guallerus Oxenojordensis archi-

diaconus ex Brüannia advexit. Was Brilannia hier bedeutet,

muß für die Zeitgenossen Galfrids durchaus klar gewesen sein.

Bedeutung I ist ausgeschlossen, da Gualterus Galfrids Zeitgenosse

war, Bedeutung 111 ebenfalls, da Gualterus selbst in Brüannia III
wohnte^^); Bedeutung IV hätte als ungewöhnlich determiniert

werden müssen, zumal da Galfrid selbst sonst statt Brilannia IV
Gualia braucht (II 1: qiiae n ii ri c Gualia vocatur; IV 19: Camhria
id est Gualia). Es bleibt also nur noch Bedeutung II, und dies

war auch die normale, wo es sich um die Gegenwart handelte. i^*^)

Sie ist aber (abgesehen vom Tempus) nicht determiniert.

Verf. sagt, daß Wace nicht melu- wie Galfrid durch Determination

die Bedeutungen unterscheide, aber doch noch klar sei (p. 117).

Wir haben aber gesehen, daß Galfrid auch nicht immer deter-

miniert, und können bemerken, daß Iloelus dux Armoricanorum
Britonum, der in 7 von ihren 10 Belegen aus Galfrid erscheint, von
Wace auch als Boi de Bretuigne la menor (9377) eingeführt

wird. Man kann sich also auf ilire Angaben nirgends verlassen,

weil sie sich keine Mühe gegeben hat, sorgfältig zu arbeiten.

Es ist also nicht wahr, daß Wace sich wesentlich von Galfrid unter-

scheidet, und daß bei ersterem the dislinction came gradually to

break down und daß This confusion finds illuslralion in the works

oj Creslien (p. 117). Sie nennt bei Chretien Bretaigne in 2 Fällen

(Erec 6553, Cliges 5066) und Breton in 2 Fällen (Erec 652, Gliges

2608) zweideutig (p. 119). In Erec 6553 heißt es Nantes an Bre-

taingne. Hier soll wahrhaftig Bretaingne zweideutig sein! Chretien

dachte eben an Leser resp. Hörer, die alle fünf Sinne haben. In Erec

652 nennt der Held seinen Namen: Mes pere li rois Lac a non; Erec

m'apelent li Breton. Verf. widmet Carnant und Nantes zwei Seiten.

Nantes war die Hauptstadt von Breta gne. Erec wird in Nantes als

Nachfolger Lacs zum König gekrönt. Der Bischof von Nantes
amtet dabei. Aber Nantes soll mit Carnant identisch sein, und
Carnant soll in Cornwall sein und der Name Erec, dessen bretonische

Form niemand bestreitet, soll für das kornische Gereint eingesetzt

worden sein (trotzdem natürlich Gereint, welches auch in der Form

'^) Ich habe in mir jetzt unbegreiflicher Weise in Zs. 20 p. 105 A.
an Bedeutung III gedacht; doch vgl. Zs. 30 p. 213.

^^) Der britannicus sermo ist in Bedeutung I aufzulassen, da das
Buch als pems^t'sstmas (Ii). bezeichnet wird. Walter fand also in der
Bretagne ein Buch aus altbritischer Zeit, welches damals zur Sicherheit

übers Meer gebracht worden war. Die Angabe sieht schwindelhaft aus
wie der Hinweis auf die Gesta illustrissimi regis Arthuri in De Antiquitate.

Ztschr. f. frz. Spr. u. Litt. XLIV'/*. 6
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Ereint vorkommt [keltische Satzphonetik] ebenso gut für Erec

eingesetzt worden sein kann) : aber wenn auch alles dies bewiese,

daß die Erecsage aus Cornwall stammte (den Unsinn dieser

Folgerung habe ich in Zs. 27 nachgewiesen), so würde dies doch
nichts an der für jeden Menschen, dem der common sense nicht

vollständig abhanden gekommen ist, offenbaren Tatsache ändern,

daß für Ghretien Erec König von Bretaigne II war; denn
es gibt und gab nur eine Stadt Namens Nantes, nur eine
Reichshauptstadt Namens Ä'antes, nur e i n Bistum Namens
Alantes, und zwar in Bretaigne II. Es ist also selbstverständ-

lich, daß mit den Breton, welche den Helden Erec nennen, seine

resp. seines Vaters Untertanen, die Bretonen (Bretons II), ge-

meint sind. 101) Ich habe in Zs. 27 nachgewiesen, daß Carnant

und yantes vom Dichter nirgends für identisch erklärt werden;

die Identität ist eine Erfindung der Gelehrten, die ihre Gedanken
und Theorien in die Texte hineinlesen. Verf. hat meine ganze

Abhandlung über Estregales in Zs. 27, ohne irgend etwas daraus

mitzuteilen, mit der Bemerkung (p. 121 n. 13) abgetan, daß
meine Theorie nicht very plausible zu sein scheine. Doch wärmt
sie Zimmers Dextra-Gallia-Theone nochmals auf, deren Unmög-
lichkeit ich daselbst mit mathematischer Sicherheit nachgewiesen

habe. Da also meine Theorien nicht widerlegt wurden, und von
Verf. nur die Theorien anderer, die ich widerlegt habe, wieder

aufgetischt wurden, so habe ich von meinen Theorien nichts

zurückzunehmen. Von Cliges heißt es nach dem viertägigen

Turnier, welches in Großbritannien {Bretaigne I) stattfindet,

daß er noch eine Zeit lang bei König Artus blieb und während
dieser Zeit a par tote Bretaingne este Et par France et par Nor-

mandie (5066). Da Bretaingne I das Land ist, wo Cliges unter allen

Umständen sich damals aufhielt, so ist es hier wohl das Natür-

lichste, daß dieses Land in dem zitierten Vers gemeint ist, zumal
da im Cliges Großbritannien in der Regel, wenn auch nicht

immer, archaisch Bretaingne genannt wird. Die Weglassung
Großbritanniens wäre hier unnatürHch. Auch tote spricht eher

für ein großes Land. In einem Arthurroman ist notwendig

Bretagne-Breton I das Normale; Bedeutung II erheischt Deter-

mination durch den Context (z. B. das Tempus des Verbums).
Chretien appellierte an die natürlichste Auffassung und dazu
hatte er ein Recht.^^^) Der gleiche Fall liegt v. 2608 vor: Se a la

1®^) Die Bretons I, d. h. die Untertanen König Arthurs, haben ihn

natürlich auch nicht anders genannt, und ebenso die im Erec erwähnten
Normant, Angevin etc.; aber natürlicherweise dachte der Dichter an
diejenigen, bei denen der Held den Namen erhielt. Dies war in dem
vorliegenden Fall die natürliche Bedeutung, und nur bei der natür-
lichen Bedeutung wurde auf Determination verzichtet.

102) Wf-nn es in v. 6072—3 heißt: Tote Angleterre, totes Flandres,

Normandie, France et Bretaingne, so ist hier Bretaigne II durch das
vorausgehende Angleterre determiniert.
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corl le roi Artu Ne te vas esprover aingois Et as Bretons et as FranQois.

Bretons ohne Determination ist in einem Arthurroman normaler-

weise Bretons I \^^'^) außerdem wäre es nicht denkbar, daß der Held

sich am Hofe des Königs von Bretaigne I nicht in erster Linie mit

den Bretons I messen sollte. Unrecht hat Verf., wenn sie von
Yvain v. 37 {Si m' acort, sagt der Dichter, de tant as Bretons Qua
loz jors mes durra ses [Arthurs] nons) sagt : it seems to meari Bretons

[lies Britons] in gener al (p. 119). Chretien spricht hier von den

Bretons als seinen Zeitgenossen. Da wäre theoretisch außer

Bretons II nur noch Bretons IV {^ Galois) oder, wie Verf. zu

meinen scheint, Bretons II -\- IV möglich. Aber Bretons IV ist

ein Archaismus, der im Französischen noch nicht nachgewiesen

wurde und unter allen Umständen als ganz ungewöhnlich (auch

Chretien sagt sonst immer Galois) irgendeine Determination

nötig gehabt hätte. ^o^) Wo es sich um die Gegenwart handelte, war
Bretons II das Normale oder gar einzige und bedurfte daher keiner

Determination. In diesem Sinn wird Bretons in v. 37 auch von
Förster gedeutet. ^^sj Wenn man mit einer natürlichen Auffassung

an Chretien herantritt und Chretien auch für vernünftig hält

(unvernünftig wäre es aber, wenn sich ein Dichter ohne Grund
zweideutig ausdrückte, trotzdem er die Mittel hatte, sich ver-

ständlich zu machen), so wird man immer wissen, was er in

jedem Falle mit Bretaigne, Breton meinte. Konfusion existiert

in dieser Beziehung fast nirgends in den Arthurromanen ;^o^) sie

i*'^) In V. 440, 567, wo die Bretons II gemeint sind, ist der Xame
durch don Context gut determiniert.

104) Wo Bedeutung IV ausgeschlossen ist, ist es eo ipso auch Be-
deutung II + IV.

*°^) So gilt auch selbstverständlich Breton II in Fist Artus la Boonde
Table Dont Breton dient niainte fable (Brut v. 9998 f.).

106) Verf. zitiert (p. 119 n. 10) als zweideutig auch Bretaigne in v. 2123
von Thomas' Tristan. Es ist nicht determiniert und bezieht sich auf

die Vergangenheit, bedeutet folglich I (Es ließe sich dies auch durch
Eingehen auf die Breri-frage wahrscheinlich machen). Dabei ist es

ganz gleichgültig, daß Bretaigne, Breton sonst bei Thomas Bedeutung II

hat. Aus einem so winzigen Fragment dürfte man überhaupt keine

Schlüsse ziehen. Aber für Thomas gilt, was für alle Arthurdichter.

Mir ist nur e i n Fall bekannt, in welchem die Bedeutung des einen

der beiden Wörter, nämlich Bretaigne, unklar ist, nämlich Rigomer
v. 383. Von Lancelot, welcher ein Abenteuer in Irlande übernehmen
will, heißt es, daß er, ausgehend von Karlion (v. 19) Tant a erre et che-

vaucie, Tant a son chemin essaucie Et esploities ses journees Qu" il a les

marces trespassees, Bretaingne et Engleterre et Wales Et Escoce et lestre-

»ales, Tant qu'il entra en Cornuaille; nachdem er dann noch 30 Tage
erre hat, il ist fors de Cornuaille Et trespassa un brag de rner, Puis trova

le pais amer (d. h. Irland ; dessen Topographie der Dichter sehr gut kennt).

Die Erwähnung von Engleterre und Wales scheint hier die Bedeutungen
I, III, IV auszuschließen; aber Bretaigne II ist ebenfalls ausgeschlossen,

da die Szenen der Handlung des Romans nur Großbritannien und
Inand sind. Da scheint nur eine Folgerung möglich zu sein, näm-
lich: daß die Überlieferung entstellt ist. Auch der Herausgeber, W.
Förster (II p. 179) hält die Stelle für „dunkel", und empfiehlt: ,,Am

6*
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existiert nur in den Köpfen der Kritiker, die infolge von Vorein-

genommenheiten etc. die natürliche Auffassung verlernt haben.

Der gesunde Menschenverstand sagt uns, daß die altfranzösischen

Dichter, die bei ihrer Verwendung von Bretagne Breton so leicht

sich unzweideutig ausdrücken konnten, sich nicht zwecklos zwei-

deutig ausdrückten, daß auch ihnen daran gelegen war, verstanden

zu werden. Sprachen sie von der Vergangenheit, von Arthurs

besten, man streiche 383—4." Es liat keinen Sinn, daß Lancelot, der
doch nach Irland reisen will, zuerst in ganz Großbritannien herum-
streicht. Wir können jene beiden Verse dem geographiekundigen
Dichter nicht wohl zuschreiben. Sie werden von einem Kopisten inter-

poliert worden sein, der entweder nicht wußte, wo (die kleine Ortschaft)
Carlion lag oder nicht daran dachte, daß die Reise von Carlion aus-
ging und Irland das dem Helden bekannte Ziel war und gerne die nach
seiner Ansicht in Betracht kommenden marces aufzählte. Aber durch
die Ausmerzung der,beiden Verse wird die Bedeutung von Bretaingne
nicht klarer. Die Überlieferung der Interpolation selbst, und zwar
jedenfalls des Verses 383, muß entstellt sein. Eine geringfügige

Korrektur hilft ab. Man lese: [De] Bretaingne: (et) Engleterre et Wales
. . . Der Kopist unserer (einzigen) Handschrift hätte dann gedankenlos
Bretaingne den übrigen Landesnamen koordiniert und daher De weg-
gelassen und et eingeführt. Ich kann mir keine andere Korrektur
denken. Bretaingne hat dann die gewöhnliche Bedeutung I (Groß-
britannien). Der Interpolator will sämtliche marces (Provinzen) de
Bretaingne aufzählen: zu der bereits vom Dichter genannten marce
de Cornuaille fügt er hinzu: Engleterre, Wales, Escoce und lestrewales.

Engleterre hieß im Mittelalter gewöhnlich nur das angelsächsische Groß-
britannien, das die Kymren Loegyr (französisch Logres) nannten;
dazu gehörte aber auch Südostschottland, das mit dem heutigen Nord-
ostengland zusammen die anglische Provinz Northumberland bildete.

Escoce war im Mittelalter (so auch bei Galfrid) stets nur das sog. Trans-
marine Scotland (jenseits der beiden großen Firths), das politisch ein

Reich für sich war. Wales ist hier zweifellos das heutige Wales und
Cornuaille Cornwall. Letzteres Gebiet war zwar nie ein besonderer
Staat, außer vor der germanischen Eroberung {Dyfed-Demetia — Corn-
wall + Devonshire), war aber sprachlich selbständig und hatte einst

nach Galfrid, der historischen Autorität der Arthurromandichter,
einen eigenen Fürsten, den dux Cornubiae, der in einigen Arthurromanen
eine ziemlich wichtige Rolle spielt. Noch bleibt eine keltische Provinz
übrig, nämlich das nordbrittische Reich, Cumbria-Strathclyde, zwischen
Wales und Schottland (heute anglisiert). Mit lestrewales kann folglich

nur diese Provinz gemeint sein. Ich bin in dieser Zs. 27, als ich die

Rigomerstelle noch nicht kennen konnte, auf viel komplizierterem
Wege zu dem Resultat gelangt, daß mit dem Estregales (wallonisch ie =
gemeinfranzösisch e) der Arthurromane Strathclyde gemeint sein müsse.
Nun wird meine Hypothese durch die Rigomerstelle bestätigt. Nur
insofern möchte ich heute meine frühere Ansicht etwas modifizieren,

als ich annehme, daß 2 Namen von Cumbria in das Französische (Anglo-
normannische) übergingen, nämlich sowohl der angelsächsische Name
Staefcledjweales-Stregwalli [> Estrewales, Estregales] als auch der

brittische Name Stradhcloith [> Estregfajloi, Estreg(a)lo]. So kommen
in den Arthurromanen auch zwei Namen vor für Stirling: Estriveline

und Senaudon; für Edinburgh: Daneborc und Chastel as Puceles; für

Chepstow (in Wales): Cepsto (Meliador) und Estriguel (Rigomer; vgl.

über letztern Namen Longnons Index zu Meliador s. v. Cepsto), und
sogar drei Namen für Englaind: Engleterre, Bretagne und Logres.

V
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Zeit, so war für sie Bedeutung I das Normale, sprachen sie von
der Gegenwart, Bedeutung II. Wichen sie vom Normalen ab, so

mußten sie dies durch den Kontext zu erkennen geben. Fehlt

jegliche Determ^ination, so gilt die normale Bedeutung. Von
einer geographischen Indifferenz Clu-etiens kann man in anderer

Beziehung sprechen, so wenn er die Meerfahrten nicht erwähnt
oder Broceliande nach Bretaigne I verlegt (Broceliande ist auch
in Prosaromanen, vielleicht unter Chretiens, Einfluß in Groß-

britannien) , und wenn er zwischen Ländern und ihren gleichnamigen

Hauptstädten nicht genau unterscheidet. Wurde Chretien bei

seiner Verwendung von Bretagne Breton durch Galfrid-Wace be-

einflußt? Für Bretagne Breton II hatte er dies offenbar nicht

nötig, aber die Breton II, welche dient maintc fable von la Roonde
Table, werden vermutlich auch Arthurs Reich und seine Unter-

tanen Bretaigne, Breton in Bedeutung I genannt haben. Insofern

werden die französischen .\rthurromane unabhängig von Galfrid-

Wace sein; wenn sie aber Bretaigne = Engleterre (statt = Groß-

britannien) setzen und nun anachi'onistisch Bretaigne I (also

das arthurische Großbritannien) auf die Ausdehnung des spätem
Engleterre oder Logres, d. h. des von den Angelsachsen besetzten

Gebietes limitieren, '^''^) dann liegt hier allerdings ein „Halb-

gelehrtenjargon" (Zimmer, diese Zs. 13 p. 3) vor, der nicht

aus volkstümlichen Quellen, wie den contes der Bretons,

stammen kann. Verf. will auch dies von Wace ableiten und.

verweist auf die von Galfrid berichtete Teilung Großbritan-

niens zwischen Brutus und Corineus, den Eponymi von Britannia

und Cornubia (I 16). Abgesehen davon, daß damit der Ausschluß

von Wales und Schottland aus Bretaigne noch nicht erklärt wäre,

ist zu bemerken, daß bei Galfrid-Wace in dem betr. Abschnitt

jene Limitierung sich nicht findet. Fs heißt dort: Brutus de nomine

suo i n s u l a m [welche bisher Albion hieß] Britanniam sociosque

suos Britones appellat (ebenso Wace mit terre statt insulam).

Einen Teil der Insel erhält Corineus; und dieser Teil bekommt den

Namen Ci)rnubia: vel a cornu Britanniae vel per corruptionem

praedicti nominis [Corineus]. Es wird nicht gesagt, wie der dem
Brutus allein gehörige Teil der Insel heißt, wohl aber daß die

ganze Insel (inkl. das cornu Britanniae) Britannia genannt wurde.

Es ist auch ganz natürlich, daß ein Gelehrter wie Galfrid nicht

jenen ,,H albgelehrtenjargon' erfand. Hätte Verf. aber in Galfrid-

Wace noch etwas weiter gelesen, so hätte sie erfahren, daß nach

Brutus Tode sein Reich unter seine 3 Söhne: Locrinus, Albanactus

und Kamber verteilt wurde, und die 3 Teile die Namen Loegria

Kambria (Gualia), Albania (Scotia) erhielten. Mit Cornubia

zusammen gab es nun also vier Reiche in Britannia. Keines von

^®'') Karrenritter 3906: Qui tient Bretaingne et Cornoaille, Cliges

1480—1: Cil de Gates et de Bretaingne Et d'Escoce et de Cornoaille.
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den vier Reichen aber heißt allein Britannia. Dasjenige, welches

bei Chretien allein schon Bretaigne heißt, hat bei Galfrid. den
Namen Loegr o; dies ist die Latinisierung des kymrischen Namens
des angelsächsischen Gebietes. Wace weicht in jenem Passus

wieder nicht von Galfrid ab; Loegria gibt er mit Logres wieder.

Während nun aber Galfrid weiter erzählt, daß, nachdem Albanactus
getötet worden, dessen Untertanen ad Locrinum flohen, sagt

Wace (1342): En Bretaigne a Locrin tornerent. Hier schmuggelt

Wace also Bretaigne = Logres (= Großbritannien minus Cornubia,

Scotia, Gualia) ein, trotzdem ihm Galfrid nicht den geringsten

Anlaß dazu gab. Nachher spricht er ruhig wüeder de ceste ille
Bretagne (3959). Wie den Begriff Bretaigne (I), so limitiert er

auch den Begriff Bretons (I). Wenn er von Breton et Galois,

von Bres oii [= aiit, nicht vel] Walois spricht, meint er mit
Bretons ( I) die Bewohner von Logres.^^^) Hätte Verf. sich die

Mühe genommen, meine Arbeiten ordentlich zu lesen, so hätte

sie auch dies dort finden können (Zs. 20 p. 84 A. 8). Der
HalbgelehrtenJargon findet seine Erklärung jedenfalls in der

Tatsache, daß Engleterre selbst (wie noch heute) zwei Bedeu-
tungen hat, die beide sehr natürlich sind: 1. Die ethnologische:

das von den Engleis bewohnte Gebiet (vgl. Erec 6647: D'Angle-

terre et de Cornoaille); 2. die politische : das von den Engleis

beherrschte Gebiet (d. h. im 12. Jalirhundert, das eigentliche

England inkl. Cornwall und Cumbria (Südosten Schottlands)

und nominell auch Wales, also fast ganz Großbritannien [vgl.

Anfang des Brut: die Könige von Brutus an, Qiii Engleterre

primes tivrent]); es entstand dann die so häufig erwähnte Iden-

tifikation Engleterre = Bretaigne (z. B. Brut 11 432 ff.); und die

beiden Bedeutungen von Engleterre wurden anachronistisch auf

Bretaigre I übertragen. Dem entsprechend ergab sich dann auch
eine weitere und eine engere Bedeutung von Breton I. Der ,, Halb-

gelehrtenjargon" findet sich nicht bloß bei Cliretien, sondern

ist überhaupt charakteristisch für die Arthurromane, und nichts

beweist, daß ihn Chretien zuerst eingefülirt hat. Er findet sich

schon in Gaimars Chronik (Del barnage de Cornewaile E des

Bretons), wie ich Zs. 20 p. 109 A. 37 nachgewiesen habe, war also

vei mutlich auch schon in Gaimars Brut (dem verlorenen ersten

Teil der Chronik) vorhanden. Hat ihn Gaimar zuerst verwendet?

'^^) Man brauchte nur noch einen kleinen Schritt weiter zu gehen,
so hatte man den Unsinn Breton = Engleis; d. h. die Britten werden
mit ihren Feinden, den Angelsachsen, identifiziert, wie dies auch bei

der heutigen Verwendung von Brilons der Fall ist. Ich habe Zs. 30

p. 172 A. 8 und Zs. 32^ p. 138 A. 18 zwei interessante Beispiele dieser

Art erwähnt. Auch in den englischen Prophezeiungen des Thomas of

Erceldoune (ca. 1400) werden speziell die Engländer (hier im Gegen-
satz zu den Schottländern) Bretons genannt ( 2, XII, XIX, XXVI;
3, XXIII, XXV), wie auch mit Bretane (2, XX) England gemeint ist

(vgl. auch Brandls Einleitung p. 36).
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Fs ist ganz unsicher. Es mögen ihn melirerp eingeführt haben,

z. B. auch Romandichter; denn er lag für Laien so nahe. Es ist

also nicht nachwMsbar, daß ihn Chretien Wace verdankt. Die

Archaismen Bretagne Breton 111 und IV sind bei Chretien nicht

belegt.

Was die übrigen geographischen Namen betrifft, so ist zu-

gegeben, daß, wenn in der Krönungsepisode des Erec als Arthurs
Vasallen [contes et dus et rois) an der Feier teilnehmen : Nornianz,

Bretons^^^), Escoz, Irois, die von Angleterre^ Cornoaille, Gales,

Anjo, Mainne, Peito (6646 ff.), und wenn an dem gegen den grie-

chischen Kaiser geplanten Feldzug in Cliges Arthurs Vasallen

aus Angleterre, Flandre, Normandie, France, Bretaigne und alle

bis zu den porz d' Espaingne (6702 ff.) teilnehmen, Galfrid-Waces

Aufzählung der Vasallen Arthurs bei der Krönungsfeier in Carlion

(Brut V. 10 502 ff.) und beim Feldzug gegen die Römer (Brut v.

11 410 ff.) wahrscheinlich das Vorbild war (Die Herrscher aller

jener Völker sind auch bei Wace Arthurs Vasallen; doch gibt

Wace eine viel längere Liste) ; aber damit ist nicht eine neue
Entlehnung konstatiert; denn daß die betr. Episoden des Erec
und CHges durch die Krönungsfeier resp. den Römerfeldzug in

GalfridAVace inspiriert wurden, haben wir ja oben bereits aner-

kannt. War gerade Waces Übersetzung Chretiens Quelle? Ein Teil

der Namen sind anachronistisch (Normanz-Normandie, Angleterre,

Gales, France, Flaiidre); aber es ist wahrscheinlich, daß jeder

andere Übersetzer Galfrids auch diese Namen an Stelle der

dem französischen Publikum unverständlichen chronologisch

richtigem Namen gebrauchte, so daß also nicht mit Sicher-

heit gerade Wace die Quelle ist. Gewisse Namen englischer

Ortschaften in Cliges scheinen dafür zu sprechen, daß Chre-

tien sich in England aufhielt (in England war der Hof des

größten Mäcens des 12. Jahrhunderts). Broceliande in Yvain
stammt samt andern Elementen der Qellenepisode aus dem
Ron. Tintagiiel dürfte auf Galfrid-Wace zurückgehen. Es
kommt auch in anderen Romanen als Arthurs Residenzstadt

vor; nichts beweist, daß Chretien den Namen in die Romane ein-

geführt hat. Daß Orcanie aus Galfrid-Wace stammt, ist sehr un-

wahrscheinlich. Die Romane verwenden den Namen anders als

Galfrid-Wace, da sie ihn hauptsächlich mit Gauvains Vater L(jt

verknüpfen. Zudem fragt man sich: Wie kam Wace dazu, Gal-

frids Orcades mit Orqiienie wiederzugeben? Kannte er die zu

seiner Zeit so unwichtigen Inseln? Ich glaube, daß er die

Form des Namens den Romanen verdankt (ebenso wie Ivain

für Eventiis, Giienievre für Guanhiimara). Hierüber bei anderer

Gelegenheit mehr. Chretiens Avalon und Galvou- können kaum
aus Galfrid-W^ace entlehnt sein, da sie kausal sehr eng mit Sagen

'^') Bedeutung II, wegen des folgenden Angleterre.
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verknüpft sind, welche in Galfrid-Wace nicht vorkommen. Der

Name Galvoie ist auch der Form nach älter als Waces Galewee

(oder Galexvie^ wie man eventuell mit Rücksicht auf v. 10 516 und
9945 lesen könnte). Bei Galfrid fehlt dieser Name. Wace wird

ihn den Romanen v-erdanken. Ein Name, den Ghretien mit Wace
gemein hat, wurde von Verf. übersehen, da die Identität durch

bloße Vergleichung der Namenregister in den Ausgaben von
Ghretien und Wace nicht zu erkennen ist. Ich werde bei anderer

Gelegenheit ausführlicher darüber sprechen und will ihn hier nicht

nennen, da ihn Ghi*etien vermutlich nicht aus Wace bezogen hat.

Unter dem Titel Romantic Background werden Arthurs Hof,

die Tafelrunde, das Jungfernschloß und der Mont Dolerous be-

sprochen: eine etwas seltsame Zusammenstellung. Arthurs Hof
soll auch bei Galfrid-Wace more or less of a background institution

sein (p. 133), wie in den Romanen. Galfrid-Wace beschreibt nur

ein einziges Hoffest, nämlich Arthurs Krönungsfeier, die, wie dies

bei Krönungsfeiern im Mittelalter übhch war, an einem kirchhchen

Fest (hier Pfingsten) stattfindet. Wir haben die zu Weihnachten

stattfindende Krönungsfeier im Erec besprochen (es handelt sich

um Erecs Krönung). Die fast in jedem Roman beschriebenen

Hoffeste Arthurs finden auch meistens an kirchlichen Feiertagen

(Pfingsten, Weihnachten etc.), aber nicht allein an solchen (z. B.

auch mi-aost), statt; sie sind keine Krönungsfeiern. Sie haben über-

haupt normalerweise keinen besonderen Zweck und finden häufig so-

gar mehrmals im Jahre statt. Verf. läßt diesen wichtigen Unterschied

hier absichtlich außer acht. Sie will den Glauben erwecken, daß
auch nach Galfrids Angaben regelmäßig oder wenigstens öfters groß-

artige Hoffeste stattfanden, daß dieselben nur der Machtentfaltung,

dem Pompe, dienten und nicht durch eine bestimmte Handlung
notwendig gemacht wurden, und daß das eine von Galfrid be-

schriebene Fest nur eines aus vielen war: It is only when the

actwities of war are over., when the heroes have won distinction in niany

quarters that they assenible Paei Galfrid!] at Carlion-upon-Usk to take

part in a grand pageant teslifying to the wealth and power of the

great Arthur . . . Dann fährt sie fort: And from this courtly gather ng

just as in romance the heroes go forth to seek new fame. Auch dieser

Satz ist wieder absichtlich so abgefaßt, daß er unrichtige Vor-

stellungen erwecken muß. Daß gerade bei einer Versammlung
der Großen um ihren Herrscher Personen erscheinen, deren Mel-

dung Anlaß zu einem Krieg resp. Abenteuer gibt, daß überhaupt

eine Versammlung am Hofe der Ausgangspunkt zu einem solchen

ist, haben die Arthurromane nicht nur mit Galfrid gemein: dieses

Motiv findet sich z. B. auch in keltischen Erzählungen der alten

Zeit und der Volkslitteratur. Es ist ein künstlerischer Effekt, wie er

leicht vielen Erzählern einfallen konnte.i^<^) Aber während in Galfrid-

*^") In Märchen findet man namentüch das ähnliche Motiv, daß
der Held oder die Heldin gerade am Tage der Vermählungsfeier seiner
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Wacenachdem Fest ein Krieg angekündigt wird, ist esinden^\rthur-

romanen normaler Weise ein Abenteuer. Dasselbe wird immer \i»n

einem einzigen Ritter übernommen. Bei Galfrid-Wace dagegen
zieht Arthur mit allen seinen Mannen aus. At oncc Ihe revelry ceases

(die Versammlung war aber schon vor dem Erscheinen der rö-

mischen Gesandten daran, sich aufzulösen, da alles beendigt war)

and Ihe revelers disperse to the grini. hiisiness of preparing for war.

Wälirend in den Romanen der Held [Singularisl] sofort die Scene

des angemeldeten Abenteuers aufsucht, versammeln sich bei

Galfrid die Truppen {ihe heroes, wie Verf. sich ausdrückt, um den
Parallelismus zu forcieren!) erst auf 1. August in einem Hafen-
platz in Gallien (1), um von da aus den Kriegszug zu unternehmen.

Einen Unterschied zwischen Galfrid-Wace und den Romanen
gibt sogar Verf. zu, daß nämlich dort Arthur mitzieht und alles

leitet, hier dagegen untätig zurückbleibt und alle Taten einzelnen

Rittern überläßt. Wenn man nicht mit Verf. Galfrids Bericht

entstellt, so sieht man wirklich keine Ähnlichkeit zwischen Galfrid-

Wace und den Romanen in Bezug auf das Verhältnis des Hof-

festes zu den Unternehmungen der Helden. Daß die eigentliche

Schilderung des Krönungsfestes bei Galfrid-Wace in bezug auf

das imposante Gepränge manchen Romandichtern ein Vorbild

gewesen sein mag, habe ich oben nicht bestritten, wenn auch
umgekehrt die altern Arthurromane Galfrids und Waces Vorbild

gewesen sein mögen und wenn auch ebenso gut sowohl Galfrid-

Wace wie den Romandichtern zeitgenössische Hoffeste zu Mustern

gedient haben mögen; aber von einer backgroiind-Ro\le des Hof-

festes ist bei Galfrid-Wace nichts zu erkennen. Nach Verf. war
es natürlich wieder Chretien, der Arthurs Hof als Ausgangspunkt
der Abenteuer, der den tatenlosen König einführte, as far as

our evidence goes (p. 133). Die evidence besteht nur darin, daß uns

kein Roman erhalten ist, der älter als Ghretiens Erec wäre. Würde
morgen ein solcher entdeckt (nach der Entdeckung des Wilhelms-

liedes muß man das nicht für ausgeschlossen halten), so würde
eben der neu entdeckte Dichter als der erste angesehen. Daß der

Hof des Königs den Ausgangspunkt für die Abenteuer des Helden
bildet, ist auch vielen Märchen eigen (vgl. z. B. Drachenepisode

des Zwilhngsbrüdertypus, Goldhaarige Jungfrau, Grindkopf), und
der untätige König Arthur ist ein richtiger Märchenkönig; man
möchte sich ihn manchmal gern mit einer Pfeife im Mund vor-

stellen. ,,Die Haupttätigkeit des Königs besteht nach dem Märchen
in der Jagd . . . Daß der König selbst in den Krieg zieht^^^) oder

Braut oder Gattin resp. ihres Bräutigams oder Gatten eintrifft (vgl.

das Thema „Der heimkehrendeGatte", die Drachenepisode des Zwillings-

brüdertypus, den Psychetypus). In irischen Erzählungen findet man
sogar ein Analogen zu Arthurs costume, nicht zu essen, bis ein Abenteuer
sich ereignet oder angekündigt wird.

^^) Dies kommt immerhin vor: z. B. wenn seine Frau Kinder ge-

bären soll, für welche ihre Schwiegermutter Hunde unterschieben
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gar im ernsten Kampf ein Held ist, kommt in den Märchen nicht

mehr vor . . .Wohl aber zieht er auf die Parade, von Kriegsleuten

umgeben . . . Außer den Tätigkeiten der Jagd und der Gourraan-

dise hat der König noch die Aufgabe des Regierens . . . Das macht
er so: er setzt sich auf seinen hohen, goldenen und mit Edelsteinen

besetzten Thron, stülpt sich eine große goldene Krone auf den
Kopf . . . und nun regiert er darauf los. Wie er das eigentlich

macht, weiß das Märchen nicht" (A. Thimme, Das Märchen,

Leipzig 1909 p. 140— 1). Wissens die Arthurromane ? Ebenso-
wenig. Man schlägt den Einfluß der Märchen auf die Arthurromane
immer noch nicht hoch genug an. Wenn auch einige von ihnen

letzten Endes auf Heldensagen, auf historische Ereignisse zurück-

gehen, so hat doch in allen das märchenhafte Element das

sagenhafte vollständig überwuchert, so daß man ruhig sagen

kann, daß sie stofflich fast ausschließlich in Märchen wurzeln

(von ritterlichen Zutaten, wie Turnieren, Galanterie u. dgl. ab-

gesehen). Auch großartige Hoffeste werden in den Märchen ge-

schildert. Natürlich wurden die Märchenstoffe in die ritterliche

Sphäre erhoben, und so fehlt es auch Arthur, zumal in den altern

Romanen, nicht an Würde. Nicht nur präsentiert er sich gut,

sondern ist auch in bezug auf Charakter das Ideal eines Königs,

abgesehen von seiner Tatenlosigkeit. Letztere war einerseits

durch die Märchenstoffe bedingt, anderseits dadurch, daß in den
Arthurromanen nicht wie in den Chansons de geste oder dem
altirischen Epos Kriege, sondern nur Abenteuer eines einzelnen

geschildert werden und oft auch dadurch, daß in einzelnen Stoffen

ursprünglich keine Königsrolle vorkam und eine solche nur zwecks

-Arthurisierung^i^j eingefühi't wurde. Daß bei der Arthurisierung

von Lais und Romanen Galfrids Historia eine nicht unwichtige

oder sogar bedeutende Rolle spielen mochte, zeigt der CHges.

Bei keltischen Stoffen war die Arthurisierung leichter vorzunehmen
und es brauchte nicht so viel aus Galfrids Historia geborgt zu

werden.

W^as die Tafelrunde betrifft, so meint Verf., daß Chretien

seine Kenntnis derselben nicht bloß Wace verdanke. Sie hat

ater nicht nachgewiesen, daß er Wace in dieser Beziehung über-

haupt etwas verdankt. Wace selbst konnte bekanntlich seine

Kenntnis nicht aus Galfrid haben; er verweist auf die fahles der

Bretons (II ). Man vgl. über die Table Roonde diese Zs. 29^

soll, geht der König jeweils vorher in den Krieg wie auf eine Geschäfts-
reise und kehrt nach der Entbindung siegreich wieder heim. Und wenn
dem Grindkopf Gelegenheit gegeben werden soll, sich im Kampfe aus-

zuzeichnen, so muß der König von einem andern König bekriegt werden
und seinen Sieg nur dem Helden verdanken.

"2) Vgl. darüber Zs. 20 p. 149 ff. ; ich würde zwar heute meine
daselbst vorgetragene Ansicht etwas modifizieren.
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p. 238 ff., wo ich auch die übrige Littoratur erwähnt habe. ^^3)

Von A. B. Hopkins erfährt man wie gewöhnhch nichts Neues.
Galfrid schreibt: Condidit etiani Ehraucas (der Eponymus

und Gründer von York) urbeni Alelud Albaniani versus et oppiduni

montis Agned qiiod nunc Caslelluni Puellarum dicilur et Montem
Dolorosuni. Wace sagt: Et en un mont le Caslel fist Qui des Pucelesa
sornoni; Mais jo nen sai por quel raison Li eastiax ot nom de puceles

Plus que de dames ne d'anceles . . . Mult estovroit a honte entendre

Qui de tot volroit raison rendre. Mynyd Agned war der keltische

Name von Edinburgh, wie schon früher gesagt wurde. Der Keltist

Anscombe hat für die Namen Mons Agned und Caslelluni Puellarum
Erklärungen gegeben, die ihm vermutlich in jenem Gemütszu-
stand einfielen, dessen griechischer Name (dywvt'a) ihm das Etymon
von Agned suggerierte. Verf., mit ihrem Hang zum Unnatürlichen,

hat sie %\iederholt. Der Name Ckastel as Puceles wird auch in

französischen .Vi-thurromanen in der Bedeutung Edinburgh
gebraucht*!*) neben *Denehorc > Tenabroc, Danebroc, Tanebor

etc. (vgl. Zs. 20 p. 130 f., Zs. 28 p. 27 A. 48). Aber es ist

sehr unrichtig, wenn man jedes Chastel as Puceles und gar

die Isle as Puceles oder das Maideneland und der Meide Lant

mit Edinburgh identifiziert, natürlich ohne den Schatten eines

Beweises. Und wenn schon A. B. Hopkins sagt (p. 148

n. 16): The Isle as Puceles [in Chretiens Yvain] is now
generali)/ regarded as Edinburgh^ so ist dies trotzdem falsch.^^^)

Jene Namen sind Namen von Reichen der Seligen, und solche

werden in keltischen Sagen sehr häufig als nur von Jungfrauen

bewohnt vorgestellt. Wo also Züge vorhanden sind, die auf solche

Vorstellungen hinweisen, und nichts vorhanden ist, das an die

Lage Edinburghs erinnert, sind wir nicht berechtigt, den Namen
Chastel as Puceles mit Edinburgh zu identifizieren; Isle as

Puceles oder Terre as Puceles wurde diese Stadt überhaupt nie

genannt. Obschon also Galfrids Castelluni Puellarum die Chretien-

forschung nichts angeht, will ich hier doch eine Erklärung des

Namens geben, Wace gesteht ironisch, den Namen nicht zu ver-

stehen, und hätte er gewußt, daß Edinburgh damit gemeint war,

so hätte er zweifellos letztern Namen (etwa in der Form Deneborc)

für Mons Agned eingesetzt; denn es war seine Sitte, für Galfrids

alte Namen die zu seiner Zeit geläufigen einzusetzen, wenn sie

"3) Seither ist hinzugekommen ein Aufsatz J. L. Westons in den
Melanges Wilmotte 1910.

*!*) So z. B. im Fergus, dessen Verfasser bekanntlich mit der Topo-
graphie Schottlands sehr vertraut war: Beim Castiel as Puceles befindet

sich le Port la Ruine (d. h. Queens}erry); Illueques Lodien (= Provinz

Lothian) dejine Et Escoche (im 12. Jahrhundert nur der Name von
Transmarine Scotland) est de Vautre pari. La mers (Firth of Forth)

ces deus terres depart (p. 107).
11^) Sie sagt sogar mit einer Galfrids würdigen Ungeniertheit (p. 14.3):

It is evident that Crestien has employed theC astle [siel] oj Maidens etc.
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auch anachronistisch waren. Die Tatsache, daß Romandichter

Chastel as Puceles für Edinburgh verwendeten, trotzdem diese

Identität aus Wace nicht zu erkennen war, beweist, daß sie

nicht alle aus Wace's Übersetzung schöpften. Daß Wace
Castellnni PiieUarnm- nicht identifizieren konnte, scheint ander-

seits darauf hinzudeuten, daß es kein so allgemein gebräuch-

licher Name von Edinburgh war. Martin teilt uns in seiner

trefflichen Einleitung zur Fergus-Ausgabe p. XIX f. mit,

daß Castelliim Puellariim im Chronicon de Maüros (13. Jahrh.)

{ed. Stevenson, Bannatyne Club, Edinb. 1835, mir nicht zugäng-

lich) mit Edenburc wechsle und daß Roger de Hoveden (Ende

des 12. Jalirhunderts) das Castellum Puellarum zusammen mit

anderen Ortschaften erwähne. Galfrid ist immerhin der erste,

bei dem der Name belegt ist; und ich glaube, daß er es war, der

ihn erfand; der Name ist unter allen Umständen die Erfindung

eines Gelehrten. Wenn Galfrid sagt oppidum montis Agned quod

nunc Castellum Puellarum dicitur, so ist dies ebenso aufzufassen

wie wenn er sagt: Kambria quae nunc Gualia (Wales) vocatur,

Albania quae nunc Scotia dicitur, Neustria quae nunc Normannia
dicitur, etc. Galfrid behauptet also nicht etwa, daß die betr. Stadt

zu seiner Zeit auch Castellum Puellarum genannt wurde, daß

dies ein Beiname oder ein zweiter Name ein- und desselben Ortes

war, sondern daß dies der eigentliche, einzige oder wenigstens

normale Name der Stadt zu seiner Zeit war. Wir wissen aber,

daß die Stadt damals Edinburc oder ähnhch hieß. Galfrid kann
demnach nur unter einer Bedingung die Wahrheit gesagt haben
(Galfrid kam es aufs Lügen nicht an; aber er log nicht ohne Grund
und hier hatte er keinen Grund), daß nämlich Castellum Puellarum

nichts anderes als die lateinische Übersetzung von Edinburc ist.

Skene sagt {Celtic Scotland I p. 240) : The oldest form of the name of

Edinburgh is Edwinesburg, er verweist auf eine Urkunde aus der

ersten Hälfte des 12. Jalirhunderts (Edwinesburgensis ) und auf

den Chronisten Simeon von Durham, welcher vor Galfrid schrieb

(Edwinesburck). Diesen Namen erhielt die Stadt offenbar von

oder nach dem anglischen König von Northumberland (zu

welchem Gebiet Edinburgh gehörte), Eadwine (617—633).

In keltischen Texten lautet aber der Name etwas anders:

Der irische Annalist Tighernach (11. Jahrhundert) meldet

aus dem Jahre 638 die obsessio Etin (die piktische, aber unter

enghscher Herrschaft stehende Stadt wurde von den Scotti [den

in Schottland niedergelassenen Iren] belagert, aber ohne Erfolg vgl.

Skene, Celtic Scotland I p. 249)"6). Die zwischen 977 und 995

abgefaßte irische Piktenchronik (erhalten in lateinischer Über-

setzung) berichtet, daß unter Indulph, König von Albania (954

—

62) oppidum Eden von den Angeln geräumt wurde ac relictum

^^^) In dem Text der Rev. Cell. 17 (p. 184) heißt es obsessio Etain.
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est Scollis usqiie in hodiemum diem Skene, Cellic Scolland I p. 365)

.

Skene sagt (1. c. p. 238), daß Edinburgh von den Britten Mynijd

Agned und Dineiddijn, von den Gaelen (Scolli) Dimedin (Mynyd
= Berg; iJiin, Din =befestigter Hügel) genannt wurde. In einem

kymrischen Gedicht des Schwarzen Buchs von Caermarthen heißt

Edinburgh Mijnijd Eiddin, in einem kymrischen Gedicht des

Book of Tahessin Dineiddyn (vgl. Stuart Glcnnie, Arlliurian

localities p. LXIV, LXIX). In Kulhwch et Olwen wird ein

CLydno Eiddin erwähnt (Loth, Mab. 2. ed. Index). Loth gibt

die Erklärung: Chef du Xord, probahlenient d'apres son siirnom, du
pays d' Edimboiirg (I 284). Es ist sehr unwahrscheinlich, daß das

keltische Etin-Edin-Eiddin als Entstellung des mittelenglischen

Edw'ines aufzufassen ist, zumal da auch ein Kair (= Caslra

= Stadt) Eden erwähnt wird, und zwar in den Cupiliili, die von

einem gewissen Cormac (einem Scoltus) (vgl. Mommsens Ausgabe

p. 11, 17) Gildas' Buch De excidio vorangestellt wurden (nicht von

Gildas selbst, wie Skene und Glennie behaupten). Kair Eden wird

dort bezeichnet als civilas anliqiässinia^ zwei Meilen westlich von
Abercorn, am mare Scoliae (d. h. Firth of Forth) ; es war der öst-

liche Endpunkt des Römerwalles, dessen w^estlicher Endpunkt
Alcluth am mare Hiberniae (Firth of Clyde) war. Caer Eiddyn
ward auch in einer dem kymrischen Dichter Aneurin zugeschrie-

benen Dichtung erwähnt (vgl. Glennie 1. c. p. LXIII). Die Stadt

war also nicht weit von Edinburgh entfernt. Heute scheint

sie nicht mehr zu existieren; doch gibt Hogan in seinem Ono-

masticon als heutigen Namen Carriden (s. c. caer cdin) o.nM'^)

Auf Glennies Karte finde ich im Firth of Forth in der Nähe
von Caer Eiddyn eine Ynys (Insel) Eiddyn verzeichnet. In

gaelischen (irischen und schottischen) Heldensagen, die im 19.

Jahrhundert aufgezeichnet wurden, wird ein Beinn-Beann-l^enn

{= gaelisch Ben = Berg) Eidinn-Eideinn-Eudain-Edain-Edin

öfters erwähnt als ein Berg, in welchem ein Gruagach (Zauberer)

und Fairies wohnen (vgl. z. B. J. F. Campbell, Populär Tales of

the West Highlands III p. 205, 216, 421; J. Curtin, Ilero-tales of

Ireland p. 76; J. G. Campbell, The Fians p. 184; Larminie,

\Vei>t Ir.sh Folk Tales, p. 10, 252; Mac Innes, Folk and Hero

Tales froni Argyllsh re p. 39 etc.) J. F. Campbell sagt: Beinn

Eudainn or Eideinn is like the Gaelic for Edinburgh, though

the stories place the hill in Ireland.^^^) Etin-Edin-Eiddin-Edain

^*'^) Mir scheint, daß auch das oppidum Edin der Piktenchronik
eher Caeredin als Edinburgh bedeutete, trotzdem Skene sagt: In ihis

chronicle „oppidum" is the usual rendering of the Gaelic Dun.
^^8) Man (z. B. A. Nutt in Mac Innes 1. c. p. 443) hält diesen Berg

auch für identisch mit dem Hill of Howth bei Dublin (welcher im
Altirischen Benn Etair hieß; vgl. die Erzählung Uath Beinne Etair

hg. V. K. Meyer in Bev. celt. XI und Loth in Bev. cell. XXXV, p. 287 f.),

In der Tat findet man in Hogans Onomasticon den Eintrag: ben edain,

alias B. Etain, al. B. Edair: Howth (auch B. Eadoin al. B. Eadair).
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etc. ist also wahrscheinlich ein altkeltischer, und zwar gaelischer

(irisch-schottischer) Name, der wegen der äußerlichen Ähnlich-

keit füi' das englische Edwine(s) substituiert wurde, wenn
nicht etwa das Umgekehrte der Fall war. Für die letztere

Ansicht spricht entschieden der Umstand, daß sowohl der

heutige Name Edinburgh wie auch das altfranzösische Äqui-

valent Tenebroc-Danebroc nicht regelmäßig aus Edwines-

burch abzuleiten sind (denn weder die englische noch die alt-

französische noch die keltische Phonetik erlauben den Ausfall

von «'^^9) und von es); sie scheinen vielmelu* auf ein englisches

Etin- oder Edin-biirch zurückzugehen, welches einfach die englische

Übersetzung eines keltischen Dun Etin (Edin) war (denn dun be-

deutet sehr häufig ,,befestigter Hügel", ,,Hügelburg''). So erklärt

sich denn auch der Wechsel von T und D im Französischen

it ist ältere, d jüngere Schreibung für einen spirantischen

Laut im Keltischen; vgl. darüber Pedersen Grammatik I § 85,

§ 143). Etin-Edin konnte als unverstandener Eigenname nicht

übersetzt werden, mochte aber vereinzelt, weil biirch englisch ist,

volksetymologisch durch englisches Edwines ersetzt werden. Der
Wechsel von t und d in der französischen Wiedergabe spricht da-

für, daß nebeneinander die Formen Etinburch und Edinburch

im Gebrauch waren; dann mochte aber gewiß auch die dritte

keltische Variante, das im Brittischen beliebte Eidin, in der

englischen Übersetzung verwendet worden sein (Eidinburch).

Statt des zweiten i konnte auch e vorkommen; vgl. Eden in der

Piktenchronik; auch das kymrische y war ein zwischen i und e

stehender Laut (vgl. z. B. oben Eryri-Hereri).^-^) Es mag auch

und dun edair, dun etair, dun etain als Varianten. Vielleicht ist aber
der Ben Edain, diese Wohnung der Fairies (sid), einfach der fiktive

Berg, in welchem nach der Sage die in der altirischen Epik so berühmte
und sehr populäre Fee Etain-Edain (vgl. Rhys, Hibbert Lectures p. 317
n. 1) als Gattin des Falry King Mider oder auch allein mit ihren Mädchen
wohnte (über die Fee Etain vgl. z. B. Kittredge, Harvard Studies and
Notes VIII 190—6 und Rhys, Arthurian Legend p. 26 ff.).

1*^) Vgl. französisch Cado(u)alen (< keltisch Cadwallen), Edo(u)art

(< Edward); kymrisch Etwin, Edwin (< mittelenglisch Edwine)
(Loth Mab.2 II 274, 272, 269).

120) Nachträglich habe ich noch eine lange Reihe von Belegen eines kel-

tischen E(i)tin, Efijdin gefunden, die keinen Zweifel daran lassen,

daß der erste Komponent von Edinburgh, der nicht englischen Ur-
sprungs sein kann, keltisch ist. Ich fand Belege in Edmund Hogans
Onomasticon Goedelicum locorum et tribuuni Hiherniae et Scotiae, Dublin &
London 1910: belach (= pass) edinn (in Irland); Binnedin, i. e. Pinna
Frontis (s. v. ben edain); caislen edain dubhcaircce {= Edenduffcarrick,

now Shanescastle in Irland); caislen etain daire (= castle of Edenderry),

edan daire (dasselbe); raith etain, raith edain, raith etair, raith edair

(heute Rathedan; raith — vallum, munitio). Dun edin und (Dun)
eadain figurieren als Namen von Edinburgh. Ein von O'Curry, Manners
and customs of the ancient Irish, vol. III zitiertes Gedicht (aus dem
8. .Jahrhundert?) beginnt mit den Worten: Suibne the Mad, Barr Edin
^letzteres ist nicht erklärt). In dem altiri.schen Text ,,die Schlacht von
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Kreuzungen gegeben haben wie Edinesburch, Eidenesburch,Eidene-

burch etc. Castelluni Puellarum müßte in englischer (bersetzung

des 12. Jahrhunderts Me.idenebnrch heißen. Mochte nicht ein

Eidenbnrch oder Eidinbiircli, sogar ein Edinhurch oder Edf^v )inrs-

burch^'^^} einen Mann wie Galfrid, der imnaer auf der Suche nach
Etymologien war, an enghsches meideneburch erinnern ? Das letztere

Wort brauchte nicht einmal zu existieren; aber da der zweite

Komponent des Namens der Stadt, burch, englisch war, so war es

ganz natürlich, daß sich Galfrid auch nach einem Etymon des

ersten Komponenten gerade im Englischen umsah. Daß in dem
Namen der Stadt das initiale m fehlte, war für ihn kein Hindernis,

so wenig wie das Fehlen des / in Badus (Bath), welches er von
Bliidud ableitete (man hätte einfach ä la Wace sagen können:

la letre M ostee) ; für ihn als Kymren hatte eine solche Aphärese

um so weniger Bedeutung, als seine Sprache in der Satzphonetik

ähnliche Erscheinungen aufwies {Gereint-Ereint ^ mynyth-ynyth (s.

oben), map-ap etc). Das Etymon Meideneburch mußte Galfrid um
so mehr einleuchten, als er jedenfalls aus französischen Romanen
schon ein Chastel as Puceles kannte (die Vorstellung des Jung-
frauenreiches als eines Schlosses scheint nicht keltisch zu sein;

es ist dies eine französische Entstellung; und es ihm gefallen

Moytura" hat Dagde (einer der altirischen Götter genannt Tuatha De
Danann, später sirf-Bewohner) eine Wohnung in Glenn Etin {glenn =
Tal) in Connaught (D'Arbois de Jubainville, Vepopee celtique en Irlande
p. 424—5). In Keating, History of Ireland (Ausgabe der Irish Texts
Society, III 273 ist zu lesen: Maolruanuidh na Paidre O' [= Sohn des]

Eidhin, hing of Eidhin with many of the Connaught nobles; ibid. p. 275:
Maolruanuidh na Paidre O'Heidhin, hing of Eidhin; ibid. p. 311:
Aodh O'hEidhin, King of Ui Fiachrach. Clinog Eitin in den kymrischen
Genealogien des 10. Jahrhunderts (Loth Mab^ II p. 334) ist wahr-
scheinlich derselbe wie der oben erwähnte Clydno Eiddin. In einer
kymrischen Triade figuriert ein Heidden, fils (V Euengat resp. Eiddyn
ab Einygan (Loth 1. c. II p. 257 u. n. 5). .^Eidin kommt vor als Variante
von Neifion (Loth 1. c. I p. 265). In den bereits erwähnten Gene-
alogien findet sich auch ein Eidinet (Loth 1. c. II p. 332). Endlich
wird ein Mynyddaivc Eiddin, roi d" Edimbourg als le generalissime des
iroupes bretonnes ä Cattraeth (sagenberühmte Schlacht) erwähnt (Loth
1. c. II p. 251 u. n. 2,3). War er es etwa, der Edinburgh den Namen gab?
Der erste Komponent dieses Namens mag aber auch appellative Be-
deutung gehabt haben. In altbretonischen Glossen aus einer Berner
Hs., hg. von W. H. in Rev. cell. IV p. 329 findet sich ethin als Glosse
zu rusco, p. 333 ethin als Glosse zu rusci; der Herausgeber identifiziert

es mit kornisch eythinen (gl. ramnus), kymrisch eithin {furze, gorse),

irisch aithenn. Zum Wechsel von e und ei im Kymrischen vgl. man
z. B. Loths Mabinogion-Index: Ethew-Eithew, Merchiawn-Meirchiawn,
Meirionydd-Merioneth, (Cynan) Meiriadawc-Meriadocus, Teliaw-Teili-
€Lw. Ich muß es den Keltisten überlassen, hier Ordnung zu schaffen
und das Etymon genau zu bestimmen; aber daß es keltisch ist, glaube
ich hiermit bewiesen zu haben, und mehr wollte ich nicht.

*2i) Man bedenke ferner, daß der kymrische, halb-anglonormannische
Galfrid jedenfalls etwas, aber nicht viel Englisch verstand und englisches
ei, ai ä la frangaise ausgesprochen haben dürfte; im anglonormannischen
-aber schrieb man ei ai und sprach offenes e.
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inulilo. »lassolb»^ mit oinom wirklichen Schloß zu idcnlifizioron.''-^''^)

X'ioUcicht kannlo (lalfrid auch schon (Mnig(^ \ou (Xon keltischen

8aif<n\ vv>m /»r/?n Edin-Kdiiin etc., d. 1». vom /u r// hül

(s'Ui) (d(Mn Wohnsitz der Etain?) (Die Bewohnin' der sMe wie

die der Inseln der Glückseligen st(^lU(> sich der Kelte gern als

aus Jmigfran(M\ bestehend vor) und identifizierte diesen Berg
wie nacher Cami^hell mit Dun Edin oAov }fynyd Eidin, d. h.

Evlinburgh. was die \"«>rsttdlnng. daß dov It^tztere i\ain(> Chastel

OS Puccks bedeutete, begünstigen mußte. Es schemt mir so-

mit so gut wie sicher, daß Galfrids Ca^fellum. Puellaruni als

Übersetzung von Edinburgh gemeint war. Mit der ihm eigenen

UngeniiM'theit hat Galfrid einfach sein Etymon ins Lateinische

übersetzt in\d an Stelle des Namens eingeführt. Wace hat ihn

nicht verstanden, da er wohl kein oder wenig Englisc^h kannte;

aber andere haben ihn verstanden, und seine Etymidogic offen-

bar gebilligt. So erlangte der Name CasteUnni Puellarum eine

gewisse Popularität, namentlich in Schottland. ^'^'^)

In der i>ben (p. 91) aus Galfrid zitierten Stelle figuriert auch der

Mons Dolerosiis: a nome sshichGcoffrey seenis to iise synononiou^ly

ivitk the Castle of Maidens^ sagt Verf. (p. 142). Ich bitte den Leser,

die Stelle nochmals zu lesen. Er wird sehen, daß das Verhältnis

der V(Tf. zur lateinischen Grammatik ähnlich dem zur altfran-

zösischen ist. Da von Galfrid der Mons Dolerosiis zugleich mit

Aldai und ^fons Agned als Gründungen des Ebrauciis genannt
wird, so darf man ruhig annehmen, daß auch er in Schottland

gelegen ist und der Name eines Schlosses resp. einer Stadt sein

muß. Wie ich schon Zs. 28 p. 13, 4.5—6, 48 erwähnte, wäre nach
Groome's Ordnance Gazettecr das imposante und von Alters her

berühmte Hügel-Schloß vStirling by some of the chroniclers Mons
Dolornm g<?nannt worden. Ich kenne diese Chronisten nicht;

aber die Beha\ip1\ing wird nicht aus der Luft gi^griffen sein. Galfrid

kann nicht gemeint sein, da er nicht jene Form des Namens hat.

*^) Daß Galfrid franz,ö.sisolu> Artlmrroni.^no k;u)nti\ ist m. E. nicht
zweifelhaft. Es ließen sich noch andere Argunieiilo anführen als die

oben orwahnton.
"') Die französi.sche Form Danehorc ist m. E. ebenfalls volks-

etymnlogisoh gebildet. Die Aphärese des initialen E ist nicht auffällig

(d' Ed^nehorc > de Deneborc), ebensowenig der Einscluib von e 7Avischen

n und b, \-gl. englisch Winhirnan > französisch Wineburne neben
Winburgne (Gaimar). englisch Winceaster > französisch Guinecestre (in

Romanen) neben Winreatre (Oainiar etc.) (.T. Westphal. Engl. Orts-

nnmen): vgl. auch die oben erwähnten möglichen Kreuzungen. Ein
Denehorc wurde aber von den der englischen Sprache Kundigen als

Dänenbnrg gedeutet (ags. Dene, Gen. PI. Dena = Dänen) und nun in

Döw/'fcorr geändert, weil im Anglonormannischen der Name der IMncn
Daneis lautete. Wenn man Dinehorr für die ursprüngliche Form hält,

so kann man schon Deneborc als volkseljTuologische Hildung ansehen.
Zu -bore > -broc vgl. man z. B. Montebroc — Montebonrg (Manche) in

Hi.tt. des lijiCf: rie Xormandie, Oi]. F. Michel l.S()0, Index). Tanebroc wird
als Kreuzung von Tenebroc und Danebroc aufzufassen sein.
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Alclul, I'Minl)iir<»h iiDil Slirliri^ waren tiit' drei btTühtiitröton

Sl.iiltt' (xlcr ScIilossiT Sclioltlaiuls, all«' drei auf II ii^iln p-lfj^fii

und <lurth ilirt' Lugo slurkf IVstm. Dcnnucli schtinl Stirling nicht

rt'sllos zu pu8»«>ii; denn di»' Aiigahi'n ili's Forgus-DicIittTS, d«'r

in srhütliscluT Topogtaphit' ini aligiiucincn stdu- /uvcrlässig ist,

stinitncn riirht (ia/.u. Fergus itih-t närnlirli von (Jtuirisftrry

am Firth of VoviU/ Pnrt In Uinrif il9/14y in Lmlicn ( Loljiiun)

(ll'.l/35i in dtT Hiditung vim HtHihorc ( Hoxburgh bei Kt'lso

un dor TwH'd, auch noch in Lothian; vgl. aucli im Mijiador:

Hosebüurch) (120/5); or kommt ab<'r schon am »»rston Tag auf

•'ini-n falschen Weg, Qni [c nunnrie au Moni Dolcroiis (121/8).

Dort muli er kämpfen mit dem fididnt de In mnntnii^ru' de

Maros (121/8; M,iios 188/2:5 Mtiln-us ist Melrose, wo di«»

iM'kannle Abt«'i steht, auch an der Twe<'d, nicht sehr weit öst-

lich von Hoxburgh; Fergus kann also nicht sehr irre gegangen

sein). Aus der Krzahluiig geiit hervor, dal3 die /nonttii^ne de

Miiros selbst der Ma/it /'oUrou.s sein muli, und da auf dem
li«'rg (rocUr) ein mächtiges cnslifl ist, so würde dieser Ort, an
dessen Fxistenz weg»>n dir Zuverlässigkeit dt'r Angaben des

Fergus kaum zu zweifeln ist, dem entsprechen, was Galfrid

sagt. Wir erfahren auch, daß sos /c rasticl uiw inuf rndr et

brninnt floli ( 12r)/2() f.) ; es wird di*' Tweed sein. Fs wird auch
ausdrückli«'h gesagt, daß das Schloß noch zu Lodifn giduirt

(13()/3) und daß man von «iem Schloß aus liocchorc sehen

kunnt4> (130/4); auch unU'rnahm Fergus von hier aus Angriffe

gegi'n Hoci'horc : der Turm des lliesen, gegen welcheii Fergus

kämpfte, war m Manns (147/31); und dort wird Fergus von

der Zofe der Dame von HoccOorc gefunden; und (Uese Zofe

sagt, sie werde a ['(wesprir wieder in Hoirhorc sein. Wir
können hiernach die Lage dos Moni /folcrous ziemlich genau

Ix'stimmen: er n\uß bei Melrose zu suchen sein. Dort fiinlen

sich die ilici Fildoii Hills, in deren einen nach der Sage Thomas
Rymer von Frceldoun»» von einer Fee gefuhrt wurde und nach
heutiger Volkstradition auch Arthur mit seinen Kriegi'rn schlaf ri

soll (vgl. Glennie p. LXXVI). Dort diirfU- noch im 12./ 13. Jahr-

hundert ein Schloß gestanden haben, das Mons Dolorasu.s

hieß, und dies ist um so eher vers ländlich, als ganz in der

Nähe es v'inVallis Doloris gab, englisch Wedale, WodaU- {(iMurdol ),

das Nennius-hss. (vgl. zu § öO) mit Arthur in Heziehung bringen;

es ist in pnn'i/tcia Lodonesiae ( = Lothian), südlich von I'ldinburgh,

gelegen, (vgl. Cdennie I.e. p. lAWI). Daß das Fpithet in dem
Namen Ydtr dti Moiü Polcrcus für den b«'kannten hhr /<• /// .\ul

passend ist, dürfte nach dem früher gesagten klar sein: denn wir

liaben gesehen, daß Iders ursprüngliche Heimat auch nach andern

Zeugnissen in Schottland war. Wace hat (iaifrids Mons DoUrusus

ausgelassen. Daß (".liretien, der den Munt Doltn us niu* ein-
mal, urul zwar als Heimat des Ider, im Hitterkatalog des Free

Ztschr. r. trz. Spr. u. Litt. XLIV'/V 7
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erwähnt, ihn (direkt) Galfrid (oder eineni andern Übersetzer der

Historia) verdankt, halte ich mit Verf. für sehr unsicher. Aber
weshalb der Mont Dolereus unter dem Titel Romantic Back-

ground behandelt vsoirde, ist mir nicht klar.i^*)

In dem Abschnitt Social and Moral Ideas ist zunächst von the

valne of books as preservatives oj the d>'eds of the ancients und von the

dangers of sloth die Rede. Es ist zum Lachen. Hauptsächlich soll

aber Chretien the idea of chwalry Wace verdanken. Verf. fragt

sich nicht, woher Wace den ritterlichen Geist hat. War der Über-

setzer einer Chronik der geeignete Mann, den ritterhchen Geist

in die Litteratur einzufülu'en? Gibt es Leute, die glauben können,

es hätte ohne Wace keine Ritterromane gegeben? Haben die

romans d'antiquite den ritterlichen Geist ebenfalls aus Wace holen

müssen? Wenn es aber ohne und vor Wace ritterlichen Geist in

Frankreich gab, so braucht offenbar Wace in dieser Hinsicht

nicht das Vorbild der Romane gewesen sein. Es ist nicht zu zwei-

feln, daß auch die vor-Ciiretienschen und die vor-Waceschen

Arthurromane, deren Existenz aus mannigfachen Gründen
postuhert ward (Bledris Romane z. B.), und auch von Wace selbst

bezeugt wird( vgl. namentlich den berühmten Passus v. 10 032 ff .) ^25)^

schon voll von ritterlichem Geist waren; und den ritterlichen

Geist dieser Romane, aus denen Wace, wie wir sahen, auch ver-

schiedene stoffliche Elemente geschöpft haben muß, wird Wace
im Brut, wo er ein den Romanen verwandtes Thema behandelte,

nachgeahmt haben, so oft er sich eine Abweichung von der Quelle

gestattete. Man hat nicht nur einen Einfluß Galfrids und Waces
auf die Romane, sondern auch einen Einfluß der Romane auf

Wace, ja sogar auf Galfrid ins Auge zu fassen.

Wir kommen zum Schluß. Wenn ich einen Rückblick auf

das Besprochene werfe, so sehe ich fast nichts als Trümmer, und
das wenige, das noch aufrecht steht, ist größtenteils schon da-

gewesen. Verf. gibt am Schluß noch ein langes Verzeichnis der

vielen Einflüsse Waces auf Chretien. Wir können nur folgende

gelten lassen: Im Erec dürfte die Krönungsfeier mehr oder weniger

durch die von Galfrid geschilderte Krönungsfeier beeinflußt wurden
sein. In Cliges ist die Angres-Episode eine Nachahmung der

Modred-Episode der Historia. Der mit letzterer verknüpfte Feld-

'24) Chretien magYder del Mont Dolereus und Yder le fit Nut für ver-

schiedene Personen gehalten haben. Dies beweist aber nicht, daß es

verschiedene Personen waren.
125) Wace verlegt hier die Ereignisse der Arthurromane, welche im all-

gemeinen nicht kriegerisch sind, sondern nur Abenteuer betreffen,

ganz natürlich in die große Friedenszeit, von der Galfrid spricht, der hier

vielleicht auch schon an die Romane dachte {Emensa deinde hyeme rever-

sus est Britanniam staturnque regni in firniam pacem renovans, moram duo-
decim annis ibidem fecit IX 10): En cele grant pais que jo di, Ne sai

se vos Vaves oi, Furent lesmerveilles provees Et les aventures
trovees Qui d Artu sont tant racontees Que a fable sunt atornees etc.
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zug gegen die Römer war vermutlich das Vorbild des geplanten

Feldzugs gegen den Kaiser von Konstantinopel. In den soeben

erwähnten Episoden dos Erec und dos Cliges sind auch die Namen
der von Arthur abhängigen Länder und X'ölker aus den ent-

sprechenden Episoden der Historia entlehnt. Daß Waces Brut die

von Chretien benutzte Übersetzung war, dafür spricht vielleicht der

Hermelin-Passus in der Krönungsepisode des Erec: es sei denn
daß (^ntwedoi- W'ace selbst sich hier auf eine ältere (bersetzung
stützte oder daß ein jüngerer L bersetzer hier die Wacesche Üaj--

stellung sich angeeignet hat. Wenn nicht die Vergleichung mit
der fallenden Eiche im Yvain aus Galfrid-Wace entlehnt ist, so

verdankt dieser Roman der Historia nichts. Dafür hat Cliretien

hier für die Broceliande-Episode den Roman de Ron benutzt.

Karrenritter und Perceval weisen keine greifbare Beeinflussung

durch Galfrid-Wace auf. Clu'etiens Romane enthalten, abgesehen

von den oben erwähnten Völker- und Ländernamen noch ein

paar geographische und Persimennamen, die vermutlich auf

die Historia zurückgehen; aber es läßt sich nicht beweisen oder

auch nur wahrscheinlich machen, daß Chretien es war, der sie in

die Arthurromane einführte; in einzelnen Fällen (z. B. Keu) ist

dies sogar sehr unwahrscheinlich. Ungerechtfertigt ist die Folge-

rung der Verf. (p. 150): On the whole, Creslien is nearer Wace
in his earlier tales, Erec and Cliges, than he is in his later narralives.

This fact niay throw some light on the developmenl of ArtJiurian

romance. The chronicle certainly gave it a starl. Then it attracted

populär and other features and becanie more and more complex,

until it reached the height of complexitij in the prose romances.

Gerade das Umgekehrte ist der Fall. Bei den Arthurromanen
kann man von geschichtlichem Charakter überhaupt nicht spre-

chen, bei den ältesten und den jüngsten gleich wenig; sie sind alle

durch und durch romantisch; die altern stehen der Volkstradition

näher, zeigen mehr Pietät gegenüber der Überlieferung; die Jüngern

zeichnen sich durch mehr willkürliche Entstellung und freie Er-

findung aus. Dagegen kann man viin historischen Präten-
tionen der.Ajthurromane sprechen, aber fast nur bei den Jüngern.

Dies kann man schon daraus erkennen, daß die altern Romane
und ihre Quellen meistens in bescheidener Weise conles, die Jüngern

dagegen und ihre Quellen prätentiös estoires [darunter verstand

man geschichtliche Überlieferungen, lateinisch oder aus dem
Lateinischen übersetzt] genannt wurden. Gerade Prosaromane
(böhmische Dörfer für Verf.), namentlich die jüngsten, basieren

z. T. direkt auf Galfrids Historia, resp. ihren Übersetzungen.

Wer dies nicht sieht, dem ist nicht zu helfen. Machen Cliretiens

Romane eine Ausnahme? Keineswegs. Der greifbare Einfluß

der Historia auf den Erec ist minim und ganz und gar äußerlich.

Wenn der Erec mehr Eigennamen mit Galfrid gemein hat als

Yvain, Lancelot, Perceval, so kommt dies daher, daß er fast end-

7*
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lose Namenlisten enthält. Chretien brachte nachher keine Namen-
listen und auch keine ausführlichen Festbeschreibungen mehr^

weil er sich nicht wiederholen wollte. Der einzige Roman Chretiens^

der ziemlich stark und nicht bloß äußerlich von Galfrids Historia

beeinflußt wurde, ist nicht der älteste, sondern der zweite Roman,
Cliges. Es ist sehr bemerkenswert, daß dieser Roman, der von

Haus aus kein Arthurroman war, der gewaltsam in die mauere

de Bretagne hineingezogen wurde, seine keltischen Elemente so-

zusagen ausschließlich der Historia verdankt. Die wichtigste

Bedeutung der Historia füi' die matiere de Bretagne besteht m. E.

darin, daß diese durch jene mehr Nimbus erhielt: Galfrids Historia

wurde fast allgemein für eine solide Geschichtsquelle gehalten,

und die Romane wurden nun auch ernster genommen, weil ihr

Stoff demjenigen der Historia ähnlich war. Sie stiegen in der

Achtung des Publikums.

Neu ist auf den 150 Seiten des vorliegenden Buches nur der

Nachweis des möglichen Einflusses von Galfrid-Wace auf den Her-

melin-Passus im Erec, auf den geplanten griechischen Feldzug im
Cliges, auf die Vergleichung mit der fallenden Eiche im Yvain.

Weitschweifige Wiederholungen von Dingen, die anderswo auch zu

lesen sind, wechseln meistens ab mit Unnatürlichkeiten eigener

Erfindung. Zu der Ungenauigkeit im Beobachten gesellt sich

eine schlechte Forschungsmethode, die dadurch nicht besser wird,

daß sie heute einer großen einflußreichen Schule eigen ist. Nach
den Lehren dieser Rationalisten hat die Wissenschaft nur noch

die Aufgabe, die überlieferten Texte miteinander zu vergleichen

und das Gemeinsame festzustellen: das Gemeinsame verdankt

dann regelmäßig der jüngere Text dem altern: also z. B. Meriaduec

dem Wace und Chretien, Chretien dem Wace. Solche Vergleich-

ungen sind Handlangerarbeit; denken braucht man nicht dabei.

Vor allen möglichen Gewalttätigkeiten schreckt man nicht zurück.

Was nicht biegen will, wird gebrochen.

Ich habe mich vielleicht zu lange mit dem vorliegenden Buch
beschäftigt. Ich hoffe doch, neben dem Negativen auch etwas

Positives geboten zu haben. Aber auch das Ausreißen des Un-
krauts ist notwendig. Ich glaube, daß ein Buch wie das vorliegende

der Wissenschaft mehr schadet als nützt. Eine Entschuldigung

mag immerhin sein, daß es eine Erstlingsarbeit ist.

E. Brugger.

Bro^vn. Arthur C li. Notes an Celtic Cauldrons of Plenty

and the Land-beneath-ihe-Waves. (Anniversary Papers. . .

G. L. Kittredge, Boston 1913.)

Dieser Artikel geht die französische Litteratur insofern an,

als vom Verf. auch der Gral für ein Wunschgefäß keltischen Ur-

sprungs gehalten wird und die Absicht des Verf. war, teils direkt,
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teils indirekt die Beziehungen des Gral zu dem unterseeischen

Reich keltischer Sagen zu beweisen. Schon A. Nutt und J. Rhys
haben zum Teil diesen Weg eingeschlagen ; aber Verf. hat hier mit
gründlicher Kenntnis der altkeltischen Litteratur eine Reihe
neuer Parallelen gefunden und vor allem die Beziehungen der

keltischen Wunschgefäße zum Wasser, zumal zum Meer auf-

gedeckt. Hie und da ist er zu schnell geneigt, jede Beziehung zum
Wasser als eine solche zu einem lund benealh tlie wai^es aufzufassen,

indem bisweilen auch Beziehungen zu einer Insol möglich oder

sogar w'ahrschcinlicher sind. So ist in den Dinnshenchas nicht

ausdrücklich von einem suhaqueoiis smith who d^.velt beneath the

Lake KiUarney die Rede; es heißt nur: ,,//e it vvas Ihat dwelt in the

lake" . Der Killarneysee hat viele Inseln und es ist möglich oder

sogar das natürlichste, daß der Autor der Dinnshenchas an eine

Insel dachte. Dasselbe gilt von Chretiens au lue qui est sor Co-

toatre. Verf. sagt dazu: Trehuchet probably dwell beneath the lake.

Gerbert, welcher Percevals Besuch bei Trebuchet beschreibt,

scheint nichts davon zu sagen, daß Perceval unter das Wasser zu

gehen hatte; so etwas ungewöhnliches hätte ein Dichter kaum
übergangen. Es ist daher wahrscheinlicher, daß an eine Insel

gedacht wurde; da brauchte eine Überfahrt als etwas Selbst-

verständliches nicht notwendig erwähnt zu w'erden. Auch beim
Riesen Curoi in Fled Bricrend ist at his loch und into his loch nicht

eindeutig. Selbstredend mag es sich in allen diesen Fällen um
Rationalisierung handeln; aber man wird sich eben doch an den
Wortlaut der Überlieferung halten müssen, wo kein besonderer

Grund besteht, davon abzuweichen. Natürlich konnten Insel-

reiche und unterseeische Reiche leicht vertauscht werden. Die

Kelten, wenigstens die Iren (über die andern wissen wir zu wenig)

hatten dreierlei Vorstellungen von Reichen der Unsterblichen:

sie dachten sich dieselben auf fernen Inseln, auf dem Grund des

Meeres oder der Seen und im Innern der Berge (sid). Nicht bloß

bei den Kelten, sondern auch sonst weit verbreitet ist die Vor-

stellung, daß außerordentlich wertvolle Gegenstände, zumal
solche zauberischer Art, von den Unsterblichen verfertigt wurden
oder in ihrem Besitz sind, und, falls sie von ihnen an Sterb-

liche verschenkt wurden, unter Umständen nachher wieder zu

ihnen zurückkehrten. So wird das Schwert Escalibor Arthur von

einer Seejungfrau geschenkt; aber er läßt es vor seinem Scheiden

wieder ins Wasser werfen. Miss Weston lenkte in einer privaten

Mitteilung meine Aufmerksamkeit auf den finnischen Sampo,
der dem Land, in welchem er sich befand, Fruchtbarkeit und
Wohlstand gewährte, während nachher, als er im Meer versank,

Elend und Not in's Land zogM, auf die Zaubermühle in einer

') Schun J. Grimm (Deutsche Mythologie 4. A. p. 727 und Nach-
trag) hat den Sampo mit dem Gral zusammen genannt und diesen

auch als Wunschgeiäß aufgefaßt.
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esthnischen ätiologischen Sage ,,Wie das Meer salzig wurde"^)

und auf den mir unbekannten buddhistischen Mythus which

relates hoa- the creaUon of all living was caused bij the gods churning

Ihe sea. Sic vermutet, daß diese Gegenstände, und nicht der Gral,

den keltischen mit dem Meer in Beziehung stehenden Wunsch-
kesseln entsprechen und daß den betr. Erzählungen die Vorstellung

zu Grunde liege, that the soiirce of life is in water or in the sea. Ich

bezweifle, ob das Volk über das Problem, welches die Quelle des

^) Diese estlmische Sage kenne icli nicht, dagegen eine norwegische

Sage ähnlichen Inhalts („Die Mühle, die auf dem Meergrunde mahlt")
unter Asbjörnsen und Moe's Märchen: Die Mühle mahlte nach Wunsch
Speisen, Getränke und Gold, versank dann aber ins Meer, wo sie nur
noch Salz mahlt. Dazu ein dänisches Märchen (Grundtvig, Gamle
Danske Minder I 110 (von mir nicht eingesehen; doch vergl. F. F. Com-
munications II p. 19, III p. 27). Hierher gehört auch schon die Mühle
des Königs Frodi, dessen Regierungszeit nach der dänischen Sage
ein goldenes Zeitalter war, in welchem langer Friede herrschte, ebenso
wie die Regierungszeit König Arthurs nach Galfrid von Monmouth
und den Romanen. Diese Mühle, genannt Grotti, mahlte alles nach
Wunsch. König Frodi ließ sich durch die Riesentöchter Fenja und
Menja „Gold, Frieden und Glück" mahlen (Im Volkslied mahlt die

Mühle Gold und Liebe: Grimm, Vorrede XXXV). Schließlich aber
gelang es diesen, ohne vertragsbrüchig zu werden, Unfrieden zu mahlen,
worauf der Seekönig Mysing nahte, der Frodi tötete und die Mühle raubte,

aber, als er ihr befahl, Salz zu mahlen, mit ihr auf den Meeresgrund
versank, wo immer noch Salz gemahlen wird (Prosa-Edda). Diese fin-

nischen, esthnischen, norwegischen und dänischen Überlieferungen

sind nahe verwandt. Man weiß aber auch, wie bedeutend der Einfluß
der nordischen Sagen auf die keltischen Sagen Irlands und Schott-

lands war.
Der Gott Ilmarinen hat den Sampo geschmiedet; er raubt ihn den

Menschen wieder; und wenn der Sampo schließlich ins Meer fällt, so

war wohl die ursprüngliche Vorstellung die, daß er wieder in das Reich
zurückkehrte, wo er geschaffen wurde, in das Reich auf dem Meeres-
grunde zu seinen ursprünglichen Besitzern. Und wir dürfen vielleicht

ebenso annehmen, daß in dem Bericht der Prosa-Edda der Seekönig,

d. h. Wikingerfürst, der die Mühle Grotti raubte, und mit ihr versank,

ursprünglich ein Meergott war, der auf dem Meeresgrunde wohnte und daß
er der Verfertiger (Schmied) und ursprüngliche Besitzer der Mühle war.

In dem norwegischen Märchen gehörte die Mühle ursprünglich dem Teufel,

der ja bekanntlich der Nachfolger der Götter des Heidentums ist. Die ge-

fangenen Riesenjungfrauen Fenja und Menja werden ursprünghch die

Töchter des Meergottes gewesen sein (nach dem Grottilied aber weilten

sie mit der Mühle im Innern eines Berges). Grimm (Deutsche Mytho-
logie p. 440) leitet jedenfalls mit Recht den Namen Fenja aus altnor-

disch (auch neuenglisch) fen (gotisch fanij ab, welches Sumpf bedeutet.

Zwischen Sumpf- und Meerdämonen besteht kaum ein Unterschied
(vgl. Grendel und seine Mutter im Beowulf). Managold- Manigold,
sagt Grimm, ist ein in Deutschland häufig begegnender Mannsname;
seltener soll Fanigold, Fenegold sein (z. B. in einem Text des 12. Jahr-

hunderts nachgewiesen). Fenegold bezeichnet nach Grimm eigentlich

,,das Gold, das im Sumpf verborgen liegt". Aber wie kam man dazu,

daraus einen Mannsnamen zu machen? Der Grund wird wohl der sein,

daß man sich in Deutschland das Gold doch häufiger im Berge ver-

borgen dachte; in den Bergen aber hüteten es die Zwerge, welche im
allgemeinen männlichen Geschlechts gedacht werden. Diese Hypothese
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Lebens war, nachdachte. Mir scheint es viel natürlicher anzu-

nehmen, daß gerade diejenigen Völker, welche Vorstellungen von
Zauberroiehen unter dem Wasser hatten, die Zaubergegen-

stände mit diesen Reichen in Verbindung brachten. Jene Vor»

ßtellungen sind verbreitet, z. B. auch auf deutschem Gebiet (vgl.

auch die zahlreichen Sagen von untergegangenen Schlössern

oder Städten, und dazu Schmarsel Die Sage von der untergegan-

genen Stadt, Kieler Diss. 1913; binnenländische Völker dachten

natürlich mehr an Seen als an das Meer) ; aber nirgends spielt das

land beneath tlie aaves, die Tir fa thuinn, eine so wichtige Rolle

wie bei den Kelten (wenigstens bei den Gaelen) sowohl in der alten

Litteratur wie in den heutigen Volkssagen^). Auch die franzö-

sischen Arthurromane enthalten noch vereinzelte Überreste

dieser Vorstellung. Abgesehen von Versionen der Gralabenteuer

ist zu nennen der Anfang des Lancelotromans: Lancelot wird als

Kind von der damoisele del lae, welche fee genannt wird, geraubt.

Vor den Augen der Mutter springt jene mit dem Kind in den See

{si ioini les pies et saut ens) und verschwindet unter dem Wasser

(I p. 14). Allerdings wird nachher behauptet, daß der See in Wirk-

lichkeit nicht existierte, sondern eine Illusion war {li laijs ou ele

sali a tont Ini quant ele lenporta nestoit se dencanternent non: I p. 22).

Doch ist dies offenbar eine rationalistische Zugabe (der rationali-

stische Verfasser lässt ja auch die Feen nur noch als Zauberinnen

gelten: A (helui tans estoient apelees fees toutes icheles qui saiioient

denehantement: I p. 19). In der deutschen Version entspricht der

Fee ein menvip, Königin von „der Meide lanl", einer Insel im Meer.

wird bestätigt durch eine schweizerische Sage (mitgeteilt in Jeger-

Jehncrs Sagen und Märchen aus dem Obera-allis Basel 1913 p. 191 ff.).

Der Held derselben ist der Zwerg Minnegold, der Sohn des Zwergen-
königs Tonnegold, deren Wohnungen in Berghöhlen sind. Die Sage
selbst hat nur insofern noch Verwandtschaft mit den besprochenen
Versionen, als sie erklärt, wie die Zwerge das Land verließen. Bekannt-
lich fußpn aber die Sagen vom Wegzug der Zwerge (auch in der Schweiz)

auf der Vorstellung, daß damit ein Zeitalter des Glücks und W'ohlstands

zu Ende ging. Insofern entspricht der Abzug des Tonnegold und des

Minnegold dem Abzug der Fenja und Menja, welche die Zaubermühle
und damit Reichtum, Glück und Frieden mitnahmen. H. Bächtold,

der die Anmerkungen zu Jegerlehner verfaßte, hat jene Namen nicht

erklärt, und S. Singer, der die Anmerkungen kontrollierte, macht nur
die Bemerkung: ,,Die Namen Tonnegold, Minnegold (und Waldelster)

machen einen gelehrten Eindruck" (p. 322). Es sind vielmehr volks-

etymologische Umbildungen von Fenegold und Manegold. Der letztere

Name ist auch in dem deutschen Pilanzennamen Mangold erhalten.

Grimm (p. 440) leitet Menja und Manigold von germanisch mani, alt-

nordisch men (= Halsgeschmeide) ab. Berühmt ist das Brisingamen,

der Schmuck der Freyja. Die Göttin Menglöd heißt die Halsbandfrohe.

Nach Cleasby-Vigfussons Dictionary (s. v. men) kommt im Althoch-
deutschen mani-kold = necklace gold vor.

^) Auch die Bre tonen glauben, daß les Morgans und les Morganes
auf dem Grunde des Meeres wohnen (vergl. z. B. Sebillot, Contes des

provinces de France Nr. 12).
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In der gemeinsamen Quelle dürfte die Fee am ehesten in einem
Reich auf dem Grunde des Meeres gewohnt haben. Noch im
14. Jahrhundert spielt Pierre Berguire in seinem Reductorium
Morale auf einen Gauvainrroman an, in welchem der Held in einen

unter dem Wasser befindlichen Palast trat (vgl. Madden, Syr
Gawayne p. XXXII, G. Paris, Hist. litt. XXX p. 44—45, J. L.

TV'eston, Legend of Sir Gawain p. 74

—

75)^j. Wenn ich auch durch-

aus J. L. Weston's Ansicht teile, daß jene Wunschmühlen auf den
gleichen Vorstellungen beruhen wie die keltischen Wunschkessel,

so glaube ich doch, daß Verf. Recht hat, wenn er auch den Gral

den letzteren angliedert. Miss Weston machte mich darauf auf-

merksam, daß der Gral nicht als ein großes Gefäß, wie es ein Kessel

ist, gedacht wurde, und daß, wenn auch der Gral wie ein Wunsch-
kessel Speisen produziere, doch in keiner Version des Gralaben-

teuers davon die Rede sei, daß er wie der Kessel die produzierten

Speisen selbst enthielt. Dieser Einwand mag auf den ersten Blick

berechtigt erscheinen ; aber, wenn man alle Umstände erwägt, kann
man ihm m. E. keine Wichtigkeit beimessen. Man bedenke, daß der

Gral in fast allen Versionen schon als christliche Reliquie aufgefaßt

wird, als Behälter von Christi Blut oder als Abendmahlsschüssel.

*) Dieses Abenteuer möchte vielleicht für ein verkapptes Gral-
abenteuer gehalten werden, weil, abgesehen von dem erwähnten Zug,
Gauvain der Held ist (Gauvain war aber der Held einer Unmenge von
Abenteuern) und weil ein Kopf anf einem Teller darin vorkommt (vgl.

das Gralabenteuer im Peredur). Nach meiner Ansicht haben wir hier
nur eine Version des Märchens ,,Fürchten lernen". Brown erwähnt den
Lancelot, aber nicht das Reductorium Morale (immerhin verweist er

p. 249 auf L. A. Paton, Fairy Mythology, wo wieder auf Maddens
Zitat verwiesen wird). Er erwähnt auch noch den pont evage des Kar-
renritters und G. Paris und .1. Weston scheinen diesen ebenfalls für

eine zu einem Reich unter dem Wasser führende Brücke zu halten
(ebenso F. Lot in Rom. XXIV p. 328, n. 4). Dies glaube ich nicht,

w^enigstens wenn der pont evage ein alter Bestandteil der Entführungs-
episode ist. In dieser führt die Brücke in ein Totenreich, das, wie in

den Vorstellungen anderer Völker, jenseits eines Flusses, nicht unter
dem Wasser gelegen ist. Die Brücke führt nicht in die Tiefe. Ein Requisit
der Brücke ist nur, daß sie sehr gefährlich ist oder scheint. Es ist

aber sehr wohl möglich, daß der pont evage, welcher neben dem pont
de Vespee ursprünglich ganz überflüssig war (weil ursprünglich nur
e i n Held vorkam), aus einer Erzählung, welcher von der tir ja tonn
handelte, entlehnt wurde. Wollte man dem Helden eine Kontrast-
figur geben, so lag es nahe, ihre Rolle darin bestehen zu lassen, daß
es ihr im Gegensatz zum Helden, mißlang, den pont de l'espee zu
überschreiten. Sollte aber Gauvain diese Kontrastfigur sein, dann
durfte man den Kontrast nicht so scharf machen; dann mochte eine
etwas weniger gefährliche Brücke neben dem pont de Vespee für die

Kontrastfigur eingeführt werden, und so kam man vielleicht auf den
pont evage einer «tr-Za-tonn-E-^zählung. In der bretonischen Sage Le
Morgan et la jille de la terre (Sebillot 1. c. p. 88) wird ein Mädchen von
einem Morgan unter das Wasser gezogen. Wie, wird nicht mitgeteilt;
aber, als der Sohn dieses Morgan sie wieder auf die Erde bringen
will, ruft er: Pontrail, eleve-toi. Et aussitöt un beau pont s'eleva, pour
aller du fond de la mer jusqu" ä la terre.
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Nach der Christianisierung konnte das vaissel nicht mehr als Kessel,

nicht mehr als die produzierten Speisen selbst enthaltend gedacht

werden; es konnte höchstens noch die Hostie enthalten, und dies

ist denn auch in ein paar Versionen der Fall; die Hostie aber

sättigt wie eine Menge von Speisen. Es ist folkloristisch sehr un-

natürlich und daher unursprünglich, daß ein Gefäß Speisen pro-

duziert, ohne sie selbst zu enthalten. Man bekommt den Eindruck,

daß hier eine Entstellung vorliegt. Daß auch der Gral nach den
ursprünglichen Vorstellungen im Wasser und zwar am ehesten

in einem Reich unter dem Wasser aufbewahrt wurde, hat Verf. an

Hand der rationalistisch unsinnigen Berichte der beiden ältesten

Gralromane, Gaucher und Chretien, m. E. in plausibler Weise

erklärt; und ich möchte noch hinzufügen, daß der Gral, der nach

den einen Versionen übers Meer nach Großbritannien kam und
dann wieder übers Meer wegging, oder auch vom Himmel kam
und wieder in den Himmel geholt wurde, auch insofern dem Schwert

Escalibor und der Zaubermühle, die ursprünglich aus dem See

resp. dem Meer kamen und dahin wieder zurückkehrten, ent-

sprechen mag. Verf. hätte auch noch die Gralepisoden des Sone de

Nausai erwähnen können; der Gral befindet sich nach diesem

Roman auf einer Insel des Meeres, und an Gaucher's Version

erinnert namentlich die cauchie Qui dederis la mer est hauchte. Au
vies ians c'on soloit user Fu li Heus mout gries a trouver. Mains bons

Chevaliers se pena C'ains le Heu ne vit ne trouva. Mais H rois cui

iierre c'estoit, Le Heu set et si i va droit^) (4331 ff.). Auch hier mag
Rationalisierung vorliegen. Doch muß man mit so jungen Ver-

sionen sehr vorsichtig umgehen. Die Sone-version ist nicht so

ursprünglich, wie sie auf den ersten Augenblick scheinen mag.
Auch in den irischen Sagen kann man häufig wahrnehmen, daß
die verschiedenen Wohnsitze der Unsterblichen, unterseeisches

Reich, Inseln, Berg, einander vertreten können. So ist auch das

unterseeische Reich des Ur-Lancelet (-Lancelot) in der deutschen

Version resp. ihrer Quelle durch eine Insel in der See ersetzt

worden. Die Mühle Grotti kam aus dem Innern eines Berges.

Das ,,Sumpfgold" und das ,,Halsbandgold" sind in der Walliser-

sage nicht mehr unter dem Wasser, sondern in Berghöhlen. Der
entrückte Arthur wohnt nicht nur im fernen Inselreich, sondern

auch im sid, z. B. im Berg Aetna. So mochte auch das unterseeische

Gralschloß zu einem Inselschloß oder Bergschloß (vgl. Wolframs
Munsalvaesche =^Mont Salvaige, aber durch Rationalisierung nicht

mehr im Berginnern) werden.^y Und hier sind auch die puceles des

puis in der altertümlichen Elucidation zum Percevalroman zu

nennen. Verf. übersetzt puis mit Springs (p. 249). Er könnte zu

Gunsten dieser Interpretation sich allerdings darauf berufen,

^) Voraussetzung dieses Romans ist, daß die Zeit der Gralsuche
schon längst vorüber ist.

^) Vgl. auch Couldrette 4999: Cy dedens Avalon ou mont.
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daß das Wort auch im Singular ein .s' hat (außer v. 54) und daß
der einzige Reim v. 76 {de celui puis: puis^=postea) ebenfalls

puteum voraussetzt. Dem gegenüber ist immerhin zu beachten,

daß Wisse und Colin die t^borsetzung ,, Berge, Gebirge" und die

Prosa von 1530 das Synonym c(wes bieten. Ich würde trotzdem

puteum vor podium den Vorzug geben, wenn nicht der Inhalt

der Episode durchaus zu Gunsten der letzteren Interpretation

spräche. Wo man nur eine einzige Hs. hat (die zudem keines-

wegs zuverlässig ist"), darf man einem einzigen Reim nicht gar so

viel Wert beilegen. Was in der Elucidation erzählt wird, ist ganz
offenbar eine 5tV/- Geschichte. Die puceles sind sid-heute und der

Fischerkönig wohnte jedenfalls ursprünglich auch bei ihnen, ob-

schon dies nicht direkt gesagt wird (der Bericht ist konfus) ; die

goldenen Becher, mit denen die pueeles die Wanderer bedienen,

sind Grale; und der Raub eines solchen Gral (dazu kam dann
noch pleonastisch eine Schändung) durch einen König hat zur

Folge, daß die sid-Leute {puceles und Fischerkönigj resp. ihre

Wohnungen (Höhlen) nicht mehr zu finden sind und daß, weil

jene die Wanderer nicht mehr mit Erfrischungen bedienen oder

(weniger äußerlich) weil sie, die gütigen Naturgeister, sich versteckt

oder verzogen haben, das unter ihrem Schutz so blühend ge-

wesene Land {li rices puls de Logres) destruit ist. Das goldene

Zeitalter hat mit dem Raub des Gral und dem Verschwinden der

Sid- Leute, der Schutzgeister des Landes, ein Ende gerade wie mit

dem Abzug der enttäuschten Zwerge (Tonnegold und Minnegold)

in den schweizerischen Sagen, wie mit dem Verschwinden der

Riesentöchter Fenja und Menja und ihrer Glücksmühle, wie mit

dem Verschwinden des Sampo. Der Gral wurde von einem frev-

lerischen König geraubt wie die Mühle Grotti von dem Seekönig,

wie der Sampo von den Göttern. Die Elucidation ist nicht die

einzige Gralversion, welche einen solchen Raub des Gral kennt;

auch im Perlesvaus spielt der Raub des Gral durch den roi del

Chaslel Mörtel, eine wichtige Rolle; und daß bei Wolfram Gauvain
dem König von Escavalon den Gral zu verschaffen hat (unver-

standener Überrest eines Gauvain- Gralromans) deutet auch darauf

hin, daß der Gral geraubt w^orden war. Noch andere Versionen

lassen klar durchblicken, daß von der Anwesenheit des Gral und
seines Hüters das Glück des Landes abhängt. Ein Frevel am
Gral oder an seinem Hüter bedeutet den Anfang der destruction,

der peines de Brelaigne: der Gral und die Gralleute sind dann auf

zauberische Art versteckt und üben ihren wohltätigen Einfluß

nicht mehr aus. Aber die Gralsage läßt einer Hoffnung Raum:
der Gral und die Gralleute können von einem Helden wieder ge-

funden werden. Wenn er prädestiniert ist oder gewisse Bedingun-

gen erfüllt, so kann er den peines de Bretaigne ein Ende machen
und eine neue glückliche Ära herbeiführen, in welcher der Gral

und die Gralleute wieder wie ehemals ihren Segen spenden. Den

I
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Namen Fischerkönig «.'iklärt Verf. einfach aus der Beziehung
des Gralkönigs zu dem Land-under-the-Waves. In der Tat wird

man einen 67'rf-König nicht wohl als einen Fischerkönig auffassen

können. Der Sid ist also offenbar weniger ursprünglich als das
Land-nnder-the lAaves. Restlos ist aber jener eigentümliche Name
noch nicht erklärt. Eine bessere Erklärung wurde immerhin
noch nicht gegeben.

Verf. sagt p. 246 n. 3: ßruggerhas pooh-poohed Ihe idea that, be-

cause allGrail slories are connected with Arthur, the connection must
be old. But he gwes no reasons, and it still seems to me a highly pro-

bable hypothesis that the Sword, Round Table, Grail etc. belang

together, and were associated very early with Merlin and with Arthur.

Lassen wir Merlin lieber aus dem Spiele! Denn die älteste und
zudem einzige Verbindung von Gral und Merlin haben wir bei

Robert de Borron: und wie äußerlich ist diese! Ich habe mich
über Merlins Rolle im Gralzyklus in dieser Zs. 29 p. 60 ff. ausge-

sprochen und brauche hier nichts zu wiederholen. Was die Ver-

bindung von Gral und Arthur betrifft, so habe ich Zs. 36^ p. 189
— 90 zu Brown's Hypothese bemerkt: ,,In fast allen Versionen

besteht die Konnektion bloß darin, daß der Held, welcher das

Gralabenteuer besteht, u. a. auch an Arthurs Hof kommt oder

von dort ausgeht oder Arthurs Neffe ist, und derartiges; weniger

ist bei einer Episode eines Arthurromans nicht möglich. Erst die

allerjüngstcn Gralversionen lassen auch Arthur den Gral sehen

oder ins Gralschloß sich begeben. Es ist geradezu auffällig, wie

Arthur einem so wichtigen Abenteuer, wie es das Gralabenteuer

ist, so fern steht" etc. Wenn Verf. findet, daß dies alles nicht

richtig ist, so hätte er es beweisen sollen. Jedenfalls hatte er kein

Recht zu sagen: he gives no reasons. Er scheint mich mit sich

selbst zu verwechseln; denn an ihm wäre es schon lange gewesen,

für seine ungewöhnliche Hypothese Gründe anzuführen. Stand
der Gral wirklich in derselben engen Verbindung zu Arthur wie

das Schwert (Escalibor ), wie die Reonde Table, welche sein Eigen-

tum waren? Ja, wenn Arthur ursprünglich mit dem Gralkönig,

dem Besitzer des Gral, identisch war. In unsern Gralromanen
ist von einer solchen Identität allerdings nichts zu merken; der

Gralkönig und Arthur scheinen da einander, wie gesagt, kaum
etwas anzugehen; aber gerade diese fast auffällige Beziehungs-

losigkeit würde begreiflich, wenn hinter dem Gralkönig Arthur

selbst steckte. Die Hypothese, daß der Gralkönig im Grunde
kein anderer als Arthur selbst war, ist tatsächlich aufgestellt

worden, zuerst von E, Martin in einer für die damalige Zeit

vortreffhchen Abhandlung „Zur Gralsage" (QFXLII), Straßburg

1880 p. 31 ff., und nicht schlecht begründet worden.'^) Zwingend

') Martin hielt in seiner Parzivalausgabe (1903) II p LX noch an
seiner Ansicht fest.
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sind die Gründe allerdings nicht, und ich mache die Hypothese
noch nicht zur meinen; aber sie verdient immer noch oder jetzt

erst recht, beachtet zu werden. Mir fiel sie wieder ein, als ich

(vgl. oben) konstatieren mußte, daß, was Martin nicht erwähnt
hat, das durch den Frevel am Gral und dem Gralkönig ,,zer-

störte" Reich, also das Gralreich, in der Regel kein anderes ist

als Arthurs Reich, Logres oder Bretaigne. War denn nicht der

Herrscher dieses Reiches, also der Gralkönig, ursprünglich Arthur

selbst? Arthurs Regierungszeit ist bei Galfrid und in den Arthur-

romanen, wie diejenige Frodi's in der dänischen Sage, ein gol-

denes Zeitalter, eine Zeit des Reichtums, des allgemeinen Wohls
und des Friedens^). Dieses Glück ist in der dänischen Sage an
die Glücksmühle gebunden, die Tag und Nacht in Betrieb war.

Dann aber geschieht etwas (ursprünglich wohl ein Frevel), wo-
durch die Glücksmühle verloren und ihr Besitzer, der König,

zu Grunde geht, und das Unglück ins Land zieht^). So hört auch
mit Arthurs Scheiden das Glück des Landes auf. Hat er nicht

auch einen Talisman besessen, der das Glück bedingte, und
hat er ihn nicht mit sich fortgenommen? Wenn dem so war,

so war der Talismann vermutlich der Gral. Arthur verschwand
im Meere. Gelangte er auf eine Insel oder ins Land- under-the-

Waves? Die Texte nehmen das erstere an, aber das letztere war
vielleicht doch das ursprünglichere. Auch der Gral wird im Meere
verschwunden sein, da er dort vom Gralhelden gefunden wurde.

Die Britten, optimistischer als die Dänen, hatten Hoffnung auf

die Rückkehr des goldenen Zeitalters, auf die Rückkehr Arthurs,

auf das Wiederfinden und die Rückkehr des Gral. Die Hoffnung
wurde nie erfüllt; aber in den Romanen ließ man sie erfüllen,

indem man dem Gralkönig einen anderen Namen als Arthur gab.

Vielleicht werden sich Brown und ich auf dem Boden dieser Hypo-
these zusammenfinden.

Noch hat die Gralforschung viele Probleme zu lösen. Browns
Artikel verdient Anerkennung als Beitrag zur Lösung derselben.

E. Brugger.

Cetti. Cjrian jflario. Sulla Canzone di Rolando. Prefazione

di Alfredo P a n z i n i. Como: Tipogr. editrice Ostinelli

di Cesare Nani e. C. 1913. 26 S. 8».

Es handelt sich um eine Schülerarbeit des Mailänder Poly-
technikums. Doch scheint es uns nicht überflüssig, mit kurzen
Worten auf das anspruchslose Schriftchen einzugehen. Der Zu-

*) Der Friedensperiode gingen allerdings Kriege voraus, aber sieg-
reiche, die den Frieden vorbereiteten.

^) Nach meiner Ansicht ist es nicht ursprünglich, daß die Mühle
Unglück mahlt, ehe sie verschwindet. Das Unglück muß ursprünglich
die Folge des Verschwindens gewesen sein (vgl. Sampo).
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sammenhang zwischen der wissenschaftlichen Arbeit jenseits und
diesseits der Alpen ist noch längst nicht eng genug, als daß er

nicht bei jeder Gelegenheit betont und gefördert werden scjllte.

Mit Interesse ersieht man, zumal aus der Arbeit eines Anfängers,

wie weit Gedanken, Stimmungen, Strömungen, die von andern
Ländern ausgingen, in der Ferne gewirkt haben und wieweit nicht.

Endlich hat die jugendlich unbekümmerte Art, wie sie sich in

der vorliegenden und manchen anderen italienischen Arbeiten auf

literaturgeschichtlichem Gebiete zeigt, ein Philosophieren mehr
als Forschen, ein Vorherrschen des yVsthetischen vor dem Philo-

logischen, hat diese mehr romanische Art neben vielem Bedenk-
lichem doch einen unleugbaren Vorteil: es werden fast mühelos
hier und da treffende, wertvolle Gedanken geäußert, voll Weit-

bhck, voller Anregung, auf die der mit den Problemen ringende,

in die Tiefe gehende Forscher entweder gar nicht kommt oder

die er als Selbstverständlichkeiten nicht genug oder doch nicht

formvollendet und daher wirksam genug zum Ausdruck bringt.

Auch in Celtis jugendfrischer Abhandlung fehlt es an solchen

klugen, treffenden Gedanken nicht, die, wenn auch nicht neu, so

doch beachtenswert genug sind, um herausgehoben zu werden.

Neben solchen richtigen und bleibenden Sätzen seien aber auch
einige alte Irrtümer registriert, die der Verf. gläubig nachspricht

und die gar nicht totzubringen scheinen.

So gleich zu Beginn der Abhandlung die historiola von dem
Rolandslied, das Taillefer in der Schlacht bei Hastings gesungen

haben soll. ,,Furchtbar interessant", das sei zugeben. Aber so

gut wie die Geschichtsschreibung über diesen guterfundenen Zug
zur Tagesordnung übergegangen ist, sollte es endlich auch die

romanische Philologie tun. Zu klar liegt, wie die hübsche Anekdote
bei Wace zustande gekommen ist, als Abschluß einer kleinen

poetischen Entwickelungsreihe, fast ein Jahrhundert nach der

entscheidenden Schlacht. Aber weder Konrad Hoffmanns Protest

noch unser eigener^) hat genug gefruchtet, und noch durch manche
romanistische und anglistische^) Abhandlungen hindurch wird

Taillefer moult bien das Rolandslied fortsingen.

S. 7. II piu antico manoscritto, quello di Oxford, e certo delV

undicesimo secolo. Die Oxforder Handschrift ist aus der 1, Hälfte

des 12. Jahrhunderts, und daß das Epos selbst nicht aus dem
11. Jahrhundert sein kann, ist eine Wahrheit, die zunehmends
Anerkennung findet. Butentrot ist nur eine der erdrückend

zahlreichen Erinnerungen an den 1. Kreuzzug, die in der Dichtung

nachklingen. Es ist auch noch nicht e i n haltbares und ernst-

1) Vgl. diese Zeitschr. XXVP, 153 f.

2) So ist neuerdings Kirchhoff, Zur Gesch. d. Karlssage in d. engl.

Lit. d. Mittelalters Diss. Marburg, 1913, S. 22 f. allen Ernstes lur

die Glaubwürdigkeit unserer Geschichte eingetreten.
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zunehmendes Argument für das 11. Jahrhundert beigebracht

worden; nur romantisches Gefühl hat unser Epos zurückdatiert.

S. 7. Daß Turold, Abt von Peterborough (t 119), der Dichter

sein könnte, ist schon aus zeitUchen Gründen ausgeschlossen;

obendrein entspricht solcher Annahme wenig, was wir über den
Charakter dieses Turold hören.

S. 8. Die Maurenkämpfe des 11. Jahrhunderts zur Erklärung

des Stimmungsgehalts unserer Dichtung heranzuziehen, ist zwar

neuerdings sehr üblich, aber sehr überflüssig. Die Kreuzzüge von

1096/99 und 1101 genügen mehr als reichUch.

S. 20. Ganz richtig: unter den Chansons de geste la canzone

di Rolando e täte che si distingue profondamente da tulte quelle che

si coniprendono solto qiiesto nome generico.

Und ebenso treffend, der Baligant- und anderen Hypothesen
gegenüber: Lo canzone di Rolando e tiifta un 'a z i o n e u n i c a,

meravigliosamentecondotta dalprincipio alla

f ine.
S. 21. C. sagt mit Recht, daß man nicht Geschichte im

Rolandepos suchen sull. Wir fügen ergänzend hinzu: zwischen

den Ereignissen und der Dichtung stehen die Berichte der Histo-

riker.

S. 22 heißt es von Karl dem Großen: La sua figura di patriarca

e magnificamente tratteggiata; ricorda Priamo, vecchio e pure

indomabile, doniato solo dalla morte di Etiore. Die Ähnlichkeit ist

nicht zufäUig. Durch die lateinischen Nachdichtungen und Be-

arbeitungen wirkt Homer mittelbar auf die Anfänge des französi-

schen Epos ein, worüber wir noch manches zu sagen haben. Hier

sei nur zum gleichen Thema registriert, was C. (S. 24) über Rolands
dichterische Gestalt bemerkt: La trovo mirahile e penso ad Achille.

S. 25. Nella canzone di Rolando si tributa Corona pietosa al

valore sfortunato. Wenn C. das Eigenartige, ja fast^) Einzigartige

dieser Stoffwahl hervorhebt, so ist hinzuzufügen, daß der christliche

Märtyrergedanke und die lateinische Märtyrerpoesie mitbe-

stimmend gewesen.

S. 25 f. Dem Rolandsepos manca semplicemente d'essere

scritto in Francese. . . . Ecco perchi la Canzone di Rolando non si

puö dire epopea. Diese seltsame Folgerung wird zurückweisen,

auch wer die in der Sprache hegenden, vom Dichter nicht immer
leicht überwundenen Schwierigkeiten und Beschränktheiten in

Rechnung zieht. Man braucht des Turoldus Dichtung nicht der

nias und der Divina Commedia gleichzustellen und wird sie doch
gerade wegen ihrer Eigenart, gerade wegen des Unausgereiften in

ihrem Stil unendlich lieb haben. So sagt ja auch C. (S.26) : Omero e

grande perche aveva quest'arte, l'ingenuitä di un bimbo e la magnifi-

*) C. sagt übertreibend: Nessun poeta mai cantö i lutti della patria,

nessun poeta immortalö la sventura. Man könnte z. B. an Lucans
Pharsalia erinnern.
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cenza quasi divina: La canzoiw di Rolaiido t pure grande perche

l'imita e non lo sa. Mag selbst das non lo sa nicht im vtjllen Umfang
zutreffen: im übrigen hat Cetti recht.

Offenbach a. M. Wilhelm Tavernier f.

Wolfl', Itichard. Der interpolierlr Fuerre de Gadres im
Alexanderroman des Thomas von Kent. Diss. Bunn 1914.

52 S.

Als eine der letzten in H. Schneegans' Schule entstandenen

Arbeiten, die den Alexanderrt)man des Thomas von Kent zum
Gegenstande hatten, bringt die vorliegende Abhandlung die

Richtschnur für die als Anhang geplante Ausgabe auch dieser

großen Interpolation des Fuerre de Gadres^ den nicht Thomas
selbst, sondern ein späterer Bearbeiter in dessen Dichtung ein-

geschoben hat. Der Verf., dem bereits die Vorarbeiten von H.

Schneegans und A. Bauer für den textkritischen und sprachlichen

Teil dieser Episode zur Verfügung gestanden haben, erweitert

deren Ausführungen: für die Aufstellung des Stammbaumes zeigt

auch der Fuerre die beiden Hss.-Gruppen P und CD, von denen

die erstere durch bewußte Änderungen und Freude am Aus-

dehnen des Gegebenen in allerlei Zusätzen sich kennzeichnet, aber,

rein textlich behandelt, stets die bessere Lesart bewahrt hat,

also mit Recht der Ausgabe wird zugrunde gelegt werden müssen,

zumal auch der Lautstand hier besser erhalten ist.

Die literargeschichtliche Seite des Fuerre hat namentlich seit

der schönen Entdeckung der lat. Fassung dieses Berichts in der

Rezension J^ (Wolff spricht irrtümlich von einer Hs. J^) der

^,Historia de preliis'\ durch Friedr. Pfister, worüber er

im XLL Bande dieser Zs. S. 102—108 berichtet hat, und durch

seinen Hinweis auf einen unter dem Einfluß der Kreuzzüge ent-

standenen lat. Urfuerre (Anfang des XII. Jahrh.) viel gewonnen.

J3 bringt freilich nur eine Kürzung, die in dessen Ableitung des

metrischen Quilichinus(l236) nochmehr zusammengeschrumpft ist.

Umso wichtiger ist demnach, auch für den Text der Interpolation

bei Thomas, die Urform des frz. Fuerre^ die teils nach selbständiger

Gestalt einiger Hss., teils als ein Einschiebsel bei M (Michelants

Ausgabe des Alexandrinerromans des Alexandre de Bernay), teils

im schottischen und mittelenglischen Gedicht und in einer späten

latein. Rückübersetzung erst zu erschließen ist. Der Schwerpunkt
liegt natüi'lich bei M, der im vorliegenden Falle für die Beur-

teilung des textlich Ursprünglichen seitens unseres Bearbeiters,

zumal seine Version zur eigenartigen Ausgestaltung neigt, von aus-

schlaggebender Bedeutung ist. Nun operiert der Vf., der doch auch
selbst im Hinblick auf den durchaus mangelhaften, kontaminierten

Text bei Michelant mit seiner ,,Zufälligkeit" und Willkür seine Be-

denken ob der eingeschlagenen Methode nicht verhehlt, mit diesem

M als einem bald positiven bald negativen Regulativ. Als feststehend
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können, dieses ist unser Eindruck, die so erzielten Ergebnisse nicht

gelten, und im Zeitalter der photographischenReproduktion von Hss.

wTrd auch der künftige Herausgeber dieses Zweiges des Fuerre

nicht der Notwendigkeit enthoben sein, wenigstens die wichtigeren

Textfassungen dieser Episode in M und auch da, wo sie für sich

vorkommt, solange eine kritische Ausgabe des ganzen M noch
aussteht, genauer ins Auge zu fassen. Diese prinzipielle Frage

glaube ich hier betonen zu müssen, da selbst eine genauere

Kenntnis der Hss. B. Nat. 375 und 786, die Michelant konta-

miniert hat, vom Vf. nicht angestrebt ward. Die Quellenfrage

des Fuerre, der nach P. M e y e r ,,une oeuvre de pure imagination"

darstellt (neben Benutzung des Qu. Curtius) entscheidet Vf. im
Pfisterschen Sinne: die Belagerung von Tyrus gehe auf antike

Tradition (Curtius IV 2 ff.) zurück, hingegen der Fouragierungs-

zug ins Tal Josaphat auf eine orientalische Sage, die die Kreuz-

fahrer nach Frankreich gebracht haben mögen. Im frz. Fuerre trete

überdies das Bestreben hervor, dasselbe Thema zu varieren: so

sei die Episode des Herzogs von Naman und des Admirals von
Sarcois lediglich eine Wiederholung des Abenteuers des Emenidus
mit Betiz (J^ kennt die erstere gar nicht). Die Anklänge an
Curtius in P, von denen Vf. spricht, verdienten gewiß verfolgt

zu werden, für jene an Arrian natürlich, der im Mittelalter un-

bekannt war, müssen tiefere Gründe vorliegen. Dies hat jetzt

Pf ist er (Berliner philolog. Wochenschrift 1915, S. 317—320)
veranlaßt, an die Benutzung des Curtius starke Zweifel zu knüpfen,

schon wegen der geringen Bekanntschaft dieses Autors im Mittel-

alter, sodann, weil ja der Hauptteil des Fuerre, der Zug ins Tal

Josaphat, Curtius fehlt, dieser auch nur von einem Damm, der

Fuerre aber von einem Turm vor Tyrus spricht. Pfister neigt

daher zur Ansicht, daß b e i d e T e i 1 e (Tjtus und Tal Josaphat)

zu einer einheitlichen Episode vereinigt, zur Zeit der Kreuz-

züge aus dem Osten nach dem Abendlande kamen (dies be-

weist m. E. die bloße Nennung des Tales Josaphat). Allerdings

weiß ich nicht, wie Pfister sich das Verhältnis des lat. Urfuerre

zu einem g r i e c h. Text denkt, der die Vorlage abgegeben haben
soll. An und für sich wäre denkbar, daß die Episode ohne weiteres

in einem lat. Kreuzzugsbericht Aufnahme fand. Das letzte Wort
in der Fuerre-Frage scheint mir noch nicht gesprochen zu sein.

Wie kommt das Tal Josaphat in die Nähe der Stadt Gadir (dies

kaum = Gaza), wie man auch in J^ hest?

Schließlich äußern wir den Wunsch, daß die durch den all-

zufrühen Hingang von H. Schneegans verwaiste und fast vollendete

Ausgabe des gesamten Alexanderromans des Thomas von Kent,

die der Gesellschaft f. roman. Literatur zugedacht war, dereinst

von einem seiner Schüler, vielleicht von Richard Wolff selbst^

uns übergeben werde.

Breslau. Alfons Hilka.
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Pliilippe de Xovare, Memoires 1218—1243, edites

par Charles K o h 1 e r. (Les classiques fran^ais du
moyen ügt',publ. sousladirection de Mario Roques,nr. 10.)

Par"is, Honore Champion 1913. XXVI u. 173 S. kl. 80.

Fr. 3,50.

In kleinem, handlichem, für seminaristische Übungen ge-

eignetem Format erscheint hier eine Ausgabe der Memoiren des

Philipp von Novara, des Verfassers der Quatre lenips d'üge d'homme

und des Liire de forme de plait. Philipp hat nach eigener An-
gabe eine Reihe von autobi» graphischen Aufzeichnungen ver-

faßt, von denen aber nach bisheriger Annahme nur der Teil über

den Cyprisch-Syrischen Krieg 1218— 1243 (Kaiser Friedlich II.

gegen Johann von Ibelin und seine Partei) erhalten ist. Als Ver-

trauter Johanns von Ibelin nahm Philipp hervorragenden An-
teil an den damaligen Ereignissen, und seine Aufzeichnungen

über den Krieg sind von erheblicher Bedeutung, obgleich sie

durchaus als tendenziöse Parteischrift gewertet werden müssen;

vgl. darüber Hans Müller, Der Longebardenkrieg auf Cypern

(Diss. Halle 1890), und Paul Richter in den Mitteilunge.i des

Instituts für österreichische Geschichtsforschung Bd. 13 (1892).

Die Aufzeichnungen sind erhalten in den Gestes des Chiprois,

einer Kompilation aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts, die

zumeist dem Gerhard von Monreal (Schobek, südl. des Toten

Meers) zugeschrieben wird und aus drei Teilen besteht: 1. einer

,,Chronique de Terre Sainte" 1132—1224; 2. der ,,Estoire de la

guerre qui fu entre l'empereor Federic et Johan de Ybelin" d( s

Philipp von Novara 1218—1243; 3. einer „Chronique du templier

de Tyr" 1243—1309. Der erste Herausgeber der Gestes des Chiprois,

Gaston Raynaud {Publications de la societe de VOrient latin, serie

bist. Bd. 5, 1887) vermutete, daß der erste und der letzte Teil vom
Kompilator des Ganzen (also vermutlich von Gerhard von Monre;»!,

der dann in Tyrus Templer gewesen wäre) herrührten. Kohler

glaubt indes, auch im ersten Teil noch ein Stück aus den Auf-

zeichnungen Philipps von Novara erkennen zu dürfen, Notizen

über die Jahre 1223—1224, in denen die Vorbereitung der Heirat

Kaiser Friedrichs II. mit Isabella von Jerusalem im Vordergrund
steht. Mit diesen Notizen, die in der Ausgabe Raynauds S. 20—23

nr. 82—91 stehen, beginnt Kohler seinen Druck der Memoiren
Philipps (S. 1—4, ^^Fragment d'une autobiographie"). Doch ge-

stehe ich, daß mir ihre Zuweisung an Philipp, die in der Ein-

leitung S. VIII f. mit schwachen Gründen gerechtfertigt wird,

mehr als zweifelhaft erscheint. Dann foigt auch bei Kohler die

Geschichte des Cyprisch-Syrischen Kriegs (S. 5—101, „Guerre

des Ibelins contre les imperiaux en terre sainte et en Chypre").

Hier aber hat Kohler den Text, wie er im zweiten Teil der Gestes

des Chiprois enthalten ist, mit Recht gekürzt, da er der begrün-

deten Ansicht ist, daß nicht alles darin von Philipp von Novara

Ztschr. f. frz. Spr. u. Litt. XLIVV- 8
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herrührt. Er scheidet aus eine Reihe von annaUstischen Notizen,

die der Kompilator der Gestes (wie er selbst andeutet) in seine

Vorlage eingestreut hat. Und er scheidet ferner aus eine Reihe

von größeren Stücken, die ebenfalls aus dem Rahmen fallen, und
die nach dem quellenkritischen Befund den Gestes ursprünglich

gar nicht angehört haben. Die Gestes des Chiprois sind uns näm-
lich nur erhalten in einer Absclu-ift, die ein gewisser Johann le

Miege im Jahr 1343 zu Kerynia (Kyrenia) auf Cypern angefertigt

hat. Diese Abschrift aber enthält Interpolationen, die zum
Teil aus der französischen Fortsetzung des Wilhelm von Tyrus
(genannt Livre da conquest oder Histoire d'Eracles) stammen,
und die in einer italienischen Übersetzung der Gestes., die im
16. Jahrhundert in die sog. Chronik des Amadi überging, fehlen.

Schon Paul Richter hat in dieser Hinsicht auf die quellenkriti-

sche Bedeutung der sog. Chronik des Amadi hingewiesen. Im
übrigen wäre für den Text der Memoiren Philipps natürlich die

Abs hrift der Gestes von le Miege zu Grunde zu legen. Leider

war sie von ilirem derzeitigen Besitzer, einem ehemaligen In-

genieur in Piemont, der seltsame Begriffe von Wissenschaft zu

haben scheint, in keiner Weise zu erhalten (vgl. Einl. S. XVI),

sodaß Kohler auf die Ausgabe der Gestes von Raynaud und auf

eine Abschrift der Abschrift le Mieges angewiesen war. Schon
als Mas Latric und G. Paris 1906 eine (mir hier nicht zugäng-

liche) Neuausgabe der Gestes des Chiprois veranstalteten, mußten
sie sich auf die gleiche Weise behelfen ( Kohler, Einl. S. XVII).

Immerhin konnte so ein leidlicher Text hergestellt werden. Den
Schluß der AusgaJbe Kohlers bilden textkritische Noten, eine

Zeittafel, ein gutes Namenregister, ein Glossar und zwei Karten

(Syrien mit Palästina, Cypern).

Gießen. Robert Holtzmann.

Suchier, Blrcli - Hirsclifeld : Geschichte der franzö-

sischen Literatur. Zweiter Band'. Die neuere Zeit. Vom
16. Jahrhundert bis zur Gegenwart von Adolf Birch-
Hirschfeld. 2. neubearbeitete und vermehrte Auf-

lage. 8'^. IX und 511 S. Leipzig und Wien. Bibliographi-

sches Institut 1913. Preis geb. 10,— Mk.

Es war ein glücklicher Gedanke des Verlags, die Geschichte

der französischen Literatur von Suchier und Birch-Hirschfeld

in der neuen Auflage in zwei von einander unabhängige Bände
zu zerlegen. Die einzelnen Teile sind auf diese Weise erheblich

handlicher geworden, und es können nun in den romanischen

Seminarien gleichzeitig immer zwei Studenten sich in das gleiche

Werk vertiefen. Ein nicht zu unterschätzender Vorteil für das

Studium.
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Die Darstellung selbst hat in der neuen Auflage eine beträcht-

liche Erweiterung erfahren. Von 403 Seiten in der ersten Aus-
gabe von 1900 ist sie auf 470 Seiten angewachsen. Hinzu kommen
noch auf 30 Seiten vtm Birch-Hirschfeld für die gesamte Zeit

zusammengestellte Literaturnachweise; eine sehr dankens-
werte Ergänzung, die auf Vollständigkeit keinen Anspruch macht,

aber dem Studierenden desungeachtet nützliche und erwünschte
Hinweise auf die nächstliegendsten und unentbehrlichsten Hilfs-

mittel gibt. Die Erweiterung des Stoffes rührt hauptsächlich

davitn her, daß die Geschichte der Literatur, die in der ersten

Auflage bis zum Jalire 1890 ging, nunmehr bis zur fast unmittel-

baren Gegenwart fortgefülirt worden ist.

Birch-Hirschfeld hat in seiner Darstellung eine höchst achtens-

werte Leistung hervorgebracht. Es galt, einen ungeheuer reichen

Stoff zu bewältigen, eine schier unübersehbare Fülle von Per-

sönlichkeiten, Strömungen und Werken heranzuziehen, zu charak-

terisieren und zu beurteilen. Es galt, aus der Menge des Wissens

von der kulturellen und literarischen Entwicklung das Wesentliche

herauszusondern, das Minderwichtige beiseite zu lassen, damit

es nicht als lästiges Gestrüpp die Wanderung auf den mühsam
geschlagenen Wegen behindere. Die Darstellung, wie sie schließ-

lich gedruckt, in Kapitel und Abschnitte eingeteilt, vor dem Leser

dahegt, setzt eine ganz erhebhche Vorarbeit des Sammeins und
Sonderns voraus.

Doch nach dieser Vorarbeit fragt der Leser nicht. Er kümmert
sich — und mit Recht — nur um den gedruckten Text. Der

Kritiker darf mehr sehen. Er sieht den endgültigen Text als die

letzte, aus äußeren und inneren Gründen, auf die kürzeste Form
gebrachte Formel und erkennt in dieser geistigen, nur mit Hilfe

eines großen Wissens und eines sicheren literarischen Taktes zu

leistenden .\rbeit den eigentlichen Wert der Darstellung. Gewiß
kann der mit Zeiten und Persönlichkeiten durch eigenes Studium
vertraute Fachgenosse an manchen Stellen zu etwas anderen

Auffassungen gelangen, gewiß möchte er manchmal etwas schärfer

zeichnende Beiwörter, vielleicht würde er diese oder jene Inhalts-

angabe etwas anders angelegt haben, aber kleine .Abweichungen

in Einzelheiten verhindern ihn nicht, die sichere und zuverlässige

Art der Darstellung im ganzen zu würdigen, ja, nicht selten,

die wohlgelungene und selbständige Herausarbeitung eines

Gedankens, eines Eindrucks, eines Urteils zu genießen. Birch-

Hirschfeld enthüllt sich in seiner Literaturgeschichte auch denen,

die nicht als Studenten in seinem Hörsaal gesessen haben, nicht

nur als Kenner der französischen Literaturgeschichte, sondern

auch als Interesse erweckender, Schönheit und Gehalt aufzeigen-

der Vermittler.

Wenn man die Fassungen der beiden Auflagen miteinander

vergleicht, so merkt man bald auch an stilistischen Einzelheiten

8*
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die verbessernde Hand; erkennt man Abänderungen, die manch-
mal auch berechtigte Sinnesänderungen, bestimmtere und richtigere

Urteilsfassungen sind.

\V ü r z b u r g. Walther Kt)CHLER.

liombard, A. L' abbe Du Bos, un initiateur de la pensee

moderne (1670—1742). Paris, Hachette, 1913. — VIIL
614 S.

Der Abbe Du Bos gehört zu den Persönlichkeiten, deren

Stärke nicht in der künstlerischen Vollkommenheit und Abrundung,
sondern allein in dem Ideengehalt ihrer Werke liegt. Mit uner-

müdlichem Eifer ist er in alle möglichen Gebiete des Wissens ein-

gedrungen. Auch seine häufigen, in diplomatischem Auftrag unter-

nommenen Reisen sind diesem Zweck in reichstem Maße zugute

gekommen. Du Bos ist der Typus eines geistig interessierten,

vorwärtsstrebenden Mannes, der die Welt gesehen hat, in den
Kanzleien und an den Höfen Bescheid weiß und wissenschaft-

liches Streben mit höfischen Lebensformen vereinigt. Auch darin

gleicht er so vielen Geistern seiner Zeit, daß Gemütsbewegungen
bei ihm keine Rolle weiter spielen. Die herrliche Seite, die er über

das Heimweh geschrieben, steht vereinzelt da {^^Refl'-xions critiques

sur la poesie et lapeinture" II. 14, S. 262. vgl. auch Lombard S. 78).

„L'esprit avait toujours ete chez lui plus vivant que le coeur", schreibt

Lombard treffend S. 170.

Der kartesianische Rationalismus hat sich bei Du Bos mit
der experimentierenden Methode verquickt, bis der englische

Sensualismus seinem Denken die endgültige Richtung gewiesen

hat. Dieser praktisch veranlagte Abbe ist ein Gegner jeder über-

lieferten Schulweisheit. Natürlich ist auch er ein Feind der „i>ices"

seiner Zeit und bestrebt, sie auf dem Weg reformatorischer Maß-
nahmen beseitigen zu helfen. Aber sein Einfluß auf seine Zeit-

genossen ist wenig fühlbar. Es fehlt ihm die gewinnende und be-

strickende Form der Darstellung, der Voltaire zum guten Teil

seine Erfolge verdankt. Zudem schweift Du Bos zu oft ab und ver-

liert sich in geschichtliche Betrachtungen, unter denen die theore-

tische Tiefe und die politische und soziale Tragweite seiner Ideen

Einbuße erleiden. In der Theorie ist er ein Lobredner der absoluten

Monarchie, ihr zuliebe beugt er fast die geschichtlichen Tatsachen.

Sein durchdringender Scharfblick löst die historische Betrachtung
von moralischen und theoretischen Maßstäben, aber es gelingt

auch ihm nicht, sich ganz von politischen Vorurteilen freizumachen.

Du Bos* Name ist mit der Querelle des anciens et des modernes

aufs engste verknüpft. Alle anderen überragend, erhebt er sich

zu der Auffassung, daß ein Kunstwerk als Schöpfung einer be-

stimmten Epoche gewürdigt werden müsse. Dem homme abstrait,

wie ihn das klassische Zeitalter kannte, stellt er den Menschen
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gegenüber, wie er aus bestimmten, stets wechselnden zeitlichen,

physikalischen und klimatischen Bedingungen herauswächst. Nicht

weniger umstürzlerisch wirkte seine stark sensualistischo Theorie

des Geschmacks. Maßgebend sind nach seiner Meinung für die

Bewertung eines literarischen Kunstwerks nicht mehr die „Regeln",

die diese oder jene Zeit aufstellt, sondern allein die seelischen

Werte, die „passion'\ die ein Kunstwerk im Menschen auslöst.

Persönlichkeiten vom Schlage Du Bus' sind im 18. Jahr-

hundert in Frankreich die Regel. Der Leser kann sich nicht in

ihr Werk hineinleben wie in etwas künstlerisch Abgeschlossenes,

seelisch Erhebendes, sondern er muß mühsam verwickelte Gedanken-
fäden auseinanderlegen. Handelt es sich doch bei der Erforschung

der Philosophie des 18. Jahrhunderts dai'uni, nicht bloß die Ideen

als solche herauszuheben, sondern weiter auch darum, den Einfluß

dieser Gedanken auf andere darzutun.

Lombard steht in seinem Buch in der Hauptsache auf dem
Standpunkt, daß er Du Bos' Gedanken als gegeben hinnimmt,
sie also in ihrem Ursprung nicht weiter zurückverfolgt, dafür aber

ihre Einwirkung auf andere zum Gegenstand ausführlicher und
eindringender Untersuchungen macht. Er geht dabei mit großer

Vorsicht zu Werke. Und doch kann ich mich manchmal nicht des

Eindrucks erwelu-en, daß der Einfluß, den er dem Abbe Du Bos

auf andere zuschreibt, zu weit hergeholt ist. Es handelt sich hier

oft wohl mehr um einfache rapprochements, als um tatsächliche

influences. Im Großen und Ganzen aber wird man Lombard bereit-

willig beipflichten können und sich der Gründlichkeit freuen

düi'fen, mit der er sein Buch geschineben hat. Der günstige Ein-

druck, den schon seine frühere Studie über Du Bos hinterlassen

(vgl. diese Zeitschrift 362 (1910) S. 266 ff.), wird jetzt noch durch

die vorliegende umfangreichere Arbeit erhöht.

Montesquieus Angriff auf Du Bos und einige abwehrende
Bemerkungen bei Voltaire (vgl. S. 470) sind lange Zeit für die

Beurteilung des gelehrten Abbe V(m Ausschlag gewesen. Alle— Zeit-

genossen und sogar auch manche spätere Kritiker — haben in

Du Bos eigentlich nur das gesehen, was sie sehen wollten. Damit
hat schon Montesquieu angefangen, als er in ihm nur den Theoretiker
würdigte und den emsigen Sammler vergaß (S. 475). Unter allen

Schi'iftstellern des 18. Jahrhunderts war Voltaire derjenige, der

Du Bos am meisten gerecht geworden ist (S. 332), aber seine

gewohnheitsmäßig schwankenden Auslassungen haben eine ein-

heitliche klare Würdigung nicht aufkommen lassen. Du Bos'

Arbeitsmethode steht derjenigen Voltaires scliroff gegenüber.

Während Voltaire die Detailforschung verachtet und nach Mög-
lichkeit zurückdrängt, ist Du Bos gerade im Detail groß. Die

zahlreichen Einzelzüge, die er mit oftmals recht weit abliegenden

anderen Einzelzügen geschickt zu verknüpfen versteht, liefern

ihm das Rohmaterial, aus dem er seine Theorien zimmert. Er hält
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nichts von den generalites oratoires, über die sich seine Zeitgenossen

so alteriert haben (S. 393). Sein Einfluß auf Montesquieu ist

unverkennbar (S. 472 ff.). Auch Gibbon hat viel von ihm gelernt

(S. 484). Nicht minder erstreckt sich seine Einwirkung auf Italien

(S. 348 ff.) und Deutschland (S. 351 ff.). Lombard hält nach allen

diesen Richtungen Umschau. Sein Buch weitet sich zu einem

dankenswerten Beitrag zur Ideengeschichte des 18. Jahrhunderts

aus.

Marburg i. H. Kurt Glaser.

Depken, Friedricli. Sherlock Holmes, Raffles und ihre

Vorbilder. Ein Beitrag zur Entwicklungsgeschichte und
Technik der KriminalerZählung. (AnglistischeForschungen

hgg. von Joh. Hoops, Heft 41). Heidelberg, Carl Winter,

1914. XI und 105 Seiten.

Diese Dissertation erschöpft bei weitem nicht, was sich aus

dem interessanten Thema hätte holen lassen. Sie bescliränkt

sich im wesenthchen darauf, eine vergleichende Beschreibung

der Novellen von Poe, Conan Doyle und Hornung zu geben, die

Besonderheiten ihrer Technik, der Motive und Helden nebenein-

ander zu stellen. Die zusammenfassenden letzten Kapitel sind

nicht das, was sie sein müssten. Kapitel IX: ,,Die Bewer-

tung der Kriminalnovelle" zeugt von mancher Naivität in ästhe-

tischen Dingen. Kapitel VIII: ,, Geschichtliche Entwickelung der

Kriminalnovelle" bleibt zu selu" an der Oberfläche haften.

Von den Franzosen ist zum Vergleich nur Gaboriau heran-

gezogen und auch er nur mit fünf Romanen, die Depken (recht

willkürlich) als die wichtigsten bezeichnet. Da Depken darauf

verweist, daß Conan Doyle Gaboriau gekannt hat und von ihm
mehrfach angeregt wurde, ihm eine Reihe von Motiven und
Zügen verdankt, hätte er sich auch in anderen Romanen um-
sehen dürfen, hätte z. B. in einem der interessantesten, in ,,Les

esclaves de Paris" einen Gauner gefunden, der ein Doppelleben

lebt und der ähnhche scharfsinnig analytische Begabung besitzt

wie Dupin oder dessen blasses Abbild Sherlock Holmes, einen

Menschen, der einmal prahlerisch, aber doch kaum übertrieben

von sich sagt: ,Un os suffit d un anatomiste pour reconstruire . . .

Je serais, moi, un piHre ohservateiir si deduisant du connu ä

l'inconnu, je n'etais pas capable de retablir l'histoire exacte des gens

gue j'etudie.' Poes Dupin mag dabei Gaboriau vorgeschwebt haben,

vielleicht aber auch einfach sein Landsmann Balzac, dessen Ein-

fluß in ,,Les esclaves de Paris" deutlich sichtbar wird. Und das

bringt auf das Kriminalerzählungselement in Balzacs Werk, das

beträchtlich ist und beträchtlichen Einfluß ausgeübt hat, auf das

Depken aber ebensowenig eingeht als auf den älteren Dumas
oder Sue.
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Und v*in Balzac aus hatte Depktn dann wolil d<^n Weg zu

einem der Lehrmeister dos jungen Halzac zurückgefunden, zu

Cooper, dessen Namen man mindestens an einer Stelle mit großer

i'berraschung vermißt. Nämlich da, wo Depken von der bis in

die kleinste Einzelheit grnauen Beschreibung einer Person (des

Täters) spricht, die intuitiv, bloß auf Grund \"i n scheinbar nichts-

sagenden Indizien erschlossen wird. Depken meint mit Recht,

das sei eines der wichtigsten Moti\'e in der modernen Kriminal-

novelle (jedenfalls ist es das modischeste und darum am häufigsten

verwendete )und er zitiert nun allerhand, um zu zeigen, welche

Vorgänger P(je in dieser Erfindung gehabt hat, so den Zadig

Voltaires mit seinen divinatorischen Fähigkeiten, Hauffs Juden
Abner, ein orientalisches Märchen und einen Missionärbericht

über die erstaunhche Vcrv-ollkommnung solcher Gaben bei den
Rothäuten. Aber warum denn nicht den Klassiker der Indianer-

geschichte Cooper, den Poe und seine erheblich ärmeren Erben
vermutlich nicht w^eniger kannten als Voltaires Romane oder

orientalische Märchen und der doch nicht weniger Verblüffendes

zu erzählen weiß als der Missionär de Charlevoix? Warum zitiert

er nicht die Szenen aus ,,Der letzte Mohikaner", wo Unkas,

Chingachgook und Lederstrumpf soviel aus den Mokassinspuren,

aus gespreizten Zehen, Gewicht auf der Ferse usw. lesen? Oder
die Szenen aus dem allerdings viel später erschienenen ,,Wildtöter",

w^o Lederstrumpf das verborgene Boot im Baum aufspürt und
und Chingachgook ganz im Geist von Dupins Verfahren in ,,The

pui'loined letter" und den Doyleschen Nachalimungen dieser

Novelle den vergebens gesuchten Truhenschlüssel entdeckt?

Was die verlockendste Aufgabe der Arbeit gewesen wäre, das

wird nur nebenbei und flüchtig behandelt: zu verfolgen, w^ie im
19. Jahrhundert die KriminalerZählung zu einer der verbreitetsten

Gattungen der Unterhaltungsliteratur wird und welcheWandlungen
sie dabei durchmacht. Die wachsende Beliebtheit der Kriminal-

erzählung, die ilire fernen Ahnen natürhch im Abenteurer- und
Schelmen- Roman, also in der realistischen Literatur des 17. und
18. Jahrhunderts hat, hängt zunächst mit der romantischen

Mode zusammen. Nicht umsonst ist die Kriminalerzählung in

Frankreich in ihren Anfängen rein romantisch aufgefaßt, so wie

sie etwa bei Balzac, Dumas oder Sue begegnet. Interessieren

tut der Verbrecher als solcher oder in weiterem Begriff der Ge-

ächtete, von der Gesellschaft Ausgestoßene, und die y\rt, wie er

sich der immer ungerechten Gesellschaft gegenüber behauptet,

iln* Streich um Streich spielt und sich rächt. Diese Literatur hat

betont philosophische, philantropische, sozialistische Färbung oder

hüllt sich wenigstens in derartige Ansprüche. Ihre Wirkung geht

vom Stoff selbst aus, das Geheimnis ihres Erfolges liegt in den
Aufregungen und der Spannung, in die sie den Leser wirft. Was
vorherrscht, ist das Mitleid mit dem Verbrecher, der in höherem,
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über monschlich bornierte Justiz erhabenem Sinn meist als nicht-

schuldig gelten kann, die Angst, er möchte entdeckt und von der

plumpen und blinden Maschine des Gesetzes zermalmt werden.

Den gewaltigsten Kriminalroman dieser Art dürften Victor Hugos

,,Les misörables" bedeuten.

Inzwischen schreibt drüben in Amerika Poe seine knappen

Novellen. Auch ihre Wirkung ist stofflich, aber auf andere Weise.

Auch sie sind mit Spannung geladen, aber die Spannung ergibt

sich nicht aus äußerlich bewegten, aufregenden Abenteuern und
Gefahren. Der romantische Nimbus um den Verbrecher ist ver-

schwunden; auf die sentimentalen Wirkungen, die sich aus ihm
holen lassen, wird verzichtet. Es handelt sich vor allem um Auf-

klärung einer Tat. Der Täter interessiert nicht menschlich um
seiner selbst willen, sondern nur als Urheber der Tat. Und die

Aufklärung der Tat wird zu einem reinen Spiel des Scharfsinns,

fast zu einem wissenschafthchen und mit wissenschaftlichen

Methoden angepackten Problem. Den Täter ermitteln, heißt un-

gefähr dasselbe, wie eine zunächst unleserhche Geheimschrift ent-

ziffern. Die Jagd nach dem Verbrecher vollzieht sich nicht mehr
materiell, nicht mehr als das Hetzen einer Meute hinter dem Wild,

wobei es das wichtigste ist, schnelle Beine, ausdauernde Lungen
zu haben und das Terrain gut zu kennen. Sondern die ganze Jagd
vollzieht sich im Gehirn eines Menschen, der wie Dupin oder

Sherlock Holmes in seinem Zimmer von Schluß zu Schluß zu der

zwingenden Folgerung gelangt: die Tat muß aus den und den Mo-
tiven geschehen sein, als Täter muß das und das Individuum in

Betracht kommen, das so oder so aussieht. Wenn man sich den

Gegensatz zwischen der Kriminalerzählung älteren Stils und der

von Poe in Spannung, Fragestellung usw. recht deutlich veran-

schauhchen will, dann denke man an die Art, wie Dupin das

Rätsel des Mordes in der Rue de la Morgue entschleiert, und denke

daneben an ein berühmtes Kapitel in den ,,Mis'rables", an die

Szene, wo Javert mit Polizisten und Soldaten auf Jean Valjean

Jagd macht und wo Jean Valjean in eine Sackgasse ohne Ausweg
gedrängt, rettungslos verloren scheint, bis er das Wunder voll-

bringt, nicht bloß für sich eine hohe steile Gartenmauer zu er-

klimmen, sondern auch die kleine Cosette hinüber zu retten.

Bei Gaboriau findet man überwiegend die Rezepte der älteren

Kriminalliteratur verwertet, freilich nicht ausschließlich. ,,Le

crime d'Orcival" zum Beispiel, in den ersten Kapiteln, solange

Lecoq sich die Erkenntnis erarbeitet, daß nur der Gatte der er-

mordeten Schloßherrin der Mörder sein kann, weist ganz in die

Richtung Poes und seiner Nachfolger. Conan Doyle dagegen zehrt

in der Hauptsache von Poe, den er schamlos, mit einer stets ans

Plagiat streifenden Ungeniertheit, aber mit unleugbarem Ge-

schick ausschlachtet. Sein Sherlock Holmes ist nichts weiter

als die breite Ausspinnung der Möglichkeiten, die in Dupin
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schlummorn und die Pop sich an wonigon Fällon darzutun begnügt

hat. Das hindert aber Cnnan Duyle niclit, aueli auf alle Aufre-

gungen und Spannungen der älteren Kriminalerzählung zurück-

zugreifen, um sein Publikum zu fesseln. Man könnte sagen: er

veredelt die Kolportage- Kriminalliteratur, indem er etwas

Poeschen Geist hineintropft, und macht Poe gemein, indem er

ihn füi" den gewöhnlichen Leser mit gewöhnlichen Effekten, selbst

mit Sehauereffekten gewöhnlichster Sorte durchsetzt. Ein Bei-

spiel aus Dutzenden: die unheimliche Schlußszene im Moor in

,,The hound of the Baskervilles", wo kein Mittelchen vergessen

ist, um gruseln zu machon.
Und Ilornung endlich klatscht sowohl Poe als Conan Doyle

ab, den letzteren entschieden mehr. Vor allem aber schwenkt er

um und nimmt die beliebteste VVii'kung der verflossenen Literatur

wieder auf: er stellt den Verbrecher in den Vordergrund, der über

Gesellschaft und Polizisten triumphiert und der ebenso intei-essant

wie sympathisch ist. Nur modernisiert er ihn in seiner Technik

und in seinem Wesen, schildert ihn als den Mann, der sein Hand-
werk der Zeit angepaßt hat und der vom Scheitel bis zur Sohle

englischer Weltmann und Sportsmann bleibt, nicht bloß Raffles

in London, sondern auch Stingaree in der australischen Wildnis.

Literarisch betrachtet, steht Hornung noch tiefer als Conan Doyle,

etwa auf der Stufe der jüngsten Fabrikanten von Detektiv- und
ähnlichen Geschichten wie Gaston Leroux in Frankreich. Jeden-

falls hat von Poe abgesehen, der sich an solchen Stoffen nur ge-

legentlich versuchte, und von Balzac und V. Hugo abgesehen, in

deren Kriminalromanen das eigentliche Kriminalelement nur eins

unter vielen andern ist, keiner aus der Reihe der Schriftsteller,

die hier aufzuzählen sind, ein Buch geschaffen, das zu besserem

taugte, als langweihge Stunden in der Eisenbahn totzuschlagen.

Dresden. H. Heiss.

Ziiiimeis Felix. Studien zur Romantechnik des Abbe Prevost.

Leipziger Dissertation 1912. 61 S. 8».

Seit den grundlegenden Werken von Harisse (1896) und
Schroeder (1899) ist keine Arbeit über den Dichter der „Maaon
Lescaut" erschienen, obwohl dessen bewegtes Leben und viel-

bändiges Uterarisches Vermächtnis für Einzeluntersuchungen noch

reichlich Raum läßt. Zimmer beschäftigt sich in seiner Disser-

tation mit der Romantechnik des Abbe Prevost. Er gibt zunächst

in einem einleitenden Kapitel einen Überblick über sein Schaffen

nebst gut brauchbaren Inhaltsangaben seiner Romane, in welche

er sich mit vieler Geduld und Gewissenhaftigkeit vertieft und
die er für seine Zwecke sorgfältig excerpiert hat. Er geht sodann

zu seinem eigentlichen Thema über. Unter den von dem Abbe
verwendeten technischen Mitteln unterscheidet er vier Konstruk-
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tionsmotive (besser vielleicht „Hauptmotive"): Liebe, Reisen,

Erziehung und Intrigue, und 19 Einzelmotive („Nebenmotive"):

Räuberische Überfälle, Entführungen, Gefangenschaft, Rettungen

etc. Das Vorkommen aller dieser Motive wird durch zahlreiche

Beispiele belegt. In derselben Weise behandelt der Verfasser dann
die Charaktere, die Führung der Handlung, die Diktion u. a. m.
Die fleißige Arbeit verdient gewiß Anerkennung, eine andere

Frage ist allerdings, ob sich diese Art der Bearbeitung oder Ver-

arbeitung eines Gegenstandes überhaupt rechtfertigen läßt und
ob es einen Sinn hat, das Schaffen eines Dichters so zu zer-

fasern und in ein derart pedantisches System zu zwängen? Jeder

Leser wird bedauern, daß dieses reiche Material in so wenig an-

sprechender Form behandelt ist.

W i e n. WolfGANG von VVurzbach.

g^cliiebries, Friedricli. Victor Hugos Urteile über

Deutschland. Königsberger Dissertation 1914. 87 S. S^.

Das Thema der vorliegenden Dissertation besitzt etwas aktu-

elles Interesse, da der Verfasser die Ansichten eines der größten

französischen Dichter des XIX. Jahrhunderts über Deutschland

und die Deutschen bespricht. Victor Hugos Ansichten sind stets

die eines Dichters, der nur einen kleinen Teil Deutschlands

aus eigener Erfahrung kannte, der der deutschen Sprache nicht

mächtig war, der nur äußerst dürftige historische Kenntnisse be-

saß und dessen Phantasie jeden empfangenen Eindruck alsogleich

insGigantische oder Groteske verzerrte (man vgl. seine, ,i?Mrg/'fl('e5" 7-

Die ersten Aufzeichnungen dieser Art stammen aus den Jahren
1839—41, wo Victor Hugo den Elsaß, die Rheinlande und die

Schweiz bereiste; sie finden sich in dem Buche ,,L'' Rhin'\ Die

letzten sind unter dem Eindruck der Ereignisse von 1870—71

geschrieben und stehen in den Gedichten der „Annee terrible". —
Der Verfasser teilt seinen Stoff in vier Kapitel. Zu dem I. (Victor

Hugos Schilderung von Land und Leuten in Deutschland) ist

vom literarhistorischen Standpunkt wenig zu bemerken. Es ent-

hält im wesentlichen nur Auszüge aus „Le Rhin". Das IL
(Schilderung literarischer und historischer Persönlichkeiten) und
IIL Kapitel (Deutscher Einfluß auf Victor Hugos Werke) sind

etwas dürftig ausgefallen. Dies zeigt schon der Umstand, daß von
Victor Hugos Werken außer den ^^Burgrapes" und dem Märchen
„Le beau Pecopin et la belle Bauldour" nur drei Gedichte aus der

„Legende des siecles" besprochen werden. Der Schwerpunkt des

deutschen Einflusses auf Victor Hugo Hegt entschieden in seinen

Jugendgedichten und in seinen Dramen, die angefangen von
.„Cromwell" und „Hernani", die Einwirkung Schillers an unzähligen

Stellen verraten. Bire, dessen Bücher für die Beurteilung der

Persönlichkeit und des Schaffens Victor Hugos so grundlegend
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sind und die vom Verf. leider fast gar nicht herangezogen werden,
enthalten diesbezüglich eint^ Menge von Material. Dnrt findet man
(//. 13) auch eine höchst interessante Stelle aus Turgenjews
Erinnerungen hgg. w Pavlovsky S. 66. (Vgl. Zeitschr. f. vergl,

Literaturgesch. XVII. 250 V. Hugos Worte: ,,./e ne connais

pas Goc'lhe, mais j'ai lu Schiller; c'esl la nieme chose".) Das IV.

Kapitel bringt Victor Hugos Gedanken über die Weltstellung

Deutschlands, seine Stellung zu Frankreich usw. Was man von
des Dichters stets wechselnden politischen Glaubensbekennt-

nissen zu halten hat, ist seit Bire gleichfalls sattsam bekannt.

Wenn wir ihm selbst glauben, sah er das Heil Europas und die

Garantie für den Weltfrieden in einer Allianz Frankreichs und
Deutschlands, allerdings unter Verallgemeinerung der französi-

schen Sprache und Zuweisung des Elsaß an Frankreich. —
Der vorliegenden Arbeit ist ihr Verdienst nicht abzusprechen,

sie läßt aber jene umfassenden literarhistorischen Kenntnisse ver-

missen, welche zur Behandlung eines solchen Themas notwendig

sind. An Druckfehlern ist kein Mangel {Bere/iger S. 7, 8; Melen-

colia S. 45).

Wien. Wolfgang von Wurzbach.

Kibliotlt^quc trau<,'ai»e. XVII. s i e c 1 e. Paris,

Librairie Plön. Prix 1.50.

1. La Rochefoucauld. Textes choisis et commentes par Georges
G r a p p e. kl. 8. 298 S.

2. Mme de Sevigne. Textes choises et commentes par Me. Mary
D u c 1 a u X. kl. 8. 292 S.

3. Me de Girardin. Textes choisis et commentes par Jean
Bälde, kl. 8. 355 S.

Die vorliegenden Biographien heben sich vorteilhaft ab von

der herkömmlichen Schablone ähnlicher Sammlungen. Sie

widlen sich wesentlich unterscheiden von den hergebrachten

Handbüchern der Literaturgeschichte, die oft nichts anderes sind,

als entweder ein Massengrab halbvergessener Autorennamen und
ein Schiffskatalog ganz vergessener Büchertitel, oder die unsere

Aufnahmsfähigkeit mit so viel ästhetischen Theorien verschwem-

men und verschleimen, daß sie uns den Weg zur Vertrautheit

mit den Quellen der Dichtung, mit den schöpferischen Geistern

eher verlegen als bahnen. Die Herausgeber der obigen Klassiker-

ausgabe aber gehen von dem richtigen Grundsatze aus, daß man
in diesem Falledem Dichter nicht oft genug dasWort verleihen könne

und daß der Biograph als diskreter Begleiter zurückzutreten und sich

darauf zu besclu-änken habe, die ausgiebigen Proben durch einen ver-

bindenden, den Werdegang des Dichters und seiner Werke er-

klärenden Text zu begleiten. Die einzelnen Autoren verzichten
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trotzdem nicht darauf, die Ergebnisse ihrer eigenen Studien an
passenden Stellen anzubringen. Diese scheinen uns bedeutend
genug, um auf dieselben hier wenigstens kurz hinzuweisen.

1. In der seelischen und geistigen Entwicklung La Roche-

foucaulds weist Grappe der eifrigen Lektüre von d'Urfes Astree

einen ganz hervorragenden Rang an. Er ist sogar geneigt, seinen

abenteuerlichen Entführungsversuch der Königin, den Grappe im
Gegensatz zuV. Cousin und anderen Biographen ernst nimmt, davon
herleitenzu sollen. Er glaubt ferner trotz der starken Gegenargu-
mente Cousins und L. Battifols, daß zwischen LRF. nnd der Chev-
reuse eine ,,absolute Intimität" bestanden habe. Er hält auch
das herausfordernde Benehmen LRF.s dem Kardinal Richelieu

gegenüber für glaubwürdig. Die Rückkehr LRF.s nach Paris nach
dem Tode Richelieus möchte er auf seinen Ehrgeiz und nicht

auf seine Rückberufung von Seiten der Königin zurückführen. Im
Gegensatze zu Bayle, der LRF. als Geschichtsschreiber über Caesar

und zu Amelot de la Houssaye, der ihn Tacitus an die Seite stellt,

liält Grappe dafür, daß er eher Sallust zu vergleichen sei. Natur-

gemäß geht Grappe besonders auf die ^,Maximes" ein. Er ist der

Ansicht, daß LRF. diese schon während seiner Zurückgezogenheit

in Verteuil skizziert habe. Er hat in ihnen viele Ergebnisse

seiner persönhchen Lebenserfahrung generalisiert und wie andere

Häupter der Fronde für seine Sünden die allgemeine Verderbtheit

der menschlichen Natur verantwortlich machen wollen. Er ist

mehr eine Mischung von einem Alceste und Philinte als ein reiner

Misanthrop. Er schildert die menschliche Schlechtigkeit, ohne
sich über sie zu entrüsten, denn er ist mehr ein Amor allst. Er zieht

nicht ohne Schadenfreude die dünne Decke von den Illusionen,

ohne die die menschliche Gesellschaft einmal nicht bestehen kann.

Grappe scheint aber übersehen zu haben, daß LRF. seine

Maximes nicht ohne Vorbehalt läßt, daß er Ausnahmen zugibt

und sie öfter durch einschränkende Worte wie le plus souvent, la

plupart du temps, d'ordinaire abschwächt. Es gibt übrigens unter

ihnen auch solche, die einen weniger einseitigen, weniger ver-

bitterten, ja sogar einen versöhnenden Charakter tragen. Daß
LRF. einer rückhaltlosen Anerkennung menschlicher Größe und
den Gefühlen reiner Rülu-ung nicht ganz unzugänglich war, beweist

auch eine Briefstelle der Me. de Sevigne, in der sie anläßlich desTodes
Turennes schreibt: M. de la Rochefoucauld pleure lui-meme en

admirant la noblesse de ce sentiment (9. August 1675). Es ist auch
nicht richtig, daß die Maximes 1665—1680 erschienen; vielmehr

erschien die letzte von LRF. revidierte 5. Ausgabe 1678. Dagegen
wird die Meinung Grappes richtigsein, daß der angebliche mildernde
Einfluß der La Fayette auf die Maximes sehr überschätzt worden
ist, da diese Frau in La Rochefoucauld's späteren Lebensjahren nicht

mehr viel über ihn vermocht und er auch ihr gegenüber sein innerstes

Wesen verschlossen habe. Er hätte als Stütze seiner Ansicht be-
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sonders noch anführen sollen, daß die La Fayette eine (vom Grafen
d'Hausst)nville 1890 in der Rev. des deux niondes veröffentlichte)

Gegenschrift zur Zurückweisung der „Maximes" geschrieben und
daß sie einige seiner allzu scharfgeschliffenen, mehr geistglitzern-

den als wahren Aussprüche als galimathias und colifichets be-

zeichnet hat. Mit Grund findet Grappe den von andern nicht

genug berücksichtigten Umstand auffallend, daß der mindestens
religiös indifferente LRF. den jansenistischen Salon der Sable

besuchte, der ihm schon dui'ch die Anwesenheit der Longueville,

seiner ehemaligen Maitresse, zuwider sein mußte. Noch über-

raschender ist es, daß LRF. seine 1660—1665 mit der Sable unter-

haltene intime Korrespondenz plötzlich abbricht, obzwar diese

Dame erst 1678 starb. Er findet hierfür keine sichere Erklärung.

Grappe will sich auch nicht dazu einverstehen, die Beziehungen

LRF.s zur La Fayette als eine durch ein schönes Mitleid geheiligte

Liebe einer bisher unverstandenen Frau zu einem von innerer

Zerrissenheit undWeltekel heimgesuchten Manne anzusehen. LRF.,
so meint Grappe, sei mit vorrückendem Alter immer sinnlicher

gewttrden und habe in der Liebe der Geschlechter immer mehr
einen bloß physiologischen Vorgang erblickt. Er war damals
mit seinen 50 Jahren, wie er sich selbst berühmt, noch sehr ,,jung"

und noch so tüchtig auf dem Damm, daß er drei Jahre wieder in der

Armee auftaucht, also anscheinend nicht danach angetan, sich mit

einem platonischen Verhältnisse zu begnügen. Diese Auffassung

werde auch dadurch gestützt, daß die La Fayette 1665 erst 31 Jahre

alt und geneigt war, dem, den sie liebte, sich ganz hinzugeben,

llu'e rationalistische Weltanschauung ließ sie ja über religiöse Be-

denken und die öffentliche Meinung leicht hinwegkommen. Sie

war nach Grappe gar nicht die Literaturheilige, die figure de

vitrail, als die man sie hinstellen wollte. Hier scheint uns Grappes
Urteil einer genügenden Beweisführung doch vorausgeeilt zu sein

und die Gegengründe zu leicht genommen zu haben. Zuge-

geben, daß der Widerruf der La Fayette ihrer bei einem Be-

suche des Grafen von Sain-Paul entschlüpften Geständnisse eher

gegen als für sie spricht. Es geht aber doch nicht an, das Zeugnis der

Scudery, die das Verhältnis LRF.s zur La Fayette als ,,sehr ehren-

haft" bezeichnet, so gering anzuschlagen. Auch die mehrfach

bezeugte hohe Aufrichtigkeit der La Fayette fällt schwier ins

Gewicht. Noch bedeutsamer ist der Umstand, daß sie zu jener Zeit

schon von einem schweren Frauenleiden befallen war, das sie

,,schlaff und hinfällig" machte. Diesen Gründen gegenüber wird

die von Grappe übernommene Angabe Bussy-Rabutins, als habe

die La Fayette sich im Sinnestaumel so weit vergessen können,

als hinfälhg bezeichnet werden dürfen. Erwähnenswert ist, daß
nicht erst d'Houssonville, sondern schon Barbier 1856 entdeckt

hat, der Gemahl der La Fayette sei erst 1684 gestorben. Die

Bezeichnung LRF.s durch Grappe als einen Skeptiker und Nihi-
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listen, als einen trotz seines Charmes in der Gesellschaft hart-

gesottenen Selbsthngs wird man untersclireiben können. Es wird

aber auch wahr bleiben, daß, wenn man das Wesen einer so kom-
plizierten Natur verfolgen will und hierfür eine Formel gefunden

zu haben meint, sofost wieder zahlreiche, neue, der Beantwortung
harrende Fragen auftauchen. —

2. H. Grimms Ausspruch, der Brief sei eigentlich überhaupt

die den Frauen bestimmte Literaturgattung, und was sie sclireiben,

sei eigentlich ein Brief, immer an eine bestimmte Adresse ge-

richtet, hat sich besonders in Frankreich bewährt. Frau v(»n

Sable und die Gräfin von Maure, die miteinander eifrig Briefe

wechselten, obgleich sie Tür an Tür nebeneinander wohnten,

werden in dem zeitgenössischen Roman Histoire de la princesse

de Paphlagonie sogar als Erfinderinnen des Briefstils angegeben.

Richtig ist es, daß mehrere Frauen des 17. Jh. in Frankreich

dieses Verdienst für sich in Anspruch nehmen dürfen. Me de Soges

hat sich hierin zuerst hervorgetan, Me. de Sable, Me. de Maure,

Me, de Longueville und Me. de Choisy haben diese Kunst fort-

entwickelt und Me. de Sevign^ hat sie zum Gipfel der Vollendung

gebracht und sich durch ihre Briefe als Verfasserin libri unius

(ähnlich wie La Bruyere) Unsterblichkeit erworben. Die fleißige

und anspruchslose Arbeit der Frau Duclaux ist mit mancher geist-

\'ollen Bemerkung gewürzt. Recht ansprechend ist es z. B., wenn
sie die auffällige Intimität zwisshen dem frivolen Lebemann
Fouquet mit den angesehensten Jansenisten, den Arnauds und
Sevign's mit der so auffälligen, politischen Bettgenossenschaft

vergleicht, die die Affaire Dreyfus und der Boulangismus in neuester

Zeit zustande gebracht haben, wenn das Burgverließ Pignerol in

Savoyen, in das Fouquet geworfen wurde, der berüchtigten Teufels-

insel an die Seite gestellt wird. Recht ansprechend ist auch
ihre Vermutung, daß das Verhältnis der Gräfin Grignan zu ihrem

Schwager und des letzteren tragisches Ende der Frau von La Fayette

die Anregung zu ihrem berühmten Romane ,,Die Prinzessin von
Cleve" gegeben habe, wenn dieser Roman auch erst acht Jahre

später erschien. Sie wird auch das richtige getroffen haben,

wenn sie die Sevigne als eine christliche Deterministen und ihre

Tochter als eine innerlich überzeugte Anhängerin Descartes, die

neben den hochzuhaltenden ewigen Wahrheiten provisorische,

vergängliche Wahrheiten zuläßt, bezeichnet. Es hätte nui' noch
gesagt werden müssen, daß auch die Sevigne Descartes System
kennen lernen wollte, daß sie aber die Philosophie für ein Spiel

nahm und meinte, man könne sich seine Lehre aneignen, wie man
etwa Lombre erlernt. Die Angabe, daß der Graf d'Haussonville

die Entdeckung gemacht habe, daß der Gemahl der La Fayette

erst 1684 gestorben sei, ist nach unserer Notiz in dem vorangehen-

Referate richtig zu stellen. —
3. Frau von Girardin wird selbst in den größeren Handbüchern
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der französischen Literatur ganz übergangen, während ihrem Gemahl
immcihiii ein l*lätzchen eingeräumt wiid, obschon dieser sich nur

durch seinen laffinierten Geschäftssinn alsZeitungsmann, durch die

Erfindung des Feuilletunn imans und seine Begründung der reklame-

haften Annonce hervortat. Und doch zeigt sich sowohl in ihren

Feuilletons als in ihren Lustspielen eine Feinheit der Beobachtungs-
gabe, eine Kunst der Kleinm.'ilerei, eine genaue Kenntnis der ver-

schiedenen Milieus, die nur durcli ihre Meisterschaft in der münd-
lichen K(»nvcrsation übertroffen wurde. Es fehlt ihr allerdings

die schöpferische Phantasie und ihre Verstrickung im Konventio-
nellen läßt in ihren Werken das Unmittelbare und Urwüchsige
nicht aufkommen. Selbst ihren berühmten Briefen wirft der wm
ihr am meisten geliebte Lamartine \or, daß sie noch immer ,,zu

viel Geist enthalten". Aber schon die hervorragende Rolle, die

diese Vertreterin der Ecole du hon sens in der Literaturrenaissance,

die sich um 1820 vollzog, gespielt hat und die getreue Chronik
derselben, die sie als Kenner in der Epoche mit ihrer Feder wieder-

gibt, sichern ihr größere Beachtung. Ihre Briefe berühren über-

dies so viele noch heute aktuelle Themen, daß wir Jean Bälde es

nur zu danken wissen, daß er uns eine eingehende Biographie

dieser vornehmen Persönlichkeit geboten hat.

Josef Frank.

Iloiiimage a Ulistral. [Le Feii, 10^ annee.) Paris. G.

Oudin & Co. 1914. 136 S.

Die Trauernummer des ,,F e u" vom verflossenen Mai ist

ein stattliches schwarz umrändertes Bändchen, das als Motto
Mistrals selbstgewählte Grabschrift trägt:

Non nobis, Domine, non tiobis,

Sed nomini iiio

Et Provinciae nostrae

Da Gloriam!
Wir haben es mit einer eigenartigen, sinnigen Publikation

zu tun, die von tiefer, spontaner Trauer und durchdringendem
Verständnis für Mistrals Lebenswerk das schönste Zeugnis ablegt.

Ich bin dem jungen Dichter Joseph d'Arbaud, der das Erbe des

Meisters von Maiano in der Provence angetreten hat,i) aufrichtig

dankbar, daß er in seinen Bemühungen, meinen Schmerz um den
Verlust Mistrals zu lindern, mir u. a. auch dieses kleine felsenfeste

Ehrendenkmal für den großen Toten übersendet hat. Leider hat

der Ausbruch des Krieges mich gehemmt, ihm in gebührender

Form für diesen erneuten Beweis wahrer Freundschaft zu danken.

*) cf. Le Quotidien (7. avril 1914). Si le Felibrige doit etre sauvij,

il le sera par un jeune poete provengal qui vient de se reveler avec un chef
d'oeuvre: Joseph d'Arbaud, le chantre du „Laurier d' Arles." (Charles
Formentin).
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Die Anui'dnung des Inhalts dieser Trauerkundgebung ist

großsinnig und eigenartig. Auf den ersten Blättern finden wir in

kleinen Rubriken Aussprüche und Urteile verzeichnet, die als

sorgsame-) Auswahl einer Reihe französischer und ausländischer

Zeitungen entnommen sind, die sich in kürzeren und längeren

Naclu-ufen zum Tode Mistrals geäußert hatten. Ich hebe nur drei

dieser Zitate hervor, obwohl alle lesenswert und zu beherzigen

sind. Das eine enthält einen Ausspruch aus den letzten Tagen des

Dichters, der, von salomonischer Weisheit durchtränkt, die Nichtig-

keit alles irdischen Prunkes illustriert. Diese Äußerung hat

namentlich das Ausland sich nicht recht zu deuten verstanden;

zu seiner richtigen Deutung bedurfte es fast der persönlichen

Kenntnis der schlicht-vornehmen Lebensanschauung des Dichters.

Deshalb ist es dankbar zu begi'üßen, daß Jean Fournel in La
Revue FranQaise diese Worte Mistrals mit einer kurzen Erläuterung

anfülirt: „Je voudrais m'en aller au cimetiere avec derriere moi

un troupeau de moutons et mes deux chiens ä mes cötes." Cette

parole est la plus belle affirmation du dedain de Mistral, du poete des

patres et des h ab i t a n t s des mas p o ur le s p r o m-

p es officielles, s i prodiguees de n o s j o urs.

Das zweite Citat stellt eine anfechtbare aber lehrreiche Parallele

mit Victor Hugo auf: Le grand poete de la France contemporaine,

ce n'est pas Victor Hugo c'est Frederic Mistral La poesie

decoule de la vie, mais la vie peut etre modifiee par les poetes: c'est

le circuit de Vincantation. Or Hugo a contribue au trouble, d la

confusion. Au Heu que Mistral, par son influence souterraine mais

decisive, a travaille ä refaire un monde. L'amour de Hugo, pour

la ruine avait ces motifs, psychologiques. En depit de ses proso-

popees boursouflees il etait Oriente vers le negatif et la guerre

civile. Son pacifisme jetait des brandons. Chez Mistral, tout est

positif, tout est affirmation et reviviscence. Jl distribue miracu-

leusement le pain et le vin. (Leon Daudet, L'Action Frangaise.)

An dritter Stelle eitlere ich die vom General ( .') Cherfils im Echo

de Paris veröffentlichte Charakteristik Mistrals, die ihn (selt-

same Ironie in den gegenwärtigen Kriegszeiten) als g e i s t i g e n

2) Leider ist die schöne Würdigung der segemvirkenden Persönlich-

keit Mistrals im Figaro (jeudi 26 mars 1914) von meinem lieben ehe-
maligen Studienfreunde Andre Beaunier unbeachtet geblieben. Ich
zitiere aus diesem Artikel, der die schlichte Überschrift: Frederic

Mistral trägt, wenigstens folgende Stelle, deren aufrichtige Weh-
mut doppelt für die düstere Gegenwart gilt: La vie de Mistral est si

belle qu'on se prend ä songer ä eile avec un sentiment de plaisir, — meme
si Von s^attriste de savoir quHl est mort, — en ces moments oü nous sommes
et oü taut d'ignominie assiege Vimagination Dans cette boue que Vactualite

remue autour de nous, est-ce que nous n^avons pas envie de croire que
la fin de Vunivers est proche ? . . . Mais, non: hier, encore, le poete de
Maillane florissait parmi nous; et, parmi nous, il evoquait les plus beaux
dges de Vhumanite qui prelude.
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M e h r e r^) des französischen Reiches preist: Les_ crepuscules

succedent aiix aurores, les siecles seronl le Union de l'oubli pour les

rnonuments de la sottise et de la variite: un iiom reslera dans le vent

qui incline les foiiles, debout dans, la veneralion des äges, un nom
retentissant comme celui d'Homere, un nom de conquerant
pacifique, celui d'un paysan de Crau qui fut roi de l'äme,

provencale, d'un thaumaturge qui, uux accents de son verbe radieux,

a ressuscite niieux qu'une langue morte, les seves assoupies de la

terre de France, et un royaume mulile, «le plus beau apres celui

du ciel.»)

Der Blütenlese aus Nachrufen für den Toten (die haus-

hälterisch in den engen Raum der mit Annoncen angefüllten

Spalten eingestreut ist) folgt ein symbolischer Grabschmuck:
La Couronne des Reines, von der Hand der Feliberköniginnen

Therese Boissiere (der Tochter Ronmanilles), Na Mario Gasquet,

Magali de Baroncelli und Margarete Priolo^) aus dem Schatz

liebevoller Erinnerung zusammengefügt. Die Tochter Rouma-
nilles, mit deren Kindheitserinnerungen Mistral unauflöslich ver-

bunden ist, gedenkt der Tage, da sie mit dem verstorbenen Gatten

im fernen Orient weilend, das Heimweh nach der Provence mit

Mistrals Liedern einlullte. Ihre Wehmut gipfelt in dem viel-

sagenden Bekenntnis: Vous savez qu'il a ete mele ä toutes mes
joies, qu'il a partage toutes nies peines et que je lui dois ce qui a ete

mon lot de bonheur dans ma pauvre vie. Na Mario Gasquet berichtet

^u. a. von einem unvergeßlichen Augenblick ihrer Jugendzeit,

in dem Mistral sie gefeit hat für den kommenden Ernst des Lebens

au valoun de San Clergue ä San Roumie, vor einem gewaltigen

Felsblock, den sie nach antikem Brauche auf sein Geheiß mit

köstlichem Weine besprengt hatte: Per que demau vangue la

peno de loa vieure fau lou jougne d tout qo que nous au leissa li

Reire; sente toujour, enfant, que lou present deu liga l'aveni au

passa. Que Dieu te garde la remembrango de touti li lume qu'au

lusi."

Magali de Baroncelli hat im Anschluß an Miriio ein klang-

volles Sonnett: La Mort ei la Vido gewidmet.^)

') Gleich Gaston Paris. Auch für Mistral gelten die Worte, die

Prof. H. Morf am 9. März 1903 dem toten Lehrer und Freunde widmete:
Die erleuchtenden und erwärmenden Strahlen, die von ihm ausge-
gangen sind, werden noch lange führen und erquicken, und noch vieler

Augen und Herzen seinem Lande zuwenden, dem er durch seine Person
so viele Bewunderung und Sj'mpathie geschaffen hat als un g r o ß e r

MehrerdesReiches. (Aus Dichtung und Sprache der Romanen,
Straßburg, Trühnf-r, 190.3, p. .539.)

^)Die Reihenfolge der Fdiberköniginnen ist folgende: Dono Mistral,

Dono Boissiere, Dono Joachin Gasquet, Dono Frances de Croisset,

Madamaiselo Magali de Baroncelli-Javon, Madamaiselo Margareta
Priolo (die zuletzt gewählte).

') E lougrand mot que Vome oublido,

Veleici. La mort es la vido! (Mireio, Cant X .)

Ztschr. f. frz. Spr. u. Litt. XLIVV*. 9
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Die erst seit kurzem in ihr siebenjähriges Reich der

Schönheit und der Poesie eingezogene Margarete Priolo, die als

letzte der Kuß des Dichters geweiht hat, bekräftigt mit einem

feierhchen Schwur, daß sie treu für die anvertraute Frist, gleich

der antiken Vestalin, die heilige Flamme der Dichtung am Herde

des Felibertums behüten wolle: Durmetz en patz jous lous rais

de la gloria, del tenips que ieu, couniala vestala antica, velharai

sus lou fougier; ma ma prouteja sa flamaqu atison las alas flou-

tejanlas de moun barbich-l.

Auf den Kranz, von schönster Frauenhand geweiht, folgt

siebenstrahlig, wie der Wahrstern der Feliber, die Charakteristik

des Lebenswerkes des Dichters, soweit es ersichtlich wird in:

Mireille, Calendal, Les lies d'Or, Le Poeme du Rhone, Nerto, La
Reine Jeanne und Les Olivades.

Ich habe mich seit Jahren so oft in die tiefgründige Schön-

heit der Dichtungen Mistrals versenkt, daß ich Zweifel hegte,

ob ich neue Ansichten über die genannten Werke kennen lernen

würde. Ich war überrascht über all die frischen Tropfen, die dem
spontanen Quell der Begeisterung unter dem Druck der Trauer-

stunde entquollen sind.

Emile Ripert zeichnet eindrucksvoll den Weg, den Mireio

im Herzen des Einzelnen schreitet: in jedem Alter sagt ihm diese

Dichtung etwas anderes. Jeder Vergleich mit Vorbildern ist

ausgeschlossen; die antike Dichterwelt wies Mistral auf die sichere

Spur der Selbsterkenntnis. Die unershütterliche: joi epique allein

teilt er mit Homer und Virgil. Der dauernde Wert Mir-ios beruht

auf der Verschmelzung: de toute la splendeur de l'art antique

ä la purete de l'inspiration chretienne.

Mein Freund Joseph d'Arbaud hat als zukunftsfreudiger

Dichter Calejidal gewählt und divinatorisch den Kern dieser

kraftV' ollsten Schöpfung Mistrals erfaßt: poeme de Venergie mistra-

lienne. Nirgends ist bisher der Abstand zwischen der Jugend-
leistung Mireille und dem Manneswerk Calendal eindrucksvoller

markiert worden: il ne se conientait plus, comme dans Mireille,

de, degager de saterre lerythme, la beautesecrete et cette voix persuasive

la moins ecoutee jusqu' ä lui: il voulait enthousiasmer, frapper des

effigies nationales, ecrire, en exemple, l'epopee d'une conquete,

sitöt apres avoir combattu (p. 34).

Nie hat eine klare Kritik so hart an die Form des Gedichtes

gegrenzt, wie d'Arbauds Deutung des Glockenklangs von Cassis,^)

^) Cloche de Calendal, cri de flamme et de bataille, quel echo tu viens
de trouver aiix sons douloureur de la Daillane, lamais voix de cloches,

Sans doute, nont porte pareille le^on. L'une tintait ä Vheure oü la race
eveillee ä peine, autour du Chef robuste, appelait ä grands coups ses jus;
Vautre nons conviait en cortege de deuil, pres du Mahre tombe sur le

champ de sa victoire.



Hommage a Mistral. 131

der sich in das Trauorgoläuto der Daillaiie'') vdn Maiano mischte:

der berufene Nachfolger Mistrals hat inscinenn männlichen Schmerze
um den toten Meister die Feuertaufe empfangen zu künftigen

poetischen Heldentaten!

Für die lies d'Or hat Bruno Durand die Lösungsformel ge-

funden: so/i hjrismc s'ecarte raremenl des coitjins de l'epopde.

Mistral ist kein Lyriker in dem subjektiven Sinne eines R(jusseau,

Chateaubriand, Victor Hugo. Sein „ich'', seine Persönlichkeit

tritt zurück vor seinem unverrückbaren Lebensziele: cet effaeemeiit

de l'homme qiii passe devant la race qiii demeure.

Besondere Beachtung verdient der Schluß der Betrachtung

Durands, weil er eine neue Definition des Begriffes: klassische

Kunst anstrebt. Angesichts der harmonischen Schöpfungen
Mistrals zerfällt „/a banale dislinction de manuel scolaire entre

deux ecoles systematiquement opposees .... Etre classique c'est

mettre chaque chose d sa place, c'est ordonner et coordonner. C'est

reduire de toutes ses forces le coefficient personnel de l'oeuvre d'art

pour en augmenter d'autant la valeiir humaine et la portee universelle

. . . Ily a une Harmonie humaine: il ne peut y en avoir qu'une.

Für Le Poeme du Rhone liegt eine Art von Fachstudie Gabriel

Boissys vor, ein Anhanggewissermaßen zu seinem (am 10. April 1914)

in der Revue critique des idees et des livres veröffentlichten Artikel:

Mistral civilisateur. Die hier geäußerten Ansichten ragen weit

über den Rahmen des Trauerbandes hinaus, setzen das Rhonelied

aber in ganz originelle Beleuchtung, sowohl was den Inhalt als

die metrische Form anbetrifft. Wir zitieren nur die durchaus

zutreffende Definition: nous sommes beaucoup plus devant un recit

que devant un conte: Nous entendons «une Chronique» qui devient

poeme par on ne sait quelle magique transfiguration Mit

feinem Verständnis hebt Boissy das unnachahmliche Geschick

des Dichters hervor, alle Stände des Volks ungezwungen bei dieser

Flußfahrt durcheinander zu mischen.

Der Beitrag Nerto, von keinem geringeren als Folco de Barou-

celli, enttäuscht etwas durch Einseitigkeit.^) Hinter dem leichten

Spiel dieser Versnovelle birgt sich die humoristisch gefärbte

') Kurz vor seiner letzten Erkrankung hatte Mistral bei der Be-
sichtigung dieser neuen Glocke ein Schüttelfrost in der kalten Kirche
befallen. War dies der Anlaß zum tödlichen Ende ? Die Daillane
trägt folgende von Mistral selbst verfaßte Inschrift:

Campano, i'oues de Dieu, a nöslis alegresso

Apounde ti trignomi;

E, pietadousamen sus nostis amaresso
Escampo ti plagnoun !

^) Nur eine Stelle zeugt von Eernblick: (p. 69) Mai, se Cagrado
d'assaja aquelo formo novo e de veire esquiha pu jacilamen sus si legeire

aqueu ritme linde e couladis, se Cagrado d'emprunta, per un cop, lisalo

de la couloumbo, fau pas se lengana, tont ä un cop sus aquelis alo

s''auhourara tout aut que Vaiglo posque ajougne, enjusquo au cen — sin

de la Fe prouvengalo e crestiano.

9*
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Lebensweisheit des Dichters: zum psychologischen Weltspiegel der

Schattenseiten des menschlichen Gemütes erweitert sich diese

Lebenserfahrung mit den plastisch aufgebauten, alles versengenden

Feuergarben der sieben Totsünden. Die Verherrlichung des

Papsttums ist nicht der Endzweck^) dieser vollendeten Ver-

klärung einer Legende aus dem Mittelalter,

Paul Souchon hat es meisterlich verstanden, die einzelnen

Akt- und Szenenbilder der Reine Jeanne vor seinen Lesern mit

sprachlicher Farbenpracht vorbeidefilieren zu lassen. Als wert-

vollste Gabe bietet er aber den Abdruck eines bisher unveröffent-

lichten Briefes, den Mistral als Antwort bot auf die Anfrage (1905),

ob er eine französische Übersetzung seines Dramas in Orange zur

Aufführung gebracht sehen wolle. Mistral lehnte diesen Vor-

schlag mit guter Begründung und klarer Selbsteinschätzung

ab: ... . Paul Arme fit ce travail pour le Pan döu Pecat d'Au-

banel. Resultat: null — Je vous avoue d'ailleurs que je n'ai jamais

songe ä faire jouer ma tragedie provenQale, quand j'y travaillais. Je

n'ai aucune competence theätrale. J'ai adopte cette forme, parce quelle

me parut la meilleure pour mettre en scene la Reine Jeanne

LesOlivades hat der jüngste Jünger Mistrals, Marcel Provence,

mit persönlichen Beziehungen verquickt und die Absichten und
Zukunftshoffnungen des Meisters für die künftigen Säulen des

Felibertums zwischen den goldenen Altersverssprüchen heraus-

zulesen gesucht: Vous autres, les jeunes gers — qui savez le

secret, — faites que point ne croule le monunient mystique\ et, en

depit de la vague, qui le sape, apportez votre pierre pour hausser le

monument.^^)

Noch sind die Schätze des Gedächtnisbandes nicht erschöpft.

Es folgt eine Reihe Pages, zwei von Frauenhand, schlicht und
innig. Die Comtesse de Noailles beklagt den Unersetzlichen:

je n'ai pas connu et je ne connäitrai pas un plus noble humain —

•

Marie de Sormion betrauert in kurzen Sprüchen, die wie hervor-

gestoßene Seufzer wirken, das verwaiste Dichterreich der Provence:

// est mort'I II est mortl sur la face de son royaume je ne vois plus

qui lui ressemble qu'un paysan qui laboure et qu un grillon qui

chante Paul Barlatier stimmt um Le Threne de la Provence

qui meurt eine schaurige Totenklage an und befürchtet den Unter-

gang des Felibrige, nun der hehre Mahner, der vor den Lockrufen

der Sirene Paris unter den Platanen von Mailiane mit dem Rufe:

quo vadis, fili mi! warnte, zu den Toten eingegangen ist: la grand^e

') Interessant ist die Notiz, daß sich im Kirchenchor von Maillane
das Bild Benedikts XIII. findet: vengu sabou pa de inounte ne des-

empiei quouro (p. 73).
*•*) In diesem Sinne klingt auch die schlichte Grabrede des Capoulie

M. Valere Bernard aus, die S. 127—128 abgedruckt ist: Trostworte
für die Trauernden, Hoffnung für die Überlebenden.
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seniimlle s'est couchee dans son manteau et noiis nentendrons plus

dans le venl monier le: Quo vadis? du Maitre.

Maurice Barres schildert in lebhaften Farben mit allen

Einzelheiten einen Besuch den er (Mistral) in Maillane abstattete

und berichtet über die Harmonie ihrer beiderseitigen Ansichten

von dem relativen Wert der Geschichtsschreibung. Mistrals

Protest war das Resultat reiflichen Nachdenkens! Des twtions

d'histoire provinciale ! On vous les eut donnees fausses Ainsi, pour

ce qui nous regarde, c'est le comte d'Arles qui a repousse les Sarrasins

et noii Charles Martel. D'ailleurs peut-etre eünifs nous tort,

nous aurions des Alhambras ! Plus tard ce sont les paysans de

Provence qui o/it devaste leur paijs, hervlquenienl coupe leurs oliviers

devant Charles-Quint. Mais tont cela, quelle histoire le dii? ....

Joachim Gasquet bietet in aller Kürze ein lebensvolles Bild

der Persönlichkeit des Dichters und eine Übersicht seiner Werke,
verquickt mit intimen persönlichen Beziehungen, — und Marc
Varenne zeichnet mit kühnem Griffel allerhand Silhouetten des

Meisters bis zur jüngsten Gegenwart, sowie seine liebenswürdige

Geduld bis ins höchste Greisenalter gegenüber der zudringlichen

Neugier fremder Touristen: Que voalez — vous^ me disait —
i7, lors de nolre derniere entrevue, je suis coisidere comme un des

monuments de la region; on vient voir Mistral ubsolument, comme
on va contempler les Alyscamps d'Arles on les Antiques de Saint-

Remy
Aus den Strophen, mit denen Emile Sicard so weihevoll den

Trauerabend beschließt, hebe ich die Verse hervor, die der trau-

ernden Gattin gewidmet sind:

Ruth, epouse blessee, hötesse inconsolable,

Ferme ä double tour ton jardin.

Coupe le bu s, rompt le pain blanc, couvre la table,

Repand sur la terre le vin.

An Mistrals Bußpsalm^^) (November 1870) hat niemand ge-

rührt. Sein guter Stern hat ihm den Kummer erspart, von neuem
an das Gewissen seines Volkes zu rühren.

Aven, bruton, plus vougii creire

qu' ä Vinteres
E qu au Progres!

München. M. J. Minckwitz.

{Sternlscba, H. Deux grammairiens de la fin du XVII^
siede, L. Aug. Alemand et Andry de Bois-Regard.

Paris, Armand Colin, 1913. IV + 302 S.

Die zwei Grammatiker, mit denen St. 's inhalts- und auf-

schlußreiche Studie uns näher bekannt macht, siTld die ersten

**) cf. Lis Isclo d'or, Paris, Lemerre, p. 203.
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bedeutenden Zeugen der gegen den Purismus eines V a u g e 1 a s^

Bouhours oder Menage gerichteten Reaktion. Im Grunde
genommen gehen ja beide Strömungen von demselben Gesichts-

punkte aus: der Anerkennung des ,,6o« usage" als höchsten

Richters in allen Sprachfragen. Aber während die Puristen zur

Grundlage ihrer Verordnungen die Sprechweise eines verhält-

nismäßig kleinen Kreises, des Hofes, nehmen und durch die ihnen

bald zuerkannte Autorität aus Sprach beobachtern Sprach-

m e i s t e r werden, fassen die beiden im Lager der Jansenisten

stehenden A 1 e m a n d und A n d r y den Begriff des „bon

usage" weiter, erkennen die schöpferischen Rechte des Genies

an (daher die häufigen Berufungen auf Schriftsteller wie Corneille,

Racine, Bossuet!) und werden so die Wortträger einer ganz

neuen Sprachbetrachtung, die im menschlichen Worte nichts

Festes, sondern etwas in beständigem Wechsel sich Befindendes

sieht: „(L' usage), ce maitre des langues, change tous les jours;

nous serons apparemment ä ceux qui viendront apres nous, la

meme chose que les auteurs du, siecle passe sont ä notre egard; notre

langue changera, et quelque parfaite et quelque belle quelle nous

paroisse, eile deviendra peut-etre barbare" heißt es bei Alemand,

und ,,Quand il piaist ä l'usage, un terme qui a este honneste en

un temps, peut devenir honteux en un aulre; cela se void en toutes

les langues, et nous en avons plusieurs en la nostre, qui autrement

ne signifiaient rien de mauvais et qui ä present sont devenus in-

jurieux et outrageans" bei Andry (Sternischa, S. 270).

Den Grenobler Advokaten Louis Augustin Ale-
mand (1653—1728) prädestinierte eine gewisse Bescheidenheit

eher zum Sprachhistoriker als zum Sprachrichter. Und so sollte

denn sein Hauptwerk ein großes historisches Wörterbuch des

Französischen sein. Glaubt man dem von Alemand in ganz

Frankreich verbreiteten Waschzettel, den St. in den Grenobler

Archiven fand, das Werk wäre wirklich etwas Bedeutendes

geworden und hätte dem Autor unvergänglichen Ruhm gesichert:

„Dictionnaire General et Critique de tous les niots, de toutes les

phrases ou fagons de parier et de toutes les regles de notre langue

qui ont souffert quelques contestations jusqu'ä present, ouvrage

singulier et necessaire aux autheurs, aux predicateurs, aux avocats,

aux critiques, et aux amateurs de notre langue, Frangois ou Etrangers.

Von y trouvera une infinite de dissertations sur Vaugelas, Menage

et le P. Bouhours, sur les dictionnaires de Richelet, de Furetiere,

de l'Academie et sur les ouvrages de ceux qui ont le mieux ecrit

sur notre langue ou en notre langue; on y verra encore l'Academie

combatue par l'Academie meme, et enfin les Academiciens et nos

ineilleurs autheurs entiirement opposes les uns aux autres . . .
."

^Sternischa, S. 74).

Das, wie es scheint, beinahe vollendete Werk erschien nicht,

da für ganz Frankreich die Akademie, die ja auch zu verhindern
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wußte, daß Furetiores Wörterbuch im Lande gedruckt werde,

ein Privilegium besaß und für einen Druck im Auslande es

Alemand an Geldmitteln fehlte. Wohl aber hatte er im Jahre

1688 die Buchstaben A—C seines Wörterbuches unter dem Titel

„Aoiweiies- Observalions oii Guerre civile des fnuiQois sur In Umgiie'

(2. Aufl. 1691) erscheinen lassen. Es ist dies sein ganzer gram-
matikalischer Nachlaß, abgesehen von den ,,Obsen>alions" , die

er seiner Ausgabe der bis dahin unveröffentlicht gebliebenen

j,Noui'elh's Remarques de M. de Vnu^elas sur In langue francoise''

(1690) hinzufügte, einer Veröffentlichung, die ihm bekanntlich

die heftigsten Angriffe Bouhours' zuzog.

Auch der Arzt und ehemalige Geistliche NicolasAndry
de Bois-Regard (1658—1742) bekam es mit dem streit-

baren Jesuiten zu tun, als er seine grammatikalischen Schriften

veröffentlichte und dabei viel heftiger ins Zeug ging als der

schüchterne Alemand: ,,Senlimens de Clearquc sur les Dialogues

d'Eudoxe et de Philanthe et sur les lettres d une dame de Province"

(1688;, „Reflexions sur l'usage present de la langue fran^oise ou

Remarques nouvelles et critiques touchant la politesse du langage''

(1689, 2. Aufl. 1692) und „Suite des Reflexions critiques sur l'usage

present de la langue frangoise" (1693, 2. Aufl. 1694).

Den Hauptteil von St. 's Buch bildet naturgemäß die Zu-

sammenstellung der verschiedenen grammatikalischen ,,Bemer-
kungen" Alemand's und Andry's. Sie erfolgt recht übersichtlich

nach den drei Kategorien ,,Vocabulaire", ,,Grammaire", ,,Style"

und fördert manch Interessantes zutage. Wer immer mit fran-

zösischer Sprachgeschichte des 17. Jahrhunderts sich beschäftigt,

wird zu St. 's Arbeit greifen müssen.

E. Winkler.

Koche, riOliis. Les grajids recits de VEpopee Frangaise. Für
den SchulgebraiHh erklärt von Kon r ad Schattmann.
Franz. und engl. Schulbibl. Reihe A Band 171, Leipzig, Renger
1914.

Diese Schulausgabe entstammt der guten Idee das französische

Volksepos, neufranzösisch nacherzählt, der deutschen Schule zu-

gänglich zu machen. Karlsreise, Wilhelmsdichtung, Ogier, Ami und
Amile, Aiol, Huon, Raoul C, Doon M., Berthe werden in dieser Weise
vorgeführt. Ein literarisch-historischer Anhang (für obere Klassen)

soll über das Epos im allgemeinen belehren: Bibliogi-aphie und Inhalt

zeigen, daß Herausgeber nur sehr oberflächlich orientiert ist, und daß
man gut tut gerade in den Oberklassen von diesem Anhang abzusehen.
Die Anmerkungen stehen auf der Höhe derer aus gewissen anderen
Schulausgaben, mit denen ich mich gelegentlich befassen mußte.*)

M Meine letzte Erfahrung war: Balzac schreibt aus Aix: „De
tna chambre, je decouvre tout, la vallee d'Aix; ä Vhorizon, des collines,

la haute montagne de la Dent-du-Chat et le delicieux lac du Bourget."

Dazu bemerkt die Ausgabe: ,,Aix, Stadt in der Provence"! Hoffent-

lich kommt der Herausgeber einmal nach Aix in der Provence und fragt

nach dem lac du Bourget.
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Immerhin ist allerhand auch richitg und klar gedeutet. Ein paar
Besserungen: Die Aussprachenangabe (Jesus-Christ) mit drei Längen
ist unmöglich, alle drei Längen unterstützen nur deutsche, speziell nord-
deutsche Aussprachefehler (S. 139) und so noch öfter. — Rolands
Schwert heißt Durendal, nicht Durandal (S. 141). — Gironrfe ist nicht
ein Fluß ,,im südlichen Frankreich, der durch die Vereinigung der
Garonne und der Dordogne gebildet wird." (S. 142) Das ist geographisch
wie etymologisch falsch, da Gironde und Garonne beide G a r u m n a

sind, das eine in französischer, das andere in provenzalischer Form.
Wie vieles ließe sich hier erklären, was auch Schüler verstehen könnten.
— Seit wann liegt die Brie im Südosten von Paris, da doch Meaux,
ihr Hauptort und das Zentrum der Käsefabrikation eher nordöstlich
als nördlich von der Hauptstadt liegt? (S. 143) — zu 19, 13 heißt es:

,,denier ist eine alte französische Münze aus Silber, Gold oder Kupfer.
Der Kupferdenier, der hier wohl gemeint ist, war ^/n Sous, d. h. ^/i2 Cen-
times wert." Hier wird einfach eine Bemerkung, die Herausgeber über
das XVII. oder XVIII. Jh. fand, auf das Mittelalter bezogen. Dabei der
mittelalterliche Sol (Solidus, Gold!) mit dem heutigen Kupfer-Sou
verwechselt (!), so dal3 der m. a. Denier, eine Silbermünze, nicht einmal
einen Centime (= Vi2!)wert ist! Einen Kupferdenier gab es im Mittel-

alter überhaupt nicht: Des Herausgebers mittelalterliches V12 Centime-
stück ist also — Blech.

Genug davon: Wenn man sich auf den Text beschränkt, die An-
merkungen mit großer Vorsicht benutzt, so wird das Büchlein eine

anregende Lektüre in der Schule bilden.

München. Leo Jordan.
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-Crriffith, Re^inald Harvey: .S/r rccrral
,,f

dullrs, a
sfiKlij (if ihr soiirrrs of fjic hujciKl

\
Doktoi'-Dissertation

der Universität Chicago), Chicago [1911]^).

Das Problem, das Verf. zu lösen versuchte, ist nach der
Einleitung die Frage, ob der englische Perceval von Chretiens

Pereeval abstamme oder nicht"). Verf.s These ist, daß der

englische Perceval von Chretiens Perceval unabhängig sei

und beide Versionen direkt oder indirekt aus einer gemein-
samen Quelle stammen. Es könnte Verf. zum Vorwurf ge-

macht werden, daß er von einer These, also einem Vorurteil,

ausgehe: doch tun dies wohl alle, die sich an derartige Pro-
bleme machen: bloß gestehen es nicht alle ein, sei es daß
sie sich selbst täuschen, sei es daß sie andere täuschen wollen.

Vorurteile werden durch Intuition oder durch vorhergehende
Kenntnisnahme der Argumente anderer Gelehrten erworben
und sind kaum zu vermeiden. Sie sind unschädlich, wenn
man sich ihrer bewußt ist, ihnen keinen Einfluß auf die

Argumentation einzuräumen bestrebt ist und. falls sie nicht

auf geradem Wege als richtig erwiesen werden können,
sie aufzugeben bereit ist. Was Verf. in seiner Einleitung

über das von ihm beabsichtigte Beweisverfahren sagt, ist

nicht ganz klar und auch nicht ganz korrekt. Namentlich

') Die Anzeige tlieseü Buclies erscheint etwas verspätet, hauptsächlicli,

Aveil ich über einen Teil der darin behandelten ^laterie eine besondere
Arbeit vorbereite und immer hoffte, dieselbe dieser Besprechung vomus-
gehen lassen zu können. Diese Arbeit ist aber auch jetzt noch nicht

ifertig. so daß ich auf die beab.sichtigte Reihenfolge verzichten niul.'i.

Doch werden im Folgenden die betr. Abschnitte nur ganz kurz besprochen.
-

) Dasselbe Problem wird auch in einer Dissertation aus Jlünster i. W.,
<lie Griffith wohl noch nicht kennen konnte, untersucht: Carsten Strucks:

Der junge Farzival in Wolframs von Eschenbach „Parzival", Cresticns

von Troyes „conte del gral" [auch im Text so !], im englischen „Syr
Percyvelle" und italienischen ..Cardnino" ; Borna-Leipzig 1910. Es werden
hier nicht nur die eigentlichen Enfances besprochen, sondern alles im
englischen Perceval enthaltene ^ilaterial. Die Arbeit basiert auf J. L. \\'eston's

Legend of Sir Perceval I. Avelcher Schrift Strucks kritiklos gegenübersteht.

Er ist der Ansicht, daß die. englische und die deutsche Version oft ursprüng-
licher sind als die französische. Ich bin damit einverstanden, habe aber

in seiner Arbeit nicht gar viel neues gefunden.

Ztgchr. f. frz. Spr. u. Littr. XLIV«/». 1
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aber scheint es mir, daß er in seinen nachherigen Ausführungen
auf sein eigenes Rezept wenig Rücksicht genommen hat, was
übrigens der Arbeit nicht immer nachteilig war.

Daß der englische Perceval (Ep) in einzelnen Zügen
ursprünglicher ist als Chretiens Perceval (C), ist schon vor

Gritfith mehrfach gelegentlich bewiesen worden. Yerf, konnte
eine ziemlich große Zahl von sicher ursprünglichen und sehr

wahrscheinlich ursprünglichen, von C differierenden Elementen
in Ep ermitteln, so daß also für den Beweis seiner These
geradezu ein einhurrns de richesse an Argumenten vorliegt.

Es wäre angenehm gewesen, wenn er am Schluß alle Argu-
mente zusammengestellt hätte. Daß Ep unabhängig von C
ist, darf nun ruhig zu den feststehenden Tatsachen gezählt

werden, war übrigens für diejenigen Forscher, die sich in den
Geist der mittelalterlichen Dichtung und der Dichtung über-

haupt auch sonst am leichtesten und besten „einfühlten", wie
W. Hertz. G. Paris. A. Nutt. J. L, Weston. von Anfang an
gegeben. Chretien's literarische Bedeutung wird durch jenen
Nachweis nicht herabgesetzt: denn von dem Scenario abge-
sehen, ist die Ähnlichkeit von Ep und C so unbedeutend,
daß. falls die gemeinsame Quelle Ep ähnlich war. immer
noch genug Raum für Chretiens Originalität vorhanden war.

Chretiens Originalität bleibt auch noch gewahrt, wenn man
mit Verf. (und es war auch von jeher meine Ansicht) in

Wolframs Parzival von Chretien unabhängige ursprüngliche

Elemente findet; denn die im Ganzen außerordentlich große
Übereinstimmung von W und C erklärt sich ganz zweifellos

durch die sehr starke Benutzung von C durch VV (Chretiens

Name wird denn auch in \V genannt, wenngleich nur zum
Zweck einer verleumderischen Polemik); nur war es nicht

Wolfram, der außer Guiot noch Chretien benutzte, sondern
Guiot, der Chretien mit Hilfe einer auch von Gerbert be-

nutzten Perceval-Yersion oder umgekehrt diese mit Hilfe von
Chretiens Roman „verbesserte" und ergänzte '*). Wie die

^) Vgl. über Guiot meme Besprechung von Hageuts „Wolfram uud
Kiot" m Herrigs Archiv 1 18, S. 230 ff. Die gehässige Polemik gegen
Chretieu kaun Wolfram, welcher nicht (wie Guiot und Chretien selbst) zu
jener Klasse von Spielleuten gehörte, die nur um schnöden Mammon
dichteten und aus Brotneid einander verleumdeten, nicht selbst verfaßt

haben, er hat sie einfach aus Guiot übernommen, ohne, bei seiner Unkennt-
nis Chretiens, ihre prahlerische Gemeinheit erkannt zu haben. Förster
hat zwar im allgemeinen Recht, wenn er dagegen protestiert (vgl,

diese Zs. 38^ p. 153, 167), daß immer neben der sicheren Quelle noch eine

gleichartige zweite Quelle postuliert wird, die eigentlich nur das ent-

halten muß, was der Bearbeiter selbständig hinzugefügt haben mag, und
wenn er es für merkwürdig hält, daß (angeblich) eine gleichartige zweite
Quelle immer gleich zur Verfügung stand. Bei Kiot-Wolframs Parzival

kommt man aber ohne die Annahme von zwei gleichartigen Quellen nicht

aus, da die Abweichungen der deutschen Version gegenüber C zweifellos

auch ursprüngliche Züge enthalten. Auch ist es nicht seltsam, daß ein.
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gemeinsame Quelle von Guiot und Gerbert im Ganzen aus-

sah, wird sieh kaum einiitreln lassen, öie mulo, da sie das
Grahibcnteuer und wahrscheinlich auch die Gauvain-Abenteuer
i^chon enthielt, mit ChretitMis Perceval näher verwandt gewesen
sein iiLs die englische Version. Doch bedeutet dies noch
nicht notwendig eine große Schmälerung von Chretiens Ori-

ginalität. So viel wird man wohl zugeben müssen, daß Ohretien in

seinen späteren Arthur- Romanen (Lancelot und Perceval) stoff-

lich weniger selbständig war als in seinen früheren. Dafür waren
vielleicht Gründe ganz äußerer Art, die uns verborgen ge-
blieben sind, maßgebend. Übrigens haschen wohl im allge-

meinen die Dichter in der Jugend mehr nach stofflicher

Originalität als im Alter. (Umgekehrt kommt es allerdings

auch vor. daß Dichter in der Jugend weniger selbständig

sind als später.) In recht hohem Grade schränken allerdings

diejenigen Chretiens Originalität ein, die auch für die sog.

Mabinogion nicht Chretiens Romane als Quellen zulassen.

Wenn aus Griffith's Arbeit nur das eine Resultat hervor-

ginge, daß der englische Perceval unabhängig von Chretien
ist, so wäre der durch dieselbe erreichte Fortschritt nicht

bedeutend, da ja jene Tatsache in neuerer Zeit doch wohl
ziemlich allgemein anerkannt wurde, und diejenigen, welche
auf die Ansicht eingeschworen sind, daß Chretien am Anfang
aller Arthur- Romane stehen müsse und fast den ganzen Inhalt

seiner Romane erfunden habe, auch nach Gr.'s Beweis sich

wohl kaum ergeben werden; denn // ii'e^it pirr soiird qiip rchii

qai ne veut pas entendre. Das Interessanteste sind an Gr.s
Arbeit die Mittel zum Zweck, sowie einzelne Zugaben, die

zur Erreichung des Zweckes nicht unbedingt nötig waren.
Als Grundlage des Yerwandtschaftsproblems diente dem Verf.

nämlich eine stoffgeschichtliche Untersuchung, die auf das
ganze ältere Perceval-Material ausgedehnt wurde. Er zieht

von den Perceval- Versionen auch noch den Peredur, den Parzi-
val. die Pseudo-Chretiensche Einleitung (Bliocadran-Prolog)
und Gerbert heran, verzichtete also nur auf die Besprechung
der nordischen Version, der Perceval-Fortsetzungen Gauchers
und Manessiers, des Didot-Perceval, des Perlesvaus und der
Perceval-ElementederbeidenProsa-Lancelot-Romane(die einen
sind nur als Interpolationen von Tristanhss. erhalten). Auch
auf einzelne von diesen Versionen wird hier und da ver-

so weitgereister Dichter wie Giiiot {de Provins) außer einer Ha. vou
Gerberts Quelle auch noch den berühmten Perceval Chretiens kannte ; anch
spätere Autoren (wie die Verf. des Didot-Perceval, des älteren und des
Jüngeren Perlesvaus) „verbesserten" ihre Hauptqnolle mit Hilfe von C.

Man vergleiche auch das „eklektische Verfahren" des Dichters der deutschen
Wolfdietrich-Version D, der die Versionen B und C kombinierte (Deutsches
Heldenbuch Bd. IV p. XXIX). Auf ähnliche Weise entstanden Misch-
handschriften.
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wiesen. Am Schluß endlich unternimmt es Verf., to disrtis.t

f/ir probah/r (/rmrth of f/irftr clontcnts [i. e. fhc c/eitieiifs of fJie

tah'l iiito fhc Perrcral talc und fo ^^/v.sv'/// a hricf coiinncnt

/i/in/i fhc hoiiic (Hill rarhi trarch of thc t((lr (p. llö): d. li. er

gibt uns die ganze Evolutionsgeschichte der Perceval-Sage
und -Dichtung bis zu unseren ältesten erhaltenen Versionen,
und dem entsprechend ist ja auch der Titel der Schrift viel

umfassender als das in der Einleitung aufgestellte Problem.
Ein logischer Fehler, aber ein erfreulicher! Die Wichtigkeit
des sekundären Themas und die anregende Behandlung des-

selben durch den Verfasser bestimmen hauptsächlich den Wert
seiner Schrift.

Immerhin muß nun gesagt werden, daß für eine solche

Evolutionsgeschichte Verf. nicht eine bestimmte Version zum
Ausgangspunkt hätte wählen und sich nicht so sehr hätte

•einschränken sollen. Die englische Perceval-Version ist glück-

licherweise diejenige, die sich von der gemeinsamen Quelle
-am wenigsten entfernt hat: darum ist der Nachteil nicht so

groß, wie wenn eine andere Version den Ausgangspunkt ge-

bildet hätte. Es hätten ferner nicht nur sämtliche Perceval-
Versionen untersucht werden sollen, sondern zudem nach
Bedürfnis die zahlreichen stofflich verwandten Romane, und
namentlich hätte auch auf dem Gebiete der altkeltischen

Literatur und des Folklore in höherem Maße Umschau ge-
halten werden sollen, als es geschehen ist. Die Arbeit wäre
dann zwar für die Zwecke einee Doktoranden vielleicht

zu umfangreich geworden; aber eine Evolutionsgeschichte,

wie sie Verf. aufbaut, erheischt einfach eine breite Basis.

Verf. wehrt sich allerdings (p. V): If is t/ir immnlidtc (ntctxtry,

not fhc iilüiuatc somre, thit hos hcrf heeii souf/ht. I liave

niadc HO hujidrifs Into OhI frisji litfraturc in fhe expecUition

of jwhitiin/ Olli ifs [Kirdllcis to thc Pcrccral tale, if snch thcrc,

hc; nor (iit;/ liito folklorc doinains in thc hope of tniciiKj thc tale

Ol' its cJeinents to an ori(/in i>i ruMotii, mi/th or rcli(/io)i,. Die
Entstehung der fotldalcs (wenigstens der einfachen Typen)
zu ermitteln, gehört allerdings durchaus nicht zu den Auf-
gaben der mittelalterlichen Literaturgeschichte: das muß sie

der Folkloristik und der Völkerpsychologie überlassen. Da
aber Verf. dazu gelangt, als itmnediatc ^oiircc ein folk-taie

anzunehmen und diesem noch drei Vorstufen, die er ebenfalls

rekonstruiert, vorausgehen läßt, so wird man nicht mehr
sagen dürfen, daß das Gebiet der folk-falcn abseits von seinem
Thema lag. Da die folk-talcs sozusagen sämtlich erst in

neuerer Zeit gesammelt wurden, so muß man sie in erster

Linie studieren, um aus der Vergleichung der Versionen
eines Typus die Urversion zu rekonstruieren, was noch lange
nicht das orifjin in custom, mi/th or rdifßou ist. Gewöhnlich
betrachtet man die folk-talcs nicht als die imtnediate soiircepi,
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sondern als die ullhiKitr soiirccs unserer Romane (und m. E.

macht Ep keine Ausnahme), die selten oder nie die ältesten

litterarischen Versionen sind. Aber auch in diesem Fall ist

das Studium der folk-tales von großem Wert oder gar unent-

behrlich. Denn aus begreiflichen Gründen sind diese iilfiiimtc

soiirtcs im allgemeinen leichter zu ermitteln als die inDiicdiutc

.soinrrs; und die letzteren können oft nur durch Vergleiciiung

der ersteren mit den erhaltenen literarischen Texten erschlossen

werden, zumal wenn nur ein einziger literarischer Text vorhan-
den ist: aber auch wenn mehrere Texte existieren, wie beim
Perceval-Koman oder Tristan-Roman, wird die Rekonstruktion
der gemeinsamen literarischen Vorstufe natürlich in hohem
Maße erleichtert, wenn man die Folklore-Vorstufen kennt.

Tatsächlich hat nun auch Verf., im Widerspruch zu seiner

Ankündigung, fast überall, in einzelnen Kapiteln sogar in

ausgedehntem Maße, auch folk-talcs beigezogen, aber aller-

dings nur keltische, was nicht immer genügte. Es ist traurig,

daß man sich heutzutage immer noch entschuldigen muß
(wie dies Griffith tat; p. 41 n. 1). wenn man bei stolfgeschicht-

lichen Untersuchungen fofk-fft/rs verwenden will. Verf. hat

sich übrigens überzeugend verteidigt. Folklore-Versionen sind

nicht nur ebenso gut, sondern meistens viel besser als

literarische Versionen, weil sie fast immer von literarischen

Versionen unabhängig, und viel primitiver sind : denn die

Umwandlung eines falk-tale in ein literarisches Kunstprodukt
bedeutete meistens einen schweren Eingriff in die Struktur

und den Charakter der Erzählung.
Der Inhalt des englischen Perceval, der stets den

Ausgangspunkt der Untersuchung bildet, wurde von Griffith

in fünf Komplexe eingeteilt und jedem derselben wurde ein

Kapitel t^ciwidmet: \. l'lic l/rro's forcsf rcorii/;/, II. '/'/ic /icm's

(itricinn'd </tfriuj)ts fa follmr /i(sfrt(cf/oHs, lli. 7'/<r fnl Icniijlit

- iritch - iii/c/e ston/. IV. 7'he rellef of thc hesU^ijed l(((Jij, V. Tha
lY'sntc lyf tlit' hiihj f'alsclij accused ; dazu kommt noch eine

Jidroducfion und eine Coiir/iision. Die von G. angewendete
Untersuchungsmethode ist diejenige, welche bei den englischen

und namentlich amerikanischen literarhistorisch-stoffgeschicht-

lichen Abhandlungen die übliche ist: Zusammenstellung aller

strengliterarischen und Folklore- Versionen : bis ins kleinste

gehende Anatomie jeder einzelnen Version: Numerierung,
Etiquettierung und Tabellarisierung der abgesonderten Ele-

mente: Zusammenstellung der gemeinsamen Elemente ver-

schiedener Versionen; Rekonstruktion der gemeinsamen Vor-
stufe auf Grund dieser Zusammenstellung : Folgerungen. Die
Methode ist an und für sieh sehr gut und streng logisch,

aber doch voller Gefahren, denen sich nach meiner Erfahrung
noch keiner der Gelehrten, die sie befolgten, zu entziehen

verstanden hat. Die Fehler, die bei diesem Svstem so leicht
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gemacht werden, sind gerade die Fehler seiner Vorzüge:
durch die Übertreibung und den Mißbrauch des Schematismus
erhält das Äußerliche die Oberhand über das Innerliche,

kommt das Wesentliche zu kurz neben dem Unwesentlichen.
Diese musterhaft sauberen und übersichtlichen Listen und
Tabellen sind sehr bequem und praktisch: aber sie sind

trügerisch und eine Gefahr für alle diejenigen, die sich nicht

beständig bewußt sind, daß dieselben nur einen sehr relativen

Wert haben, daß sie eigentlich nur wie in der Mathematik
die Buchstaben dazu dienen sollten, dem Gedächtnis zu Hilfe

zu kommen und das Denken durch die Übersichtlichkeit zu

erleichtern und zu kontrollieren. Gerade wie in der Sprache
der einfache Satz die kleinste reale Einheit ist, und die Wörter
und die Laute nur Abstraktionen sind, so haben auch die

einzelnen Elemente oder Gruppen von Elementen einer Er-

zählung keine reale Sonderexistenz: sie können in den ver-

schiedensten Erzählungen vorkommen; aber sie werden fast

immer durch die jeweilige Umgebung mehr oder weniger
modifiziert und bedingt. Wenn schon der Linguist bei der

Wort- und Lautuntersuchung nicht vergessen darf, daß er

es mit Abstraktionen zu tun hat, so hat der Literarhistoriker

noch in viel höherem Maße die Pflicht, die gewaltsam isolier-

ten Elemente stets nur als Teile eines Organismus zu bewerten;

denn ihre Ptelativität ist noch viel größer als diejenige der

Wörter und Laute in der Linguistik. Die stofflichen Elemente
sind von ganz verschiedener Wichtigkeit; es gibt wesentliche

und unwesentliche und eine Reihe von Zwischenstufen ohne
Abgrenzung; und was in einer Erzählung heute wesentlich

ist, mag morgen, wenn die Erzählung von einem anderen ii

bearbeitet wird, unwesentlich werden, und umgekehrt. Es
ist namentlich auch von Wichtigkeit zu wissen, welche Ele-

mente bei der Evolution einer Erzählung sich unabhängig 4-

änderten oder geändert wurden, und welche nur infolge der
|

Änderungen anderer Elemente zwecks Anpassung sich §
ändern oder geändert werden mußten. Daher dürfen nicht "
die in den Listen so schön in Reih und Glied stehenden
Einzelelemente, sondern es dürfen nur die Organismen selbst,

aus denen sie abstrahiert wurden, den Ausgangspunkt für

Folgerungen bilden. Die Einzelelemente dürfen zum Zwecke
eines Beweises nicht einfach gezählt werden, es sei denn, daß
ihre Gleichwertigkeit erwiesen ist: es müssen jeweils ihr

relatives Gewicht und ihr si/f-r/fir rliaractcr richtig abge-
schätzt werden : Elemente, deren Änderung nur die Folge der

Änderung anderer Elemente war, dürfen als belanglos nicht

mitgezählt werden : auch muß iDei Übereinstimmungen und
Abweichungen dem Zufall genügend Rechnung getragen
werden. Wie oft wird gegen diese Regeln gesündigt! M. E.

hat Verf. in den ersten drei Kapiteln seine Methode mit

f
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Torsieht angewendet, und ist daher dort zu zuverlässigen

Resultaten gelangt, während er in den zwei letzten Kapiteln

seine Methode mißbrauchte und darum schlimme Fehl-

schlüsse hervorbrachte.

Die ersten zwei Kapitel behandeln die Vorgeschichte
und die llnfaiicrs. Diese bilden zusammen, wie Ycrf. in der

Coiiclns/oii selbst sagt, den ersten Teil der ,.ltahmenerzählung",

welche nach Verf. vermittelst Interpolationen zum Ur-Perce-
val heranwuchs. Die beiden ersten Kapitel bringen nicht

viel neues von Bedeutung, da eben der betr. Teil des Perce-
valromans schon oft untersucht wurde, machen aber einen

guten Eindruck durch die klare Präsentation und Anordnung
der Tatsachen und die vernünftige Interpretation derselben.

Wenn eine genetische Erklärung von Vorgeschichte und
Enfances beabsichtigt war. so hätte gerade auch hier das

Folklore berücksichtigt werden sollen, welches manche Züge
des Romans erklären kann.

Die Einteilung in Episoden OnrifJf^nts) ist hier wie auch
in den folgenden Kapiteln etwasi äußerlich, nicht genug
organisch. Daß die 8 Inrlr/eiif.'^ dieser Partie in 2 „Gruppen^'
(deren jeder ein Kapitel gewidmet ist) von je 4 iitcidents

(1—4, 5—8) geteilt werden (wenn denn schon überlinupt

geteilt werden mußte), leuchtet mir nicht ein. Die inddottp;

5— 8 bilden nicht a rlcfifhi ho/nidrd (jirjiqj (p. 30), deren Zweck
war, die niceU' des Helden zu zeigen: denn diese nicete zeigt

sich schon in incidfuf 3 und wieder in den hic/'dfids 9 ff.

Eine organische Gruppe bilden die inridt^ids 1— 3 (fatliers

iiKin-'KKjf, ftitlio' X do<dliy iiiotJiers fl/(/hfj, die Vorgeschichte
(Elterngeschichte;. Die incidcntty 4— 7 (liero's hoijisli explo'ds,

mothei'^s relü/ions Instruction, hcro's meetimj nit/t hiKjhts, mother's

(idrirc) und das vom A'erf. der dritten Gruppe zugewiesene
inridrid 9 (rirr/rrd at court) bilden eine zweite Gruppe, die

Knpnirt's. Die.-e beiden Gruppen reichen in die Rahmen-
erzählung hinauf, während incJdent 8 mit den incidents 23. 24
ein Abenteuer bildet, das, wie Verf. selbst erkannt hat
(Cliriidcr V). in die Rahmenerzählung eingeschoben wurde.

liier mögen noch einige Bemerkungen über Einzelheiten

md einige Ergänzungen Platz finden. Unter den Namen von
?ercevals Vater (p. 17 n.) wird der wichtigste, Alain, gar nicht

angeführt. Gonwref ist öfter zu belegen, als Verf. angibt

l^Ngl. meine Abhandlung Ahiin de (romeret, Halle 1905). Im
Pjosa-Lancelot wird einmal Pellefi als Vater Percevals ge-

nannt (wahrscheinlich infolge von Verwechselung der Namen
P('h'^ und J*('IHnof: vgl. dazu mein Referat über Bräuner's

Laicelot-Au.sgiibe in dieser Zs. 40- p. 46ff. und Pclli;^^ und
Pelinor als Varianten in Sommers Ausgabe der Queste
p. ISO n. 2). Sonst ist in den Prosaromanen Pellinor der
Vatö* Percevals außer in der 0^-Galaad-Gral- Queste. in
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welcher Percevals Yater l'< Ihhdii ist (der sonst als Vater des-

Pelles, des Pellinor und des Alain figuriert), ^Yährend Pellinor

le roi tnafiai(/ni(' ist [\g\. Sommers Ausgabe p. 144. 150 mit

Anmerkungen)*). Eher als die „PHegeschwestern^' Percevals

hätte Verf. unter den Verwandten die wirkliche Schwester.

die in einer Reihe von Versionen erwähnt wird, anführen
sollen. Unrichtig ist die Angabe, daß Percevals Vater im
Perlesvaus nur einen Bruder hatte: vielmehr hatte er ihrer

11. und deren Xamen werden angegeben. Die Angaben über
die Verwandten von Percevals Vater im ..Prosa-Tristan" {Vies:

in Stücken eines verlorenen Prosa-Lancelot, die in Hss. des
Prosa-Tristan interpoliert sind) hätten mit Hilfe der portu-

giesischen und der spanischen Questes und der romantischen
Merlinfortsetzung vervollständigt und z. T. korrigiert werden
können. Den Aylocdl als Bruder Percevals kennen außer
dem „Prosa-Tristan" (lies wie oben) der jüngere Perlesvaus
(worüber vgl. diese Zs. .36'- p. 200fF.). der Vulgata-Lancelot
und ^lanessier. Die ganze Anmerkung über die Verwandt-
schaft Percevals läßt eingehendes Studium vermissen. Übrigens
bietet eine Aufzählung der Verwandtschaft kein Interesse, wenn
nicht genetische Untersuchungen damit verbunden werden.

Verf.'s Begründung der angeblich späten Abfassung des

sog. Bliocadran-Prologs (p. 27 mit n. 2) ist sehr schwach.
Als Prolog zu Chretiens Perceval ist das Fragment selbst-

verständlichrelativ jung: aber der Roman, aus dem es (vielleicht

nicht oder wenig verändert) herausgerissen wurde, mag ebenso
alt oder älter sein wie Chretit^ns Perceval.

Von dem sog. disputed passage (betr. Percevals Verwandte)
in der Uberlieferuno; von Chretiens Perceval sind auch noch
Überreste in der Verf. nicht zugräno'lic'h gewesenen stark

kürzenden nordischen Version erhalten ; derselbe ist also durch
die Überlieferung vollständig geschützt. Um dessen Echtheit

zu bezweifeln, scheint mir einstweilen nicht genütjend Anlaß
zu sein. Für Verf. s Behauptunii- stdieuinits coiicr'nn'ii;/ flu-

iHotJicr s hin liere confmdid statciueufs in tlie ri'.<t of ('[hrd'H'n]

hätte ich gern Belege gesehen: die übrigen Argumente haben
allein keine Beweiskraft. Es ist sehr angebracht, daß die

Mutter ihrem Sohn, da sie ihn doch nicht mehr zurückhalten
kann, das mitteilt, was sie ihm. so lange sie hoffte, ihn bei sich

behalten zu können, vorenthielt. Verwandte Erzählungen
litterarische und Folklore-Versionen stimmen damit übereir.

Sollte Perceval nie etwas über seine Familie erfahren? AUe'-
dings ist es vielleicht richtiger und ursprünglicher, daß dör

Held (wie bei Kiot-Wolfram) von Sigune, die ihm auch dßn

Xamen mitteilt, etwas über seinen Vater etc. erfahrt : aJer

*» Mit l'nrecht behauptete Freymond in dieser Zs. 17, p. 100 Ä.. 2,

«laß Mauessier Percevals Vater (rloral [= Aglofal\ U (rcdois nenne.

f
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bei Chretieu fehlt die erste Sigune-Epiaode. Die Frage ver-

dient weiteres Studium. Wenn der Passus eine IntcM-polatinn

wäre, müßte er dennoch aus einem Perceval-Kornan stamnion.

Von wem wurde übrigens die Echtheit des l*assus i/isjjiifcd

aulier von dem Erzskeptiker Newell, dessen Autorität auf

'

dem Gebiet der Arthur-Komanforschung nicht groß ist?

Als Seitenstücke zu den iiicidciits 1—4. i» hütton an(.^er

den vom Verf. erwähnten gaelischeu Itero-tules AinaduH Mor,
Ecit und lloijisli cx/jloits of Finn noch manche litterarische Er-

zählungen zitiert werden können, die dem englischen I^erce-

val mindestens so ähnlich sind wie jene. Ein Hinweis auf
die Geschichte des berühmten irischen Heros Cuciiulainn und
des germanischen Sigfrid-Sigurd wäre auch am Platze ge-

wesen. Am interessantesten ist aber vielleicht die Ähnlich-

keit mit einem isländischen Märchen der Sammlung von
Adeline Rittershaus, Xr. A'2 (die Ahniiciikeit mit dem Perceval-

Roman ist auch der Sammlerin, p. XXXVI 1. aufgefallen).

Der Held ist der Neffe (allerdine^s Bruderssohii, in Ep Schwester.sohn)

des Küniffs. Seine Eltern zosfen ..einst heimlich'" aus der Kiiniü'sstadt „in

ein weit von allen ]\lensclien jjeleijenes Tal. Dorthin nahmen sie dann all

ihr Hab und Gut mit sich. Im Laufe der Zeit bekamen sie hier « Söhne".

Der Held ist der jün2:ste. „Da kein Geistlicher da war. ließen sie sie ohne
allen Unterriciit. ohne .jede Keiuitnis von Welt und ]\Ienschen aufwachsen.
Als der älteste 20 |der Held also hüchstons 15] .lahre alt war, kamen die

Briuler einst beim \'iehhüteu ins Gespräch darüber, üb es aul.)er ihnen und
den Eltern auch noch andere Menschen gebe. Denn der Vater müsse doch
•auch Vater und Mutter jrehabt haben und ebenso die ]\Iutter. Wie sie nach
Hause gekonnnen sind, fragen sie die Mutter danach. Doch diese versichert,

daß sie die einzigen Menschen auf der Welt seien. Der Vater und sie

seien beide aus einem Eichbaum hier im Tale ent.sprun^en. Doch die Söhne
elaubeu ihr nicht recht, und wie wieder einmal der Vater nach längerer

Alnvesenheit ins Tal zurückkehrt, versteckt sich der jüngste unter das Bett der

Eltern. Diese glauben sich allein, und so bericlitet denn der Mann über

alles, was er in der alten Heimat gesehen und gehört hat. Der Lauscher
erzählt den Inhalt des Gespräches seinen Brüdern. Nun beschließen diese,

aus dem Tale zusannnen fortzuziehen, um die übrigen ]\Ienscheu keimen
zu lernen. Da die Eltern sehen, daß ihre Söhne sich nicht mehr zurück-

halten lassen, rüsten sie sie mit alleni Nötigen aus. Zum Abschiede gibt

ihnen dann die ;\Iutter noch allerhand Zaubergaben .... Nun ziehen die

Brüder in die Welt hinaus. Wie sie an ein umzäuiitos Weideland kommen,
gehen sie so lange am Zaune vorbei, bis sie zu einem Einganii,- kommen.
in diesem steht ein \Mann in roter Kleidung, der sich Randirr |d. h. Rot],

der ]\Iinister des Königs, nennt. Er will Namen und Herkunft der Brüder
wissen. Diese haben keine Ahnung, Avas sie darauf antworten sollen.

Schließlich legen sie sich nach ihren verschiedenen Eigenschafton einen

Namen bei und nennen .sich also der Guthauende, der Gutwachende, der

Gutsinsreude. der Gutkletternde, der Gutspürende und der Gut.schlafende.

Sie stellen sich nun mit diesen Namen dem Minister vor iind bitten noch-

mals um Einlaß. Da er ihnen höhnisch verweigert wird, klettert der Gut-

kletternde über den Zaun und hilft dem Gutliauenden auch liinüljer. Der
schlägt nun dem Raudur den Kopf ab und öftnet dann seinen Brüdern das

Tor. Sie gehen alle sechs hinein, ireradewegs auf die K<>nigshalle zu. Hier

treffen sie eine Unmenge ]^Ienschen. Da sie in allen weltlichen Dingen
unerfahren sind und auf keinerlei Fragen antworten können, so lachen alle

über ihre Dummheit. Der König hört von den seltsamen Ankömmlingen
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und läßt sie zw sich ruten. Bald erkennt er. wie alles zusammenhauet.
Die Brüder werden in allem Wissenswerten imterriehtet und gelangen heim
Könige zu hohem Ansehen." Das übrige geht uns nichts an.

Es ist schade, daß uns A. Rittershaus von dem Märchen
nur eine Analyse gab. statt es vollständig zu übersetzen. Die
Ähnlichkeit des Originals mit dem Perceval ist vielleicht

noch auffallen der. Dieses Märchen repräsentiert eine spezielle

Form des Kunstreiche- Brüder- Typus, Aarne Nr. 653 (über

diesen Typus vgl. man Benfey. Kleinere Schriften, 11 94 ff. ^);

ähnlich ist ihm Typns Aarne Nr. 513). Dies scheint aber die

einzige Torsion des Typus zu sein, welche in ihrem ersten Teil

Ähnlichkeit mit dem Perceval- Roman aufweist. Sogar die

von A. Rittershans erwähnten isländischen Varianten scheinen

nicht viel von dem. was wir die Perceval-Elemente nennen
können, zu enthalten, wenigstens nicht die mir vorliegende

Yersion Arnason II p. 471— 3. welche die Nummer 34 von
Poestions isländischen Märchen ist. Hier wachsen die 5

Brüder von Anfang an bei ihren Eltern „in einer schlechten

Hütte", wie es scheint auf dem Lande, auf. Ihre Namen
Wachtgut etc, wurden ihnen einst von einem alten Mütterchen
(einer Fee), der sie in der Nähe der Hütte einen Trunk
Wassers gereicht hatten, beigelegt, da sie auf ihre Frage,

wie sie hießen, geantwortet hatten, sie hätten keine Namen.
Als die Brüder junge Männer geworden waren, „da sagten

sie einmal, daß sie jetzt die Hütte verlassen und anderwärts

ihr Fortkommen suchen wollten. Die Eltern hatten nichts

dagegen einzuwenden und ließen sie fortziehen. Sie gingen

nun lange, lange, doch wird von ihrer Wanderung nichts er-

zählt, als bis sie zum König kamen". Sie werden dort auf-

genommen. Es ist sehr wohl möglich, daß diese farblose

Erzählung aus der interessanteren der Version Rittershaus

Nr. 42 hervorgegangen ist: denn dieNamenlosigkeit der Brüder
ist hier sinnlos. Die Namenlosigkeit ist offenbar die Folge
einei* besonderen Erziehung, und da bei primitiven Völkern
und auch noch im Mittelalter zum Namen eines Knaben oder
Mannes immer als notwendiger Bestandteil der Name des

Vaters (in noch früheren Zeiten vielleicht der der Mutter)

gehörte, so setzt die Namenlosigkeit der Brüder als ursprüng-

lich voraus, daß sie ohne Vater aufwuchsen. Es ist also

unpassend, daß in dem isländischen Märchen der Vater noch
lebt; aber das Leben des Vaters war durch die Formel des

Kunstreiche- Brüder- Typus (wenigstens der europäischen Form

^) Die hier vorliegende spezielle Form ist dureli eine Episode des sog.

Bäreiisohn-Typus beeinflußt, über welchen Panzer in seinem Beowulf aus-

führlich handelt. Panzer erwähnt zwar unsere Version nicht, ebensowenig
die verwandte Xr. IX. obsehon er die Sammlung Rittershaus benutzt hat

und ihr seine Xr. 57 verdankt und obsehon A. Rittershans (p. 182. XXXIV f.,

XXXVII f.) auf die Ähnlichkeit mit dem Beowulf hingewiesen hat.
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desselbon) bedingt. Die Namenlosigkeit ist folglich ein

fremdes Element, ein Eindringling, in diesem Typus, und in

der Tat kennt keine andere Version dieses Motiv. Normaler-
weise ziehen die Brüder, deren Vater meistens arm ist, ent-

weder freiwillig oder vom Vater geschickt, in die Welt hinaus,
um irgend eine Kunst zu lernen. Sie kehren dann alle gleich-

zeitig als vollendete Künstler ins Elternhaus zurück, das sie

hierauf wieder verlassen, um an den Königshof zu ziehen,

wo sie ihre Künste verwenden können. J)ie Künste der
Brüder in den isländischen Versionen werden durch die Namen
der Brüder angezeigt: der Guthauende, der Gutwachende, der
Gutsingende etc.. resp. Wachtgut, JTaltgut, Ilautgut. Spürtgut
etc. Es sind dies also Berufsnamen, aber nicht Personennamen
nach Art der Taufnamen. Es ist daher unsinnig, daß sie in

den isländischen Versionen mit dem Namenlosigkeitsmotiv in

Verbindung gebracht sind und ihnen von einer Person ge-

geben werden, ohne daß von einer Erlernung der Künste die

Rede war. Wieder ein Beweis, daß die Namenlosiffkeit im
ivunstreiche-Brüder-Typus ein störendes Motiv ist. In diesem
Typus haben die Brüder normalerweise keine solchen Künstler-
namen, wohl aber findet man häufig dieselbe Art Namen bei

den kunstreichen Gefährten des Helden in dem oben er-

wähnten verwandten Typus Aarne Nr. 513. Hier aber werden
die Namen den Künstlern nicht von einer anderen Person
gegeben : sondern die Künstler legen sich dieselben selbst

bei. Die Mütterchenepisode des isländischen Märchens (in

Märchen sind alte Mütterchen fast immer Feen) ist also eben-
falls ein Einschub. offenbar derselben Herkunft wie das
Namenlosigkeitsmotiv. Sie entspricht aber der Sigune-Episode
des Perceval-Romans. Diese letztere, die wenigstens teil-

weise auf den T'r-Perceval zurückreichen muß. wird von
Griffith nicht besprochen, weil sie in der englischen Version
fehlt ^). Immerhin stellt er in einer Anmerkung (p. 42 n. 2)
die Stellen zusammen, welche unfehlbar beweisen, daß Perceval
ein Dfficonihi war**) (das Motiv ist nur etwas verwischt).

") Hier zeigt sich der Xachteil des Verfahrens, eine bestimmte Version
zum Ansgangspniikt zu wählen.

') Verf. bemerkt zwar (1. c.) : I cannot see that any special significance

attaches to Crestien's repression of his hero's name, since such a repression
iras 110 miusiial device in his poems. Aber da die Xamenlosig'keit Percevals
durcli andere Perceval-Versionen und andere nahe Verwandte bezeugt ist,

so ist offenbar die Unterdrückung- des Namens des Helden in Chretiens
Perceval nicht so zu deuten wie in seinen übrigen Romaneu. Verf., der

Baists Atisgahe noch nicht kannte, erwähnte die hier zwischen v. 341 und
342 stehenden Verse, in welchen das Namenlosigkeitsmotiv ausdrücklich be-

zeugt wird, nicht, obschon er sie in .T. L. Weston, Legend of Sir Perceval
I p. 68 f.. hätte tinden können. Daß sie eine Interpolation sind, ist einst-

weilen noch nicht sicher erwiesen (vgl. diese Zs. 31 - p. 12H). Übrigens sind

auch die unsinnigen, aber echten Verse, Baist 3ö35ff., ein deutliches Zeugnis:
Et eil qni so 71 von ne sa voit . etc.
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Ahnlich wie das alte Mütterchen im isländischen Märchen den
Brüdern, so teilt in Kiot-Wolfram Sigune dem Helden den
Namen mit (140/16 ff. : die Stelle wurde zum Unsinn entstellt

von Chrotien 3535 ff., da bei ihm das Namenlosigkeitsmotiv
verwischt ist: er hat offenbar den Sinn des Motivs nicht

mehr erkannt). Daß Sigune dem Helden seinen Namen sagen
kann, wurde (schon in der gemeinsamen Quelle von Chretien
und Guiot) rationalistisch dadurch erklärt, daß sie zu seiner

Cousine gemacht wurde und daß angenommen wurde, sie sei

mit ihm zusammen aufgewachsen. Daß dies nur ein t(ffn--

fliouiilit war. dafür sprechen die Tatsache, daß nirgends in

den I'Jiifajices die Gegenwart dieser Cousine erwähnt wird,

und der Umstand, daß für den Ur-Perceval entschieden postu-

liert werden muß, daß außer seiner Mutter niemand beim
Helden in der Wildnis war. Ursprünglich wußte Sigune den
Namen des Helden als Fee und als Schutzgeist des Helden
(vgl. in dem mit dem Perceval verwandten Roman Le Bei
iJesroueK „die Stimme'', welche dem namenlosen Helden ver-

kündet, T)o)it H estoit et de (juel (jeitt |3188]: Li ro/'s Artiir

mal te iioinma, Bei Descoiuieu t'apela: (Ti<jlainx as iu»i eit

bateatire; Tote ta r-le te sai d'tre; Mesire Guurains est tes pere
etc. [3205ff ]), als „altes Mütterchen". In dem ersten isländischen

Märchen fehlt die Mütterchenepisode. Hier erfährt man zum
ersten Mal die Namen der Helden, als Raudur. der Minister

des Königs, die Brüder nach Namen und Herkunft fragt.

Unter den Perceval-Versionen hat nur die englische Version

einen parallelen Zug; der König selbst fragt ihn hier: teil

me ivijtlieii that tliou \)ee [503]. und der Held antwortet als

Namenloser mit einer sotie: I ame tni/n anmt inodirs clillde, |!

('oiiini fro tlu- iroddez irijide (501 f.). Im Bei Descoiieif befiehlt

der König seinem conestable Beduier: iJeniaiules liü coiniiwnt

a non (108). Auf Beduiers Frage antwortet dann der Held:
Certes ne sai Mais que taut dire dos en sai Que Biet /•'// ni'apleloü

ma niere (115 ff.), worauf der Könii:^ sajjt; Xoii li mettval, Puif<-

(jitil nel sei iie je itel sai ... Li Bitnis J)escoiuiens (dt iioii!

Sil iionimeront tot mi haroii! (125 ff'.). In der englischen Bei

Desco/ieu-Yersion. die häufig ursprünglicher ist als die franzö-

sische, fragt der König selbst den Holden nach seinem Namen. m
Ich glaube, daß der Bei Desroi/e/i noch die ursprüngliche

"

Situation bewahrt hat: der Held kommt als Namenloser an
den Hof des Königs, wird dort vom König direkt oder durch

dessen Minister über Namen und Herkunft befragt, und ant-

wortet ni<-eiiieid, er heiße B<1 Fil oder dergl. Der König
gibt ihm darauf einen provisorischen Namen. Erst später,

nachdem er eine große Tat vollbracht hat, erscheint eine

Fee (Schutzgeist) und teilt ihm seinen wirklichen Namen und
seine Herkunft mit. Die , meisten Versionen verstanden es

nicht, diese Situation beizubehalten. Namentlich konnten sie
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die zwei Namen loder drei Namen, wenn man auch den niit-

zälilt, den sich der Held selbst gab) nicht auseinanderhalten.
Vcfccniiix war jedenfalls urt^prünglich entweder der Name,
den «ich der Jleld selbst gab (weil ilin seine Mutter etwa
so zu nennen pflegte), oder dann der provisorische Name,
den ihm der König gab. Aber schon im Ilr-Perceval wurde
er als der Taufname, den ihm die Fee (Sigunc) mitteilte,

aufgefaßt^). Ini zweiten isländischen Märchen und in Kiot-

Wolfram (die Übereinstimmung mag zufällig sein) wurde die

Begegnung mit der Fee (Sigune) der Ankunft am Königs-
hof vorangestellt: das />rsconen-Mot'\\ der letzteren Szene
mußte daher wegfallen. Wenn man nicht mehr über zwei
Namen verfügte, konnte man nicht beide Namen-Szenen be-

wahren. In dem ersten isländischen Märchen wurde daher
auf die Begegnung mit der Fee verzichtet. In beiden Märchen
wurden die Künstlernamen der Helden ihre einzigen Namen^).

Der Minister Rautlur (der Rote) des ersten isländischen

Märchens scheint zugleich dem Roten-Kitter und dem Sene-
schall ( Minister) Keu derPerceval-Romane zu entsprechen. Der
Ileld trifft ihn schon vor dem Königspalast wie in Chretien
und Kiot-Wolfram den roten Ritter. Der Kampf mit dem
letzteren folgt aber in den Romanen auf die Königsepisode.
Im isländischen Märchen scheinen die beiden Roten-Ritter-
episoden sowie die Keu-Szene zu einer einzigen Episode
verschmolzen zu sein. Wie im ersten isländischen Märchen
die Helden vor der Königshallo eine Unmenge Menschen
treffen, von denen sie wegen ihrer Unerfahrenheit ausgelacht
werden, so heißt es bei Wolfram (147/12 ff.). Dn ro/f/rfcii im
diu L-iii(l('Hn ( f (1(1/ /(()/' für (loi pa/(/s, l>(i iii((iif(irr ^Jaliic fiiorc

/ff/s; Scliiirc irurt lanh iii (jcil raiic ; er richtet an den Knappen
Iwanet eine so unerfahrene und törichte Frage, daß Iwanet
hfiitdidc laclint (der Zug fehlt in den übrigen Versionen). Daß
die Helden am Hofe des Königs ,,in allern Wissenswerten"
unterrichtet werden, ist auch ein dem Kunstreiche-Brüder-
Tvpus fremder Zug: die Brüder kommen sonst immer als

ausgebildete Künstler an den Hof. In den Perceval-Yersionen
ist jedoch ebenfalls kein entsprechender Zug vorhanden; aber
andere Yerw^andte des Perceval haben diesen Zug. der sehr

wohl ursprünglich sein kann, so auch die englische Version

*) Der Accusativ war ursprünslich auch Percevaus : dami, als Perrevaus
Taufiiame -wurde und die Bedeutung- des Namens gleicbyültig wurde, wurde
Percevaus als Nominativ aufgefaßt und ein neuer Accusativ, Perceval, da-

von abgeleitet.

') Dabei ist zu bemerken. dal.> die Künstlernamen auch etwa Imperative

«ind wie Percevaus, z. B. Triffgut. Brise-f'er, Range-montagne, Brise-tout,

Passe-partout. Va-comme-le vent, etc., speziell in französischen ]\iärchen, vgl.

Bolte und Polivka, Anmerkungen zu Grimm Nr. 71).
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des ßrl DesioHcu, in welcher der König den Helden dem
Gauvain zur Erziehung übergibt.

Daß die Pleldcn des ersten isländischen Märchens Xett'en

dos Königs, zu dem sie ziehen ^"i, sind, ist eine Überein-
stimmung mit dem englischen Perceval. der allein von allen

Perceval-Yersionen diesen jedenfalls ursprünglichen Zug noch
enthält. Aus der ursprünglichen mütterlichen Verwandtschaft
(^vgl. Farusworth. l'nch mul it([>heir in fhc ('/h/usuh.-^ dr ij/sh}

ist im Isländischen eine väterliche Verwandtschaft geworden,
wie im Didot-Perceval der Gralheld ßruders-sohn des Gral-

königs geworden ist, während er ursprünglich Schwestersohn
war (Verwandtschaft mütterlicherseits in allen anderen Gral-

versionen).

Daß die Brüder glaubten, es gebe keine anderen Menschen
auf der Welt, weil ihre Eltern ihnen das versichert hatten,

ist ein Zug. den wir im Bliocadran-Prolog. einem Überrest
einer vprlnronen Porr-eval-Vprsion. wiederfinden AV /a iJamr

fait enU'iiduut A so/i ßl (jiiil liaro'if inaixon X'onic nc faiiie

s'iluec noii El laont, sl ijraut coni il esfoif^ Kt 11 ri(fc^ hlcit le

quldoit (v. 745 ff., zitiert nach Potvins Ausgabe im Jahrbuch
für romanische und englische LiteraturV ^^), ähnlich in Carduino
(str.9 — 10). Daß die Brüder ,. einst beim Viehhüten'' plötzlich

durch eigenes Nachdenken an der Ansicht, daß es sonst keine
Menschen gebe, irre wurden, was dann, allerdings erst nach einer

Belauschung eines Gesprächs der Eltern, ihren Entschluß, die

Heimat zu verlassen, um andere Menschen zu sehen, veranlaßte,

klingt sehr unwahrscheinlich. Das Nachdenken beim Vieh-
hüten dürfte ein Ersatz für eine Begegnung im Walde mit

Rittern oder wenigstens mit anderen Menschen sein. Daß bei

dem Landaufenthalt die Abwesenheit eines Geistlichen betont
wird, läßt darauf schließen, daß in der Quelle wie in den Perce-
val-Romanen die Mutter den Religionsunterricht übernahm.
Auf lächerliche und ganz unmittelalterliche Weise wird die

Flucht aufs Land motiviert : Die Mutter sei eine geizige Frau
gewesen und habe sich darüber geärgert, daß sie so oft die

Gäste des Königs, ihres Schwagers, bei sich empfangen mußte.
Dies war aber kein Grund, um den Söhnen die Meinung
beizubringen, sie seien allein auf der Welt. Offenbar wurde
der Zug aufs Land in der Quelle wie in den Perceval-
Versionen begründet.

Fast alle diejenigen Züge der zwei isländischen Märchen,
welche nicht aus dem Kunstreiche-Brüder-Typus stammen
können, konnten wir also in Perceval-Versionen und deren
literarischen Verwandten nachweisen. Es ist demnach offenbar,

*") Aus dem Kvuistreiche-Brüder-Tv'pus kann dieser Zug nicht stammen

;

dort ist der Vater ein armer Teufel.

'*) Die andere Ausgabe liegt mir nicht vor.
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dalo jene abweichenden Züge aus ein und derselben (Quelle

etammen. welche mit diesen literarischen Aversionen naiie

verwandt war. In dieser (^lelU' gab es nur einen Heiden,
welciicr allerdings wie der Held einzelner Perccjval-Versiünen
Jjrüder gehabt haben mag. Die lieldenrolle wurde dann in

den isländischen Märchen auf sämtliche Brüder übertragen.
Welches wai- jene Quelle'.' Die nordische Parcevals-Saga
scheint mir ausgeschlo.-isen zu sein : denn die isländi.sdien

Miirclien sind oft ursprünglicher als Chretiens Perceval und
a fortiori ursprünglicher als die nur von Chretien stammende
und stark entstellte Parcevals-Saga. Sie stinin)en bald mit dem
englischen Perceval. bald mit dem Bliocadran- Prolog, bald
mit Kiot- Wolfram (am häufigsten) überein, sind bisweilen

sogar ursprünglicher als alle Perceval-Versionen : Chretiens
Perceval und der Parcevals-Saga sind sie am wenigsten ähnlich.

Die von den isländischen Märchen postulierte Quelle war also

eine den uns bekannten Perceval-Versionen sehr nahestehende,
aber von ihnen unabhängige Erzählung. War es eine

literarische oder eine Folklore- Erzählung".' Das ist eine

schwierige Frage. Einstweilen neige ich doch eher zu der

Ansicht, daß eine uns verlorene französische Perceval-Yer.sion

nach Island (oder Norwegen) gelangfe. dort (wahrscheinlich

in Übersetzung) unters Volk kam und unsere Märchen beein-

flußte. Der Verlust einer französischen Version ist nicht

auffällig: denn die Zahl der verlorenen französischen Romane
muß sehr groß sein: zu ihnen gehören unter allen Umständen
auch mehrere Perceval-ßomane. Dagegen gebe ich zu, daß
der Verlust einer nordischen Übersetzung auffälliger ist. Aber
wenn die Thornton-Hs. verloren gegangen wäre (es ist nur
ein glücklicher Zufall, daß sie uns erhalten ist), so wüßten
wir auch nichts von dem englischen Perceval und anderen
nur in dieser lls. enthaltenen Romanzen (ähnlich ist der Fall

mit dem viel jüngeren Romanzen- Manuskript des Bischofs

Percy, welches beinahe verloren gingV Ich glaube nicht,

daß auf Island die Verhältnisse anders waren als in England.
Ich denke namentlich an die isländischen Rimur, welche ähnlich

wie viele englische Romanzen auf Epen und Romanen (Sö(jar)

basieren, oft verlorene Sögur ersetzen und fast noch mehr
als die englischen Romanzen eigentliche Volksdichtung wurden,
und dadurch auch Märchen beeinflussen konnten ^-). Ich

erinnere an die isländischen Märchen, welche durch eine

Version eines Tristan-Romans beeinflußt wurden und sogar die

Namen der Hauptpersonen aufnahmen, von Haus aus aber
ebensowenig mit dem Tristan-Roman zu tun hatten wie der

'2) über die Rimurpoesie vgl. Kölbing-. Bdträyezur vergleich. Geschichte
der romantischen Poesie und' Prosa des Mittelalters p. 137 ff. Die große
Mehrzahl der Riinnr liegt übrigens noch in Hss. begraben.
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Kunstreiche-Brüder-Typus mit dem Perccval-Roman (vgl.

Rittershans Ni-. 27 und Golther, Tr/sfi/n und hoJde in doi
DicIituiKioi (h's Miffchilfcrs IIml der Xi'iizc'd p. 188); die

Griseldis-Novelle von Boccaccio- Petrarca ist auf Island unter
die Märchen geraten {Gn's/ii/diir: Rittershaus Nr. 56). Diejeni-

gen, welche eher an eine Folklore- Quelle glauben, können
sich auf die nahe Verwandtschaft und die starken treffenseitijjen

Beeinflussungen des Folklore und der Literatur der Skandinavier
und der gaelischen Kelten berufen.

"Wenn es auch unsicher ist, ob es je ein Märchen gab,

das so ziemlich alle die Elemente vereinigte, welche
Griffith in seinen ersten zwei Kapiteln bespricht (von den
Namen natürlich abgesehen), so darf doch gesagt werden,
daß alle diese Elemente in Märchen wurzeln. Hier möge
wenigstens auf einiges aufmerksam gemacht werden, das mir
gerade in die Hände gelaufen ist.

Das Thema von Vatermord und Vaterrache ist mehr
episch als märchenhaft. Dagegen ist das Motiv, daß der

junge Held gerade das tut oder wird, wovor ihn seine Eltern

bewahren wollen, märchenhaft. Eine serbo-kroatische Version
des Tierschwäger- Typus (Aarne Nr. 552, vgl. über diesen Typus
S. Hartland in Folklorr Journal vol. HL p. 216—9 und Köhler,

Kleinere Scliriftcn 1 418. 551 ff.) hat folgende (nicht normale ^^)

Einleitung

:

Ein Zar liatte drei Töchter: die wurdeu einst von einem Wirbelwind
entführt nnd konnten nicht mehr gefunden werden. ..Darüber wurde der

Zar lirauk und starb vor Gram. Seine Witwe, die Zarin, war in Hoffnung,
und als die Zeit kam, gebar sie einen Knaben und nannte ihn Stojscha.

Als der ein wenig herangewachsen war, wurde er ein starker Held, wie

es wenige gibt. Als er achtzehn geworden war, fragte er seine Jlutter

:

Bei Gott, Mutter, wie kommt es, daß du keine andern Kinder hast außer
mir? Da ting sie an zu seufzen und zu weinen, wagte aber nicht ihm zu
sagen, daß sie drei Töchter gehabt hatte, die verschAvunden waren, da sie

fürchtete, Stojscha könnte sofort in die weite Welt laufen, die Schwestern
zu suchen und sie so auch ihn verlieren." Aber der Knabe drang so lange

in sie, bis sie ihm alles erzählte. ..Da sagte er zu ihr: Weine nicht, ^lutter,

ich will sie suchen gehen. Da schlug sich die ]\Iutter au die Brust und
rief: Weh mir! So soll ich arme Mutter auch noch ohne Sohn bleiben!

dann suchte sie ihn davon abzubringen . . . ; aber er ließ sich nicht davon
abbringen, sondern sagte : Sage mir, wo sind die Waffen, mit denen sich

mein ^'ater als Zar gürtete nnd wo ist das Pferd, das er ritt?" Die
Mutter mußte ihm nun das Geminschte sagen und geben. Dann zog er

aus, um seine Schwestern zu suchen (Wuk Steph. Karadschitsch, Volks-

märchen der Serben Nr. 5 = Leskien, Märchen aus dem Balkan Nr. 24).

In einem armenischen Märchen vom Typus „Die treulose

Schwester-' (Mutter) (Aarne Nr. 315), übersetzt von Wingate
in Folklore ll. 1912. p. 94ff. (vgl. auch Chalatianz, Märchen
und Sagen Nr. 5) hinterläßt der sterbende Vater seiner Gattin :

Der posthum geborene Sohn dürfe nicht auf Black Rock

'*) Doch vgl. Pentaraerone IV 3 irnd Mnsaeus (Bär, Adler, Walfisch).
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jagen gehen : als der Sohn Jünglinj; geworden ist, teilt ihm
die Mutter die Warnung mit; der Held stürzt sich nun erst

recht in die Gefahr. In einem albanischen Märchen (Leskien.

Balkanniärclien Nr. 53 i hinterläßt ein Vater die testamentarische

Be.stimmun2:. sein Sohn ..solle niemals den Ort betreten, wo
die Schöne der Erde wohnte" : natürlich umsonst. In Märchen,
in welchen die Gefahr für den Helden darin besteht, dal.) er

von einem schönen Mädchen hört, das zu erlangen lebens-

gefährlich ist, will die .Mutter verhindern, dal.) er davon etwas
vernimmt, natürlich umsonst. So heißt es in einem indischen

Märchen (Typus Unholdsdienst, Aarne Nr. 313) (Jacobs,

Iiiilitiii Fairij 'r<ilc.< Nr. 1):

In a conntrij therc icas a Raja irho had an onlji son irho ererij day
went out to hmd. One daij flie Rcnii, Ins muther, sniil to Jiim: „ Von.

cnn Jtunt wherever i/ou likc on these three sides ; but ijun niitst ncrer go
to tlte fourth side". 'Flds she said becausc shc knev if he went on the

fonrth side he tvould hear oj the beautiful princcss Labam. and that then

he icould leare his fathev and mother and neck for the j^rmcess. Der
jniicfe Prinz ü-ehorchte seiner Mutter eine Zeit laug: eines T<as?es aber
beschloß er doch, auf der verboteneu Seite zu jagen. Dort fand er eine

Schar Papageien: er schoß auf sie: aber sie flogen davon, nur einer von
ihnen, iliv König, blieb, und rief den andern nach: .,Do7i't ///y away and
leave nie alone ichen the liaja'f< son shoofs. Jf you. desert me like this,

I irill teil the Princcss Labaui." Tlien the parrots all jlew back to tlieir

Raja, chattcring. The prince ivas greatly surprised and said: „Why,
these birds can talkf" Then he said to the parrots: „Who is the Princcss
Labam? Wherr does she live?" But the parrots would not teil him where
she lircd. ,, Yuu can vever get to tlte Princtss habam's coiivtrif . l'haf

is all they icould say. Der Prinz kehrte nach Hause zurück und dachte

immer nur an die Prinzessin Labam. Da erklärte er seinen Eltern, er

müsse durchaus ausziehen, um die Prinzessin Labam zu suchen. Alles

Abreden der Eltern nützt nichts.

Ich halte es sehr wühl für möglich oder sogar wahr-
scheinlich, daß Perceval nicht zufällig beim Jagen an den
Ort geriet, wo er den llittern begegnete, die zu ihm von
Arthur sprachen und damit in ihm die Begierde weckten,

Arthur zu suchen, sondern daß der betreffende Teil des

Waldes ein Gebiet war, das zu betreten ihm die Mutter ver-

boten hatte, weil sie wußte, daß dort Ritter durchzureiten

pflegten, die ihm von Arthur erzählen würden, üaß ihr Sohn
zu Arthur zöge, schien ihr aber ebenso gefährlich, w^ie der

indischen Mutter die Suche der Prinzessin Labam. Die Ritter

haben dieselbe Rolle wie die Papageien. In dem englischen

Perceval will der Held zuerst die Ritter töten wie im indischen

Märchen die Papageien : Perceval wundert sich über die Aus-
rüstung der Ritter wie der indische Märchenheld über das

Sprechen der Papageien. Man sieht, daß die Ritterbegegnung
im Perceval letzten Endes nicht ritterlichen Ursprungs zu

sein braucht. Die Einleitung des indischen Märchens stammt
wahrscheinlich aus dem Typus ,,Der treue Johannes" (Aarne
Nr. 516 ; vgl. über diesen Typus Bolte und Polivka zu Grimm

Ztschr. f. frz. Spr. u. Littr. XLIV«^». '2
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Nr. 6). In Versionen dieses Typus hinterläßt ein sterbende!'

König einem Diener oder Freund des Helden den Befehl, er

dürfe seinem Sohn alle Gemächer des Palastes zeigen außer
einem einzigen : in dem letzteren befinde sich das Bild einer

schönen Prinzessin, dessen Anblick den Jüngling so verwirren

würde, daß er ausziehen würde, sie zu suchen, ungeachtet
der Gefährlichkeit dos Unternehmens. In den einen Versionen
wird dem Helden direkt verboten, das Gemach zu betreten.

Natürlich hilft alle Vorsorge nichts. Statt des verbotenen
Zimmers (vgl. auch Genesis 2, 16—17) haben wir im indischen

Märchen das verbotene Jagdgebiet. In gewissen Versionen
des Typus „Der treue Johannes'' finden w^r als Einleitung

zur Brautfahrt des Helden das bekannte Schwarz- Weiß-llot-
Motiv; Der Held bekommt bei einer bestimmten Gelegenheit

die drei Schönheitsfarben zu sehen und beschließt, auszu-

ziehen, um ein Mädchen zu suchen, das diese drei Farben
aufweise. Bei der ursprünglichen Form des Motivs ist jene
Gelegenheit eine Jagd zur Winterszeit. Denken wir uns im
indischen llnholdsdienstmärchen an Stelle der Papageien
schwarze Vögel, so hätte das Abenteuer folgenden Verlauf
nehmen können: ein vom Helden geschossener Rabe wäre
in den Schnee gefallen : das Schwarz der Vogelfedern, das

Rot des Blutes und das Weiß des Schnees hätten dann auf

den Helden dieselbe Wirkung ausüben können wie das Ge-
spräch der Papageien von der Prinzessin Labam. Ich will

nun nicht eine Version des Johannes-Typus, sondern wieder
eine Version des Unholdsdienst-Typus, die das Schwarz-Weiß-
Rot-Motiv enthält, zitieren (Mac Innes, Folk and Hero Tales
of Argyllshire Nr. 1)

;

The King of Eirin liail an only son luho was very fond of hnnting.

He ivas one day /nuiting and killed a big black raven. He took the raven
up in Ins hand aud looked at it. The blood ivas Coming from its head . . .

and he said to himself: „I icill never marry any icoman except one whose
hair icill be as black an the raven's feathcrs, and whose check (ursprüiifii;-

lich Lippen) will be as red as th e raven's blood" [Der Schnee und die

weiße Haut fehlen hier]. Als der Prinz heim kam, sagte er seinem Vater,

er wolle ein solches Weib suchen, komme was wolle. Umsonst sind die

Bemühungen seines Vaters, ihn zurückzuhalten.

Das Auffinden einer Vogelfeder mochte dann einen anderen
Märchentypus, den Goldvogel-Typus (Aarne Nr. 550), anlocken.

So hat denn ein gjaelisches Goldvogelmärchen (J. F. Campbell,
Fojudar Tales »f the Wext Ififfli/ands II Nr. 46) folgende Ein-

leitung:

At some time there loas a king and a queen, and they had one

son ... he was a hunter, and there was no bird at which he would cast

his arrow, that he woidd not feil ; and he would kill the deer and the roes

at a great distance from Mm; there was no day that he tvoidd go out

with his boiv and his quiver, that he would not bring venison honie. He
was one day in the hunting hill hunting, and he got no venison at all;

but there came a blue fälcon [GoldvogelJ past Mm, and he let an arrow
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ut her, hat he did bnt drive a feather front her irinij. He raised the

f'eather . . . und he took it home.

Anstatt daß nun der Held von sich aus beschliclDt, den
Goldvogel zu Studien, wird er von seiner Stiefmutter verwünscht,
dies zu tun. Diese Yerwünschung. die wir auch in Versionen
des Johannes-Typus (Bolte u. Polivka I p. 50) als Einleitung

zur Brautfahrt finden, ist ein aus dem Fruchtmädchen-Typus
(nicht in Aarno s Verzeichnis) stanuiiendes Motiv. Die Suche
des Goldvogels führt dann auch zur Suche einer Goldprinzessin.

Wenn ich nun auch unter den keltischen Märchen nicht

gerade eine Parallele zu der Einleitung des indischen Labam-
Märchens nachweisen kann, so habe ich doch gezeigt, daß
solche Einleitungen überall vorkommen konnten, da die

nötigen Bedingungen überall vorhanden waren. Es brauchte
nur statt einer Tütung oder Verletzung eines Vogels ein

Gespräch von Vögeln vorzukommen: letzteres ist aber kein

spezifiscii indisches Motiv, sondern findet sich überall. Gerade
in einem späteren Teil des Typus „Der treue Joliannes'' finden

wir regelmäßig ein Gespräch von Vögeln, durch das der

treue Diener von den Gefahren erfährt, die den Helden
hedrohen, und in der ursprünglichen Form des im Tristan-

Roman benutzten Märchentypus „Die goldhaarige Jungfrau"'

vernimmt der Held selbst das Gespräch zweier Vögel, die

sich um ein Goldhaar streiten und dabei den Namen der

Prinzessin Goldhaar, von welcher das Haar stammt, erwähnen,
woraufder Held selbst die Suche nach der Prinzessin unternimmt,
allerdings nicht aus eigenem Antrieb, sondern auf Befehl des
Königs: aber schließlich wird die Prinzessin doch sein (vgl,

Köhler, Kleinere Schriften H 336).

Wie der Märchenheld den schönen Vogel sucht, von dem
er eine Feder gefunden hat, oder die schöne Prinzessin, von
der er ein Haar gefunden hat. oder deren Farben (Schwarz-
Weiß-Kot) er gefunden hat, so sucht Perceval. nachdem er

im Walde an Rittern glänzende Rüstungen gesehen hat, den
Ort auf. wo nach seiner Meinung solche schöne Rüstungen
zu bekommen waren, und so ist denn auch das einzige, was
er von Arthur will, eine solche Rüstung (adoiihement). Von
Arthurs Hof zog dann übrigens ursprünglich der Held jeden-
falls auf die Suche nach einer Jungfrau, der UkIij Lufumour,
aus. wie dies eine Stelle des englischen Perceval (v. 974) und
das Analogen im 7>W DesconPii und in anderen Verwandten-
zu zeigen scheinen.

Mit dem Helden des sogenannten Bärensohn-Märchens
und des Typus „der starke Hans^', über welche Panzer in

seinem ßeowulf ausführlich handelt, hat der junge Perceval
manches gemein: denn auch Bärensohn oder der starke Hans
ist hie und da ein Dümmling (Panzer p. 1U4. 112) (häufiger

allerdings ein Aschenputtel), macht dumme Streiche (Panzer
2*
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p. 64). heißt der dumme Hans (Panzer p. 65). „Der Held von
J65 [bulgarische Version] schweift mit fünfzehn, sechszehn
Jahren schon über Berg und Tal auf die Jagd, fängt Rehe
und Hirsche und was ihm in den Weg kommt und bringt es

lebendig nach Haus, so daß alle ihn preisen, wie auch der

[HeldJ in 91» [portugiesische Version] auf die höchsten Bäume
klettert und Kaninchen, Hasen. Füchse. Wölfe mit der Hand
fängt". Er trägt ein Ziegenfell als Kleid (Panzer p. 66, irisches

Märchen) '^i oder wird von seiner Mutter mit einem zu-

sammengeflickten Kleid O/rs liahits arer tvoitc-slx pif^ces) aus-

gestattet oder heißt aus diesem Grunde hoimi/r <lc toittes couleurs

(Panzer p. 50) ^^). Er fragt die Mutter, wer sein Vater sei,

erhält die Antwort, er habe keinen Vater oder der liebe Gott
sei sein Vater (Panzer p. 21) (vgl. das oben besprochene is-

ländische Märchen und ('Kniii'nio. str. 10: 1/ pr/drc fiio, fir/l/Kol

iuio, (' hhlio).

Einen eisfentümlichen Religionsunterricht scheint auch der

Knabe Cuchulainn erhalten zu haben, wenn er (nach 'J'aui

ho Cualmie, vgl. Übersetzung von E. Windisch p. 116) am Hofe
des Königs sagt: „Ich schwöre bei meinen Göttern, die ich

anbete" etc.

An die Begegnung mit den Rittern erinnert ein Passus
im Rigomer: Lancelot ist durch Zauberei blödsinnig geworden
{Mais tot i cstoif hrst'iffiis Et aifsi fo/s Comnic mtc bicste:

14002 — 3. wie nach Ulrich von Zatzikhoven bei Mulniz),

wie Perceval und seine Parallelen (Tyolet, Carduino etc.)

durch unritterliche Erziehung ^^). Als der Ritter Gauvain
ihn besucht, erkennt er diesen nicht mehr und sagt: Kstes ros

escfqjf's dliifier'f Jos iitc sanit'df's trestout de ficr, Brax et (jiinhes

et cors et tieste ; Ainc inais ne i-i si faite tneste, Cav toiix estes

de fier trerie. D'iuuhle ros ont adrecii' Kii nie cuinine ra dedens

(14025 ttV). Bei Chretien fragt Perceval einen der Ritter:

Fiistcs ros (^iisi [d. h. mit der Rüstung] nez'':' (^280). Im Tyolet
fragt der Held den Ritter, als sich dieser als cJiendier vor-

stellt, Qiiel beste rhevalier estoit, Oh eonrersoit et dont renoit

und spricht dann von den Rittern nur noch als von e/ieraliers

bestes. Am meisten Ähnlichkeit hat wohl der Bliocadran-

Prolog. welcher zwar die Begegnung mit Rittern natürlich

nicht mehr enthillt, aber eine diesbezügliche Warnung der

Mutter aufweist : Fi/is, roiis (des En la foriest, si oc/iies Cevriens

et cers asses sorent; Mais iiiie diose ros dcffeat: Se

**) Tgl. Ep V. 266 ff.: The childe hadd no (hing that tyde That he
myzte in his bones hyde, Bot a gat/tes skynn.

'*) Vgl. die Narrenkleider, die Parzival bei seinem Abschied von seiner

Mntter erhält.

**) Von Carduino heißt es: Colle bestie si stava notte e diu. .

.

. Questo
fanciidlo usö tanto colloro Che non crede sia altro che costoro (I 8). Auch
Perceval wird fol genannt.

»
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rous lüU'l.sJ (Jens: i reries (^tii soiif Issi ((ppto-r/Uf's ( 'du s"d

fiisrcnt de fer corert, ^V iiont II ihiuhlr rii ((picrt Qiii xont fdon
et cm/jeru' ; Toxt roa (iroirnt dcrovr ; (i(irth''s o ms n'i (irrcstrs^

Mais tost an-'wre rennies etc. (754 ff) ^''). Förster ( Rigomerllp.
147) erwähnt die Rigomerstelle unter den (angeblichen) „Ent-

lehnungen aus Kvistiana Gral''.

Das Motiv von Incidnit 7, daß die Mutter dem Sohn Rat-

schläge gibt, die er auf die verkehrteste Weise ausführt, ist

einer besonderen Art von Dümmlingsmärchen eigen (über diese

vgl. Köhler. Kleinero Schriften 1 p. 97— 100 und Bolte und
Polivka. Anmerkungen zu Grimm Nr. 32V Hloß ist in diesen

Märchen der Held wirklich dumm, während Perceval nur

naiv und unerfahren ist. Die Dummheit bei der Befolgung
der Ratschläge wurde daher gemildert resp, modifiziert: auch
wurden andere Ratschläge gewählt; einzelne unter diesen

sind immerhin märchenhaft. Die Ratschläge konnten ursprüng-

lich nicht auf die Jeschute-Episode Bezug haben, nicht nur,

weil diese nicht zur Rahmenerzählung gehörte, sondern auch
weil die Mutter die Begegnung mit Jeschute nicht voraus-

sehen konnte. Als die Jeschute-Episode in die L'nfanccs

eingeführt wurde, geriet sie in den Bereich des iiicete-M.otiys\

die Handlungen des Helden wurden zu sotirs umgebildet und
endlich wurden als Korrelate zu diesen sofi/s passende Rat-

schläge der Mutter erfunden. Die ursprünglichen Ratschläge

mußten auf die Ankunft an Arthurs Hof Bezug haben, oder

ernst zu nehmende allgemeine Lebensmaximen sein. Hierüber
wäre noch viel zu sagen.

Im dritten Kapitel liegt vor allem die Bedeutung
von Griffiths Abhandlung. Außer dem inrldeut 9 (arrical dt

") Die.se Erlaubnis und dieses Verbot scheinen mir übrigens dafür

zu sprechen, daß, wie ich oben vermutete, urs])rünu-lich wie im indischen

Labam-^Iärchen dem Helden erlaubt wurde, im Walde zu jagen, ausgenommen
in einem geAvissen Revier (da, wo Papageien resp. Ritter anzutreffen waren).

Dafür spricht auch der englische Perceval. Diese Version läßt den Helden
nach der Begegnung mit den Rittern bei einem Gestüt vorbeikommen und
ein Roß sich aneignen : Ohne Sattel oder Geschirr reitet Perceval dann zur

JEutter, die, sobald sie ihn so kommen sieht, wiste icele bij that thipiye,

That the kynde wolde out spripuje (3.54 f.), bevor er ihr sagte, daß er Ritter

gesehen hatte. Wir fragen: Warum ist er denn auf seinen bisherigen

Exkursionen nie bei diesem Gestüt vorbeigekommen und hat sich nicht

vorher schon ein Pferd angeeignet und das Reiten probiert'? Als er jene

Pferde sah. rief er: „Wenn ich doch wüßte, wie .sie hießen 1" i3ü2) ...

Meine Slutter will teile [mej the name Off this iltte thynge (339 f.). Das
hätte er schon lange vorher die Mutter fragen krmnen, wenn er die Pferde

schon früher gesehen hätte. Wie erklärt es sich, daß er am selben Tage
zugleich Ritter und ein Gestüt erblickt V Ich glaube, nur daraus, daß
Perceval ursprünglich an diesem Tage zum ersten 3Ial in einem Gebiet

herumstreifte, das zu betreten ihm die Mutter verboten hatte, weil es in

der Xähe anderer menschlicher Wohnstätten war. Als daher die Mutter

den Knaben auf einem Pferd heimreiten sah, da wußte sie, daß er in dem
verbotenen Revier gejagt, also auch Ritter gesehen hatte.
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coiirfi. welches, wie ich schon gesagt habe, noch (k-n l-hifanccs

der Kahnienerzählung angehörte und daher richtiger in

Kapitel II behandelt worden wäre, kommen hier zur Be-
sprechung die hicklents 10 — 13 (.1 l-u'KjJit Irii^nlU tlu^ khui ; Jicro

(/rcio/cs f/ic iii.iult; ciuv/n/fcr iritli a iritcli ; licro oitcrtiiiiicd J>ij

n/i/f/rcs ; besser wäre es, 10 und 11 zusammenzuziehen), welche
nach Griffith einen Komplex, tli(' red h-nl<jlit-irit<-li-iinrlr ^tonj,

bilden, der in die Rahmenerzählung interpoliert wurde.
Die ursprüngliche Zusammengehörigkeit dieser Episoden ist

nicht ohne weiteres klar. Nur in Ep ^**) hängen sie zusammen,
da hier der rote Ritter der Sohn der Hexe und der Feind
der Verwandten des Helden ist. In CWPd ist keine Hexen-
episode vorhanden, und Gornemant, der dem ungenannten
Onkel des Helden in Ep sehr wenig ähnlich ist, ist hier weder
der Onkel des Helden noch der Feind des roten Ritters.

G enthält allerdings eine Hexenepisode, die aber mit der

von Ep nichts gemein hat als den allgemeinen Zug, daß der

Held eine Hexe tötet; sie ist umringt von zwei Gornemant-
Episoden, die aber der Gornemant-Episode von CWPd, abge-
sehen von dem Namen Gornemant. den Gerbert aus Chretien

geholt haben kann, und der Yerwandtenepisode von Ep
ganz unähnlich sind. Unter diesen Umständen war es, so

lange die Quelle dieser Episoden unbekannt war. schwer, zu

glauben, daß sie ursprünglich unter sich einen Organismus
bildeten. Ich hielt daher bislang den in Bp überlieferten

Zusammenhang für sekundär. Die Hexenepisoden von Ep
und G hielt ich nicht für verwandt und sah in ihnen unab-
hängige Interpolationen. Diejenige von Ep faßte ich als

ein von dem englischen Spielmann eingeführtes Anhängsel
auf. Der Umstand, daß Perceval die Rüstung des von ihm
getöteten roten Ritters anzog, mochte einem Dichter den
Gedanken nahe legen, das Yerwechslungsmotiv einzuführen,

Freunde (oder Angehörige) und Feinde des roten Ritters

den Helden mit dem roten Ritter verwechseln zu lassen.

Deshalb meinte ich, seien die Hexe zur Mutter, die Ver-
wandten des Helden zu Feinden des roten Ritters gemacht
worden ^^). Den roten Ritter selbst hielt ich nur für eine

Figur des Vaterrachethemas. Was endlich die Hexenepisode
in G betrifft, so fiel mir die Ähnlichkeit mit der nordischen
Hildsage sowie mit den von A. Nutt in seinem Gralbuch

(p. 165—9) erwähnten keltischen Erzähluniron. der Addanc-
Episode des Peredur und den hcro-tidcx CoikiU didhcn und
namentlich 77/^- Kitajht of tlw Ucd Shicld auf. Daß diese

18) c = Cln-etieu. W = Wolfram. G = Gerbert, IM = Peredur sind

die von Griffith gewählten Abkürzungen. Für Sir Perceval wähle ich nicht

SP, sondern Ep, da ich zwei Majuskeln für unpraktisch halte.

") Im Lichte der jetzt bekannten Quelle erweist sicli das Verwechs-
lungsmotiv tatsächlich als ein Zusatz der Version Ep.

V

I
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letztere aber eine Bedeutung, die weit über die Erklärung der

Hexenepisüde in G hinausgeht, haben könnte, ahnte ich

allerdings nach den kurzen Mitteilungen Nutts nicht und hat

auch sonst niemand bisher bemerkt ^^'). Hätte ich die genannten
Erzählungen, wenigstens Ucd SIi'h'UI (die beiden anderen sind

sehr entstellt) selbst gelesen, so wäre ich wahrscheinlich doch
auf das eine oder andere aufmerksam geworden. Es ist

Griftiths großes Yerdienst. die Vermutungen Nutts, von denen
er jedenfalls ausging, auf eine viel breitere und solidere Basis
gestellt, die Zahl der verwandten gaelischon Inro-tulcs sehr

beträchtlich vermehrt, wichtige von Nutt übersehene Analoga
zwischen den keltischen Erzählungen und den Perceval-Ver-
sionen entdeckt und die Tragweite der Entdeckungen erkannt
zu haben. Es darf fortan als Tatsache registiiert werden,
daß schon der Archetypus unserer Perceval- Versionen einen

zusammenhängenden Komplex, bestehend hauptsächlich aus
Roter-Ritter- Episode. Ilexenepisode und zwei Verwandten-
Episoden, enthielt, und daß dieser Komplex, dessen Quelle
mit Hilfe des vom A^erf. zusammengetragenen Materials ziem-
lich gut rekonstruiert werden kann, im Perceval-Roman eine

Interpolation innerhalb der Rahmenerzählung ist. Ich möchte
glauben, daß jeder vorurteilsfreie kompetente Leser zu dieser

Überzeugung gelangen muß : denn (Yierr/i/o/cc ist überwältigend
und unwiderstehlich-^). Daß die neue Tatsache für die

*") M. Ell. "Williams (Ussai sur la composition du roman gallois de
Peredur. Paris 1909, p. 107 ff.) a:ebt kamu über Xntt hinaus, indem sie Red
Shicld mit Ep. G und ]\Ianessiers Gralabenteuer vergleicht. Sie schadete
geradezu der Wirkung von Nutts Entdeckung, indem sie als das gemein-
same Thema dieser vier Erzählungen bezeichnet : ime tärlie imposee ä un
heros et consisfmit a venc/er In niort d'un jxirent tueparuu ennemi. Dieses
Tlieina gilt nur für Manessier; das Tlienia der anderen drei Erziililungen

ist grundverschieden. Manessier hätte nicht init ihnen verglichen werden
sollen.

-') Die Rezensenten von Griffiths Arbeit, deren Äußerungen mir bis

jetzt zu Gesicht kamen, äußern sicli denn aucli in zustimmender und zumeist
sehr anerkennender Weise über Kapitel III, mit Ausnahme "Windischs und
Golthers. Windisch will in seiner Abhandlung ..Das keltische Britannien
bis zu Kaiser Arthur" (wohl für die meisten Leser eine große Enttäuschung!)
die luiter Griffiths ..Stichwort" Red Knigid-Witch-Vnde Stori/ zusammen-
gestellten ..]lIotive" nicht ..als eine engere Einheit"' angesehen wissen

(p. 284). Wenn er die Ankunft des Helden an Arthui's Hof (also incidad 7)

nicht zur Interpolation rechnet, so hat er Recht; Verf. hat aber dies auch
nicht getan (vgl. seine Rekonstruktion des A-Stage p. 117): bloß hat er

unpassenderweise dieses incident in Kapitel III einbezogen ; incident 7 war
nur der Anknüpfungspunkt für die Interpolation. Das andere Argument:
..Das was er unter dem Stichwort Uncle Story versteht, gehört offenbar

zur Familiengeschichte des Peredur" [lies Perceval]. ist unglaublich naiv.

Ein Kind würde so urteilen : ein Onkel ist offenbar ein Familienglied

;

folglich gehört eine Onkelgeschichte zur Familiengeschichte [also zur
Rahmenerzählung]. Die stoffgeschichtliche I'orschung hat von dem aus-

zugehen, was in unserer Überlieferung gegeben ist: aber ihr Ziel ist, das
zu ermitteln, was vor der. Überlieferung vorhanden war. Das, was war,
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Perceval-Forschung und auch für das Problem der Herkunft
und der Entstehung der Arthur- Romane und der stofflichen-

Originalität der französischen Romandiehter von großer Wich-
tigkeit ist. wird jeder in dieses Gebiet Eingeweihte zugeben
müssen. Ich finde, daß Yerf. in Kapitel 111 etwas weniger

knapp hätte sein dürfen, da die Verständlichkeit unter der

Knappheit leidet. Ich habe über das in diesem Kapitel

behandelte Thema eine besondere Arbeit in Vorbereitung und
will daher hier nicht näher darauf eingehen.

Hat sicli Verf. vor allem in Kapitel 111 als ein Meister

im Herausfinden der gemeinsamen Züge verwandter Versionen

erwiesen, so zeigt uns dagegen Kapitel IV c 77/(" HeUef of tite

Besieyed L(ti/;/) und noch mehr Kapitel V den Übergang
dieses Vorzugs in einen Fehler; er findet nun zu viel: er

findet sogar, was nicht vorhanden ist. Es werden in diesen

Kapiteln (mit einer Ausnahme) Erzählungen zur Yergleichung
herangezogen, die in ihren Grundlagen, in ihren Hauptsachen,
von der Perceval-Dichtung vollständig verschieden sind und
nur in ganz unwesentlichen und gleichgültigen Zügen mit
ihr übereinstimmen. Diese Übereinstimmungen klaubte Verf.

heraus und vergaß dabei über den Einzelheiten den Blick

ist uicht immer identisch mit dem, was ist; sonst gäbe es ja keine Ent-
wicklung. Die unter dem Stichwort Red Knight-Witch-Uncle Story
zusammengefaßten Elemente sind in unserer Überlieferung (abgesehen zum
Teil vom englischen Perceval) keine Einheit : Grifüth konnte aber keltische

Erzählungen beibringen, in welchen sie eine Einheit sind und ein abge-
schlossenes Ganzes bilden; und da er nachwies, daß in diesen Erzählungen
fast alles noch ursprünglicher ist als in den Perceval-Versionen, so durfte

und mußte er schließen, daß sie die Quelle der entsprechenden Bestand-
teile der Perceval-Versionen repräsentieren; daraus geht dann hervor, daß
diese Bestandteile der Perceval-Versionen einst eine Einheit waren, wenn
sie es auch jetzt (nach weiterer Entwicklung) nicht mehr sind. Natürlich
wurde der Held der interpolierten Erzählung mit dem Helden der Rahmen-
erzählung identifiziert und der Onkel des ersteren wurde infolgedessen

auch der Onkel des letzteren. Wenn Windisch beweisen wollte, daß die

uncle story zur Rahmenerzählung gehörte, so müßte er die Quelle der
letzteren (resp. Repräsentanten derselben) nachweisen und dann zeigen, daß
darin eine nncle-story gleicher Art vorkommt. Goltlier hat im Literatur-

blatt 1912 Sp. 393 tf. sein Veto gegen Grit'fiths Resultate eingelegt und (ohne

Beweis!) behauptet, die von jenem angeführten ,,keltischen Märchen"
bringen so gut wie nichts zur Klärung der Fragen weder für den Ursprung
der Perceval-Sage noch für die Ursprünglichkeit des englischen Gedichts"

;

er bezeichnet den Glauben an die Ursprünglichkeit von Ep als einen schlimmen
Aberirlauben und verkündet nun schon zum zweiten Mal : „Wer immer noch
Peredur [an der Unursprünglichkeit des Peredur halte auch ich einstweilen

fest; vgl. Herrigs Archiv 118 p. 230 ff. J und Percyvelle für selbständige nicht

aus Kristians Perceval abgeleitete Darstellungen lümmt, mit dem ist über-

haupt keine Verständigiuig möglich.'" 3Iau könnte vielleicht mit Bezug
auf Percyvelle den Stiel umkehren. Aber statt Machtsprüchen wollen wir
auch in Zukunft lieher Argumente bringen. Ich bin sicher, daß weder
Golther noch Windisch auch nur eines von den gaelischen hero-tales gelesen
hat. Dann ist aber ihr Urteil auch nicht kompetent. Windisch kennt
sogar die französischen Romane nur aus Analvsen.
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aufs Ganze. Seine geringe Fähigkeit, Wesoniliches vom
Uiiweseutlichon zu unterscheiden, zeigt er schon darin, daß
er (p. 81) meint, die Übereinstimmung von EpCWPd(a) in

Bezug auf den nichtzauberischen Charakter der Bedränger
der Dame sei fniidantcittal und (p. 82). die Heirat des Helden
mit der von ihm befreiten Dame in Ep und W I)o\vcise die

näiiere Verwandtschaft dieser beiden Versionen. Beide Über-
einstimmungen sind nicht nur nicht fundamental, sondern
überhaupt an und für sich nicht beweiskräftig. Zauberische
Elemente auszumerzen, ist ein Zeichen von Rationalisiinis

:

rationalistisch aber waren die meisten Arthur-Romandichter.
die einen mehr, die anderen weniger; im Auslassen zauberisclier

Elemente mochten sich also mehrere Dichter durch Zufall
treffen. Daß der Held in Märchen und Romanen schließlich

lieiratet. ist gewissermaßen gegeben. In Ep ist die Heirat

jedenfalls ursprünglich, in W und G aber vielleicht nur zur-

Komplettierung erfunden. Da in C der Schluß fehlt, die

Heirat aber normalerweise am Schluß steht, so läßt sich

nicht behaupten, C habe die Heirat ausgelassen. Verf. betrachtet

übrigens Percevals Heirat als etwas Ursprüngliches, scheint

aber nichts von der Grundregel zu wissen, daß der Grad der

Verwandtschaft nicht durch Übereinstimmung in ursprüng-

lichen, sondern nur durcli Übereinstimmung in unui-.<prüng-

lichen Zügen bewiesen wird.

Ganz besonders mißlich steht es nun mit dem, was Verf.

Saraceit iußtience nennt (p. 85— 93, 120—1. 125—6). Unter
Siii-dct^n hijliicHcc (nach meiner Meinung ein unglücklich ge-

wählter Ausdruck) versteht er not at <ill lln- nißHcncr' of rr/sfa-n

tdh-s '>/ ('(ixff^ni adrf'iifHvef n[xm lliis tttlc, hui tlic f'jfcct pradticcil

IkI II cJitiiKit' ofcnnnofdfiim in soji/c a] flic i/lirtfscs f//rt'(/i/i/ prcsrnt

irif/iii/ fhc tale, and thc cDHxrtjiii'iit afteration in ifs snjtpo.sififions

>/''>(/ irqjJti/ fp. 125). Trotzdem hier behauptet wird, der sara-

zenische EinHuß äußere sich nur in der connotation in einzelnen

p/n-iis/'S und in der Änderung der Geographie, so werden doch
als ini/frria/ des sarazenischen Einflusses 5 Erzählungen oder Ab-
schnitte von Erzählungen zusammengestellt, an deren nnnnton

ani-fsfi-i/ Verf. i.''laubt (^p. 89): 7'/it^ t-oiuu/on sonrcr tri/s a form of

tJtc Ued Kniißd-Witcli-Uiicle Horij that /i'id hrc^n snhjcrted to the

jjSaracen Jnflufnr'c" [durch Aufnahme einiger orientalischer

jnrjprr nanicf;] (p. 91). Es sind dies; Die Lufamour-Episode
von Ep, die Gahmuret-Belacane-Episode von W. eine Episode
des schottischen ]i(^ri)-tale ('ontdl (iidhan, die irische Erzählung
Sf/ndan (J(j and Yoiin;j Contd, welche als rarianf von (Jiniall

Gnihan erklärt wird, und endlich der Schluß von Pdb (wie

Peredur die Kai.-^erin von Cristonobyl bei einem Turnier zur

Gattin gewinnt) {Conal/ -Gn/ht/n, Smidan Of/ und Pdb wurden
als keltische Versionen der AVr/ Kin<jlif-]Vifrli-Cncie stori/ in

Kapitel IH besprochen). Kann man wirklich im Ernst glauben.
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daß die Lufainour-Episode von Ep dieselbe atoffliclie Grund-
lage hatte wie der Rote-Ritter-Hexe-Gorneniant-Komplex
der Perceval-Dichtung (Beeinflussung durch die Quelle

dieses Komplexes kann zugegeben werden)--) und daß die

Gahmuret-Belacane-Episode von W dieselbe stoffliche Grund-
lage hatte wie der Rote - Kitter- Hexe- Gorneniant- Komplex
dieser Yersion und außerdem wie die Condwiramur-Episode
dieser Version, die doch offenbar der Lufamour-Episode von Ep
ents|i rieht'.' Die Frage stellen heißt sie beantworten. Es ist

keine Ähnlichkeit vorhanden. Verf. stellt hier dem gesunden
Menschenverstand starke Zumutungen. ,.8arazenischen Ein-

fluß" findet man in mittelalterlichen Erzählungen, in h/ro-fale.^,

..Balladen" und dgl. bekanntlich sehr häufig. Auch Verf.

weiß dies; i^din/mirs and tjudit.^ orciir p/ciif'fi(//ii ni tJie

Cliar/fiiKii/iii' rijch' (p. 84. n. 1): und in den gaelischen luro-

tales konnte die so oft genannte Eastern World (Griffith p. 91)

leicht als Sarazenenland oder Türkei gedeutet werden, und
daher kommen in den gaelischen In ro-iulcs wie in den mit

ihnen verwandten englischen Balladen Tiirks und Sotedaucs

vor. Dies wird von der Zeit der Chan.sonn df (jfstp, der

Kreuzzüge und der Türkenkriege her datieren. Auch in Ep,

das ebenfalls der englischen Balladenliteratur nahesteht oder

zu ihr gerechnet werden kann, sind die Feinde des Helden
und seiner Partei wie in den ('lians(ni>< dr (jestf' und so vielen

Abenteuerromanen Heiden, also Sarazenen oder Türken. In

dieser ganzen Literatur ist ..sarazenischer Einfluß" geradezu

das ^N'ormale. In den nicht-englischen Arthur-Romanen, die

für die höhere Gesellschaft bestimmt waren, kommen dagegen
Sarazenen selten vor. und. wenn welche vorkommen, wird mit

Achtung von ihnen gesprochen: sie sind (jcidlfinrn so gut

wie die Br'fons. Das typische Beispiel dafür ist gerade der

Belacane- Roman: hier ist auch die sympathische Partei

sarazenisch -^). Der „sarazenische Einfluß" äußert sich hier also

ganz anders als in den englischen und gaelischen Erzählungen.

In Pdb endlich scheint ,.sarazeni3cher Einfluß" überhaupt
nicht vorzuliegen. Es gibt da keine Sarazenen oder Türken,

sondern nur eine Kaiserin von CriMonofn//, welcher Name an

Konstantinopel erinnert: ihr Reich lag ,,in der Richtung von

Indien". Konstantinopel war aber zur Zeit der Abfassung
des Peredur noch nicht türkisch, sondern christlich: und in

Indien gab es nach mittelalterlichen Sagen auch ein christ-

liches Reich (das des Presbyter Johannes). Die Kaiserin von

'•) Nach p. 72. 1 17 etc., wo Verf. das Besieged-Lafh/-A\)ente\\ei- dem
frame-tale zuweist, tolirlicli älter al.s die Red Knight-Witch-rriclc-hiter-

polation .sein läßt, sollte mau meiueu, daß auch Verf. nur an Beeinflussung

glaubte. Er hätte sich dann aber in Kapitel IV klarer ausdrücken sollen.

*') Über den (rahmuret-Belacane-Roman vgl. meinen Aufsatz Alain

de Gomeref.



('ii'f/it/i, N/V Perrenil
<>f aallei<. 163

Cristinobyl ist übrigens wie Belacane eine (lurchau;? sympathische
Person und wird wie diese die Gattin des Helden, ohne daß
aber diese Heirat auf religiöse Hindernisse gestoßen wäre;
die Kaiserin galt also wahrscheinlich als Christin. Die von
Verf. erwähnten Erzählungen sind also gerade auch in Bezug
auf den ..sarazenischen Einfluß-' sehr verschieden; „sarazeni-

scher EinHulä'' ist aber unter allen Imständen ein schlechtes

Kriterium zur Bestimmung der Verwandtschaft von Erzählungen.
Das am Schluß des Kapitels erwähnte schwierige „iir<>h]rni"j

dessen snlutitni rrundits i/rf to he (//.•<i;i)ri'i'r(/, nämlich wie es

sich erkläre, daß ebenso wie ein Teil der Perceval- Versionen,

so auch ein Teil der gaelischen /o/Zi-^/y/«'- Versionen der L'ni

Kit/';j/if- Witdi- 1 ach' stoni keine St/rctcni infiuence aufweise etc.,

ist damit erledigt.

Ebensowenig wie das sarazenische Element beweist das

„s c h 1 1 i sehe" Element (^p. 90) etwas für die A'erwandtschaft

jener Erzählungen. Aus Pdb und t^atuhiu (J;/ kann übrigens

Verf. selbst nichts schottisches anführen. Daß in einem
schottischen foll.-tdlc wie der von Verf. zitierten Version von
Conall (inlhiiii (es gibt auch irische Versionen, uud die Er-
zählung ist irischer Herkunft) Schottland eine Rolle spielt,

ist sehr leicht zu verstehen: aber Schottland ist nicht die

Szene der Episode, welche Verf. zur Vergleichung heranzog,
und wenn Vorf. die vom Helden gewonnene Dame tJie Lothj

of Beinn Judchm nennt und dazu iJdhihur<//i (allerdings mit
Fragezeichen) hinzusetzt, so führt er den Leser irre. Beiau
Ki<hinii ist in Conall wie auch sonst der Name eines Berges
in Irland (w'ie Verf. auch aus Campbells Anmerkung zu der

betr. Si^ello ersehen konnte) und scheint mit dem Beaa Edair
(Uill of Hoirtlij bei Dublin für identisch gehalten worden zu
sein fvirl. hierzu diese Zs. 44 - p. 93 f.). Zudem ist Breast

of Li;//if nicht Lad// of Beina Kideiaa, sondern Tochter des

Königs von Loidhedaa (wahrscheinlich = irische Provinz

Leinster): an sie dachte der Held, als er nu[' Beiaa Eideiun
war. und He ireat atraij aad tliere aas no stop on liis foof aar

rrst oa liis he(/d tili he reaelted tlie easth' !a a/ncJi j sltej /ras.

Das schottische Element der Lul'amour-Episode von Ep wäre
das von Lufamour beherrschte Maijdene La/td. Verf. iden-

tifiziert es kurzweg und ohne Argument mit Edinburgh (p. 86.

90) und nennt Lufamour einfach t/ie Seotch Lodi/ in Sr,,tl(nid

;

dagegen muß ich protestieren, wie ich schon in dieser Zs.

44 - p. 91 ff. gegen die Identifikation von hie as Faceles mit

Edinburgh protestierte, und ich verweise auf meine dort an-

gegebenen Gründe. Bleibt noch die Belacane-Erzählung. in

welcher zwar der Schauplatz der Handlung nicht Schottland,

sondern Afrika und die. vom Helden gewonnene Dame Afri-

kanerin, aber ihr Bedränger ein Schotte ist (vgl. meinen
AJa'ut de (joaaret). Schottland ist also kein gemeinsamer
Faktor der 5 Erzählungen.
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Die Fabel der Hauptepisode der Percevaldichtung, Be-
freiung einer von einem verhaßten Freier bedrängten Fürstin
durch den Helden, ist sehr banal im Ganzen und in ihren

Elementen. Daß sie ursprünglich einen viel spezifischeren

Inhalt hatte, glaube ich beweisen zu können: doch müßte ich

dazu zu weit ausholen. Mit Recht hält Verf. die Hauptepisode
für einen Teil des franw-hih' ; aber bewiesen hat er diese

Ansicht nicht. Zum Beweise ist die Ermittlung der Quelle
nötig. Die stoffgeschichtliche Erforschung der Hauptepisode
ist durch Yerf. nicht gefördert worden. Dankbar wollen wir

ihm dafür sein, daß er darauf verzichtete, auf Grund von
Namen wie Mai/dfiir Land [das in der Tat auf ein Feen-
reich hinweist] ein Feenabenteuer zu rekonstruieren (p. 125-

126, n.) : es hätte auf so schwacher Grundlage nur oin Fhantasie-
gebilde entstehen können (wie bei J. L. Westen, Sir Pcrcenil I,

cli(([)tcr IVj.
In Kapitel V werden diejenigen incidents von Ep be-

sprochen, welche in dieser Version auf die Hauptepisode folgen,

nämlich die zweite Jeschute-Episode. die Riesenepisode, die

Wiedervereinigung des Helden mit seiner Mutter, die Rück-
kehr zur Gattin und sein Tod, außerdem noch 3 incidents^

welche in Ep mit dem Hauptabenteuer vereinigt sind, dagegen
nach Yerf.s Ansicht ursprünglich zum Folgenden gehörten,

nämlich Percevals Kampf mit Gauvain, König Arthurs Besuch
beim Helden, und Heirat des Helden; endlich mußte natürlich

die erste Jeschute-Episode, von der in Kapitel 11 kurz die

Rede war, nochmals behandelt werden. Nach Yorf. zerfallen

alle diese incidcid^ in zwei „Gruppen". Die erste, enthaltend

die zwei Jeschute-Episoden. Kampf mit Gauvain, Bewirtung
König Arthurs, Riesenepisode, Vereinigung mit der Mutter
(nach p. 95. aber nicht nach p. 100. auch die Heirat: Wider-
spruch ! ) sollen ihr Dasein, wie die Rote-Ritter-. Hexe- und
Onkel-Episoden, der Interpolation einer Stonj, genannt The
Teilt Ladi/ [Jeschute] 6^/r//<^ Tale^ verdanken, während die

zweite Gruppe, bestehend bloß aus Rückkehr zur Gattin und
Tod. ein alter Bestandteil des frainc-tale gewesen sein soll.

Verf. erwähnt (p.97— 8) 5 Züge des Jeschute-Abenteuers. in

welchen Ep undW gegenüber C übereinstimmen, und erschließt

daraus nähere Verwandtschaft von Ep und W gegenüber C. Er
hat es aber unterlassen, diese Züge auf ihre Ursprünglichkeit

und die Möglichkeit der Zufälligkeit zu untersuchen. Jener
Schluß kann nur aus der Übereinstimmung von unursprüng-
lichen und nicht zufälligen Zügen gezogen werden. Daß
Yerf. die Schneeszene fCWPda) für unursprünglich hält (p. 99),

zeigt, daß er sich nicht durch die sehr verbreitete, aber falsche

Meinung bestechen ließ, daß alles, was in den Arthur- Romanen
als folkloristisch alt und als in der keltischen Literatur vor-
kommend sich nachweisen läßt, co //iso zu den alten Bestand-
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teilen der betr. lioiiiane gehören uiius^^en. M. E. ist die Schneo-
szene auch schon deshalb unursprünglich, weil sie unzertrennbar

mit dem Hypnoseniotiv de flni-KruT prnsif) verbunden ist, letz-

teres aber zu der ursprünglichen Konzeption des Melden nicht

pa(5t. für welchen gerade Lebhaftigkeit und unruhige Aktivität

charakteristisch sind. Ich glaube, daß erst die Einführung des

Gralabenteuers jenes verbreitete Motiv herbeirief, das dann
durch die Schneeszene illustriert wurde: Erst der Mißerfolg
beim Gralabenteuer machte den Helden jicnsif und gab über-

haupt seinem Charakter eine andere Kichtung. Daß die

Schneeszene u. a. auch in einer Version desjenigen gaelischen

hcro-folr, auf welchem der /iVr/ J\ii/i/J>f-Ultr/i-fii(/r-Kom\)\ex

der Perceval-Dichtung basiert, nämlich CdikiII (iiilhaii, vor-

kommt, hätte von Yerf. erwähnt wa^rden dürfen, wenn auch
diese Übereinstimmung wahrscheinlich nur ein Spiel des Zufalls

ist (('oiK/Il Giillxni enthält viel interpoliertes Material, und
die Schneeszene hat hier eine ganz andere Stellung und
Funktion). That, if flic mitlior of SP [l'^pl l'od crcr hvard

of thc snoir scene of C, he coiild nerer liare foruottoi it or

)-rfraiiie(I front Hsiiii/ it in /lis poein (p. 99), ist eine gewagte
Behauptung.

Der Hauptteil des ö. Kapitels ist der genetischen Er-

klärung der ersten ..Gruppe" von inddenfs gev.idmet. Ich

will hier auf diese Partie nicht weiter eingehen, sondern sie

ebenfalls für eine besondere Arbeit reservieren. Ich will hier

nur bemerken, daß Verf. diesen Komplex auch in Chretiens

Löwenritter und der kymrischen „Quelleudame" (Verf. hält

die Frage, in welchem Verhältnis diese beiden Erzählungen
zueinander stehen, für nicht erledigt) wieder finden will und
eine gemeinsame Quelle für alle drei ,.Versionen' voraussetzt.

Ich halte dafür, daß hier Verf.'s Kritik schlimme Wege ge-

gangen ist, muß aber allerdings Golther's Ansicht (Literatur-

blatt 191:2 Sp. 396), daß man hier „sofort die Einwirkung
des Ivain, den der englische Spielmann hier mit dem Perceval

vermengte" [dies könnte sich nicht auf das Jeschute-

Abentouer, d. h. den Hauptteil des Komplexes beziehen, da
ja dieses in Chretien's Perceval etc. ähnlich wie im englischen

Gedicht aussieht], ablehnen. Nach meiner Ansicht ist Ver-
wandtschaft zwischen dem Yvain und dem Perceval überhaupt
nicht vorhanden. Der Komplex, welcher diesen beiden Romanen
gemein sein soll, besteht aus folgenden 4 Teilen : a) Jeschute-

resp. Lunete-Abenteuer, b) Arthurs Besuch, c) Kampf mit

Gauvain. d) Riesenabenteuer. Von diesen Partitm sind b

und c Gemeinplätze der Arthur-Romane: die Partie d ist in

den beiden Romanen so sehr verschieden, wie dies bei Uiesen-

abenteuern überhaupt möglich ist. Jeschute- und Lunete-

Abenteuer haben nichts gemein, was überhaupt erwähnenswert
wäre. Endlich ist es ganz unmöglich, sich ein t>//r zu denken,
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das aus diesen 4 Teilen bestanden hätte: sie bilden weder
im einen noch im anderen Roman eine Einheit. Ich muß hier

die Begründung dieser Behauptungen schuldig bleiben : aber
ich kann Golther nur beistimmen, wenn er sagt (1. c.) : ,,Diese

Abschnitte [Kapitel lY und Y] sind ein ^Musterbeispiel für

eine unnatürliche, überkünstliclie Erklürungsweise/'
Die Rückkehr des Helden zur Mutter rechnet Verf. zum

fr<n)ie-t<ih\ In der Tat verlangt die Kompositionstechnik der
Romane, welche derjenigen der Märchen sehr ähnlich ist,

die Rückkehr des Helden zur Mutter. Es gibt viele Märchen
(auch auf keltischem Gebiet), deren Held der Sohn einer

Witwe ist: normalerweise verläßt er sie, um auf Abenteuer
auszuziehen und kehrt nachher wieder zu ihr zurück. Es ist

dies eine Art poetischer Gerechtigkeit. Aber nur Ep hat

diesen Zug bewahrt. In CWPd(a) wurde die Episode dadurch
unmöglich, daß hier dem Helden (durch Sigune nach der
ersten Gralepisode) berichtet vsurde. daß seine Mutter nach
der Trennung vor Schmerz gestorben sei. Vert". wird Recht
haben, wenn er glaubt (p. 37), daß diese Änderung durch
das Gralabenteuer veranlaßt wurde-*). Der Mißerfolg des
Helden in der ersten Gralepisode (ein Mißerfolg eines Ro-
manhelden war etwas ganz Ungewöhnliches, gewissermaßen
Ungeheuerliches, das das Publikum ohne Erklärung nicht

ruhig hingenommen hätte) mußte nämlich in einer Weise
motiviert werden, daß der Ruhm und Ruf des Helden nicht

darunter litt. Die Verursachung des Todes der Mutter war
eine moralische Schuld, die sich für das Gralabenteuer, welches
in den Perceval-Versionen gerade auf moralische Voll-
kommenheit Gewicht legte, gut eignete und doch den Helden
in den Augen des Publikums, das seinen ungestümen Taten-
drang für natürlich halten mußte, nicht herabsetzte. Mit der
Rückkehr zur Mutter fiel in den Gralversionen notwendig
auch das Riesenabenteuer (welches übrigens ursprünglich
wahrscheinlich kein Riesenabenteuer war) weg, ferner in der
zweiten Jeschute-Episode, der mit dem Riesenabenteuer kausal
zusammenhängende Zug, daß der Gatte der Jeschute Percevals
Ring verschenkt hatte

: ja. es fiel auch, weil nutzlos geworden,
in der ersten Jeschute-Episode der Zug, daß Perceval der
Jeschute seinen eigenen Ring an den Pinger steckte, und in

den Enfances der Zug. daß die Mutter dem Helden beim
Abschied einen Ring als Erkennungszeichen gab. Daß der
äußerlich veränderte Held, um von seiner Mutter erkannt zu
werden, sich wieder so kleidet wie ehemals, war ein nahe-

**) Unter den Gralversionen hat allerdings der Perlesvaus die Mutter
nicht sterben lassen. Aber der Perlesvaus hatte jedenfalls Quellen ver-

schiedener Art, und die hier sehr schAvierige Quellenlrage ist noch in einem
sehr problematischen Stadium.
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liegender Zug. der auch sonst vorkommt (vgl. Oomj)aretti.

Nov. pop. p. 173). Xacli der A'ereinigung mit der Mutter keint

der Held mit dieser zu seiner Gattin in sein neu erworbenes
Reich zurück und bloiht dort als Herrscher. Auch dieser

Schluß war gegeben. Icli vorstehe darum ni(dit. warum ihn

Yert. nicht iti die Uekonstruktion des fi-<iuit-tiili\ also in das
A-sfat/f aufnahm (p. 117). sondern erst dem J{-sf(/(/e (p. 122)
zuwies. Durch die Einverleibung der /,''</ Kiiiiihf-W'itcli-l'iii-h-

sfon/ in das froiii'-fa/r, wodurcii das A-staiji' zudi li-shnj/-

wurde, konnte doch die Rückkehr zur Gattin gewil.) nicht

veranlaßt worden sein. Der Dichter von Ep teilt uns am
Schluß mit, daß der Held später einen Krouzzug ins Heilige
Land untornahm und dort im Kampf mit Ungläubigen er-

schlagen wurde [also den schönsten Tod fand, den ein christ-

licher Ritter sich wünschen konnte]. Dies ist zweifellos seine

eigene Erfindung, ganz im Sinne und Geist der englischen

Spielmannsdichtung. Die englischen Spiel snannsgedichte

endigen gerne mit einem Gebet, so auch der Perceval (vgl. die

übrigen von Halliwell herausgegebenen Tlionifoii lioiiKmccx) :

dem entspricht auch der erbauliche Abschluß der Handlung.
In den höfischen Ritterromanen namentlich der älteren Zeit

sind dagegen solche Abschlüsse nicht beliebt"-^). Man wird
es nun wohl verstehen, daß ein Spielmann, der einen solchen
Schluß hinzufügte, gerade der rechte w'ar, um Sfiracf'n iitflucnce

von sich aus in den Roman einzuführen.

Die (
'o i/cl if sioii enthält, außer einer Rekapitulation und

Ergänzungen zu dem früher Gesagten vor allem eine Über-
sicht über die verschiedenen Entwicklungsstadien, die der

Perceval-Roman durchlaufen haben soll. Es werden sechs ver-

lorene Stadien unterschieden : A—F. A ist das Stadium,
welches durch das fratiK-talc repräsentiert wird. B entstand

aus diesem durch P^inverleibung der Ii('<l l\iii<ilit-]\'it(li-Unde

Morij, C aus B durch Aufnahme der Tciit Ladij-Gkmt storij.

Aus C entstand durch Sariwcn iiifluf^nce ein Stadium D '^ und
parallel dazu, ohne diesen EinHuß, ein Stadium D ^, welches
mit C so ziemlich identisch gewesen zu sein scheint (wozu
wird es denn unterschieden?). Aus D ^ entstanden das Stadium
E durch Einführung des Gralabenteuers und das Stadium F
durch Kontamination mit der Schwanrittergeschichte. Verf.

läßt es im Ungewissen, ob das Stadium E dem Stadium F
vorausging oder umgekehrt. Aus D - werden die Yersionen
Ep. W. Pd(b) und parts of F(l(a) abgeleitet, aus EF die

Version C. G [Gerbert] bekommt als Quellen C und die

Schwanrittergeschichte, W außer D - noch C und die Schwan-
rittergeschichte. Zur Yeranschaulichung dient ein Stammbaum

") Mit eiuem Gebet schließt der Durmart, der auch sonst religiösen

Einfluß aufweist.
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(p. 128). Es ist zu loben, daß sich Verf. über die Entwicklung
des Romans Rechenschaft zu geben suchte ; und es ist nicht

zu bestreiten, daß er dies mit viel Eifer. Umsicht und "V'cr-

ständnis ausgeführt hat und alles durchdacht ist. Trotzdem
hätte ich an dem Stammbaum sowohl wie an den Rekonstruk-
tionen der einzelnen Stadien manches zu ändern. Da ich

aber oben auf die Kritik zweier wichtiger Abschnitte, der

Bfid Kn'nilit-]]'itcli-l')iclc stonj und des sog. Ti»! Lddij-diaiit-

talc verzichtete, so kann ich begreiflicherweise auch hier

nicht alle meine Einwände gegen Griffiths System vorbringen,

sondern muß mich mit wenigen Bemerkungen begnügen. Im
allgemeinen wurden die ältesten Stadien von Yerf. besser

ermittelt als die jüngeren. Sehr unsicher scheint mir die Ein-

teilung der uns erhaltenen Perceval-Versionen zu sein. Der
„sarazenische Einfluß" ist, wie oben gezeigt wurde, kein

Grund, um die Versionen Ep und W zusammenzustellen. Im
übrigen hat Verf., wie auch schon oben gesagt wurde, nicht

beachtet, daß. wenn man zwei Versionen als zusammengehörig
den anderen gegenüberstellen will, man sich nicht auf Über-
einstimmung in Zügen, die ursprünglich oder zufällig sein

können, berufen darf. Ganz besonders hätte erwähnt zu

werden verdient, daß \V und C gegenüber Ep auch darin

übereinstimmen, daß sie neben dem Gralabenteuer auch den
großen Gauvain- Abenteuer- Komplex enthalten. Ep ist in

dieser Hinsicht ursprünglicher. Folglich müssen W und C
gegenüber Ep eine Gruppe bilden, es sei denn, daß man
annehmen darf, daß sowohl Gralabenteuer als Gauvain-Aben-
teuer-Komplex von W (das ja neben einer anderen Quelle

auch C benutzte) ganz aus C entlehnt w^urden : in diesem
Fall dürfte aber \V in all dem gewaltigen Gral- und Gauvain-
Material keine ursprüngliche Züge aufweisen. Einstweilen

glaube ich aber, daß W auch in dieser Partie öfters ursprüng-

licher ist als C. und mit dieser Ansicht bin ich nicht allein.

•Sie ist aber mit einer Gruppierung C—EpW nicht vereinbar.

Nach meiner Meinung stammt Percevals Gralabenteuer ebenso

wie der Gauvain- Abenteuerkomplex aus der Gauvain- Kompi-
lation des Bledri : d.h. ich glaube, daß Percevals Gral-

abenteuer eine Xachahmung des in Bledri enthaltenen

Gralabenteuers Gauvains mit Anpassung an die Data des

Perceval-Romans ist. Daß der Schwanritter erst nach dem
Gral eingeführt wurde, darf wohl mit Sicherheit angenommen
werden; denn außer in W und G kennen die Gralversionen

des Perceval-Romans (man muß dann auch noch den Didot-

Perceval und eventuell den Perlesvaus in Betracht ziehen)

die Verbindung mit dem Schwanritter nicht. Nach Griffiths

Stammbaum müßten W und G unabhängig voneinander die

Verbindung mit dem Schwanritter eingeführt haben. Dies

scheint mir unglaublich: denn die Anlockung des Schwan-
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ritters durch den Perceval-Gralroiiian war gewiß nicht sehr
nahe liegend. M. E. ist daher die Übereinstimmung von W
und G in diesem unursprünglichen Zug ein Beweis, daß diese
beiden Yer-sionen. soweit sie nicht C benutzten (was jede
unabhängig von der anderen tat) zusammengehören. Daß G
in Yerf.'s Stammbaum nicht die richtige Stelle hat, ist evident:

nach dem Stammbaum wären seine Vorlagen nur C und der
Schwanritter. Wie soll dann das Vorhandensein der ersten
Gornemant-Episode. die nur in G erhalten ist. und der Hexen-
episode, die außer G nur noch Ep enthält, also von Elementen,
die auf das ß-staf/c zurückreichen, erklärt werden? Verf.

behauptet (p. 127): (r's /isr
<>f f/ir S/r<ni Kiin/Iif sfori/ mttl /fs

frccdoiK (df flic sf/ii/r fiiiic) fron/ flic SurarcH iiifliifiii-c rcnilcr

ifs posittoii In tlic (irnriil(><iir(il tahlc mosf tliffirult t<> (Icfcrniinc.

In der Tat verknüpft der Schwanritter G aufs engste mit W,
während der „sarazenische Einfluß" es von W trennen würde.
Es beweist dies nur. daß die >Vnv/rr//-y/////rr//rr- Hypothese (td

.^fhsnriliiiii führt. Nach meiner Ansicht, die aber nicht eine

definitive sein will, ist das Verhältnis der Aversionen EpWGC
das folgende:

()

Von einer seltsamen Konfusion zeugt Verf.s Behandlung
von Pd, Er unterscheidet mit Recht Pda und Pdb. Pdb ist

das rein kymrische Zwischenstück zwischen den beiden.

und dessen Fortsetzungen entsprechenden, Stücken von Pd,
die zusammen, ohne Pdb. ein Ganzes bilden: diese Rahmen-
stücke sind Pda (M. Rh. Williams, Le roman yallois de Feredur,
unterschied drei Stücke : ihr B ist Pdb : Ä -|- C sind Pda).
Es ist nun ein seltsamer Zufall, daß Pdb eine Version der
Itcd Kiiit/Iif-M^itch- Ciir/r stori/ ist. derselben Erzählung also,

welche in den Ur-Perecval-Roman interpoliert wurde und
auch noch als Bestandteil von Pda erhalten ist'-^^). Dies wird

-*) Die Ähnlichkeit von Pdb nnd dem entsprechenden Teil von Pda
ist aber nicht mehr so. daß ein mittelalterlicher Autor Verwandtscliaft
erkennen konnte.

Ztachr. f. frz. Littr. XlilV«/». 3
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vom Yerf. auf S. 76 gut und klar gesagt. Pdb hat also zu

den Perceval-Versionen (incl. Pda) dieselbe Beziehung wie
die gaelischen hrra-tdlcx !>'>''! S/zir/d, Lo/ni hijarrhi etc. Wie
kommt es aber, daß Verf. in der Coiichixion Pdb auf einmal

als Perceval-Version behandelt und in den Stammbaum der

Perceval-Versionen (neben Ep) einreiht (p. 125. 12H, 128,

130). während er im gleichen Atemzug (p. 129) wieder ganz
richtig Pdb als QmQ form af tlic L'cd I\iii(ilif-]]"itch-('iiclc stonj

bezeichnet? Auf die Frage, in welchem Verhältnis Pda zu

C steht (also die sog. Mabinogion-Frage), will ich hier lieber

nicht eintreten. Verf. hat diese Frage nur gelegentlich be-

rührt'-'") und Pda nicht in den Stammbaum aufzunehmen
gewagt; die Frage erheischt eine ausführliche Behandlung.

jNach allgemeiner Ansicht ist Ep eine Bearbeitung eines

franzöischen Romans. Verf. meint dazu (p. 131): / see no

iraif to prorc tltat il is or ix not. Biit 1 xac no special (/iwind

for hr/ieriin/ flidf if is; (iiid I tlilnk it irill bc sitnpJf'f ((uil liwre

in avcordance irith all the evidence in flic case'-'^) to consider it

(in Eni/Iis/i si)i(/er's /rrsification of a folk-trde thnt n-as knonn
in t/ir district of NorfJnrfst Emihnid [und das gaelischen Ur-

sprungs wäre: vgl- p. 127— b|. Diese Ansicht ist zweifellos

falsch, und auch der ärgste Skeptiker müßte wenigstens so

viel zugeben, daß die etidence zu Gunsten einer französischen

Quelle spricht. V^erf. kennt nur zwei sri-ions ohjrcfions^ die er

aber wegräumen zu können meint. Das eine Hindernis, daß
nämlich ihr, Tent Lady-Giant storij des Perceval die gleiche

Quelle haben müsse wie ein Teil des Yvain, wollen wir selbst

wegräumen, aber aus einem anderen Grund: weil nämlich keine

Verwandtschaft zwischen Perceval und Yvain besteht. Das
andere Hindernis wären die Eigenamen von Ep. Tlic nanie

Perceoul, sagt Verf. (p. 130) u-as, it iroidd seeni froni tlie at-

U'inpts to c.rplniii it, n j)n::Ie to tlic Frcncli rooninccys] solange

der Xame unerklärt sei, könne er nicht als cridence ver-

wendet werden. Nun ist aber J^erceraus ein französisches

Wort ebenso sicher wie etwa iJcsconeus oder Blanvlicflor.

Pcrce und cans sind französische Wörter und da Ferce-r<ius

einen Sinn gibt, einen Sinn, der zudem für den Romanhelden
paßt-^), wie hat man da das Recht, daran zu zweifeln, daß
der Name französisch ist? Das Französische kennt ja Wörter
wie perce-neifje, perce-hois u. a. Im Altfranzösischen findet

*') Beachtenswert ist eine fliesbezü^liche Bemerkung- p. 38—39.
-*) Diese evidence scheint aber nur darin zu bestehen, daß die Quellen

für gewisse Bestandteile des Romaus (speziell the Red KnigJd-Witch-Uncle
story) noch aus gaelischen hcro-tales zu erschließen sind.

-') Wenn das Gebiet, wo der Held aufwuchs, hüglig war, der junge
Springinsfeld also viele Täler zu durchstreifen hatte, wie etwa in Schott-

land, dem „Land der Hügel und Täler und Helden", so war er offenbar

ein Percevans.
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man als Personennamen J'ircr-J/oir (so sohou im llJalw-
hundert) und I'n-cr-foviat. Wa» hat man also an dem Namen
J'cicirdK^ auszusetzen'.' Im Keltisclicn. der einzigen Sprache,
die ii jirinri nocli in Betracht kommen könnte, haben Gelehrte
wie Zimmer, Rhys. Loth. Lot. die Jenen Namen oder
etwas Ahulic'hes gewiß nicht übersehen hätten, noch nichts

gefunden, und wer. wie idi. sclion Tausende von keltischen

Namen gesehen hat. wird wol)l erkennen, daß Pfn-erans ganz
unkeltisches Aussehen hat^^'). (jder hat er etwa nur äußer-
lich ein französisches Aussehen bekommen'.' Für die hier

vorliegende Frage wäre es ganz gleichgültig, ob der Name
echt französisch oder nur französisiert ist. Verf.s Einwand,
daß die altfranzösischen Dichter den Namen nicht verstanden,

weil sie ihn zu erklären suchten, ist nichtig. Da jjerrr und
V(/ns französisch sind und die Bildung Pfrce-raiis durchaus
dem französischen Sprachgebrauch entspricht, so mußten
alle Franzosen den Namen verstehen. Aber sie mochten sich

fragen, warum dem Helden der Naine gegeben wurde, und
die Frage verschieden beantworten. In dem Roman Floirc et

Blunchefior, Version poptikiire, wird erklärt, warum das Mädchen
Blaiif/if'flor getauft wurde (weil /e jor <l' nur P((^<iii<f()ric ge-

boren : 225 ff.) Die Gralromandichter suchten auch zu erklären

(und zwar auf verschiedene Weise), warum eine Figur der
Gralromane J'escheor genannt wurde. Sind Bh/ndirffor und
PesrJieor deshalb nicht französisch? Und ist der Name
Ciiclnijdiim nicht irisch, weil er erklärt wurde als „Hund
des Culann-'. und ist Knl/ur<;h nicht kymrisch, weil der

Name erklärt wurde: parce qit'ou favait trouve dans la

haitfie (kill) d'iinc tniie (luvcti) '"f Als Ptnccnaus noch das sohri-

(jint des Helden war, da war jedenfalls, wie bei Li B/oks

JJesroitrus, im Roman selbst die Erklärung d. h. Begründung
des Beinamens gegeben. Als aber Perceraus Taufname des

Helden wurde (vgl. oben), als in späteren Versionen die den
Namen erklärenden luifducf^ gekürzt oder weggelassen wurden,
als der Name entstellt wurde zu J^crrind (Neubildung eines

Accusativs, in der Bedeutung nicht mehr gut passend) oder

zu J*eii({s)raii!< (Zwischenform Perseranx, welche Form vor-

kam, und in welcher das erste .* wegen der sehr großen
graphischen Ähnlichkeit als / gelesen wurde: da vor stimm-
haftem Konsonanten .s- stumm war, so wurde es oft einge-

*") Wa.s (leu Namen Percdur betrifft, .so ist er unter allen Umständen
uüursprünglich (ein kymrischer Ersatz für den f ranz ijsi sehen, also den
Kymren unverständlichen Namen Perceval, wegen der Ähnlichkeit im An-
laut ii:ewählt). Denn auch diejenis^eu, welche Pda nicht von C abgeleitet

Avissen wollen, können jener Version im Stammbaum doch niemals eine so

wichtige Stelle anweisen, daß nicht für den Archetypus nach den Regeln
der Textkritik der Xame Perceval gesichert wäre.

3'*
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führt, wo es nicht hingehört; dazu Angleichung an Pcrlfs,

JWlcs, Namen von Percevals Onkel?), da litt natürlich die

Durclisichtiokeit des Namens ^^). Zu dorn Namen Pciccral

kommen nun noch andere Namen, die ebenfalls eine fran-

zösische Quelle erweisen. Verf. erwähnt sie; aber ich kann
nicht sehen, daß er mit Bezug auf sie die ohjectioii zu wider-

legen versucht. Da ist der Beiname des Helden fhc (i(/l//i/sfi

und de fii'hn/s (statt (i(/frs; ähnlich in W dr-r ]V(//r/s aus dem
Lande ]\'i//r/s'^-)^: davon daß dies Französisch ist, kann man
nicht wegkommen. Die Mutter des Helden heißt Arhrffoitr.

Wenn nicht französisch, so ist der Name allermindestens

französisiert (Namen auf fionr sind im Französischen häufig:

JiJ<iii<lit lloiiy, (j!r')/frff()ur otc, während sie sonst nirgends vor-

koniuien). Endlich haben wir die Staffage der französischen

Arthur- Romane: König Arthur selbst und seine Kitter:

K/r((i/iir flitz J.siiiirc^^). (iinni'inc und /\V///, und diese haben
dieselben ivollen wie in jenen Komanen : (idinnjuc zeigt seine

eortoi^ic ganz wie in den französischen Romanen; ein Ge-
meinplatz dieser Romane ist auch sein Kampf mit dem Helden
und die Erkennung. Knij ist tJic Ixihic Ixudfoiir und läßt den
Helden seine Grobheit tunlen. ganz wie in den französischen

Romanen (während, nebenbei bemerkt, in der echt-kymrischen
Tradition dies ausgeschlossen ist). Wo sind die gaelischen

foJl- oder ]icri>-f(dc^, in welchen auch nur eine von diesen

Personen vorkäme'.' Auffällig in Ep ist aber auch das ritter-

liche Element, und dasselbe ist nicht einmal bloß äußerlich;

sondern es hat das Ganze und die einzelnen Episoden so

sehr durchdrungen, daß es ohne bedeutende stoffliche Ände-
rungen nicht ausgemerzt werden könnte: es findet sich zudem
an denselben Stellen und in gleicher Weise wie in der Gral-

gruppe der Perceval-Versionen (vgl. besonders das Leitmotiv,

daß der Held nach der Absicht der Mutter nicht Ritter werden
soll, es aber doch wird, und die ganze Verherrlichung des

Rittertums: der Ritter ist dem Knaben ein Gott : v. 280).

Es reicht also in den gemeinsamen Archetypus zurück. Der
echten altkeltischen Literatur wie auch den heutigen keltischen

'') Daß deutsclie Dichter den Namen erklären, würde auch bei Griffiths

Voranssetzung-en nichts beweisen, da ein französisches Wort für ihr Publikum
auch ein Fremdwort war. Im Französischen wurde Perceval [die neuge-
bildete FormI| erklärt: car par vous est li rax [Singular!] perchicz, luid

Persaval (so im Provenzalischen belegt) : qui Jes cners pcrce et trait aval,

nnd Perlesvaus als Erinnerung an les vans de Camaalot, wo der Held
seine .Jugend zubrachte [Camaalot ist sonst als Stadt bekannt: vermutlich
gab der Name Perlesvaus den Anlaß zur Bildung von les vans de C.].

Alle diese Erklärungen (vgl. dazu Hertz, Parzivalbearbeitung. A. 59) gehen
übrigens von der Voraussetzung aus, daß der Name als französisch galt.

Par-lui-fet (self-made man?) ist ein Beiname des Helden, der keine

Erklärung seines Taufnamens sein will.

'*) Valois als Etymon ist Cnsinn.
"j Französisch Yvains (auch etwa Evains) li fiz (a"i Urien.
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folk- und li( rt)-t(ilrs ist das Rittertum und vor allem dessen
Wesen ganz fremd, wenngleich hie und da unter französisch-

englischem Eintlul5 von einem Ritter oder Turnier die Rede
ist. Es ist also zweifellos, daß schon der Archetypus der
Perceval- Versionen alle Charakteristika der französischen

Arthur- Romane enthielt. Und besagt dies nicht, daß er ein

französischer Arthur-Roman war? Die Folgerung ist so selbst-

verständlich, daß ich nicht begreifen kann, wie Griffith. der
sonst doch nicht so unvernünftig ist. sich hier so bloßstellen

konnte.

Als (Quelle des Ur-Perceval könnte man sich ein

gaelisches folL-tdlc noch eher gefallen lassen : aber ich glaube,
daß eine gaelische Vorstufe, wenn ein solche überhaupt in

Frage kommt, noch bedeutend höher hinaufreicht: denn als

nächste Verwandte des Ur-Perceval kommen dann andere
französische Arthur-Romane in Betracht, und da wird wieder
ein französischer Roman als gemeinsame Vorstufe postuliert.

Verf. glaubt betonen zu müssen, daß „die integrierenden Be-
standteile" der Perceval-Dichtung in Westschottland und Frland

am längsten fortlebten. 7'Ar ituturdl (futiuriiij Hiniiaili irlihli

their (bezogen auf die Bewohner jener Gebiete] talrs coitld

reocli /•^in/Z/s/i Inari'rs /rou'd he fhc fcrriforij ('.rteiitliiiti froiii,

CarUdc (or Kdinhnrijli) tu C/iester. Daß die Perceval-Dichtung
auf diesem Gebiet entstanden sei, hält er für ..höchstwahr-

scheinlich'' (p. 128

—

9). Ich wüßte gegen die Annahme, daß
die Quelle letzten p]ndes. die aber noch nicht eine Perceval-
Dichtung gewesen zu sein braucht, ein gaelisches /"cV/'-Zr/^e

oder eher hero-tale (die heutigen liei'o-tcdes sind Nachkommen
altkeltischer Prosa-Epen) war. nichts einzuwenden, und möchte
noch auf ein paar geographische Namen hinweisen, die dafür

zu sprechen scheinen, daß die (hn^tf Forest Soutahic, in der

der Held aufwuchs, in Schottland war. In der Bliocadran-
Einleitung gibt die Mutter, als sie in die W^ildnis sich zurück-
ziehen will, ihren Untertanen vor, sie wolle fniint Jirc/idain

d'E^core orer (559): sie wird also in der Richtung von Ksroce

gegangen sein^*). Nach C befinden sich in der (iaste Forest

oder ganz in der Nähe die destroit de ]'<(lili)iie (v. 296)^^).

") Brcndain ist bekainitlicli ein iriscliev Heiliger uml Irland wurde
früher Scotia genannt. Aber in den Artbnr-Ilomaneu verstand man unter
Escoce niemals Irland, sondern immer den niirdlicli des üfroßen Firths "'e-

les^enen Teil von Schottland. Die Schotten Irlands, welche in Xordwest-
ßchottland sich niedergelassen hatten und nacliher das ganze i)iktische

Schottland sich unterwarfen und aus Irland die Sagen des Ulster-Zyklus

und des Fiun-Zyklus mitbrachten, die letzteren sogar in Schottland lokali-

sierten, werden wohl auch die Brendan-Verehruug nach Schottland gebracht
haben.

*') lu Gauchers Perceval spielt ein Xoirs Chevaliers de Valdoime
(27565) eine ziemlich wichtige Rolle: er ist de la gründe forie.st d'Aryone
(27Ö66). Der Autor, der hier den in der Sage berülimten Argonnenwald
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Es ist nun oftenbar sehr leicht, deiiaUioite aus desnaldoiie abzu-

leiten (denn .*«• vor Konsonanten, namentlich stimnihaften,

einführte, scheint aber uidit an Frankreich gedaclit zu haben: denn die

Szene der Handlung' ist Großbritannien, und französisclie Ritter koiunieii

sonst im ganzen Roman nicht vor. Die Geographie des Romans ist wahr-
scheinlich eine ^ilischung' von Fiktion und "Wirklichkeit. Der Ort, wo sich

der. „Schwarze Ritter" aufhält, ist en la tiere d'Avalon (27401); dort be-

wohnt er ein Zauberschloß, an dessen Eingang ein tombcl zu sehen ist,

resp. (nach anderer Überlieferung) er bewohnt das timibel selbst. Es scheint

mir, dal.A hier dieselbe Tradition verwendet wurde wie in einer Episode
des Mellusiue-Romans. Wie im Perceval der Schwarze Ritter Garsalas
von einer Fee, seiner amie, in ein tomhel in der tiere d'Avalon eingeschlossen

wurde, so wurde in der Mellnsine-Episode König Heliinas-Heli)i(ifi-Helinas

von den drei Feenschwestern Falatine. Mellior und Mellnsigne in eine

rocke eines Berges cn Avalen ev faerie (zur Strafe) eingeschlossen {enclos:

4726) und nach seinem Tode von seiner amie oder Gattin, der Fee Pressine
(der Jlutter jeuer 3 Feen) entcrre souhz ceste tomhe et enserre (4913—4)
(in der röche) (ursprünglich werden die 3 Töchter nicht existiert haben,

und die amie, Pressine. wird selbst den König eingesperrt habeni. Das
enclore wurde durch Zauberei ausgeführt (durch getter iing sort : 4906),

Avie auch Garsalas (während er schlief) durch Zauberei eingeschlossen wurde.
Durch das tomhel oder neben demselben vorbei gelang^te man nach Gaucher
in ein. wie es scheint, von außen nicht sichtbares (unter der Erde befind-

liches?) castiel. und darin hat der gefangene Ritter alles, was er wünscht,
auch die ständige Gesellschaft seiner amie (27 465 ff.); nach einem andern
Bericht allerdings war er in der Regel allein in der vote (22729) und seine

amie schickte ihm Speise und Trank und besuchte ihn oft: Li Chevaliers

ensi vivoit En la roce (22 758 f.). Auf dem inoult biel tomhel war peinl

un Chevalier sor son destrier; auch waren darauf letreS; geschrieben von
der Fee, die angaben, auf welche Weise Garsalas zum Kampf herausgefordert
werden konnte. Nach dem ^lellusine-Romau war in der räche dessouhz
terre ein Zimmer von wunderbarer Pracht. Vne tomhe ou milieu avoit De
la chamhre qui nohle estoit (4849f.). Un roi/ ot [abgebildet] pnr dessns

arme De Cassidome [Edelstein Calcedon] hien fourmc; Dessus la tomhe
estoit gisant En celle chamhre reluisant. A ses pies une dame avoit En
estaid, qui le regardoit; D'alhastre fn la noble dame . . . La dame tint ung
grard tablel En ses mains qui estoit monlt bei . . . Escript y ot en ce

tahleau: Cy gist Helmas le nohle roi/s Qui me jierdi par ses desrojjs . . .

Ce noble roy fn nies maris, etc. (4857 ff.). Es war also die Gattin, Pressine,

welche die Inschrift verfaßt und das gemeinsame Denkmal errichtet hatte,

wie die Fortsetzung der Inschrift ausdrücklich bezeugt: Et fis ceste tomhe
ainsi faire, Ainsi figurer et pourfraire ; Dessus fis mettre ma semhlance

Afin qu'il feust en remembrance A eil qui le tahleau liroit; Car ceans
komme n'entreroit, S(e) yssus n'estoit de la lignie En Avalon cn faerie

De mes trois filles (4915 ff.). Bevor die Fee Pressine das Felsengemach
verließ, setzte sie Riesen als Wächter des Grabes ein (Les geans a garder
commis Des celle hetire que cy le mis Que nulz n'entrasf en ce passage
S'il n'estoit yssus du lignage: 4925 ff.). Es war aber stets nur ein einziger

Riese Wächter. Als der Held, Geuffroy [Sohn der ]\Iellusigne], zum Berge
kam, erzählte man ihm, daß der derzeitige Grabwächter, der Riese Grimaut,
der fünfte oder sechste Wächter sei seit dem Tode des Königs El(i)mas

(4765 ff.). l)iesen Grimaut fordert der Held Geuffroy zum Kampfe heraus,

wie Perceval bei Gaucher den Grabwächter Garsalas. Bemerkenswert ist

nun, daß der Kampf in beiden Versionen auf die gleiche ungewöhnliche
Weise endigt. Als der Riese resp. der Schwarze Ritter den Kürzern zieht

und verwundet ist, flieht er in seine rocc hinein (auch die uusympathischen
Personen fliehen sonst in Ritterromanen nicht). iVIellusine 4672 ff. : Le fer

est tout oultre passe; Moult roidement le sang en sauft: Le geant arriere

I



(''n'ffjf/i, Sil- /'/r<rr(// iif (liillrs. 175

war sehr früh verstummt und wurde daher sehr häufig ausge-
lassen : vgl. auch (f Kscdiulon — de CaniUni, u.a., und diese

rcsault Eli reculant parmn le nionf ; (Icit/froi/ le haste et le semont: Cil

s'en fnit sans prendre eongie ; Eii pou d'eure ia csloinyie ; Kn wiy crenx
du rochier sc honte; Cur il a de ireuff'roi/ grand doubtc: (ieuf/'rog, ce

voiant, dolcnt fn Du gcarit qu'ainsi avoit perdu. Gaacher 22719 ff. : Car
iorelle U a canpee Et Ui Joe touic entamee; Si s'csmaia por I(i (frmd lüaie
Et )icporqi((int 2)oiut nc delaie Que fuiant raif graut ali'ure \'ers l'arket et

la sepoutiire ; S'i est entres plus tost qu'il pot; Perccval durcment desplot

De vou que il ensi s'en va. Während Geiiffroy am folcfeiulen Ta;^ in die

Felsliöhle driiic;!. dort, nachdem er das (irab gesehen hat. mit dem Kiesen
kämpft, ihn besii-gt und erscldät-t, kann daofegcn Perceval uiclit eindringen,
da par jaerie kein Eingansf zu sehen ist; dafür kämpft er später mit dem
Bruder des Garsalas. besiesjt ihn und erfährt von ihm die CTeschiclite des
Garsalas und der Fee. Gauchers Version scheint mir insofern unursprünglich
zu sein, als diirchaus nicht einzuselien ist, wozu das Grabmal da ist. Zu
einem Grab gelKirt docli ein Leichnam, und der fehlt. Der .Schwarze Ritter,

Garsalas, hat zugleich die Rolle des Königs El(i)mas. der von einer Fee
in ein Felsengrab eingeschlossen wurde und die des Riesen, der das Grab
bewacht, hat aber einen Teil der Rolle des letzteren an einen Bruder ab-

getreten. Ich möchte glauben, daß eine Erzählung dieser Art aucli für
das E)tserrenu')d Merlin der romantischen 3Ierlin-Fortsetzung benutzt
wurde (neben dem Enserrcment Merlin des Prosa-Lancelot) : 3Ierlin wird
von seiner treulosen amie. einer Zauberin, in einer prachtvoll als Wohnung
ausgestatteten Felshöhle enserre. und zwar in ein schönes Grabmal, in

welchem zwei vornehme Liebende begraben waren. Die gemeinsame Quelle
aller drei Erzählungen wird am ehesten auf eine Ortssage zurückgehen,
die an eine mysteriös aussehende Felshöhle anknüpfte. Diese könnte im
nördlichen Teil Großbritanniens zu ünden sein. Nach dem ilellusine-Ronian
ist der Berg, in weKliem der Kimig enserre wurde, e» Xorthomhrelant
(Conldrette 4.')6öi und wird hier mit Ävalon identifiziert (vgl. mont d'Avalon
.0192: .leau d'Arras dagegen macht einen Unterschied zwischen dem Berg
in Northumberland. den er Brumbeliogs nennt, und der isle d'Avalon. die

immerhin in der Xähe arelegen ist : p. 22: vgl. p. 3H7f.). Der König Elimas-
Elmas-Elinas ist roy d'Alhonic [d. h. Schottland: übrigens ein gelehrtes
Wort: also lateinische »Quelle? Aber im Perlesvaus liest man auch häufig

Albanie) nach Gouldrette und Jean d'Arras. Zu dem englischen Xorth-
umberland gehörte aber im Mittelalter auch das heutige (schon im ]\[ittel-

alter von den Angeln bewohnte) Südostschottland (Bernicia) (ohne die

Gegend vou Edinburgh: vgl. z. B. die Karte bei Glennie. Arthnrian Localities,

nach p. XVI*). Da also Albauia imd Xorthumberland aneinander grenzten,
so kann rnan die Verwechselung der beiden Provinzen verstehen : In Conl-

drette V. 47(i5 nennen nämlich die Bewohner vou Xorthunil)erland den
El inuas nostrc rag. In dem Enserrcment Merlin der romantischen ."Merlin-

Fortsetzung ist die Zauberin, welche IMerlin in das Grab einschließt, eine

Tochter des Königs von Xortluimberland, und das Felsengrab, in welches
sie ihn einschließt, muß nach den Angaben des Romans irgendwo im
heutigen Schottland 'Xorthumberland oder Albania") gelegen sein, wie ich

in Zs. 3.5 p. 2ö nachwies. Wenn der Mellusine-Roman Avalon nach Xor-
thumberland oder Albania verlegt, so mag offenbar die tiere d'Avalun bei

Gaucher ebendaselbst lokalisiert worden sein. Perceval war bei Gaucher
zunächst auf der Suche nach le grant pui dcl Moni Dolerous (22203;
Potvins Hs. hat zwar hier OrgnelloHs; aber Wisse und Colin haben an der
entsprechenden Stelle: der Leidige Berg und Gaucher v. 30629 tf. gibt ihnen
Recht): der Mont Dolerous liegt in der Xähe von lilelrose, also in dem-
jenigen Teil Schottlands, der früher noch zu Xorthumberland gehörte (wie

ich in dieser Zs. 44- p. 9Hff. zeigte). Auf dem Wege zum Mont Dolerous
gelangte Perceval in die Xähe des Gralschlosses (22303 ff.), welches mau



176 Iicfrrafr ini'l llczciislimcit. Ihiajijcr.

Zs. 27 p. 103.) Die dedroit d' I'JsnaldoHe wird man sich aber
in der Nähe von Stirling (nordöstlich von Edinburs;h. am
Ende des Firt/i of Forth) zu denken haben; denn SiK/n/im

oder Sn((rdo)i war ein älterer Name von Stirling (vgl. Longnon,
MeViddof I p. LUX ff.). Froissart nennt den Ott Si(<i)iiaii(l(in:

Im Meliador v. 14769 ff. sagt er : S'niiunidon si est im c/iiistli/Ks

Dideiis Escocc, fors et bians. S'adoiit Ic fii, il jl' /est eurores:

Estnirelliis est iiomines ores; und in den C/iroiiifj/ies : Strureliit

en Escorhe . . . ir riin/f Heuicez de Haiiidehom;/ / h'd/'nhurj/hj,

a dimze de I)oiifreiiir/iii . . . FA fut r/il/z rastiaiis (iiicliieinieinent.

doii tamjjs le nnj .itiiis, jioihuk' SiiKitidon. Et la rerenoleiif u

siel), wie ich iu eiuer auderii Arbeit nachweisen werde, ehenfalls in diesem
Teile Schottlands gelegen dachte. Gleich darauf kam er zu dem Schloß
der Schachbrettdame, welche ihn zv; der Grotte des Garsalas, also in die

tiere d' Avalon, schickte. Nach ein paar andern Abenteuern erreichte

Perceval das Schloß seiner geliebten Blancheflor, Bei Mepaire, von welchem
Gaucher sagt: La mers au pie da pont batoit ; Li Lomhres d'autre part
couroit (24775 f.). Li Lombres ist der Humber. welcher sonst (H)omhres
genannt wurde (z. B. Wace) ; iu Wisse und Colin's Übersetzung heiJ.H es an
der entsprechenden Stelle der Umbers (372/32): Perceval befand sich also

iu Xorthumberland. Nach einem andern Abenteuer gelaugte er dann in die

Gaste Foriest (25760), iu der er seine .Jugend zugebracht hatte und deren
Lage eben hier ermittelt werden soll. Bald darauf nahte er sich dem
Castiel as Puceles (26867), welches der Dichter zwar als eine Art Feen-
schloß beschreibt, aber doch wohl nicht, ohne dabei an das Castelbim-

Fuellarum genannte Edinburgh (vgl. diese Zs. 44 "^

p. 91 ff.) gedacht zu haben.
Hierauf traf Perceval den Bruder des Schwarzen Ritters und erfuhr die

Geschichte des letztern. Bald nachher überschritt er eine als sehr gefähr-
lich beschriebeneAVunderbrücke, also einen pontper illuns, und gelangte dadurch
zum Castiel Orguellous. In der Elucidation, welche ebenso wie Gaucher
auf Bledris Romankompilation zurückgeht (vgl. .1. L. Weston, rerceval I

280 ff.) heißt es, daß die Leute, ki erent des puis issus [die pitis hatte
König Amangon, den man Grund hat, sich als schottischen Fürsten vor-

zustellen: vgl. diese Zs. 28 p. 13, geschändet] fisent pour les damoseles
Le rice Gastet as Pucieles und fisent le Pont Perellous Et le graut Castel

Orguellous (Potvin v. 407 ff.). Man dachte sich also den Pont Perellous
und das Castel Orguellous in der Nähe des Castel as Puceles, mit welchem
hier jedenfalls Edinburgh gemeint ist. Bald nachher scheint Perceval nicht
mehr weit von seinem Ziel, dem grant pui del Mont Dolerons (bei llelrose)

entfernt gewesen zu sein (v. 29796). Dennoch kam er zunächst wieder
zum Schachbrettschloß, das nicht sehr weit vom tombel des „Schwarzen
Ritters" entfernt war (vgl. fiben); nach v. 30483 war das SchachbrettschloJ.^

auch vom (iralschloß nur eine Tagesreise entfernt: ti'otzdem kam Perce-
val zuerst zum Mont Dolerons und erst hierauf zun\ Gralschloß. Wir
sehen, daß die von Gaucher erzählten Irrfahrten Percevals das Gebiet von
Xorthumberland und Edinburgh zum Schauplatz hatten. Da müssen wir
uns also auch die tiere d'Aralon mit dem tombel denken, und Valdoiine,

die Heimat des Schwarzen Ritters, wird nicht gar weit weg gewesen sein.

Auf dem graut pui del Mont Dolerons, welcher also nicht weit von dem
tombel, in welches Garsalas von seiner amiQ einge.schlossen wurde, gelegen
war, hatte übrigens nach Gaucher Merlin seiner amie (mit der er eine

Tochter zeugte) durch Zauberei ein manoir mit einem Wunder geschaffen.

War etwa der Mont Dolerons der mont d'Aralon iu Xorthumberland, in

welchem König El(i)mas eingeschlossen wurde und die röche, welche die-

Szene des enserrement Merlin war? (vgl. auch Thomas of Erceldoune u.,

dazu Zs. 44 ^ p. 97).
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Ic fitis li i-lirridur ([< hl h'nniilt Idhlc, sl coiiniir il ittr fii dit

ijiKuif '/ / t'ii, '"/ ''/'>' (>" i((sfi<l II' ri'i>iis(ni pur fmis joiir-^

-.fnncij Ir rmj Oiiriil il' hsroc/u'. Stirlilli:^'. da« huT /U hscor/ir

j^erechnot wird, \n<i; an der Grenze von A/haiiid-Srnfiu und
dem Reich der Nordbritteii < ('i(iii/)rii/-Sfr(/f/ic/i/tIi', arthurisch

Ksfreija/o-h'sfrri/a/es, vgl. diese Zs. 4-l:"^ p. 83— 4). wie man aus

der tMrl)i<;en Karte bei Glennic Arlhiiriuii Luru/ifies, nach

p. XVl-\ ersehen kann. In den Arthur-Romanen wird es daher
auch zu (ti/les gerechnet, indem unter (lo/es in weiterem Sinn
auch das Gebiet der Nordbritten, Ksf.rri/a/es, mit einbegriffen

war (vgl. Ciirdiirl eii ^»V//e.s = Carlisle in Cumbria. auch bei

Chronisten ; Longnon 1. c. p. LVll) : bei Stirling mag aller-

dings auch noch Yerwechsluiig mit dem Berg Snowdon in

Wales vorliegen. Im Ik'l J>esconeu ist die Hauptstadt von.

Gales, die Residenz der Königin ß/onde Ksinerct\ einer Vasallin

König Arthur.-*. Sniuiulon (33ölj - Siiiitin/ni/ (6078) [in der

englischen Versiuii Siiiiiili)iin(i')\ Den Arthur-Jloman-Dichtern
kam es nicht darauf an, einem fremden Namen ein e anzu-
hängen oder abzuschneiden, wenn Metrum oder Reim es

wünschbar sein ließen. Im alten Lid dr/ Cor ist ein roi de

SiiiKiliiiiiir I : doane^doiiatl ein Vasall König Arthurs (v. 415).

Anstatt in .S//<^«/o// zwischen .s- und ii einen Gleitvokal (e oder//'

einzuschieben, mochte man auch einen solchen dem .^• voraus-

gehen lassen. In Berols Tristan ist Isiir/duiu' (: udDiie) eine

Residenzstadt König Arthurs (3377). Ebenso klar und wegen
des II sogar noch ursprünglicher ist die von uns restituierte

Form '/^s/Kildoiir. In einer Partie des Bei Desconeu. die

jedenfalls eine besondere (literarische) Quelle hat, wird ein

Turnier beschrieben, welches hidn- le Cadel ks Pucidus

I

jedenfalls Edinburgh] Et (die Ausgabe hat fälschlich En;-
doch vgl. 5439 ff., 5499, 5980) ]\dledoii fn fiauch (h%Q^t)
(Viilrdoit 5499. 5980, 5998: Valnidon. 5441; Valede 5211).

Ich möchte annehmen, daß diese.-s ]'a/edoi/ für ''Ksiidldoii

steht. Denn Stirling und Edinburgh würden hier sehr gut

passen. Stirling ist noch auf brittischcm Gebiete {(xahs),

während Edinburgh, obschon südlich des Firth of Forth, stets

und jedenfalls mit Recht als piktisch galt. Arthur und seine

Jirid.()H)< sind nämlich derrr!< V'//i/ ii/don (5441). Von der

Stadt Seiimulon heißt es im l'nl Desconeu (v. 3362 f.): For ce

qiie Maboiis /'a (ja.stee. Est (junte Cites apelee. Wir verstehen,

daß die (lasfi- Forest^ zu der die desfroit d'''' h'siia/doi/e gehörten.

in der Nähe der Gaste Cite gedacht wurde. Wie im fiel

DesconeH Senmidon, so sind übrigens auch nach Chretiens

Perceval die destroit d''''''Esnaldüne in (Jales; denn die Ritter,

die dem Knaben dort begegnen, nennen ihn ja. ohne etwas

w^eiter von ihm zu wissen, cH (ialois ( v. 232). Bei Wolfram
hat der Ort, wo die Begegnung mit den Rittern stattfand,

keinen Xamen. Der Anführer der Ritter heißt hier Ixiinm/i-
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kdniaiiz. Ich coits l'ltciicr (121/26 f). \yas immer der Name
K'innihkdniioiz sein maf^ (etwa Callofjrenanz, bei IJ einrieb von
dem Türlin Kalocreuid, "-^'''KalhtrcuiKinz'':') : ich f^laube. daß
Ich coiis Vitcriec aus // coots d' U/i< !)frr(cjl(i/ oder d' (hf( /)/!('((/jloi

hervorgegangen ist ^''), letzteres aber wieder für Estre(c)hn

oder Estre(())lol steht (vgl. die Variante Outreriale^ zu Esfrefjalea

nnd namentlich die Variante d- Oiitrchin zu dcfslfeiydo, def)-t's-

(/ei(lrii und darüber diese Zs. 27 p, 97ff., 107). h'sfrofcjlo/ ist

aber die regelrechte französische Wiedergabe des kymrischen

S(tJr(/fhc/oith (heute ^StrathcfijdeJ. Der Graf von Ulterhc war
nach AVolfram damals gerade auf der Verfolgung des bekannten
Frauenräubers MvlJKhkunz (die Geraubte war zwar diesmal

nicht die Königin Guenievre, sondern eine uns unbekannte
.1Diane von der Beufoidane: 125/11 ff.). MeHa<jant, den schon

G. Paris als identisch mit dem kymrischen Miajclini^ nachge-

wiesen hat, ist aber nach dem französischen Entführungsroman
(Le chcrcdicy a hi chari'tcj der Sohn des Königs von Gorre,

welches Land, wie ich in dieser Zs. 28 (vgl. dazu noch diese

Zs. 3Ü- p. 201 ff.) nachwies, das Gebiet des heutigen Sfrathinore

(etwas weiter gefaßt) war. ^yir dürfen annehmen, daß
MeljaJikdiiz mit seinem Raub aus dem Gebiet der Dritten

kam und dann von den Arthur-Rittern, deren Führer der

Graf von lltevlec war. bis in sein Land hinein verfolgt wurde.

Wenn man die bereits erwähnte Karte bei Glennie ansieht,

so erkennt man. daß man gerade bei Stirling (also bei den

destro/t d' '-'EsnaldoueJ von dem Gebiet der Nordbritten

(Strathc/dlfh-Ulteiiec) auf das Gebiet von Sfrafhiitorc ( (lOi-ir)^

das schon zu Albania gehört, übertritt. Obschon also die

Version Kiot-Wolfram keinen geographischen Namen angibt,

paßt doch die bei Chretien fehlende synchronistische Angabe
des Frauenraubabenteuers zu der Lokalisation bei Chretien ^'').

Im Pcrlesvaus, einer Version, die man doch nicht ganz bei

") konnte grapliisch leicht mit c und i mit c verwechselt werden
•^') Ich habe in dieser Zs. 30^ p. 207 die Vermutung geäußert, daß

der Kiinig HelimaH-HelmnH-Hel'mns von Albanie, Avelcher in den mont
iVAvalon (nach .Tean d'Arras wenigstens in der Nähe der Isle d'Avalon)

enserre und begraben wurde, wohl identisch sein könnte mit dem sagen-

berühmten Mehras ( Meleagant). In einer altkymrischen Bemerkung zu

dem altertümlichen Dialog zwischen Arthur und Git-enhirufar (Gueniccre)

heißt es: Celle-cl |Gwenhwyfar] etait la fenuiie qn'enleva Mdwas. prince

d'Alban [Schottland nördlich der großen FirthsJ, vgl. G. Paris, Rom. XII. 502;

F. Lot, Rom. XXVIII, 502). Heimas von Albcmie könnte Avohl Melicas

von Alban sein. Maehvas erscheint in Chretiens Erec als Mafhjeloas. li

sirc de l'Isle de Voirre. Isle de Voirre ist aber nur ein anderer Name
für Avalon (insula vitrea = [Glastonbury] = ini^Kla Avallovh oder Avallonia).

Auf der Insel ävnhn herrschte aber eigentlich die Fee Morgireu. Wer
sire der Insel war, der war es geworden als ihr Gemahl oder nmi.

Maeloas (Melwas) hatte also jedenfalls nach der Sage die Fee von Avalon
als amie und wohnte bei ihr, ebenso wie Helinas die Fee von Avalon
zur amie hatte und bei ihr wohnte (vgl. oben).
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Seite schieben darf, wie dies Yorf. tat, sind die raus de

Kdinaalot der der (iastc Fore-^f entsprechende Aufenthaltsort

des Knaben Perceval, übrigens auch schon der Wohnort oder
Avenigstens das Besitztum seines Vaters Ahiin Ic <ir<is (mit dem
Beinamen des rmis dr Kuntdiih,! i. h'/niimdaf, weiches zweifel-

los trotz der Behauptung des Gegenteils durch den Autor
des Perlesvaus (p. 251 f.) mit Arthurs Residenz ('((iiia(ftjl<d

identisch ist. ist nach den Angaben der Arthur-Romane in

Schottland zu suchen und jedenfalls identisch mit dem heutigen

CanieloH am Firf/i af Foii/i, zwischen Edinburgh und Stirling

C'EsitaldoiteJ (vgl. diese Zs. 28 p. 23 ff'.). Nach dem Perlesvaus
hatte die Witwe, wie schon vorher ilir Gatte, viel zu leiden

von dem Sc/</ii(ir drs Mores, welcher ihr Nachbar gewesen
zu sein scheint (p. 17 ff"., 20 ff'., etc.). Wenn Alain das Gebiet
von Camelon (vielleicht ausgedehnt bis nach Stirling) gehörte,

so konnte sein nördlicher Nachbar der Herrscher von Strath-

more (das bis zum /Vy/// of I'orf/i gereicht haben dürfte)

gewesen sein. Sfraflniitire ergab im Französichen /•'strf'iitorcfs),

EstraiKjorrc, Kstreyorrr, ('on-ef.sj^^)^ wie ich in dieser Zs. 28
weitläufig nachgewiesen habe. Ich halte es nun für wahrschein-
lich, daß Mores ebenso aus Kstrejiioi-es (so belegt) abstrahiert

wurde wie dorre aus h'sfrefjorrr^^). Ich habe 1. c. die Herr-
scher von Estrernore, L'straiifjorre, Kstreijorre, dorre als Ent-

führer der Königin Guenievre nachweisen können. Im Durmart
aber heißt der lOntführer der Königin Guenievre Brnii (jeden-

falls ursprünglich nur ein Epithet. das den wirklichen Namen
ersetzte) de Morois, und er ist der Neffe des roi des Mores
(8024 ff.) (vgl. 1. c. p. 63, wo ich irrtümlich Enkel statt Neffe

schrieb). Es ist also wahrscheinlich, daß als Feind des Ahi'm

des niiis d( ('(iiinialot der Entführer der Königin Guenievre
(oder einer von dessen Sippe) gewählt wurde, und diese Wahl
war um so natürlicher, als in dem der Überlieferung nach
ältesten französischen Entführungsroman. Chrctiens Karre,

Arthurs Residenz, von wo aus die Königin Guenievre durch
Meleagant von Gorre entführt wurde, ('udkuh )h>t war (welcher

Ort sonst in keinem älteren Arthur- Roman Arthurs Residenz ist I).

Nachdem der sehjnor des Mores von Perceval erschlagen worden
war. tauchte ein anderer Bedränger der Witwe von ('(imudlot

auf, nämlich Aristot des Moreii/es, der Vetter des sei(/i/or des

Mores (p. 251 etc.) ; und dieser entführte sogar die junge
Schwester Percevals. Es ist also begreiflich, daß auch er

zu der Sippe des Entführers der Königin Guenievre gerechnet

wurde. Wie der scHjiior des Mores dem roi des Mores im

'*) Das .s. das in solchen Namen leicht hinzneefü^^t oder weggelassen
werden konnte, finden wir in Wolframs Gurs(<i Gorres) (Land äes Pot/dicon-

junz = Bandegamua, Baudemagns).
'*) Der Übergang von de Mores zn des Mores ist ohne weiteres

begreiflich.
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Durmart eiitsprioht. so scheint der Vetter des erstem, der
Herrseher von Moreiues, dem Neffen des letztern. also dem
Herrscher von Movois zu entsprechen. Im Lai (hd Cur [y. 129.

227 f.) heißt der Besitzer des magischen Trinkhorns, das an
Arthurs Hof geschickt wurde Maiiyoanz // hloitnz li rois de
M(ir(/ii/i' (Mit diesem König MdiKjoti ist jedenfalls identisch

der oben, p. 176, erwähnte König AiiKnKjoii [Var. M(iH(j()H\}.

Moreines im Perlesvaus ist offenbar dasselbe Land wie dieses

Moraine; dasselbe ist in Schottland zu suchen : denn ( Ajiikukjoii

war ein schottischer Fürst (vgl. oben). F. Lot (Rom. XXV p.

17—8) hat zweifellos mit Recht Moraine (falsch gelesen aus
MordiKe) aus Jloran'a abgeleitet (ebenso ergab AlJxniia franzö-

sisch AJha'nie, so z. B. bei Wace ; Brat 1324 f.). Moi-oire ist (wie
Alliaine, natürlich auch AlhanieJ ein gelehrtes Wort. Das in

latinisierter Form Morariu genannte Gebiet hieß im Keltischen

Morref-MKref-Murelf. Die Formen Marc/f, Miireff^eiis/sj finden

wir auch bei Galfrid (IX (>. 9): die Wace-hss. haben Murif,
M II reif, Morcfe, Miiraiii, Moref(oisj, Murcffeiisj, Moroif (9652,

9863. 9869. 10521). Da in den Hss. f von .s oft nicht zu
unterscheiden ist, und -oif ein sehr ungewöhnlicher Ausgang
bei geographischen Namen ist, während umgekehrt -oix sehr

gewöhnlich, fast normal ist (vgl. Loenois, Leoiiois, (Jrlcjiois etc.),

so ist es kaum zweifelhaft, daß der arthurische Name Moroi'^

als eine Entstellung von Moroif aufzufassen ist. Mit Recht
identifiziert daher F. Lot (1. c.) sowohl das Morois des Tristan-

Romans als das des Durmart mit Wace's Moroif. Es ist aber
zweifelhaft, ob F.Lot das arthurischo .l/o/Y^r/r^-J/orr/' hier mit

Recht für die heutige Provinz Moriiij-Mnrraii hält. Dieses
ursprünglich piktische, später halb norwegische Gebiet (im

Nordosten Schottlands) paßt wenigstens nicht zu dem, was
Galfrid von Murcdjf aussagt: Arthur entsetzte die nord-
brittische Stadt Alrlitd (heute iJuinhartoii = Dan Uretaii) am
Nordufer des Firt/i of Clyde, die Hauptstadt des nordbrittischen

Reiches, die von den Schotten und Pikten belagert worden ä,

war. JJeinde diixit ex&rcitinii yiiinii Miireif uhi obsidi-bmifiir

Scuti et Ficti . . . luijressi utiteni .-itaijnmn Liunond o<xii[)iiC(;rnnt

innulas quae intra erant etc. Das unterworfene Gebiet gab
er dem (Jrianus: rrianuin .sceptro MurefeiisiuDi inxiijnicit. Es
ist off'enbar, daß sich Galfrid }[iireif direkt nördlich von
Alcliid, beim Lo<-li Lonioud, dachte, während Moriaj von hier

noch sehr weit entfernt ist. Skene schließt daher hieraus

mit Recht, daß tlie district intended htj this name . . . iniist luire

been fli« district on thc North side of t/ie Roman Wall or Mnr,
froni icliiclt it /ras calied Miireif (Fonr Ancient Hooks of Wales
I p. 59)*''). Galfrids Uriauas rex Miirefensiuni ist identisch

*•) Das nördlichere Moray erhielt seineu Xaraen von keltisch mor
(irisch Nom. mnirj, Meer.
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mit (lern ri\r rr/>i/(i/, der nach Ncnniiis zusammen mit den
Königen Ridcrdi hcn, (IikiIIuhc und Morrant gegen den eng-
lischen König Dcixiric von />V////r/^/(Northuinberland)(579 - 58»i)

kämpfte. F. l^ot selbst hat bei anderer Gelegenheit ( Ainnih'.^

(Jf Brcf//t/nf', t. XV p. 529) gezeigt, daß jene vier Könige
]N'ordbritten waren. In der Tat wäre es auch nicht zu ver-

stehen, daß I'rbgen von den kymrischen Dichtern vor allen

andern mit Begeisterung als lleld gefeiert wurde, wenn er

ein Pikte aus Moray, also ein Feind der brittischen Nation,

gewesen wäre. Miinfiif war also nach (ialfrid jedenfalls das

nordbrittische Gebiet nördlich und westlich vom Firth nf (7i/(/f^

das sich bis gegen den Firf/i nf Farfli hin erstreckt haben
mag. Der Herrscher von Mornr'Hi i Moranic.^) war dann also

der westliche Nachbar des Herrn von Camaalot, wie der

Herrscher von Strathmorc //Fstrejmores/ der nördliche Nachbar
war. Ein Herrscher des weit entfernten Moray dagegen hätte

niclit wohl den Besitzer von Camelon bekriegen können*^).
Ich möchte endlich noch erwähnen, daß einer der 11 Brüder
des Alain !' ;/nis chs raus de ('(iimnilnf, also Onkel Percevals,

Aldxo) de lu (iastc ("ifr War (Perlesvaus p. 2): Alain (Vihiiii) Ic

t/fos kam um, als er auszog, por randiicr Alihfan stm frerc de la

(iaxte Citf qiir li rois jaianz aroit orii^: p.337. Wir haben gesehen,

daß im Bei Descoueii die GaMe CiU ein Name der Stadt
Sciiinidon (Stirling) ist. in deren Nähe die dcsfmit d' ''fJsitaldonfi

und die (i(/s-fr Forrsf sich befanden. In der Perceval- Version

Ep ist der Aufenthaltsort des Knaben Perceval nicht mit Namen
genannt. Aber wir erfahren, daß der Knabe in der Wildnis
von seiner Mutter a h/flill Scotlr-s spere erhielt, das aus

der Rüstkammer seines Vaters herstammte. So viel scheint

mir sicher zu sein, daß schon im Archetypus unserer Perceval-

Versionen die Heimat Percevals oder wenigstens die (Has^te

ForrsI nach Schottland verlegt war. Dies, zusammen mit

dem von Griffith vorgebrachten Argument, mag schon dafür

sprechen, daß der Perceval-Ronian letzten Endes aus

Schottland stammt Aber daraus folgt keineswegs: 7'//e

natural (jafciraii fln'diKjh ahich flicir fah's iraidd reacli Fnt/Iisfi

lirarrrs a-oiild he t/ir tcrrihini e.itcialiraj froin ('(trlisle (or Fdin-

haryhj to C/iester (p. 127

—

9)*-), oder wenigstens nicht, daß

*') F. Lot verwies auch auf den rex Moranornm, welcher nach Galfrid

(III 15) cum magna manu in Nortlnimhriam einfiel. Wenn hier Morani
für Moranii steht, was walirscheiiilich ist. so kann Avieder niclit das viel

zn weit entfernte Moraij gemeint sein. Zwischen dem südlichen Moravia
dagegen und dem schottischen Northumberland (Bernicia) lag nur der

kleine piktische Distrikt von Edinburgh. DaU die beiden gleichnamigen
Gebiete leicht verwechselt werden konnten, wird man verstehen.

" Den Hinweis (p. 129 n. 1) auf G. H. Jlaynadier, Tlie Wife nf Bafh's

Tale, cb. V, kann ich auch nicht als Argument gelten lassen. Ich bestreite

nicht, daß keltische Erzählungen Schottlands die angelsächsische Grenze
überschreiten konnten. Aber die Frage lautet für uns nicht : Was konnte
geschehen oder hätte geschehen können ? sondern : Was geschah tatsächlich

im vorliegenden Fall?
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die schottische Erzählung ohne französische Zwischenstufe
Ep wurde. Letzteres ist, wie gezeigt wurde, fast ausgeschlossen.

Beim Wandern von Sagen und Dichtungen geht es nicht zu
wie beim Reisen der Menschen; daß nämlich womöglich die

kürzeste Route gewählt wird. Die keltischen Sagen und
Dichtungen hatten ja nicht das Bestreben, in das englisch-

französische Sprachgebiet zu gelangen: es war dies nicht ihr

Ziel und bestimmte deshalb auch nicht den Weg ihrer

Wanderung. Von der Tristan- Dichtung z. B. läßt es sich

nachweisen, daß sie aus Schottland über Wales. Cornwall
und die Bretagne nach Frankreich und England gelangte.

Dieselbe Reise (oder auch von Cumbria direkt nach der

Bretagne) mochte die Perceval-Dichtung (wahrscheinlich nicht

unter der Stichmarke Perceval) gemacht haben. Yerf. selbst

scheint auch für die Quellen der Perceval-^ersionen außer
Ep die Reise von Schottland über Wales nach Frankreich
vorauszusetzen (p. 129). Aber Ep darf von dieser französischen

Gruppe nicht getrennt werden. Ich glaube, daß im 14. Jahr-

hundert, als es französische Ferceval-Yersionen sicher gab,

dieselben einem englischen Spielmann mindestens ebenso nahe
lagen wie keltische Erzählungen Schottlands. Auch für den
Perceval-Roman ist eine bretonische Zwischenstufe anzunehmen.
Ich habe in meiner Abhandlung Ala'ni de (^oinercf bretonische

Elemente in der Perceval-Dichtung nachgewiesen und könnte
die Zahl derselben vermehren, Sie betreffen hauptsächlich

Eigennamen. Eigennamen sind in der Regel weit mehr als

rein stoffliche Elemente geeignet, uns über die Herkunft und
die Wanderungen von Sagen und Dichtungen Auskunft zu

geben. Yerf. hat die Eigennamen der Perceval-Dichtung ganz
vernachlässigt, und zitiert dafür in allem Ernst, wenn auch
nicht gerade billigend, so doch auch nicht verwerfend, die

abenteuerlichen Etvmologien von Bartsch und Rhvs. Coiuhvi-

ramnrs — Com de roire ainors (p. 80 n. 1) ist geradezu d('ijoutani,

wird aber immer wieder aufgewärmt*^).

*') Woher stammen eigentlich die von Verf. angewendeten fürchter-

lichen Modernisierungen Wolfram'scher Eigennamen: Lahelein (p. 16),

Heuteger (p. 86), Bcaucorps (p. 42)? Letztere Modernisierung setzt zudem
eine falsche Etymologie voraus. Wolframs Beacurs ist altfrauzösisch Beaus
Co{u)ars, wie ich in dieser Zs. 31* p. 145 zeigte. Ich möchte noch hinzu-

fügen, daß cors im Deutschen nicht curs hätte ergeben können. Franzö-
sisches betonte offenes o blieb im Deutschen o ;

vgl. Kyot, Limors. Tenabroc,
rösche und cors selbst (Gottfried, Tristan 2396: tun cors = afz. ton cors).

Jos. Kassevvitz, Die französischen Wörter im Mittelhochdeutschen, Straß-
burg 1890 p. 27, erwähnt als einzige Ausnahmen Wolframs curs < cors

*und Beacurs. das auch er als Biaus Cors erklärt. Wolfram verwendet aber
curs < cors nur in der Verbindung bea curs: 187/22, 283/8 ; 327/19, 832/24,

immer im Reim mit Condwiramiirs (ich erwähne die Beispiele nach L. Wiener,
French Words in Wolfram von Eschenbach in American Journal of
Philology XVI 339), Es ist also wahrscheinlich, daß Wolfram den Namen
Beaus Co{u)ars (sein Vorleser wird ä Vallemande c6(u)ars betont haben)

I
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Trotz der schlimmen Verirrungen der Kapitel \\ und V,

die natürlich auch die Courhisioii beeinflußt haben, betrachte

ich Grit'fiths Buch als einen vvcrtvoUon und anroj^endcii Hcitraj^

zur Pei'ceval-Forscliuiijr. dcM". Ix'sonderjs wenn er eine Kr.stlin^'H-

arbeit ist. zu schönen Ilofl'iuuigen berechtigt. Ich habe nifht

oft das Vergnügen. Neuerscheinungen aus dem Geljiete tler

Arthur- Roman-Forschung zu besj)rechen, die, wie die vor-

liegende, einen wirklichen Ruck nach vorwärts bedeuten •**).

als beaus cors deutete, aber da er ihn mit s'eschlosseueiii o uder /( iiii.s-

sprechen hörte, doch mit Beacurs wieders^ab, und davon anch den (.rallizi.s-

mus bea cars ableitete, von dem er sagt (187/2:3: Der name ifit tiuschen

schoeuer lip. TItc Jhifch Lanzdd, von dein (iriftith p. 23 n. 1 spricht,

heißt in Wirklichkeit Lancvlod.
**) Seit Grit'tiths Schrift ist eine andere Arbeit erschienen, welche den

Ursprung" des Perceval-Romans zu ermitteln sucht : .-l i-edassification of
thc Pcrceval romarices von George B. Wodds (Publications of flie Modem
Langaayt Associatmi of America XXVII 524 ff., 1912. Auf CTriftiths

Schrift konnte darin nnr in Anmerkungen Bezug genommen werden. Es
ist klar, daß die Resnltate von (Triftiths Untersuchnng sich nicht vertrairen

mit dem, was Woods vorträgt. Woods will zunächst (lie Ansicht Nutts, daß
der Perceval auf der Expidsion and Retarn Formnlii basiere, wider-

legen. Er tut dies, indem er zeigt, daß von den 11 incidtntf! 'oder fraits)

der Formel nur ein paar zur Vergleichung herangezogen werden können
und sich auch bei diesen keine ('bereinstinunung ergibt. Dies mag als

eine Willerlegung von Xutts Argumentation gelten, ist aber kein Beweis
dafür, daß der Perceval mit dem epischen sog. Verbannuugs- und Rückkehr-
thema nichts zu tun hat. Nutts Einteilung des Themas in 1 1 tj-aits ist

uuglücklich ausgefallen. Früher hatte er 13 traits unterschieden. j\Ian

kaiui ebenso gut 5 oder 50 Züge konstruieren. Alles ist hier der individuellen

Willkür überlassen. Nutts Beweis und Woods Gegenbeweis fußen voll-

ständig auf dieser Avillkürlichen Grundlage und sind daher verfehlt. Man
kann Organismen nicht so einfach zerlegen imd zerreißen; und je größer
die Zahl der konstruierten incidents. um so größer die Willkür. Charakte-
ristisch ist für ein weit verbreitetes episches Thema, daß der Vater des

Helden getötet wird, während dieser noch sehr jung oder nicht geboren

ist, daß der Held seine Heimat verlassen nuiß (durch Verbannung oder

Flucht), später aber, nachdem er durch Heldentaten berühmt geworden,
wieder zurückkehrt, den Tod seines Vaters rächt und sein Erbe wieder
gewinnt (vgl. darülier auch Boje, Über den altfranzösischen Roman Beuve
de Hamtone p. «Oft'.). Dieses Thema — man nenne es wie man will — hat

offenbar auch auf die Konzeption des Perceval-Romans EinHu(i gehabt.

Selbstverständlich ist es nicht die einzige Quelle desselben. Als Ersatz

für Nutts Hypothese bietet Woods eine andere: der Perceval-Roman
(speziell Ep sei eine Kombination von zwei well-knon-u nnd icidely distrih-

uted Märchentypen. tJie Fated Prince und the Male Cinderellu. Bei der

Formel des Fated Prince unterscheidet er 7 points. Wie gewann er die

Foru:el? Der Leser hat ein Recht, behufs Kontrolle darüber Auskunft zu
verlangen. Die Auskunft wird ihm aber nicht gegeben. Nur in einer

Anmerkung wird a u-ideh/ spread form of the theme kurz analysiert.

Biese J'orm ist der Märchentyjms. der von (-irimm Nr. 29 repräsentiert wird

und zu dem Bolte und Polivka in den Anmerkungen zu Grimm eine sehr große
Zahl von Versionen anführen (Aarne N" 930). Der Leser vergleiche ein

Märchen dieses Typus oder jene Analyse mit der formula, und er wiril

keine Ähnlichkeit finden. Woher stanunt denn die Formel ? Nach meiner
ziemlich weit gehenden Märclienkeiuitnis kann ich behaupten: aus freier

unverschämter Erfindung. Gleich in point 1 heißt es : A icoman of high
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rank gives birfh to n beaiififid so)i. Für die u-idely distrihnfed form ist

es über geradezu charakteristisch. dalJ die IMntter eine arme Frau aus

niederem Stande ist. Das Weseui liehe au dem Typus ist, daß das ans

den niedersten Verhältnissen stammende Kind prädestiniert ist. des Könia:s

Schwiegersohn zu werden, und daß, so sehr auch der König versucht,

dieses Schicksal abzuwenden, es doch eintritt. Wenn das Kind hoher
Abstammung wäre, ginge die pohdc verloren. Der Held ist also dnrchau.s

nicht a fated prince. Punkt IT lautet: T/iere is prophesied for the rhild

a dcsthty tJiat is dlsjileasing for thc parenfs. Das desfini/ ist in allen

Versionen dasselbe: daß nämlich das arme Kind die Tochter des Königs
zur Frau bekommen werde. Aber dieses wichtigste Jlerkmal des Typus
wurde von der ..Formel" ausgeschlossen, und in der Formel wird über den

Inhalt des Schicksals nichts weiter gesagt, als daß es displeasing for the

parents gewesen sei Dies ist aber eine Erfindung unseres „Gelehrteu'',

der etwas für den Perceval passendes haben wollte Im Märchen haben
natürlich die Eltern allen Grund, um sich über die (üücksprophezeiung zu
freuen. Punkt III: In order to thrrnrt the nccomplishment of tliat denthiy,

the son is takcn to bc brougld itp in soyne remote distrid. Wer will die

Erfüllung des Schicksals verhindern V Der König. Aber in der „Formel"
wird überhaupt kein König erwähnt. Woods wollte (natürlich mit Rück-
sicht auf den Perceval) bei seinen Lesern den Glauben erwecken, daß die

Eltern die Erfüllung des Schicksal'^ verhindern wollten. Die übrigen

4 points der Formel stimmen ebenso wenig oder wo möglirh noch
weniger mit dem Märchentypus überein, dessen eharaktei'istische Züge
(wie z. B. der Uriasbrief) dafür in der Formel fehlen. So etwas kann man
nicht mehr Irrtum nennen: es ist regelrechter Schwindel. Mit dem Märchen-
typus, repräsentiert von Grimm Nr. 29 hat der Perceval-Roman keine .vhnlich-

keit, abgesehen von dem allgemeinen Schicksals- oder Prädestinationsniotiv,

das aber in Märchen und Romanen ganz verschiedener Art ungeniein häutig

ist. Aber sogar mit der von Woods erfundeneu Formel ist die Ähnlichkeit

des Perceval-Komans sehr gering. Bei poM I insistiert Woods hauptsächlich

darauf, daß wie der Held der Formel, so auch Perceval is devotedli/ loved

by both pareids. Daß Eltern ihre Kinder lieben, ist wohl nach Woods
etwas sehr auffälliges. In dieser Weise geht die Vergleichung weiter. —
Was nun die Male Citidcrella or Dummling formnla betrifft, so ist zunächst

zu bemerken, daß zwischen Aschenputtel und Dümmling hätte unterschieden

werden sollen, wenn auch in Märchen Aschenputtel und Dümmling gern
verwechselt werden. Der Aschenputtel ist der von seinen Angehörigen
verachtete und schlecht behandelte Held. .. Im Hause seiner Mutter ist aber

Perceval geliebt und verehrt. Diese „Änderung" schreibt Woods dem
Eintiuß der Faied Prince formnla zu. Er bedenkt aber nicht, daß ein

Held, der nicht verachtet und nicht schlecht behandelt wird, überhaupt

kein Aschenputtel ist Erst an Arthurs Hof wird Perceval (zwar am
wenigsten in Ep) zum Aschenputtel (und das hat Woods nicht bemerkt)

:

er wird von Arthur unterschätzt und von Keu mit Verachtung behandelt,

beweist dann aber durch die Tat, daß man sicli täuschte. Die Arthur-

Szene hat aber einen großen Teil ihres ]\Iaterials aus dem Bed Knight-

Wüch-Uncle Thema bestritten, und in dem letztern ist auch das Aschen-

puttelmotiv heimisch. Der Perceval wird es also dieser Quelle verdanken.

Dieselbe enthält übrigens auch das Prädestiuationsmotiv wie der Perceval

in der Arthur-Szene (Narr und nicht lachende .Jungfrau;. Daß der junge

Perceval ein Dümmling ist, hat die Forschung, wie Woods weiß, schon

längst erkannt. Das Dümmlingsmotiv kommt aber in verschiedenen Jlärchen-

typen vor. Der Typus, von dem Woods (p. 153—4) einige Versionen

erwähnt, erklärt nur den Zug, daß der Held die Befehle oder Ratschläge

der Mutter verkehrt ausführt (vgl. oben). Dies erkannt zu haben, ist

Woods' einziges Verdienst. Die Male (Jinderella formida. bei welcher

Woods 8 traits unterscheidet, hat, abge.sehen von dem oben Gesagten
(das Woods gerade nicht in Betracht zog) gar keine Ähnlichkeit mit dem
Perceval. Woraus die Formel abstrahiert wurde, erfahren wir wieder

\

I
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nicht: Woods verweist uns nur auf ?>eiüe nyqmbUshed dissertation in the

Librari/ of Harcaril Universiti/ ! Wie viele Leser werden diesen von der

Bibliothek ü^eliüteten Schatz besichtii^en'.' Da er für viele läug-ere Zitate

auri Ep Raum si;enug hatte, hätte er wohl auch die Nuuuuer, den der

angebliche Tyims in einem der Typenverzeichuisse trägt, oder einige den
Typus repräsentierende Versionen erwähnen können.

Wir haben nun gesehen, auf welch unsolider Basis die reclassificatioti,

der Perceval-Koniane aufgebaut ist. Wir können daraus schließen, wie viel

die Klassifikation (jofern man überhaupt von einer .solchen reden kann)
wert ist. Übrigens ist nicht nur die Basis unsolid, sondern ebenso die Art
des Schließens. Doch genug von diesem traurigen Elaborat, das die

Perceval-Forsi'hung füglich ignorieren darf!

E. Brugoek.

ISalverda de Grave, J. J.: 0/w het rnifsfaan van het

(/eure d*'y „ritaiisi)i/s df geMe^' . S. 464—515 in: Ver-

slagen ea Diededce/iiu/en der Koinnkiljke Akademie van
Wetenscliappen, Afd. Letterkunde, 5. Reeks, Deel 1.

Amsterdam 1915.

Die altfranzösischen Epen sind Schöpfungen frühestens des

11. (so Bedier: vorsichtiger: 12.) Jahrhunderts und Schöpfungen
einzelner Dichter. Nicht ältere Epen noch Lieder in der Volks-
sprache sind die Vorstufe.

Diese Auffassung, von uns selbst schon früh vertreten,

scheint, seit Bedier sie sich zu eigen machte, auf dem Wege
zur Selbstverständlichkeit. Auch Salverda geht von ihr aus

und will die Frage beantworten: woran knüpft denn das
neue Genre der rIianso)is de gesfe nach Form und Inhalt an?
Was liegt ihm voraus? Denn aus nichts wird nichts.

Die zielbewußt geführte Untersuchung nimmt nun folgen-

den Gang:

I. Chansons de geste un d Volks dicht u ns.

Wesen und Merkmale des Volksliedes werden erörtert,

und daraufhin wird gefragt (^S. 475 ft'.') : Inwieweit stimmen
die eh. de g. in Form und Charakter mit dem Volkslied über-
ein, inwieweit nicht.

An Cbereinstimmungen zählt S. auf:

1. das Musikalische im Vortrag; Hierher gehört u. a. der Re-
frain, der sich in den ältesten Epen findet ^),

2. das Schlichte im Stil (wenig Bilder und Vergleiche: die

Sätze meist koordiniert).

3. die Wiederholungen.
4. der Appell an die Aufmerksamkeit der Zuhörer,
5. das ,,Draraatische''' der Erzählung — Vorliebe für die Ge-

sprächsform ; Verzicht auf Zwischenglieder und Erklärungen,
vielmehr sprunghaftes Vorgehen,

*) Wie wir andernorts nachweisen wollen, hat auch das Rolands-Lied
Refrain gehabt. Allerdings hf

Ztschr. f. frz. Spr. u. Littr. XLIV e/i.

einen Refrain gehabt. Allerdings hat er nicht aoi gelautet
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6. Volkstümliches in Motiven (vgl. z. ]}. das Hildebrands-Motiv
im Gormont) und in Äußerlichkeiten — allitterierende

Xamen, Vorliebe für die Siebenzahl,

7. die Gleichgültigkeit gegenüber geographischen und histo-

rischen Namen und Fakten,
8. die A^'orliebe für feste Typen, Zurücktreten der Individuali-

rät des Dichters.

II. Kontrast z \v i sehen Fo rni un d I n h al t d er eh. de g.

Andererseits unterscheiden sich, so fährt S. fort, die eh.

de g. gar sehr von A^olksdichtung. Gerade die ältesten Epen
zeugen von hoher Kunst. Mit der „kindlichen'"' Form kon-
trastiert auffällig der „tiefsinnige" Inhalt. Wir stehen vor
einem Dilemma. Angenommen, die Dichter der eh. de. g.

vvaren in Denken und Fühlen eins mit dem Volk, wie ist

dann zu erklären:

1. die bewußte Kunst, für welche der Schwerpunkt der Hand-
lung nicht in äußerlichen Geschehnissen, sondern in den
Charakteren liegt,

2. daß die eh. de g. Geschichte geben oder doch geben wollen^

3. das klerikale Element in den Epen,
4. die bewußte Betonung des Nationalen in Verbindung mit

dem Kreuzzugsgedanken und dem Ritterschaftsideal.

Ehe wir dem Verf. weiter folgen, seien uns einige kritische

Bemerkungen zu obigem Dilemma erlaubt. Kurz gesagt, da&
Dilemma erscheint uns mehr eingebildet zu sein als wirklich

schlimm.

S. hat gerade das Buch nicht herangezogen, welches A
und O des Epenforschers, auch fürs Mittelalter, sein sollte.

Wir meinen Richard Heinz es klassisches Werk über Vergils

epische Technik-). Danach reduzieren sich beträchtlich die

oben wiedergegebenen, von S. Kap. I behaupteten Überein-
stimmungen zwischen eh. de g. und Volkslied.

Auch Vergil erzählt am liebsten in direkter Rede^). Er
ist Meister in der Kunst, Nebensächliches zu überspringen.

Oft genug erspart er sich umständliche Motivierung (Heinze-

335 ff.).

Auch bei Vergil begegnen die allitterierenden Namen
(so VII, 672); auch er hat (wie schon Homer) eine auffallende

Vorliebe für die Siebenzahl (Heinze 347, Anm. 1).

'0 2. Aufl.. Leipzig u. Berlin 1908.

^) „Die reichliche Verwendune; direkter Rede hat Virgil von seinem
vornehmsten Muster, Homer, übernommen. Auch bei ihm begleitet und
durchsetzt sie die ganze Erzählung; auch bei ihm wird ihr sogar eine über
die Wirklichkeit hinausgehende Rolle zugewiesen, indem sie der Dichter
auch da eintreten läßt, wo er, realistisch getreu, Gefühle des Handelnden
zu beschreiben hätte" (Heinze 402).

I

f

I
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Mit der (Mironologio schaltet der Dichter der Aeneis in

Aiöllijrer Freiheit: souverän setzt er sich hinweg auch über
geschichtlich Gegebenes (Heinze ^4:>. 34ött'. ). Dieselbe Gleich-

gültigkeit und AVillkür zeigt sich im Topographischen, be-

sonders in den Entfernungen (Heinze 34:2).

So ließe sich noch manches anführen, die Richtung auf
das Typische in den Personen auch bei Vergil (iieinze 2/6f.),

ein etwas von Verwandtschaft selbst im Stil zwischen Aeneis
und Rolands-Epos, worüber zu handeln doch hier zu weit

führen würde. .ledenfalls wäre nichts leichter und lohnender,

als im genauesten Anschluß an Ileinze über die Technik der

rfi<nis(iiis th (i(.<t<' zu schreiben. Man könnte im zweiten Teil

des Werkes viele Sätze einfach stehen lassen, brauchte nur
Turoldus für Vergil einzusetzen und altfranztlsische Belege für

die lateinischen. ]>ei solchem Vorgehen würde es sich erst in

hellem Lichte zeigen, was der Roland-Dichter nicht von seinem
klassischen Vorbild übernommen hat. Ein Bruchteil nur dieses

Nichtklassischen in der Technik könnte mit Volkspoesie irgend

welche Beziehungen haben *\

Salverda hat das Volksmäßige in den älteren eh. de g.

erheblich überschätzt. Die Form ist gar nicht „kindlich": sie

ist im Rolandslied etwas von hoher Kunst. Der Stil scheint
uns Späteren nur naiv. Es ist Künstlertum, das mit raffiniert

bescheidenen Mitteln arbeitet.

Aber von der falschen Einschätzung des Volksliedmäßigen
ganz abgesehen — das von S. konstruierte Dilemma existiert

gar nicht, wenn man „Volksdichtung" richtig definiert. S.

schreibt zu Beginn seiner Arbeit treffend (S. 467): „Ein Volks-

lied ist das Werk eines Dichters von besonderer Begabung,
der durch Talent und Bildung über der Masse steht." Will
heißen : man darf der Volksdichtung nicht den Begriff „Kunst-
dichtung" gegenüberstellen. Alle Dichtung ist Kunst. Ein
Volkslied kann tiefsten Inhalt haben und umgekehrt, das

Werk des höchststehenden Dichters kann zum Volkslied

werden. — Es scheint, als ob S. im Verlauf seiner Unter-
suchung unbewul.U wieder in die romantische Scheidung von
Volks- und Kunstpoesie zurückgeraten sei: denn sonst stände

er gar nicht vor einem großen Dilemma.
Sehen wir nun. wie Verf. den vermeintlichen Widerstreit

zwischen volkstümlicher Form und inhaltlicher Tiefe zu

lösen sucht.

III. Chansons </ e
;j
cste und lateinische Z e i t g e d i c h t e.

Schon vor dem 11. Jahrhundert finden sich Dichtwerke,
in denen sich nach S. die Äußerungen eines höheren Geistes-

lebens mit der naiven Form des Volksliedes einen. Es sind

*) Vgl. auch nnten, Anm. 10 auf S. 193.

4*



188 Bi'ferutc und Reznu^iouoi. Willirlm Tdiurnirr.

die lateinischen Zeitgedichte, jene Lieder auf historisclie Er-

eignisse von der Zeit Karls des Großen an, die sich z. T.

schon in du Meril's Sammlung finden. S. prüft drei dieser

Zeitgedichte genauer: 1. Df Pipphii rr(/is ricforia Anirica

(796); 2. f7^^v^^• (h- bellu qvac fiiit dein Fnnfinicto (^H41);

8. Aitdite, oinni'.'i fitws ft-rv (871); das Volkstümliche in tSprache,

Versmaß und Inhalt wird stark, u. E. allzu stark betont. —
Etwas von der volksliedmäßigen Art dieser Zeitgedichte findet

S. auch in den (''irnnjin in lntiiofnii HhnlDrlci Cdrstn-is des

Ermoldus Nigellus. Mit wenig Recht. Frei mit der Greschichte

schalten zu können. Namen zu erfinden, Nebenfiguren einzu-

führen und dergleichen mehr, ist Privileg des Dichters über-

haupt und kein Charakteristikum der Volksdichtung.

S. vergleicht dann die Zeitgedichte und des Ermoldus
AVerk mit den eh. de g. : er findet belangreiche Überein-
stimmungen. Daß es gemeinsame Züge gibt, ist richtig^);

unzutreffend doch S.'s Annahme, dal.) das Volksmäßige die

Brücke schlagen soll. Die beiden Genres sind nicht „Volks-
poesie" (S. 500). Der Nachweis müßte erst erbracht werden,
daß die Zeitgedichte vom Volk oder doch in volkstümlichen

Kreisen gesungen worden sind ^).

IV. Noch einmal der Kontrast zwischen Form
und Inhalt. Versuch einer Ve r s ö h n u n g.

Die Dichter der historischen Lieder in lateinischer Sprache
waren natürlich Kleriker: aber „damit ist nicht gesagt, daß
sie Gelehrte waren". „Die geistlichen Verfasser der Zeitgedichte

waren auch Sänger" (S. 504)''). Sie standen dem Volke nahe
genug, um mit ihm zu fühlen, um fürs Volk (? s. o.) dichten

zu können.
Dieselbe Mentalität haben wir nun nach S. für die Dichter

der eh. de g. anzunehmen. Es sind Kleriker und Jongleurs

zugleich (!), Gebildete, die doch auch dem Volke nahe genug

*) Was Ermoldus anlangt, so hat ihn der Roland-Dichter gekannt und
benutzt ; manches Übereinstimmende ere^ibt sich allein aus diesem Abhängig-
keitsverhältnis, ist also nicht beweiskräftig für S.'s These. Vgl. Zs. f. rom.
Phil. 38: 1914, S. 427; Aveshalb das dort gegebene Versprechen nicht ein-

gelöst werden konnte, mögen sich die Leser denken.
Nicht viel beweist, daß das Latein der Zeitgedichte stellenweise uu-

klassisch ist. Auch in lateinischen Prosawerken jener .Jalirhunderte steht

es ja oft nicht zum besten mit der sprachlichen Form.
°) S. 507 meint S. selbst, „im 9. luid 10. Jahrhundert'' hätten nur

Kleriker noch die lateini.schen Lieder verstanden. Da das erste der drei

von ihm herangezogenen Zeitgedichte von 796, die beiden andern aus dem
9. Jahrh. sind, so nimmt er seinem Argument nachträglich fast alle Beweiskraft.

') Das scheint uns eine gewagte Verallgemeinerung. Mag in Einzel-

fällen eine Personalunion vorgekommen sein, im ganzen muß man doch
strengstens scheiden zwischen Verfassern und Sängern. Vgl. auch unten,

S. 193.

«
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stehen, um ihm zum Heizen zu sprechen. Allerdings kann
der Bildunj^sgrad der Dichter sehr verschieden sein. Der
Verfasser des Rolands-Epos etwa gehört zu den Höchstgebil-
deten. Um so verwunderlicher erscheint es S. (nicht uns),

daß er sein "Werk in ,,populäre'' Form gekleidet hat. Oder
beruht es etwa auf einer älteren Darstellung und ist die Form
daher übernommen? War das Thema schon früher behandelt,

und wie?

V. Klostererzählungen und Volkslieder,

Die eben aufgeworfene Frage spitzt sich dahin zu: wie
verhält sich das liolands-Epos zum (orintu de proiliciont (jiie-

ni)ii'i!'''f S. behauptet: 1. Das ('unnen ist kein Auszug aus

dem Epos. Ganz unsere Meinung. 2. Andererseits ist das

Car/iun nicht die Vorlage des Epos gewesen.
Lebhaft interessieren uns S.s Gründe:

a) Der Rolanddichter würde die Stellen des Caniicn, die von
Ganelons Gemütszustand und seinen Beweggründen handeln,

nicht fortgelassen haben, da Turold doch gerade psycho-

logisch zu vertiefen bemüht ist.

b) „Es sind so gut wie keine Übereinstimmungen zwischen

den beiden Texten."

c) „In Einzelheiten weichen sie häufig voneinander ab. Sie

behandeln gar nicht dasselbe Thema: diSi?, <'aiin>'u berichtet

von Ganelons Verrat, der Roland ist eine der Episoden
aus dem Kampf Karls des Großen gegen die Sarrazenen.''

Das scheinen uns wenig Gründe und keine guten. Un-
zutreffend schlechthin ist der zweite. Man denke an Turpins

Pferd ! Aber der aufmerksame Leser des Epos hört auch

sonst oft genug wörtliche Anklänge ans ('uruieii hindurch^).

Hat doch Stengel das ('armen in seinen Variantenapparat auf-

nehmen zu müssen geglaubt

!

Auf a) ist zu erwidern, daß Turold seinem Vorbild Vergil

die Kunst abgesehen hat, nicht so sehr durch des Dichters

Worte, sondern durch die Handlungen der Personen zu

charakterisieren. So hat er die psychologische Begründung

*) So eriimert castel 4 au castra 14; Set anz 2 an annis Septem
1. c. 15; Li reis Mar silie la tient 7 an Hanc rex Marsilius
tenet I.e. 25; RM 23H ff. an 1. c. 13f.; Rld 330 an 1. c. 64. 61 ; suz I" um br e

d'nn pin 407 an sub ... pinu, sub cujus ... umbra 1. c. 89f.: cmt
milie Sarrazins 410 an Saracenormn decies duo niilia 1. c. 103; purpensez
42Ö = preineditatus 1. c. 108; l'espee ... ad del foerre getee 443f. nach
extrahit ensem 137; Enrers le rei s'est Guenes aproismiez 468 nach Acce-
dif propius rex Giienoiii que propinat 1. c. 149 (fast scheint es, als habe
der Rolanddichter tiüchtig propinquat gelesen).

So könnten wir lange fortfahren. Die erwähnten Stellen treffen oben-

drein einen Teil des Rolandsliedes, der nach S. besonders stark vom C ab-

weicht! Genug zum Beweis, wie leichthin S.s in Rede stehendes Argu-
ment niedergesclirieben worden isV
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des ('(iniii'ii in Ganelons Fall reduziert. Es kommt hinzu,

dal.i er diesen Charakter überhaupt eigenartig- ausgestaltet

und mit erkennbarer Absicht verändert hat. Die unfranzösische

Angst hat er gestrichen, die Habsucht ganz in den Hintei-

grund geschoben.

Das Recht der zweckdienlichen Abänderung hat doch
der Nachdichtende durchaus. Das gilt auch zu c). Turold
hat einiges fortgelassen, vieles zugesetzt. Aber ist das ein

Beweis dafür, da(^) das mit dem ('(irnun (Tcmeinsame nicht
aus dem Cm-iiwii stammt? Ein Vergleich. Hat Goethe das

Pfitzersche Faustbuch nicht benutzt, weil er „in Einzelheiten

abweicht", weil er manches fortgelassen, noch viel mehr, ja

das Beste hinzugedichtet hat?

Aus sachlich unzutreffenden und unlogischen Gründen
kommt Salverda zu der Folgerung, daß ('(iriiH-n und Rolanda-
epos unabhängig voneinander auf eine gemeinsame Quelle

zurückgehen, ein lateinisches Gedicht, das die Pyrenäenschlacht
behandelte. Dieser Urroland sei etwa mit dem Original des

Haager Fragments in eine Reihe zu setzen, oder auch mit

dem Waltharius des Ekkehard zu vergleichen.

Solche „episodischen Gedichte"' in lateinischer
Sprache, ihrer Form nach klassischem Vorbild folgend, dem
Inhalt nach aus der Phantasie der Dichter oder älteren la-

teinischen Werken stammend, sind nach S. die A'orl äufer
der eh. de g. Bisweilen haben auch ausführlichere Epen
wie das des Ermoldus oder wohl auch geschichtliche Lieder

den Ependichtern in der Volkssprache den Stoff geliefert.

Das Genre der eh. de g. hat also, schließt S.. so wie die

meisten altfranzösischen Literaturgattungen seinen Ursprung
in der lateinischen Literatur des Mittelalters. „Damals, im
11. Jahrh. . . . haben die Jongleurs, zugleich Kleriker und
herumziehende Sänger, lateinischen, pseudo-klassischen Kloster-

geschichten, welche die wirklichen oder vermeintlichen Taten
der Vorfahren verherrlichten, den Charakter gegeben, welcher

ihrer eigenen Art zu denken und zu fühlen angemessen war,

nämlich den der Rhythmen, die sie zu singen gewohnt waren.

Die lateinischen Erzählungen transponierten sie in den Volks-

ton; sie machten sie aktuell, indem sie Züge aus ihrer eigenen

Zeit, ja aus ihrem eigenen Leben einfiochten. und so haben
sie geleistet, was vor und nach ihnen alle großen Dichter ge-

tan haben, nämlich zu etwas Neuem und Persönlichem um-
geschaffen, was ihnen durch Milieu, Schule und gelehrte

Kenntnis von außen her überkommen war."

So in kurzen Zügen der Gang der Untersuchung '•*).

•) Des öfteren, nameutlicli im letzten Kapitel, schließt sich S. den
Arbeiten des Ref. an An zwei Stellen werden wir beiläutis: kritisiert.

S. 479 heißt es mit Bezng anf Aldas Tod: hd h. dankt mij, ovnodiq in

fi
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t'berblickt man Methode und Stelliini^nahine des Ver-
fassers, so wird man vielfach an Bedier erinnert. Dasselbe

dialektische A'erfahren: Fragen, die sehr ernst gestellt und
nach vielem Für und Wider höchst einleuchtend gelöst vs'erden;

grol.^e Klarheit, die sich nicht immer mit grol;)er Tiefe eint;

logische Schärfe in den Beweisen, nicht in den Begriffen,

vielmehr eine gewisse JScheu vor Definitionen: eine beneidens-

deze episode een heri)iiiermg tv zien aun cen analoDq sterfyerul fMtr l:(»nng-

in van Schottland, in het jaar 109H. Allerdm^s liesi-t kein Zwauy; zu
dieser Aunahme vor. Stände die Parallele allein, wir hatten sie überhaupt
nicht erwähnt. Eine gewisse, wenn auch niclit we>entliche Bedentuiis: he-

kouinit die historische Reminiszenz iloch im Zusaninienhaiio: eines niolien

Ganzen, einer weitläufigen Beweisführunir, von der jener Artikel in der

Zs. f. rom. Phil. (39 : 1914) erst einen winzig kleinen Bruchteil darstellt.

Werden die Leser einmal das Ganze übersehen können, dann wird atich

jener Einzelzu»- im rechten Lichte erscheinen, der jetzt manchem allzu stark

betont vorkommen matr. Wenn übrigens Salverda die Parallele aus dem
Jea7i Rcnaud zur Erklärung heranzieht, dann macht er nichts besser; das

ist denn doch sehr viel gewagter als unsere Anknüpfuuij an ein zeitgeschicht-

liches Ereignis. So darf man mit den .laln'hnnderten nicht umspringen.
In der letzten Anm., in der wir zitiert werden. S. 51r>, Anm. 1, sagt

S. mit Bezug auf unsere Arbeit in dieser Zs. ;J9. '61. 1910. S. 103 ff. : in dit

artikel vordt veel gefantaseerd. Es handelt sich um die Rekonstruktion
von Turolds Lebenslauf und Charakter und den vorläutiffen Beweis, daß
der Bischof von Bayeux als Dichter des Rolandsliedes in Betracht kommt.
Wohl gemerkt, auch S. akzeptieit dieses iiesnltat ('S. 483; ö08: vi,'l. auch
denselben Verf. in De Irids. 78 : 1914, II. S. 459). ^^'ie anders aber konnte
man zum Resultat gelangen als mit Zuhilfenahme der Phantasie V Wo nur
einisfe zerstreute Daten sjegeben, ist es gutes Recht der Forschung, sie zu
ordnen und. mit irenügendem Vorbehalt, zu einem Lebenslauf zu ergänzen.

Alles kommt darauf an, Avie man ergänzt, ob aufs (Teratewohl oder aus

einiger Kenntnis der Zeitverhältnisse heraus. Wir könnten heut das Leben
und den Charakter Turolds von Bayeux viel vollständiger und e:enauer dar-

stellen als in jenem Artikel von 1910 oder gar in unserer yorgenchichte

von 1903. Zu berichtigen wäre etwa die Ansetznng der Spanienreise: .sie

fällt in Turolds .Tugendzeit und ist aus anderem Anlaß erfolgt, als wir
früher annahmen. Andererseits haben die urkundlichen Funde seit 1910
bzw. 1903 wesentliche Vermutungen bestätigt und gezeigt, daß wir mit

unserer Rekonstruktion auf dem rechten Wege waren. So wissen wir jetzt.

daß Turold wirklich in Diensten Wilhelms IL gestanden, daß er wirklieh

mit seinem Domkapitel in Streit gelegen hat, was wir 1910 bzw. 1903

erst vermuten konnten.
Nichts ist förderlicher als Kritik, und zu Dank wären wir S. verptliclitet.

hätte er gesagt. Avorin wir seiner Meinung- nach zu weit s^-egangen sind.

Die allgemein gehaltene Bemerkung mutet seltsam unfreundlich an, nach
allem was vorausgegangen. Schon in der obenerwähnten Arbeit in De Hids
stützte sich S. zur Ergänzung der Bedier sehen und zur (iewinnuni;- der

eigenen Ansicht auf unsere Untersuchungen ; su lehnt sich die vorliegende

Abhandlung in ihrem wesentlichen Ergebnis an unsere .Meinungen an, und
nicht nur im Wesentlichen, sondern auch in manchen Einzelpunkten. I'nd

nachdem uns S. oft genug zitiert hat, auch den Turoldus-.\rtikel schon,

fügt er. der sonst ganz unpolemisch, auf der letzten Seite (auf die auch
des flüchtigsten Lesers Augen zu fallen pflegen i dem letzten Zitat statt

eines Dankes jene absprechende Bemerkung bei!

Wir zeigen weiter unten, daß Salverda manches mit Bedier gemein
hat. Eins aber nicht : die Höflichkeit dem gegenüber, dem man wesent-

liche Gedanken entlehnt.
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werte Gabe, an Schwierigkeiten geschickt vorbeizusteuern

:

Vorzüge genug, welche die Lektüre lebhaft und interessant

zu machen geeignet sind.

Auch die Stellungnahme der beiden Gelehrten hat das

Wesentliche gemein, das allerdings nur im Negativen liegt:

sie lehnen die älteren romantischen Theorien ab und wollen

auf modernem Standpunkt stehen. Was wäre mehr zu be-

grüßen I Aber auch darin berühren sich Bedier und Salverda,

daß sie sich doch nicht ganz freimachen kiinnen vom Alten

und mehr als sie wissen, befangen sind in alten, gefühlsmüßigen

Vorstellungen. Das zeigt sich, sobald die beiden Gelehrten

vom Negativen aus (das sie von anderen übernehmen) zu

eigener, positiver Forschung fortschreiten. Verfehlt ist da

schon die grundlegende Darstellung. Bei Bedier: wie läßt

sich das eleii/enf histonque in den eh. de g. erklären, die doch

durch Jahrhunderte von den erzählten Ereignissen getrennt

sind? Als ob gebildete Dichter nicht historische Kenntnisse

haben, nicht Geschichtswerden benutzt haben könnten! Es
schwebt eben noch unbewußt die Vorstellung von dem naiv

schaffenden, ungebildeten Dichter des „Volksepos" vor. Da
wird denn von Bedier. um ja die Antwort auf die falsche

Grundfrage nicht schuldig zu bleiben, hintenherum die ganze

Sagenromantik wieder lebendig gemacht, ein luftiger Bau von

Sagen konstruiert, die ausgerechnet im 11. Jahrhundert von

Klerikern sollen ersonnen worden sein.

So ähnlich geht es auch Salverda. Die Grundfrage : wie

erklärt sich die volkstümliche Form der eh. de g., die doch

von gebildeten und zielbewußt schaffenden Verfassern her-

rühren, diese Grundfrage beruht letzten Endes auf der roman-
tischen Scheidung zwischen Volksdichtung und Kunstdichtung,

die doch eben durchaus unberechtigt ist. Jeder rechte Dichter

wurzelt im Volk und fühlt mit seinem Volk, der eine mehr,

der andere weniger. Daß es solche Dichter gibt, das braucht

wirklich nicht erst auf dem langen Umwege über die lateini-

schen Geschichtslieder und dergleichen mehr festgestellt,

gleichsam entdeckt werden, wie es S. für nötig hält: für

jeden Unbefangenen ist das eine Selbstverständlichkeit.

Wie Bedier in die alte Sagenromantik, so führt Salverda

die Forschung ohne Nutzen in die alte Volksliedromantik

zurück. Er sieht allzu leichthin und viel zu viel Volkslied-

mäßiges in den Epen und übersieht, wie viel gewollte Kunst
zu Anfang namentlich auch in der Form steckt.

Richtig ist S.s Bemerkung, daß der Stil der altfranzö-

sischen Legenden, des Alexius z. B., auf die ältesten eh. de g.

von Einfluß gewesen sein dürfte. Die Frage ist nur. ob diese

Legenden als Volksdichtung zu bezeichnen sind ; das hängt

von der Begriffsbestimmung ab, und die ist eben bei S. nicht

scharf genug. Die Analyse des epischen Stils der Franzosen
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in seinen Anfangen bleibt noch zu geben. Wenn einmal

über das ,,AVoher"' das letzte "Wort gesagt ist. dann wird sich

möglicherweise zeigen, dalJ der Stil des Kolandsdichters ein

extrdit de nii/lc fitars, daß Legenden, Evangelien, Yergil,

Walrhari-Lied eingewirkt haben und mancherlei Seltsames noch,

Englisches und Skandinavisches vielleicht, warum nicht auch
Yolksliedstöne. Aber wer die abwägen wollte, der müßte
unendlich viel vorsichtiger vorgehen als S. ^''), erheblich

schärfere Definitionen geben als es ihm in dieser Materie beliebt.

Wie wir schon sagten, hat S. mit Bedier gemein eine

gewisse romantische Verschwommenheit in den Hintergründen.
Sie zeigt sich bei beiden auffallend, auch wo sie von den
Verfassern der eh. de g. sprechen. Es sind nach S. „Jongleurs,

zugleich Kleriker und herumreisende Sänger". Welch unmög-
liches Gemisch von Altem und Neuem ! Sicherlich mögen hie

und da, namentlich in späterer Zeit, auch Jongleurs ein Epos
verfaßt haben. So dichten wohl auch heute noch bisweilen

Schauspieler ein Drama, oder Sänger ein Lied. Aber wenn
man vom Ganzen, vom Genre spricht, und gar von seinen

grol.iartigen Anfängen, darf man doch solche P^inzelfälle nicht

verallgemeinern, muß man strengstens scheiden zwischen Ver-
fasser und Vortragendem.

Nicht weniger vom Fbel als falsche Spielmannsromantik
ist die falsche Klosterromantik. Wie sie durch Bedier's Werk
hindurch spukt, so denkt auch S. die lateinischen Vorbilder

größtenteils im Kloster entstanden und spricht von „Kloster-

erzählungen" schlechthin ^^). — Gewiß, von den vielen eh. de g.

mag die eine oder andere im Kloster entstanden sein, und
das Gleiche gilt in erhöhtem Maße von den lateinischen

Dichtungen des 9. bis 11. Jahrhunderts. Aber auch hier ist

jede Verallgemeinerung gefährliche Übertreibung, und die hat

S. so wenig wie Bedier vermieden ^^).

Hat also S.'s Untersuchung, was das Positive anlangt,

manche Fehler, manche Unklarheiten mit Bedier gemein oder

von sich lus unterlaufen lassen, so bedeutet sie doch einen

wesentlichen Fortschritt über Bedier hinaus. So unnütze und
bedenkliche Irrwege auch die Argumentation des Verfassers

") Der Stil der eh. de ^. könute sehr wohl auf die Volksdichtiuio:

der Folgezeit eingewirkt liaben. Man darf nur mit Vorsicht aus dem
Volkslied des späteren Mittelalters auf das des 11. Jahrhimderts zurück-

schließen.

") Vgl. die Überschrift von Kap. V.
'*) Von Bedier übernommen scheint schließlich die übertriebene und

wissenschaftlich nicht zu begründende Bedeutung, die S. dem 11. .Jahrh.

für die Entstehung der eh. de g. zuweist. Bislang haben wir kein Zeugnis
für ein französisches Epos im 11. Jahrhundert. Wozu da solche letzte

Konzession an die romantische Sucht, Schönes in möglichst alte Zeiten

ziu'ückzuverlegen I
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mitunter geht, das Resultat ist doch im großen und ganzen
richtig. Das Genre der eh. de g. ist aus dem Latei-
nischen hervorgegangen. Eine Lücke nur bleibt in

dieser Erkenntnis des Verfassers, und auch in diesem Punkt
berührt er sich noch einmal merkwürdig mit Bedier. Beide
scheuen sich vor dem großen Namen Yergil. Tnd doch
läßt sich die Aeneis gar nicht wegdenken, wenn man sich die

Entstehung der eh. de g. vorstellt.

Die alt französische Epik ist, so werden wir sagen,

die Porten t Wickelung der klassischen und mittel-
alterlichen lateinischen Epik in französischer
Sprache. Das läßt sich philologisch nachweisen, und das
wird wie selbstverständlich gegeben durch die Analogie der
übrigen Literaturgattungen. Wie die mittelalterlichen Ur-
kunden von einem gewissen Zeitpunkt an das Lateinische
mit dem Französischen vertauschen, so gehen die literarischen

Genera eins nach dem andern zur Volkssprache über, wenn
die Zeit erfüllet ist.

Die Erkenntnis von der „romanischen" Herkunft auch der

altfranzösischen Epik auszubauen und zu vertiefen, ist

dringendste Aufgabe der Forschung. Die Entwickelung des

Genre gilt es darzustellen nicht auf dem Wege windiger
Theorien, logischen und ästhetischen Räsonnements. sondern
auf Grundlage philologischer Quellenforschung, die nüchtern
den Quellen der einzelnen Epen, der ältesten zumal und ihrem
gegenseitigen Verhältnis nachgeht. Die größte Gefahr für die

Epenforschung — das lehrt in ihren Fehlern auch S.'s Urteil —
liegt im falschen Generalisieren. Eine Parallele mag, was
wir meinen, verdeutlichen. Nehmen wir an, jemand hätte über
den historischen Roman in der deutschen Literatur zu schreiben.

Wie wenig wissenschaftlich würden wir es finden, wenn er

generell über die A^erfasser und ihren Stand handeln wollte.

Es ist klar, die betreffenden Dichter werden sich aus sehr

verschiedenen Berufen und Bildungsschichten rekrutieren.

Ein hoher Prozentsatz wird aus akademisch gebildeten Kreisen
stammen. Aber generalisieren läßt sich hier nicht. Nun
ebenso wenig fürs altfranzösische Epos. Nicht wenige Dichter
und darunter die der richtunggebenden Epen werden zweifel-

los zu den höchstgebildeten, d. h. für die ältere Zeit zu den
Klerikern gehören. Aber auch innerhalb des Klerus gibt es der

Möglichkeiten so viele, allerlei Abstufungen nach Rang, Bildung
und geistlichen Verpflichtungen. Jedes Allgemeinurteil ist

vom l'bel. — Und so zeugt es auch von wenig wissenschaft-

licher Einsicht, wenn man generell über den Entstehungsort
der Epen urteilt. Einige mfjgen im Kloster entstanden sein,

aber eine Fülle anderer Möglichkeiten liegt für andere Epen
vor. Nur von Fall zu Fall kann man entscheiden. Und
unwissenschaftlich im höchsten Grad ist es zuletzt auch, über
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die Quellen der eh. de g. im allgemeinen zu urteilen mit

irgend einem Schlagwort einer Formel für alle Epen geltend.

Wohl ist das Genus aus dem Lateinischen erwachsen : aber wie
es einmal da war, war es nicht mehr so schwer, auch ohne
Lateinkenntnis ein neues Epos zusammenzureimen, l nd die

Dichter wußten damals schon das Gute zu nehmen, wo sie

es fanden: alles konnte ihnen dankbar benutztes Material

werden: Lateinische Gedichte des Mittelalters, Chronikab-
schnitte und -Notizen, klassische Reminiszenzen, ältere

französische Epen, allenfalls hier und da auch Lokalfragen;
genug, die Fülle der Möglichkeiten ist auch hier unübersehbar.

Das leidige Theoretisieren in der Epenforschung ist eine

Nachwirkung jener alten Zeit, wo man das Genre noch von
romantischem oder darwinistischem Standpunkt betrachtete.

Möchten mit jener veralteten Auffassungsweise bald auch alle

ihre Nachwehen verschwunden sein, nicht zum wenigsten die

vielgerühmte Theorie Bediers und seine Methode gefährlich

geistreicher Verallgemeinerung I

Offen b ach. WILHELM Tavernier f.

Peire Vidal. — y>r> ji(irsir.< de Pt^in' J'/df/l editees par

Joseph Anglade (Les classiques fran(;ais du moyen
äge publies sous la direction de Mario Roques). Paris,

Champion 1913.

Dank seiner gründlichen Kenntnis der provenzalischen

Sprache, die er schon bei Herausgabe seines Provenzalischen

Lesebuchs im Jahre 1855 gezeigt hatte, war es Bartsch zwei

Jahre später (1857) gelungen, in seiner Ausgabe von Peire

Yidals Liedern einen im Ganzen wohlbefriedigenden Text
zu bieten. Hierbei kam ihm der Umstand zu Hilfe, daß die

handschriftliche Überlieferung nur an verhältnismäßig wenigen
Stellen verderbt ist. was wir zum Teil darauf zurückführen
dürfen, daß, abgesehen von einigen persönlichen Anspielungen,

die dem Schreiber nicht immer verständlich sein konnten.

der Text der Lieder nur selten Unklarheiten aufweist und sich

durch Glattheit der Form auszeichnet.

Bei der großen Anzahl von Plandschriften. die uns die

Lieder erhalten haben, war eine kritische Ausgabe dennoch
kein leichtes Unternehmen, auf der anderen Seite aber bei

Weitem die Hauptsache : denn über das Leben des Dichters,

das ja recht abenteuerlich verlief, hatte schon Diez sich aus-

führlich verbreitet.

Einen wertvollen Abschnitt in der Ausgabe von Bartsch

bildet die Betrachtung der metrischen Verhältnisse der Lieder

(S. LXY—LXXXY). Zwar berührt es seltsam, daß der Ter-
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fasser, der später, z. B. in der Anzeige der französischen

Verslehre von Lubarsch (Ztschr. f. neufranzösische Sprache
und Literatur I, 243 ff.) sich gegen die von diesem gebrauchten
Ausdrücke Versfüße. Jamben. Trochäen usw. wendet, selbst

von Hebungen und Senkungen, dreifüßigen jambischen, so-

wie trochäischen sieben- und aehtsilbigen Versen redet. Um
so willkommener ist dagegen, was er über den Hiatus, die

Cäsur. das Enjambement, den Bau der Strophe, den Reim,
die Alliteration an der Hand der Lieder von Peire Vidal

sagt. Mit Recht hebt er die Einfachheit der Form hervor,

deren dieser Dichter sich befleißigt, dem aber zugleich eine

große Kunstfertigkeit und eine erstaunliche Reimgewandtheit
zu Gebote steht (vgl. hierzu S. LXXXII und LXXXHI).

Die Ausgabe von Bartsch ist sehr selten geworden und
im Buchhandel kaum noch aufzutreiben. Um so mehr haben
wir Ursache, uns zu freuen, daß Anglade uns eine neue
Ausgabe des Dichters beschert hat. Die Einleitung ist sehr

knapp gehalten, stellt aber übersichtlich alles Wichtige zu-

sammen, was über den Lebensgang Peire Vidals und seine

Persönlichkeit zu sagen war, und bringt eine kurze kritische

Würdigung seines poetischen Schaffens. Einige Lieder, die

Bartsch hat, sind aus guten Gründen weggelassen, einige

andere dagegen aufgenommen worden, für die freilich die

Autorschaft Peire Vidals nicht feststeht. Aber es werden
ihm überhaupt noch manche weitere Gedichte zugeschrieben,

die schwerlich von ihm herrühren.

Der Text von Anglade stimmt in der Hauptsache mit

dem von Bartsch überein, doch hat jener mehrere Versehen
des ersten Herausgebers verbessert, an einigen Stellen eine

andere handschriftliche Lesart bevorzugt und die Stücke XIV
nach Paul Meyers Recueil d'anciens textes I, p. 80, XXVIII
und XLII nach Bartsch, Chrest. provengale ^ p. 115 und 118,

XXXVII nach Crescini, Manualetto proveuzale -'

p. 272,

XLVII nach Appel, Provenzalische Chrestomathie ^ 99 wieder-

gegeben. Ein besonderes Verdienst hat sich Anglade durch

die Klarstellung mehrerer wichtiger Ortsnamen erworben.
Bartsch hatte diesen keine nähere Aufmerksamkeit zugewandt:
er führt sie zwar im Glossar auf. läßt sie aber häufig ohne
Erklärung.

Z u m T e X t d e r L i e d e r.

1,14 Qiiar in'd piit t(tnt<i (Coiior. So auch Bartsch (11),

der aber mit Unrecht annimmt daß dafür (Jid m'a fnif uifan

d'o/tor zu lesen sei. „Der gleiche Anlaut" sagt er S. 99 „des

vorhergehenden Wortes (fait) mochte im Original von C die

Silbe haben wegfallen lassen und dies veranlaßte den Schreiber

zu anderer Ergänzung der fehlenden Silbe."' Die syntaktische

Eigentümlichkeit, die in fi//tfi( 'l'onor vorliegt, ist schon von

i
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Diez Gr. 111, 15:2 besprochen worden. Vgl, ferner Meyor-
Lübke. Gr. 111. 2t38. Ebenso fffDfu )/'o/>,i/ Bartsch, Chrest. ''

416, 9. f(o/ft/ <r<iiit<i Appel. ehrest."* 125. 96, (litmis (/'nifmis

B. de Born - (^1913) 40, 4.

II. 14 Pr /''•< '/>''' «))i tiiff Di'ohUdii ,.von ihr. die in ihrem
Unrecht mich vergilif ist eine {^ute Besserung. Bartsch (^16)

:

flr Icis ijHf ^011 fort iii'o/ih'il'/.

IV. 18 Mtis (rmiii i-i'ii iin's ftfssff tili///.-; rsij/i/iis. Anglade
übersetzt; „mais quo personne, pour ce seul tait, ne s'afHige"

fügt aber ein Fragezeichen hinzu. Die Stelle ist wohl anders

zu verstehen : ,.aber in Betreff einer Sache möge Keiner scheu,

spröde, zurückhaltend sein : eins möge er ruhig zugeben.''

Ebd. 36 L(/ tjri//is ralors <'} prriz iionihxifhi^. Der Aus-
druck: i)ycfz Hoiiiiiiiif'nis kehrt noch an zwei anderen Stellen

wieder: X\l, 31 und XXYII, 19. Das Adjektiv entspricht

unserem ,,namhaft" d. h. hervorragend. Anglade: „superieur"

bzw. ,,parfait'' und ,,noble''.

Y. 19 P( I' 'iii' eil tiii'Zi'i^ )i'i s</i CO M eil rdiiciir c iii'i'a

coinplaiiJicf. Sehr starkes Enjambement, ebenso
XX. 69 Qiir'/ hos rfis fJ'Afdfjo For ot/ratz; c doiirs m

Mc fd'idi?, bei der sonstigen großen Eormgewandtheit dea

Dichters doppelt auffallend.

YIl, 5 und (j ist mit Appel (Chrest. 24) ein Fragezeichen
zu setzen : Bartsch (43) setzt weniger gut nur nach Y. 5 eins.

Ebd. 12 empfiehlt sich gleichfalls die von Appel bevor-

zugte Lesart zweier Handschriften : Qin' niaf (nie fos tau heia

)ii tau l)ona! gegen Anglade, der mit Bartsch lieat: Quanc
'iiadd fos tau hefa n'i tan hona.

Ebd. 14 setzt Anglade mit Bartsch rar a moii dem s'uhfira,

allein die Mehrzahl der Handschriften hat cr/r ni nion da)i

ii'abrirff und ihr folgt Appel mit Kecht (s. das Glossar).

Zu Ebd. 30 (Jar f<ds pa^tres rju'a bei poi caramela fragt

Anglade in einer Annierkuug: „Est-ce un nom de lieu: Bel-

poi?" Hier war auf Chabaneau zu verweisen, der dies zuerst

vermutet hat (^Revuc des langues romanes 32, 214). Ihm
schließt sich Schultz- Gera an (Ztschr. f. roman. Philol. XXI,
141).

XIY. Anglade folgt hier P. Meyer (Recueil d'anciens

textes I, 80) dessen Text in der Reihenfolge der Strophen
und sonst an mehreren Stellen abweicht, aber viel besser ist

als der Text von Bartsch (30 und Chrest. prov. 120). Nach
ihm hat sich auch Crescini gerichtet (Manualetto provenz. 29).

Ebd. 30 Aiifari/s ist ein Teil des Gebietes von Tarascon,

wie P. Meyer nachgewiesen hat (Romania II, 430). Ygl.

Crescini S. 528.

Ebd. 33. Unter A^pa et Orsau sind die Täler von Aspe
und Ossau in den Pyrenäen zu verstehen (P. Meyer ebd. 432

;

vgl. Crescini 527). Bartsch (30) setzt ad espazas toraau, aber
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dies bietet nur eine einzige Handschrift, wäiirend die meisten
Handschriften Aspa <- Orsau haben (vgl. hierüber P. Meyer,
ebd. 424). So auch jetzt in der ('hrestomathie von Bartsch ^ 121.

Ebd. 44 setzt Anglade /:.'// J!(/i/(iers, das P. Meyer (Re-
cueil I. 82) vorgeschlagen hatte für E// i-aiiHi. Aber dieses

letztere ist annehmbarer, denn der Dichter will andeuten, daß
er sich bemühen werde, noch mehr in der Gunst der Vierna
dadurch zu steigen, daß er sich im Streite (raina) bewährt.

XIX, 25. Statt yV/- ij^k'cii stii /jais e cJidittaire, wie auch
Crescini (270) setzt, haben Appel (23) und Schultz-Gora
(Prov. Elementarbuch ^ 152) 7V/' (jk'i'h s'ki ijais cJuintAÜre.

Ebd. 26—28 lauten K tot <jii<ni fanc d'avlneu Ai del seit

!/r/ fo/'.s- j}l((Z(ii, Si'is ipn(}( de hon cor coiis/re. Anglade gibt

dies folgendermaßen wieder; ,,Tout ce que je fais de beau
m'est inspire par son beau corps avenant, meme quand je
reve de bon coeur"'. fügt aber ein Fragezeichen hinzu. Schultz-

Gora übersetzt den letzten Vers : „selbst wenn ich alles Ernstes
erwäge"', meint aber, der Sinn sei nicht recht zufriedenstellend.

Vielleicht doch, wenn wir dr Imii cor fassen als „aus auf-

richtigem Herzen"', „selbst wenn ich aus aufrichtigem Herzen
nachsinne, Betrachtungen anstelle, d. h. selbst dann, wenn ich

mir nichts vormache, was infolge meiner Liebe zu ihr und
der Einbildungskraft meiner Phantasie leicht geschehen kann;
selbst dann, wenn ich ganz nüchtern, ganz unparteiisch urteile.''

XXI zu V. 10 hat Anglade übersehen, daß Crescini, der

das Stück bietet (275), eine bessere und die wohl allein

richtige Lesart hat: E brocas col/i que'l trcKjan la (nicht de)

lumeira (s. dessen Anmerkung unterm Text).

XXIV, 4 mas quau „außer": vgl. Appel, Chrest. (Glossar).

XXVIII. Der Anfang der vierten Strophe lautet bei

Bartsch (Chrest. 117): Estierx iiok (i<jra (jarenm, Mas quar
vei (jue rencutz so: See ina domn' aital razo Que rol que ren-

cHtz la ceiisa. So schon in der Ausgabe der Lieder (13).

Aber cel hat keine Handschrift, sondern alle haben Kap (s.

dort S. 100). Unter gleichzeitiger Änderung der Interpunktion
nach so V. 2 liest Anglade richtig : Estiers non ayra (jarensa, Mas^
quar sap que venciitz so, See nia domii'aital razo Que vol que

oencutz la venm.
XXX, 22 verdient sufrir in absoluter Stellung hervor-

gehoben zu werden „aushalten, sich aufrecht halten". Vgl.

Appel. Chrest. 25, 26 und Glossar. Anglade gibt es sehr frei

mit „vivre" wieder.

XXXII (bei Appel, Chrest. 69) 1 haben die Handschriften,

C ausgenommen. Per pauc de chantar no'm lais; C hdii A per
jjaiic de rliautar no'm lais. Letztere Lesart hat Anglade in

den Text gesetzt, um dem zu kurzen Vers aufzuhelfen. Bartsch

(22) zieht vor zu lesen : Per pauc de chantar no nie lais, was
Anglade nicht angibt, wohl aber Appel.

I
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XXXVII (bei Crescini S. '272) 7 /xjrho/Kos, das auch
XXXIX. U4 vorkonniit. übersetzt dieser (vgl. das Glossar 416)
mit „Betrüger'. Aber diese Bedeutung paßt an der zweiten
Stelle nicht. Bartsch (41 und 23) setzt beide Male Horhoiio.Sj

das von mehreren liandsclirit'ten geboten und im Glossar mit
„Bourbons"' erklärt wird.

XLII (bei Bartsch. (Mirest. S. 118). 57 u. :>8: Jf<»,nir,,

si'ui tciu'tz III ilcfi s (Jiic il'al ri' iioii ai jirusKiiirii Mus ilc pir
Vitstn- iiiffiiilitiii'ii übersetzt Anglade: „Dame, vous me tenez si

hien sous votre protection que je n'ai d'autre pensee que
de faire votre commandement." i/r/'is ist hier aber eher
„Zwang'' oder „Bann"'.

Ebd. fj^ (Jmir riisfri' ilhj <• rosfrr plmj Man sa/xir ilc roza
ilr iiiiiij. Anglade: „car vos paroles et vos reproches ont pour
moi la saveur d'une rose de mai." ji/ikj ist nicht „reproches",
auch ist dies mit einem Fragezeichen versehen; sondern „Ab-
machung. Unterhandlung". Vgl. Levy. Supplementwtb. 6. 334,
wo die vorliegende Stelle besprochen ist.

XLIII, 21 flF. ist eine unsichere Stelle; die Handschriften
weichen unter sich sehr ab. Bartsch (27) setzt: E si'l focs

d'aiuor -s rsjjrrzt^s hu It^is si cum cn iiii s\sprcsj J)e hm o lud

poyra rhanhir und übersetzt den dritten Vers (S. 111) „dann
könnte ich singen von: es ist wohl der Mühe wert". Dies
ist jedoch schwerlich die ursprüngliche Lesart. Aber Anglade
setzt, auch wenig befriedigend : I)r bcn o mal iioijm c/iatUar.

XLV hatte Bartsch in seinem Prov. Lesebuch (1855)
S. 79 abgedruckt, was Anglade nicht angibt. Einen besseren
Text gab er in der Ausgabe der Lieder (29).

XLVIII. 15 Xo (Jeus per aHtrorijolli no'iii hiis De s'amor,

iliiii f((u siii njifos gibt Anglade wieder: „Pour l'amour d'une
autre je ne meloigne pas de son amour dont je suis si de-
sireux"' : hinter dem ersten „amour" setzt er aber mit Recht
ein Fragezeichen und meint hinten (S. 178) ob für »rgolli

vielleicht oikdi- zu setzen sei. Dies scheint nicht nötig: untre

kann vielmehr als pleonastisch gefaßt werden und bleibt als

solches unübersetzt.

HcGO Andresen.

I)enkin|;er, Tiberins. Die BHteiurilen in der frauzösi-

>cli' H <Hil<iLiis<h(u Literatur <les Mittelaltrrs. Tübinger
Diss. Münster i. W. 1915. AschendorfFsche Verlags-
buchhandlung. 8". VIII u. 75 S.

Diese auch in den Franziskanischen Studien II (1915) in

Münster abgedruckte Arbeit des in der Tübinger Schule bei

Voretzsch und Haas für eine solche den Theologen wie
Romanisten gleich angehende Aufgabe gut vorgebildeten.
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"Verfassers bildet einen wertvollen Beitrag zur Kenntnis der

allgemein kulturgeschichtlichen wie im besonderen der theo-
logischenVerhältnisse Frankreichs in der 2. Hälfte des 13. Jhdts.

In litcrargeschichtlicher Hinsicht liefert sie uns einen guten
Kommentar zur Satire Rustebuefs und zum Anteil des Jehan
de Meun am Rosenroman für dessen kirchliche Ausfälle gegen
die Bettelorden. So ergänzt der Vf.. auf eigener Durch-
dringung des Stoft'es fußend, vielfach die Arbeiten von
L. Cledat (Rustebuef. Paris 1891), E. Langlois (Origines

et Sources du Roman de la Rose. Paris 1890) und
L. F. Benedetto /// „Roman de la Rose'-^ e la letteratin-a

itdlidiid. Halle 1910 = Beihefte zur Ztschr. f. rom. Phil. 21).

Beleuchtet werden die Urteile der mittelalterlichen Zeitge-
nossen in der Literatur über die Bettelorden (frcrc incufniy),

sowohl der Franziskaner, der Cordeliers (deren Benennung
nicht auf corde und Her zurückgeht, sondern auf cordeh' -\-

ier), als auch besonders der Dominikaner, der Fvcre prrsc/ipour

oder Jacobin 3 (^so benannt nach dem ihnen eingeräuniten

Hospiz nebst Kapelle zu Ehren des hl. Jakob). Fast gleich-

zeitig (1217) hielten diese beiden Orden in Paris ihren Einzug,

gerieten aber seit Mitte des 13. Jhdts. mit den Pariser

Universität8krei^en in Konflikt wegen der Besetzung des

Lehrstuhls, wurden aber auch sonst wegen ihrer Prinzipien

und ihres im Volke wachsenden Einflusses angefeindet. Die
Hauptursache zu der gegen sie einsetzenden Polemik liegt

demnach im großen L'niversitätsstreit und in dem damit ver-

knüpften Privilegien- und Armutsstreit. Der günstigen lite-

rarischen Urteile über die beiden Orden sind nur wenige

:

Songe de Paradis des Raoul von Houdenc. Vie saint

Franchois, Vie saint Dominike, Dit du petit yuitel). Hingegen
setzt die grimmige Satire seit 1250 in einer Parallelaktion

ein. bei den Gebildeten im Latein, beim Volke vulgari sermone,
seitdem Rustebuef die Ideen der Predigten des streitbaren

Pariser Theologieprofessors Wi Ihel m von Saint-Amour
(gebannt 1255) wirkungsvoll unter das Volk zu bringen

begann. Beider Werke wurden 1259 durch eine besondere
Papstbulle zum Verbrennen verurteilt. Rustebuef geißelt

vornehmlich an den Bettelmönchen ihre Baulust, ihren ver-

meintlichen Geiz, da sie allerlei Stolgebühren einzogen und
bei allerlei Anlässen, wie bei Testamentsvollstreckungen viele

Einnahmen hatten, wirft ihnen Hypokrisie vor und ist be-

strebt, ihrem Einfluß am Pariser Hofe unter Ludwig IX.

(vgl, die Personifikation im Renart le Bestourne), überhaupt
der Herrschaft des Mendikantengeistes daselbst entgegen-

zuwirken. Seinen Angriff" richtet er daneben auch gegen
die Beginen, die sich der kgl. Protektion erfreuten und deren

Beichtväter fast regelmäßig die Dominikaner waren. Die

Uebereinstimmung der Ideen Rustebuefs mit Wilhelms Predig-
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teil liegt klar da. weniger seine Beweggründe zu einem
solchen rüden Auftreten. Beliebt sind bei ihnen die Bilder

aus der Tier- (Fuchs) sage, um das Ganze volkstümlicher

zu gestalten. Die Entscheidung darüber, ob der altfz. Dichter

nur mündliche oder auch schriftliche Quellen benutzt hat

(für Wilhelms Predigten), ist unsicher, zumal eine sklavische

Abhängigkeit nicht vorliegt. Die Tätigkeit beider wird vom
Vf. richtig dahin gekennzeichnet: „in den meisten Fällen

gibt Wilhelm einen Vorwurf mehr theoretisch und allgemein,

während Rustebuef denselben Gedanken mehr ins praktische

Leben hineinstellt und ihm besondere konkrete Züge ein-

flicht^' (S. 41).

Weit eindringlicher, wenngleich versteckter, ist die Satire

bei Jehan de Meun oder Jean Clopinel im Ilosenroman.

Das Ordensgewand dient der Figur des Faux-Semblant, der

Verkörperung zunächst der Heuchelei, im Verein mit der-

jenigen der Contrainte Abstenance, der Gestalt der erzwungenen
Enthaltsamkeit, die im Beginengewand auftritt. Nach Auf-
fassung des Dichters, der die Gesetze der Natur verteidigt,

liegt die Unaufrichtigkeit der Ordensleute in ihrem Verzicht

auf Ausübung der natürlichen Triebe, der doch nur erheuchelt

sei. Die Allegorie des FiiH.i-Seiid)l(nit erscheint nicht einheit-

lich durchgeführt, daher hat hier Benedetto zwei Phasen
unterschieden und Langlois wohl das Richtige mit seinem
bereits kurz geäußerten Urteil getroffen, daß der Abschnitt

V, 11992— 12 914. w^orin Faux-Semblant als Bettelmonch
selbst seine lange Sprechrolle, nicht mehr als Personifikation

der Heuchelei, sondern deklamatorisch im Sinne des Dichters,

durchführt, nichts anderes als ein späteres Einschiebsel ist,

denn dies hat mit dem Grundgedanken der Dichtung, der

allegorischen Schilderung des Kampfes um die Geliebte, gar

nichts mehr zu tun. Der Vf. weist nun überzeugend nach,

daß das Stück ins Ganze nicht paßt und erweitert

Langlois' Urteil dahin, daß Clopincls Verlag fast wörtlich sich

mit dem lat. Texte Wilhelms von Saint Amour deckt, was
bei der Ausdehnung der Episode (über 1200 vv.) nicht wenig
bedeutet. Der Vf. erhärtet dies nunmehr durch eine große
Reihe weiterer schlagender Beweisstellen. Die Bezeichnung
des Faiix-Seiiihhnd, der Karikatur des Bettelmönches schlecht-

hin, ward durch Wilhelms Polemik gegen das Prinzip des

Betteins und Umherziehens von Ort zu Ort veranlaßt (hypo-

critae. id est falso siniulantes religionem), der also auf die

Bettelorden förmlich anwandte, was bereits Augustinus allge-

mein als Hypokritentum gewisser Mönche bezeichnet hatte.

Wilhelms Bezeichnung und Idee übernahm Jehan de Meun,
nur zum Teil unter dem Nebeneinflusse Rustebuefs, der also

für jenen nicht, wie Cledat meinte, die Hauptquelle oder
gar der Anreger gewesen ist. Wieweit noch ein Einfluß

Ztschr. f. frz. Spr. u. Littr. XLIV 6,8. 5
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der lat. Dichtung gegen die Mendikanten für diese Figur
vorliegt, bliebe noch näher zu untersuchen. Clopinels Satire

gilt allen Bettelorden, die ihr Bestehen auf Bettel ohne Hand-
arbeit gründen, aber es ist klar, daß er besonders die

Dominikaner hat treffen wollen, jedoch liißt sich Fanx-Sem-
bl<üit mit seinen Wechselformen innerhalb des Rosenromans
nur stufenmäßig, also keineswegs einheitlich, verfolgen: .,Von

seinem er^ton Auftreten bis zum Beginn des Einschiebsels

ist Fi/i(.r-Seiiiblaiit noch ziemlich abstrakt und enthält nur
indirekt Satire auf Mendikanten. Im Einschiebsel wird die

allegorische Schemengestalt zu einem Menschen von Fleisch

und Blut, zu einem bleichwangigen Bettelmönch. Gleich

nach dem Einschiebsel wird aus dieser Proteusgestalt ein

erklärter Jakobiner" (S. 70). r>^\ diesom Schwanken ist

jedenfalls die Persönlichkeit des Faux-Seinhhint — entgegen

der Ansicht von Cledat und G. Paris — nicht als Dominikaner
schlechthin aufzufassen, vielmehr wie im Italien. Fiore, der

Bearbeitung des frz. Romans, als ein Repräsentant des

Bettelordens überhaupt, wobei nur die Dichter beider Länder
teils die Dominikaner, teils die Franziskaner stärker be-

lastet haben.
Aus alledem erhellt nochmals die starke Inspiration der

gesamten Mendikantensatire durch Wilhelm von Saint Amour,
der sicherlich in der Verbannung (1273) gestorben ist.

Der Vf. verspricht uns als Schluß seiner dankenswerten
Untersuchung: Kleinere Dichtungen nebst beiläufigen Er-

wähnungen (^bis Mitte des 14. Jhdts.), wie das sog. Testament

de Jehan de Meun. Adan de le Haie, Guillaume de Deguille-

ville — die Mendikanten in der Tiersage — letzte Ausläufer

bis zum Ende des Mittelalters, also vom Matheolus bis auf

Elois d'Amerval Diablerie.

Zur Beurteilung der Beginen (so schreibe ich statt

Beguinen mit J. Greven, dem besten Beurteiler dieser

kirchlichen, in germanischen Gebietsteilen entstandenen Be-
wegung) in altfranz. Liter, habe ich selbst manches Material

gesammelt, das ich gelegentlich vorzulegen hoffe. Einiges

streift der Vf. S. 50, Anm, 2. Ich vermisse den Hinweis
auf die trefflichen Aufsätze von Jos. Greven: Die Aitfiauje

der Beginen= Vorreformations(/eschiehtL Forsch inKjen VIII. Mün-
ster i. W. 1912. Derselbe: Der Urspruny des Bci/incn/resens

= Hist. Jahrhurh XXXV (1914), 26 ff. 291 ff. Von der in-

edierten Vie Saint Dominike (nach 1234 entstanden), deren

Ausgabe wünschenswert wäre, ist außer der Hs. B, Nat. 19 531,

fol. 22—67 auch noch eine zweite (unvollständige). Arras 307.,

fol. 182— 206, vorhanden. Vgl. Itomania XVII. S. 395 ff.
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Nachtrag. Inzwischen hat der Verf. seine Studien fortsetzen ,

und uns einen weiteren Abschnitt ,,I>ii' li' ffr/orden

im soijcnininti'U Testament (ind < Odlcil/e de Je/tnii de

J/f/^/< = Franziskanische Studien 111 (1916). 339—353
liefern können.

Während das letztere Gedicht seiner Tendenz nach sowie

wegen seiner Ähnlichkeit mit dem Faux-Semblant-Absclinitte
des Rosenrornans. da man die Sprüche von Wilhelm von
Saint-Amour auch hier (v. 2b ff'.) entlehnt vorfindet, ohne
weiteres Jehan de Moun zugesprochen werden kann, hat die

Prüfung des 'rcsfidmiif zur Ansetzung eines anderen Verfassers

geführt. Dieser wxMidet sich zwar auch als Gegner des

Mendikanten gegen Auswüchse wie Bereicherung bei Testa-

mentsvollstreckungen, weshalb sie fast ausschließlich die

letzten Funktionen in der Seelsorge auf Kosten des Welt-
klerus an sich zu reißen trachteten, namentlich bei den Be-
erdigungen der Reichen, um von ihnen recht bedacht zu

werden, ferner gegen ihre verfeinerte, fast geckenhafte

Kleidung und ihren gewichtigen Einfluß in hohen und höch-

sten Kreisen, aber seine Satire ist milder Art, fast in brüder-

lich versöhnlichem Ton gehalten, weit entfernt von jener

Karikatur des Bettelmönchtums in der Figur des Faux-
Senjblant. Diese ernstere Beurteilung der Mendikanten, die

auch den Beginen freundlich gesinnt ist. verdient demnach
unsere vollste Beachtung. Daß sie dem Rosenroman ange-

fügt worden ist, hält Vf. für keine auch nur fromme Täuschung
seitens des unbekannten Dichters, sondern für ein Zeichen

der einsetzenden Abkehr von der früheren grimmigen Kari-

katur der Bettelorden, da es auch galt, das übrige ältere

Mönchtum in einem günstigeren Lichte erscheinen zu lassen.

So ist die Vermutung des Vfs., dalä der Dichter dieses Testa-
ment, dessen Sympathie den weißen Mönchen der alten

Regel gilt und deren wissenschaftliche Leistungen bereits

betont, ein Zisterzienser war, weshalb er auch ein Zisterzienser-

kloster als schönste Begräbnisstätte empfiehlt, durchaus an-

sprechend und bestätigt E. Langlois" Ansicht, daß von einer

Autorschaft Jehans von ]ileun keine Rede sein kann. Diese

freie Umdichtung des uns unbekannten Zisterziensermönchs

muß. wie der Vf. mit guten Gründen nachzuweisen vermag,

zwischen 1291— 92 entstanden sein, als unter Papst Niko-

laus IV. (1288—1292) der frühere Entscheid des Papstes

Martin IV. über die Rechtsfragen zwischen Bettelmönchen

und Prälaten keine entscheidende Bestätigung erhielt, viel-

mehr eine gewisse Ruhe in diesem leidigen Streite eingetreten

war. Daher heißt es v. 798

:

Car le pap'e ne vuelt la (jrace interpreter

Qicil leur ßst, si estuet le plet coi arester.
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Auf die näheren Fragen bezüglich dieses sog. Testament
Jehans wird sicherlich E. Langlois in der Einleitung zu seiner

angekündigten Ausgabe des Rosenromans eingehen, vgl.

Krit. Jahresbericht über die Fortsrh ritte d. roimiH. J'I/i/. XII
(1913), ü S. 119.

Breslau. Alfons Hilka.

Tallement des Beanx: Geschichten. Deutsch von Otto
Flakc. Erster Band. Mit 20 Porträts. XXY und
409 Seiten in 8. Zweiter Band. Mit 20 Porträts.

426 Seiten. 1913. München bei Georg Müller 1913.

Preis 25 Mark.

Is^ach einem trefflichen Worte Joh. v. Müllers gibt es

Männer, welche für die Nachwelt schreiben und oft wirklich

ihrem Zeitalter helfen, während es andere nur amüsieren.
Tallement zählt sicherlich mehr zu den letzteren. Was nun
die historische Anekdote im allgemeinen betrifft, dieses (nach
einem Ausdrucke L. Börnes) Henkels der großen Seelen, wo-
durch sie faßlich werden für den Hausgebrauch, so wären
wir geneigter, Yoltaire beizustimmen, der da sagt: „Was die

ana und die Anekdoten betrifft, so gibt es vielleicht auf
hundert eine, die Wahres enthält", als mit P. Merimee aus-

zurufen: Je naimc de l'hi^toire que les auerdotes. Es sei

der Wert der historischen Anekdote nicht im vorhinein in

Abrede gestellt, selbst nicht der der kritisch nicht beglaubigten,

wenn sich in ihr nur eine geschichtliche Wahrheit verdichtet.

Es sei jene historische Miniaturtechnik nicht ganz abgelehnt,

die eine große Persönlichkeit auf induktivem Wege durch
eine Reihe bezeichnender Einzelzüge so charakterisiert, daß
auch der Blick des Lesers von außen immer tiefer ins Innere
dringt, bis das fertige Bild plötzlich herausspringt. Auch die

historischeu Bagatellen können den großen Ereignissen eine

starke Resonanz, Kraft und Substanz verleihen, wenn nur das
Einzelne und das Kleine in das Licht des Ganzen und Großen
gerückt ist, wenn nur nicht alles pointillistisch in hundert
Teilchen zersplittert ist und unsere Aufmerksamkeit verstreut.

Beurteilt man nun Tallements Hi><toriettcs aus diesem Ge-
sichtspunkte, so hat sein Werk einen durchaus abrupten,

diffusen, desultorischen Charakter. Es fehlt ihm jedes Inter-

esse für pragmatische Verknüpfungen, für historische Fern-
und Rückblicke und seine Gleichgültigkeit gegen jede künst-

lerische Komposition des Stoffes geht bis zur größten Sorg-
und Formlosigkeit. Die Wahllosigkeit. mit der er seine

Geschichtchen niederschrieb, ohne sich auch nur die Zeit zu
ihrer Sichtung und letzten Feile zu nehmen, erklärt sich zu-

nächst wohl daraus, daß sie nur als Kollektaneen für ein ins
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Auge gefaßtes größeres Werk : Mciuoirc!^ siir la rr;j(uce

iVAnne dWutmrlir gedacht waren, welches letztere aller-

dings, soweit wir sehen können, nie zustande gekommen
ist. Keinesfalls trieb literarische Ambition Tallement zu

ihrer Aufzeichnung und sie dienten ihm mehr als Stützpunkte
für die Erinnerung als ein antent niemiiiisse im Freundeskreise

in späteren Zeiten. Die ni.iforieffeH sind übrigens nur ein

anderer Name für die damals sehr verbreiteten Sottisiers,

Sammlungen zynischer Anekdoten und schmutziger Kuplets

nebst einer Fülle von eingestreuten J'ontx-hrcfonx, \'<ni(le-

r////s und (7i'/nsons und erwünschte Ergänzungen der

zeitgenössischen Memoiren Cosnacs, de la Fares und des

alten Lakaien Gourville. Man wird die übersprudelnde Mit-

teilungsbedürftigkeit dieser Notizenkrämer entschuldigen, wenn
man sich an einen Ausspruch Goethes erinnert: „Wo man
am wenigsten Tinte und Feder sparen soll, das ist beim Auf-

zeichnen einzelner Umstände merkwürdiger Begebenheiten."

Dies gilt auch für den passionierten Sammler Tallement des

Reaux.
Was die Verläßlichkeit der Mitteilungen Tallements be-

trifft, so steht vor allem außer Zweifel, daß dieser Schrift-

steller besonders als eifriger Besucher des Hotel de Rambouillet,

dieses Herdes der geistigen Bewegung jener Zeit, und als Freund
der Marquise, dann aber auch durch seine vielfachen Be-
ziehungen zu den vornehmsten Mitgliedern aller Stände in

der Lage war. die agierenden Personen gründlich zu kennen.

Dazu eignete ihn auch seine Gewohnheit, mehr stille zu be-

obachten als in die Verhältnisse einzugreifen. Unverkennbar
liebt er es. schadenfroh im Vorbeigehen, ohne gerade seinen

Hohn zu unterstreichen, Nadelstiche zu versetzen, manchen
grand scigneur mechant homme. der seine Gemeinheit unter

dem Kleide des großen Herrn birgt, an sein Menschliches,

Allzumenschliches zu erinnern und ihn en deshabille zu zeigen.

Wohl verweist er manche Zierde des Geburtsadels auf ihren

fragwürdigen L'rsprung. manchen Vertreter des Geldadels auf

die trübe Quelle' seines Reichtums ; Tallement prägt aber

dabei nie selbst falsche Münzen, sondern setzt solche höchstens

etwas skrupellos in Umlauf. Wenn er von Blaise Pascal
geringschätzig als von ce (jarron (<inij inrcnta une micliine

(((.hnu<(hle pDnr ttiiithnietiqiie spricht, wenn er sich der Be-
zeichnung ce (jcirron de heUes-lettre.i et qni fait des oers, noinme

la Fontaine bedient, so geschieht dies mehr aus geringer

Divinitationsgabe als aus Bosheit. Auch entlastet ihn der

Umstand, daß die beiden später so Gefeierten damals noch
sehr jung und unberühmt waren. Im Ganzen haben sich

Tallements Angaben, wo man sie nachprüfen konnte, be-

stätigt. Die Behauptung, die Jf/.-<forlrfte-^ seien eine Fälschung,

ist sicherlich haltlos. Diese Verdächtigung konnte nur ent-
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stehen, weil die von 1657 bis 1658 von Tallcment nieder-

geschriebenen Historiettes erst 1803 beim Verkaufe der Schlob-
bibliothek von Montigny zum ersten Male ans Tageslicht

kamen und ihre erste gedruckte Ausgabe nicht vor lb34 er-

schien. Den Vertretern der in letzterem Zeitpunkte vor-

herrschenden politischen Reaktion und Restauration mußte
eine solche die Geburtsaristokratie besonders empfindlich

treffende Publikation sehr unerwünscht kommen und sie er-

wählte die Beschuldigung des Falsifikats als den raschesten

Weg, sie ehestens wieder aus der Welt zu schaffen. Bei
näherer kritischer Untersuchung ergab sich aber, daß nur

ein mit den intimsten Details engvertrauter Zeitgenosse eine

so ungeheure Fülle von sich der beglaubigten Zeitgeschichte

so leicht einreihenden und einfügenden Notizen bringen

konnte. Selbst die Ausfälle Tallementsi gegen Heinrich IV.,

SuUy und Ludwig XIII. sind nicht so unbegründet, als

man hat glauben machen wollen (vgl. Paulin Paris' Xotire

SKr TdUoneiit (lex Rraii.r im 8. Bd. der S.Ausgabe der Hisforifttes

S.51 ff.). Trotzdem wird man nicht ganz in das Urteil Maucroix'

über Tallement einstimmen müssen: „Niemand konnte
genauer sein." Dagegen sprechen schon die mehrfachen
Versehen, die z. B. Emile Magne in der Historicftc über
Voiture nachgewiesen hat. Er weiß uns unter Berufung auf
eine Angabe Sarrasins zu überzeugen, daß der Zweikampf
Voitures mit dem Sieur des Hamaux nicht, wie Tallement
angibt, während des Dichters Aufenthalt im College de Bon-
court stattgefunden hat. Er widerlegt auch mit guten Gründen
die Datierung des beginnenden Freundschaftsverhältnisses

zwischen Voiture und d'Avaux während derselben Zeit und
verlegt sie in die Zeit nach der Rückkehr Voitures von der

Universität in Orleans. Wir halten es mit ihm für unmöglich,
daß. wie Tallement mitteilt. Martin de Pinchesne das Porträt

Voitures. das er seiner Ausgabe der Werke des Dichters

voranstellte, nach einem im Besitze der Tochter Voitures be-

findlichen Original habe anfertigen lassen. Er bezweifelt

mit Recht, daß Voiture. wie Tallement erzählt, durch den
Einfluß Chaudebonnes in das Hotel d" Orleans eingeführt

worden sei. Auch die von Tallement stark hervorgehobene
Intimität zwischen den Rambouillets und dem Ehepaar Con-
cini sei jedenfalls bald erkaltet. Es sei nur noch bemerkt,
daß Magne auch Tallements Meinung. Ninon de Lenclos
habe von Villarceaux zwei Söhne gehabt, gründlich widerlegt.

Trotz alledem ist es zweifellos, daß Tallement ungeachtet
seiner nicht immer ganz einwandfreien Berichterstattung uns

in seinen Historiettes ein wahres Schatzhaus für den Ge-
schichtsforscher reich zu verwertender Notizen hinterlassen

hat. Er kann hierin ohne Bedenken Pierre de LEstoile an die

Seite gestellt werden. Er ist wie dieser ein Sammlergenie
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ersten Ranges und hätte in seiner Anspruchslosigkeit auf
IS'aehruhni wie dieser seinem Werke: Milii ikui (//ils! vorsetzen

und es als Kurinsitätenniagazin bezeichnen kuimeu. Besonders
reiche Ausbeute bieten die Ifi.-'forirttf's für die Literatur- und
Kulturgeschichte, allerdings wejuger jener Kulturgeschichte,
die wie eine hehie Fürstin von höchster geschichtsphilo-

sophischer Zinne die Bahnen der menschlichen Geistes-

entwicklung übersieht, als vielmehr jener niedrigen Abart,
die wie ein Bettelweib in ihrem Ilenkeltöpfchen die eklen
Speisereste und Abfälle von facetiis. eroticis und 8exualil)us

zusammengescharrt hat. Tallement hat nämlich eine wahre
Sucht, alles aus dem Sinnlichkeitswinkel und der erotischen

Perspektive zu betrachten. Er schnütt'elt immer wieder
in sexuellen Dämmerungen herum und zerrt mit Behagen
Torgänge ans grelle Tageslicht, die sich besser hinter dem
Torhange verborgen halten. Sein Zynismus erinnert lebhaft

an Prokopios von Cesareas Anerdota, wo Theodora frech auf
dem Theater Gänse füttert und ihre frommen Wünsche in

Bezug auf ihre drei Löcher mit peinlicher Genauigkeit kund-
gibt. Er teilt mit diesem alten Schriftsteller auch das

Schicksal, daß sein postumes Werk mit Unrecht als apokryph
verdächtigt wurde und wenn Prokopios es nicht wagte, seine

Aiiicilofii bei Lebzeiten Theodoras zu veröffentlichen, da diese

ihren Gegnern die Haut abzuziehen drohte und Johann von
Kappadokien bereits ein Opfer ihrer Rachsucht geworden
war, so mochte auch Tallement sich mit seinen Ilistoriettcs

aus ähnlichen Gründen nicht in die Öffentlichkeit gewagt
haben. Der Versuch. Tallements Schamlosigkeit damit zu
entschuldigen, daß er diese Unsauberkeiten nicht geschaffen,

sondern nur wie andere zeitgenössische Schriftsteller wieder-

gegeben habe, scheint uns nicht sehr glücklich, da die nicht

viel später lebende Mlle de Louvigny dem sich in lasziven

Pikanterien gefallenden La Beaumelle schreibt: Quicoxtiiir

fait /'rnicffoiii/r de fnnt dordin-p ne Sf Inif f/urre du sonpron
/// /f's (liliier.

Was nun die ,. deutsche Ausgabe"" der Jl/sforirffrs

durch Otto Flake betrifft, so können wir ihr leider nicht

viel Gutes nachsagen. Wir unterschreiben seine Äußerung:
„Die Philologie hat ihn (Tallement) sich noch nicht genügend
zunutze gemacht, auch nicht die deutsche, die doch so eifrig

jeden Fingerzeig b(;nützt." Wenn er aber weiter meint:

,.Schon deswegen würde eine Übersetzung sich lohnen," so

können wir dem nur sehr bedingt beipflichten. Keinesfalls

meinen wir. daß sei ne Ausgabe wissenschaftliche Ansprüche
auch nur annähernd befriedigen könne. Er hat zunächst nur

einen Teil der Hi^torirffps übersetzt und es nicht einmal ver-

sucht, seine uns willkürlich erscheinende Auswahl zu moti-

vieren. Wie armselig und unzureichend erscheint seine Aus-
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g«be gegenüber der uns vorliegenden Edition von de Mon-
merque und Paulin Paris in 9 Bänden vom Jahre 1854.

^Yenn er sagt, daß seine Kürzungen ..stets unrichtige, aber

nie witzige Dinge betreffen", so halten wir diese Behauptung
für sehr subjektiv und meinen, daß es für „witzige" richtiger

„schlüpfrige"' Dinge hätte heißen müssen. Die Würdigung
Tallemcnts als historischen Schriftsteller ist bei Flake so

dürftig, daß nicht einmal der Inhalt von Paulin Paris' Xoüce
snr Tdlleincnt </es Heaiix gehörig ausgeschöpft erscheint.

Von einer kritischen Behandlung findet man keine Spur und
es fehlt sogar nicht an argen Fehlern und Flüchtigkeiten.

Die Übersetzung ist wohl stellenweise recht gut, aber öfter

auch von einer verblüffenden, nur einem Anfänger zu ver-

zeihenden Ungeschicklichkeit. Und doch bietet der Text
dem des Französischen Kundigen keine sonderlichen Schwierig-

keiten, höchstens — unserem Übersetzer. Wir meinen also, daß
die Ausgabe Herrn Flakes im besten Falle Freunden einer

gepfefferten Lektüre eine kurzweilige Zerstreuung bieten

könne, aber nicht mehr.
Wir sind es Herrn Flake schuldig, unser ungünstiges

Urteil doch noch durch einige Details zu begründen.
I S. 91 läßt er einem Fasan „ein Täfeichen ins Maul

stecken", dem unmittelbar vorher der Kopf verbrannt wurde.

Im Texte aber findet sich dieser Unsinn nicht und es heißt

in demselben nur : niettez ;/ donc im escriteau. — IS. 109 ist

im Texte von einem Sonnette Malherbes die Rede, in welchem
dieser dem Mörder seines Sohnes seinen angeblich jüdischen

Ursprung vorwirft. Von diesem Sonnet zitiert nun Flake den
ersten Vers, der diese Beschuldigung in keiner Weise rechtfer-

tigt, während erst die in der französischen Ausgabe angeführten

letzten zwei Verse: . ... et les auteni-H du crime Soiif ßh-

de res honrreaux qui tont crucifie etc. die Stelle ganz hätten ver-

ständlich machen können. Dies darf man wohl eine Gedanken-
losigkeit nennen. — II S. 59, Z. 17 v. o. muß es statt „von"
„vor" heißen. — II S. 76 sollte doch die Koii/junK'i/'hi

mit „die päpstliche Sportelkammer in Rom" übersetzt oder

mindestens erklärt sein. — II S. 74 heißt es infolge eines

Versehens „im Hotel Rambouillet", während der Text
f( l lioxtel de Conde lautet. — I S. 58 übersetzt Flake

:

t'lle se ffnarit tonte senle mit: „sie wird . . . von allein
wieder gesund". — IS. 117 heißt es : . . . „um sich etwas

besonderes zu leisten und nach dieser schmalen Kost zu sät-

tigen", wo doch das Wörtchen „sich" nach „und" wieder-
holt werden muß, wenn man sich nicht eines groben gram-
matischen Schnitzers schuldig machen will.— In der Anmerkung
3 auf S. 66 muß zwischen „sein" und „Sohn" „zweiter"
eingeschoben werden. — II S. 85 übersetzt Flake (njant froiir/i

'juefrjKc rhose ä dire mit: .,als sie einmal etwas zu sagen
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fanden", wo doch fronrer (jitchjuc i-Ziose a dire bekanntlich

„etwas vermissen" heißt.— 11 S. 91 heißt es. Frau von Avenot
habe um ihrer schönen Hände willen die Erlaubnis gehabt,

Handschuhe zu trafen, eine Stelle, die ganz unverständlich

ist, wenn man wie Flake es unterläßt, dazu anzumerken, daß
im allgemeinen geistliche Personen damals keine Handschuhe
tragen durften. — II S. 91 übersetzt Flake „lui eu conta"

mit „erzählte ihr davon so gut", was vollkommen sinnlos

ist. weil er nicht weiß, daß cii eo)iter ä qn: Jemandem den
Hof machen bedeutet. Und doch hätte er in jedem
besseren Lexikon sich darüber belehren können! IIS. 98 ist

Ij/ifs Hheral //<tr feiiextre nicht mit „aus dem Fenster" sondern

„zum Fenster hinaus" zu übersetzen. — Die Verdeutschung von
petita- iiKÜsf res mit „Stützen" 11 S. 107 wollen wir auf einen

Druckfehler zurückführen. — II 77 ist le pdiirre p^tit Priiici-

p/on nicht mit „der arme kleine Principio" zu übersetzen,

sondern mit „Fürstlein". — Wir wissen keinen rechten Grund
dafür, warum Flake von dem Gedichte: Ce fall ridre deiix et

troix II S. 253 nur die erste Strophe wiedergegeben? —
\i S. 111 ist Z. 10 V. 0. vor (i rdndsa'Kjiieiir.^ das Wörtchen
„nicht" ausgefallen, was die ganze Stelle unverständlich

macht. — 11 S. 108 verweist Flake in Anmerk. 12 auf die

Geschichte des Marschalls von Effiiat, die wohl in der fran-

zösischen Ausgabe enthalten ist. die er aber in die seinige

gar nicht aufgenommen hat. Er hat eben seine Anmerkung
gedankenlos abgeschrieben. — II S. 285 Z. 13 v. u. muß es an-

statt „sollten sie hart bedrängen" heißen : „bedrängten sie

angeblich". — II, S. 291 geht es nicht an, ro/uptdrx.r mit

wollüstig zu übersetzen. — II S. 299 A. 3 fehlt die Bemerkung,
daß das Wortspiel ganz auf der Ungläubigkeit des Thomas
beruht. — Auch in „B. Liste derselben Geschichten in

alphabetischer Ordnung" haben wir uns beim besten Willen

nicht zurechtfinden können. Man wird nach dem Gesagten

begreifen, daß wir den exorbitanten Preis des Buches von
25 Mark nicht gerechtfertigt finden.

Wien. Josef Frank.

ISire, L. L'attittule reli(jieiise de Brunetien;. These presentee

ä la faculte de theologic protestante de Paris. Mont-
beliard. Societe Anonyme d'Imprimerie Montbeliar-

daise. 1914.

Die beherrschende Stellung, die Bruneticre in der französi-

schen Öffentlichkeit einnahm, die Aktualität aller seiner Auf-

sätze und Bücher, die maßlose Verherrlichung ebenso wie

die erbitterte Bekämpfung, deren Gegenstand er im letzten

Jahrzehnt seines Lebens war — dieser sonore, sich immer
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verstärkende Widerhall wäre seiner Tätigkeit niemals zuteil

geworden, wenn er sich nicht mit vollem Bewußtsein und
leidenschaftlichem Willen in die religiösen und -^ als davon
untrennbar — in die politischen Tageskämpfe hineinbegeben
hätte. Im Januar 1895 brachte die llenic des dcux ii/oin/rs

seinen Aufsatz 'A/irrs /i)>r rii^ifc <iii J''(/f/c(/i/\ in dem er aui

Grund einer Unterredung mit Leo Xlll. das (iebiet abzustecken
suchte, auf dem Katholizismus und moderne Weltanschauung
zusammengehen könnten. Er selbst blieb dabei innerlich

dem Katholizismus noch fern. Erst im November 1900 legte

er öffentlich das Bekenntnis der Zugehörigkeit zur römischen
Kirche ab.

Was für eine Wandlung hat sich in ihm vollzogen
zwischen 1895 und 1900? Was für ein seelischer Prozeß hat
ihn zu jenem Bekenntnis geführt? Wie war seine Haltung
gegenüber der Religion beschaffen? Diese wichtigen Fragen
werden in der vorliegenden Arbeit zum ersten Mal eingehend
und sorgfältig beantwortet. Das Material ist mit Fleiß und
Genauigkeit zusammengetragen und durch persönliche Er-
kundigung ergänzt. Der Verfasser zeigt, daß Brunetieres
Beziehung zur Religion eine fast ausschließlich intellektuelle

war und blieb. Er war überzeugt, daß man glauben müsse,
und endlich gelang es ihm, den Glauben zu finden. Den
Glauben; d.h. die Gewißheit von dem unersetzlichen Wert
des katholischen Dogmas für den Bestand der menschlichen
Gesellschaft. Was aber Brunetieres Religiosität fehlt, das
war die lebendige Innerlichkeit der religiösen Erfahrung, die

unmittelbare Lebensbeziehung zu den religiösen Mächten,
aus der allein die überwindende und beseligende Macht der

Religion quillt. Brunetiere hat es in vertrauten Äußerungen
selbst gestanden, und auch seine Freunde wußten es: daß
sich ihm die innerliche Tröstung und Erquickung versagte,

die er von der Religion erhoffte. Und Sire meint dieses

Versagen daraus erklären zu dürfen, daß Brunetiere sich

nicht ganz gegeben habe: Le (•(itholir'tKine liii offrif fotif re

quil hii a (leinaiir/e^ mals il iie liii a jxis doiKiiidi' tont er ijinl

aurait pn lui off'rir. Le CliriM Sraireitr H h'edciHidciir ext d<iiiH

l'Er/lfsf catJiolique, inais Bnnietieir it'a jxis sn /'// Irm/rr-r

(p. 48). Von einer Bekehrung im eigentlichen Sinne kann
man also bei Brunetiere nicht sprechen: ' Ht-P(/id cliaHtf sou
' Union' aver. Ic Saaoeur ; St-AHjjnstin o'i« soii ' r/rctioii' ; P//sf(d.

ne retient pas ses 'plear^ de joie'; Litther clf/n/f Ic ' salnt jiar

Ja foi\ Sans doute, nous n'en demanderioiis pas taut de lini-

netiere — hicn qne certain joirr oii l'a/t appeh': im Pen- de

I' l\(jl,}.se, — mais cet emteini de l'Iitdiv/.dH(d/siiie ain-<iit-il d ce

/Joint uieconnu son adversaire, que d'amir »('(jl'Kje, le jonr oii

ü deniiit apotred'nne croya/nce, la valeiir apohxpHlqii e exceptionvelle

0' n}ie ffrf/ifiiienfatlon eoiiniie re//e-e/ : ,,Voiei ee (jiie nioi, (uitrefnifi
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jtosifnish\ j'di frniirr^ pf'rsonHf'//enif'>if, ihins In foi rh rrl'n- iiiii'''f^''

^i/ors, soll ifpo/d'/i»' l'Dt rrn'tH In foi'iiir (I iiii „cvniiirn ilr rims-

cieiice'\ at( licii (/*' ijunlcr rellc d' im „i-xniiuii ifiiW'is'". Alois,

noKs parh'i'imis de .sy/ conrernion rrlii/ipiisc, fitiiflis (jitc, si hohs
iif rcjetims pas fe tennc, tious nr ponrons mms eni/if'c/icr di' li-

fii'tri' snlrrr dun jioiiif d'i)if>'ii'in/t/fioii, c/iinfiK- f'ois tjii'il lui isf.

aij/ili(j/ir'' (p. 48V
DaLä Brunetiere die Fähigkeit zum unmittelbaren Erleben

abging, glaube ich an seinem Verhältnis zur Kunst in meinem
Buch über ihn nachgewiesen zu haben. Daß er sich auch
von Natureindrücken nicht ergreifen ließ, wissen wir aus
Äußerungen seiner Freunde, die ich zitiert habe. Diese Un-
fähigkeit zum unmittelbaren Welterlebnis weist Sire nun
auch für B.'s Stellung zur Religion nach. Sie erwies sich

als Nachteil, indem sie seiner Kritik den Charakttir des

abstrakten Doktrinarismus aufprägte. Sie wurde aber tragisch

an dem Punkte, wo sie ihm die Erfüllung seiner tielsten

Sehnsucht: volle Genüge zu finden in Gott, verwehrte.

Es ist ein wahrhaft erschütterndes Verhängnis, daß der-

jenige, der die abstrakte Vernunft nie hoch genug über das

Reich der schwankenden Gefühle erheben, der alles Persön-
liche nicht schroff genug aus dem Gebiet der Kunst und des

Geisteslebens verweisen konnte — daß der eben an dem
Ubermächtigwerden der Vernunft, an dem Unterdrücktsein

oder Fehlen lebendigen Weltgefühls, lebendiger Persönlich-

keitsbeziehung gescheitert ist. Es liegt in diesem Verhängnis
etwas wie Nemesis.

Außer der grundlegenden psychologischen Analyse von
Brunetieres religiöser Haltung bietet Sire s wertvolle Arbeit

eine Darstellung und Kritik von Brunetieres apologetischen

und kirchenpolitischen Anschauungen, wobei insbesondere

seine Stellung zum Protestantismus untersucht wird.

Bonn. Ernst Robert Curtiüs.

Köhler, A. QuellenuntersHchuini zu Clude'ndiiiinids .. />ej>

Mt/rf>/i:-'\ Dissertation Leipzig 1913.

Seitdem vornehmlich durch die Arbeiten von Bedier und
Dick die Plagiatfrage für Chateaubriand aufgerollt worden
war. ergab sich von selbst die Frage, wie sich etwa in einem

Werk wie die „Marti/rs", wo der Dichter selbst überreiche

Quellennachweise gibt! die Benutzung und Verarbeitung dieser

Quellen darstellt. Es mußte aber von vornherein als selbst-

verständlich angenommen werden, daß uns nicht mit einer

bloßen Aufzählung von Belegstellen (und wären es auch solche,

die der Dichter selbst verschweigt) gedient ist, sondern daß
in jedem Falle auf die Art und Weise, wie die Quellen ver-
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wendet sind, der Nachdruck zu legen ist : es mußte in einer

Arbeit wie der vorliegenden immer wieder die Frage gestellt

werden: Welche neuen Momente für die Beurteilung der

schriftstellerischen Kunst Chateaubriands bringt die und die

Stelle? Ist die in den Martyrs angewandte Methode eine

andere als in den übrigen Werken? Diese Kernfrage hat der

Verfasser nicht immer scharf im Auge behalten. Er weist

in einem fortlaufenden Kommentar zu den „Martyrs'^' auf die

Stellen hin. wo Chateaubriand bestimmte Quellen benutzt,

er stellt auch in einer längeren Einleitung die wesentlichsten

Resultate seiner Untersuchung zusammen. Aber man hat

nicht den Eindruck, als ob diese Urteile über des Dichters

Arbeitsweise, seinen Stil, über die litterarhistorische Stellung

der ^Marfi/rs" sich mit Notwendigkeit aus der Einzelunter-

suchung ergeben: sie nehmen sich eher aus wie Urteile aus

zweiter Hand, die mit viel Rhetorik vorgetragen werden.
Wesentlich neue Aufschlüsse über Chateaubriands künstlerische

Persönlichkeit waren ja wohl kaum zu erwarten, aber auch

das negative Resultat mußte klar und übersichtlich aufgezeigt

werden.
Es ließen sich noch andere prinzipielle Bedenken gegen

die Arbeit des Verfassers erheben. So ist es meines Erachtens

methodisch falsch, historische und dichterische Quellen in

gleicher Weise zu behandeln. Antike Historiker dritten und
vierten Ranges hat Chateaubriand doch wohl sicher zweck-

bewußt exzerpiert: die Epen Homers, Vergils, Tassos. Miltons

hatte er künstlerisch genossen, er lebte in ihrer Phantasie-

welt und kann einzelne Episoden, Situationen. Charaktere,

selbst Ausdrücke unbewußt reproduziert haben. Verfasser

zeigt, daß der Dichter Quellen benutzt, die er nicht angibt

;

vielleicht wäre es interessant gewesen, wenn er uns gezeigt

hätte, daß auch Werke genannt sind (so in der Einleitung

zu den „Martijrs"), die nicht benutzt sind. Bei Quellen-

nachweisen ist Vollständigkeit ja niemals zu erreichen und
an sich auch nicht notwendig. Doch müßte schärfste Kritik

und Gründlichkeit im einzelnen Grundbedingung sein. Auch
da versagt die Arbeit recht häufig, namentlich wenn es sich

um die eigentlich epischen Einzelheiten handelt. Milton und
Tasso verwenden oft Motive, die auf Vergil, dieser solche,

die auf Homer zurückgehen. Da Chateaubriand alle diese

Dichter kennt, ist die Sachlage häufig recht kompliziert und
nur durch sorgfältigste Abwägung aller Momente, häufig auch

gar nicht zu klären. Geht das Motiv „Entführung durch

Einhüllen in eine Wolke" wirklich bloß auf Tasso und nicht

vielmehr auf Homer zurück? Können sich andererseits gewisse

Einzelheiten in der Schilderung der höllischen Scharen usw.

nicht einfach aus der Situation, auch ohne Annahme einer

Entlehnung erklären? Auf Grund persönlicher Arbeiten bin
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ich zufällig in der Lage, die Angaben des Verfassers über
Entlehnungen aus Tasso genauer nachprüfen zu können. Er
hat richtig gesehen, daß Tasso von Chateaubriand häufiger

zitiert wird als Milton. folgt aber doch der Ansicht Dicks,

daß Milton häufiger benutzt ist (p. 10). Ich will mir das

Eingehen auf Einzelheiten ersparen, da ich an anderem Orte
diese Dinge ausführlicher zu behandeln gedenke, und möchte
hier nur betonen, daß Köhler mit Unrecht annimmt, der

Meeresengel und die Yelleda seien freie Schöpfungen Chateau-
briands : jener verdankt (ienis. lih. Xn\ diese der J/v;//V/// ^)

verschiedene Züge. Bei etwa größerer Vertiefung in seinen

Stoff hätte K. das nicht übersehen können; er hätte vor allem
nicht auf den seltsamen Gedanken kommen können, für den
„orf/ucil" und die „crdUatioit" der Velleda eine ganz allgemein

gehaltene Stelle über den Charakter der Gallier aus Diodorus
Siculus anzuführen.

So lassen sowohl die allgemeine Anlage der Arbeit wie

die Kritik im einzelnen manches zu wünschen übrig. Es muß
zugestanden werden, daß der Verfasser einen Stoff zu be-

wältigen hatte, der, wenn er entsprechend vertieft werden
sollte, über den Rahmen einer Dissertation hinausgegangen
wäre. Es muß ferner anerkannt werden, daß seine Arbeit

als Materialsammlung ihren Wert behält: aber der Gewinn
wäre sowohl für den Verfasssr wie für die Leser größer ge-

wesen, wenn der Stoff etwas begrenzt und dafür etwas gründ-

licher behandelt worden wäre. So wäre z. B. eine Beschränkung
auf die großen Epen der Weltlitteratur m. E. durchaus ge-

rechtfertigt gewesen.

Königsberg i. Pr., z. Zt. im Felde. Lubixski.

liOrck, E. Fasse Befi.ni. Impatfait. Passe Indefini. Eine

grammatisch-psychologische Studie. Heidelberg 1914.

Carl Winters Universitätsbuchhandlung. 73 S. 8 °.

Wie unser großer Sprachenmeister H. Schuchardt, liebt

E. Lorck die genetische Betrachtungsweise, den Blick stets

auf die Wirklichkeit des sich entwickelnden Sprachlebens

heftend. Ihr allein verdankt er, von logischer Scharfsichtig-

keit unterstützt, die glückliche Lösung der Frage, wie die

drei in der Erzählung konkurrierenden Tempora der Ver-

gangenheit: Passe defini, imparfait und passe indefini, denen

die Vorstellung vergangener Zeit gemeinsam ist, begrifflich

zu unterscheiden seien. Von der die Begriffe bei aller Wort-
bildung konstruierenden Denkbewegung ausgehend, sie genau

*) s. meine Ausführungen Germ.-Rom. Monatsschrift 1915. p. 224.
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ins Auge fassend, erkennt er, daß dem Passe detini die

Funktion des die Sprachtätigkeit voraussetzenden logischen

Denkens, von ihm reine Denktätigkeit genannt, zugrunde
liegt: dem Imparfait die Funktion des Phantasiedenkens,

Siehe hierüber: Jodl. F. Jjelirhueli der Psijehologie. Zweite
Auflage: Erster Band. \1\. Kap. 55 und namentlich 56:

Dcnktätiiikeit und Dic/dfäfi(/keif S. 172— 174. Wiederum werden
Detinidenkakte und Indefinidenkakte beziehungsweise durch
objektive und subjektive Apperzeption gekenn-
zeichnet, vom Indefini besonders bemerkt, daß es nicht nur M
dem reinen Denkakt. sondern auch dem Phantasiedenkakt
dient und man bei seiner Bildung von einer Gegenwarts-
vorstellung ausgeht. Dann werden diese Unterscheidungen
aber nicht als unverbrüchliche, a priori geltende Gesetze des

Denkens hingestellt. Lorck bringt sie in kausalen Zusammen-
hang mit der Entfaltung des Gemütslebens (s. S. 26, was über
die Subjektivität der Romantik gesagt ist) und mit dem
ErvvachendesWirklichkeitssinnes,derErstarkung
des Individualismus vom Ende des Mittelalters an (S. 61),

weshalb es ja auch heutzutage neben Philosophie für die

Religion und einer himmelblauen Idealphilosophie auch eine

Wirklichkeitsphilosophie gibt. Besonders soll noch hervor-

gehoben werden, daß nach Lorcks zwingender Beweisführung
dem Imperfekt als solchem die durative Auf-
fassung nicht notwendig sich verbinden muß, womit
er eine Leibregel des Pedantismus — man w^ird übrigens

noch lange an dieser sowie anderen sogenannten schönen
Regeln festhalten — auf den Aussterbe-Etat setzt. Bsp.:

Ji^Ue ne rcijondalt pttint, hrotjie, cndulorie, {'[jidaee. (S. 63).

Affektvolles Imperfect. Und die Vorstellungen der Unab-
geschlossenheit wie die der Abgeschlossenheit, wodurch sich

Imparfait und Passe defini vornehmlich auseinanderhalten

lassen, sind nur die Folgen der verschiedenen Denkakte, wozu
bemerkt w^erden mag, daß in der Sprache der logische Denk-
akt letzten Endes in einem Phantasiedenkakt zu erfassen ist.

„Reine Denkakte sind punktartige, Phantasiedenkakte flächen-

artige Apperzeptionen-' S. 29. Nun, punktartige wie flächen-

artige Apperzeptionen sind gleicherweise die Erzeugnisse

schöpferischer Phantasie, Weiterbildungen von inneren Wahr-
nehmungen des Bewußtseins, das sich diese damit gegen-
überstellt. Erhöhtes Interesse verleiht den Ausführungen des

Verfassers der steteWiderstreit gegen die Ansichten angesehener
französischer und deutscher Grammatiker wie bedeutender
Sprachgelehrter, z. B. Kalepky, Morf und K.Voßler (s. dessen

Darlegungen über die genannten Tempora in der (h'rm.-Boin.

Monatsschrift, II (1911) und IV (1912). ebenso in einer seiner

jüngsten Schriften : Frankreichs Kultur int Spiegel seiner Sprach-

entwickluug, 1913, hier kürzlich besprochen von Leo Spitzer).
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Lorck tritt ihnen mit kritischer Schärfe entgegen, das Haltbare

ihrer Anschauungen anerkennend und sich aneignend, das

Unhaltbare endgültig beseitigend, so daß es wohl kaum möglich
ist. nur eines seiner gerechten 1 rteile anzufechten. Die Logik
ihrer Abfassung ist unbestreitbar, sie ruhen alle auf dem
festen Grund psychischer Tatsachen und der historischen

Entwicklung.
Augsburg. Karl Morgenroth.

Schmidt. W. Frifsr. />/V .-^piinif^vltcii Kl<niu'itt< Im frtntzö-

si.^r/irK Wuiisclidtz (Beiheft 54 zur Zeitschrift für

romanische Philologie, Halle 1914, 210 S.).

Schmidt besitzt einen gewissen Blick für das kulturell

Bedingte in der Sprache ^), dafür aber wenigstens vorläufig

noch keine sprachwissenschaftlich gefestigte Methode. Seine

theoretischen Auslassungen S. 197; ,.Noch zu einem anderen

Zwecke dient uns die Kultur [ein scheußlich schülerhafter

Satz!]. Kulturhistorische Beziehungen können uns auch viel-

fach behilflich sein, die Etymologie klarzustellen, nicht soll

uns umgekehrt die Wortform, die Etymologie allein, helfen,

solche Beziehungen aufzudecken"' sind nur apologetische

Maskierungen eines vom Autor im Innern empfundenen
Mangels. Nur das Hochgefühl, die aus Littre, Godefroy und
Dict. gen. herausgeschriebenen Belege überblicken und kulturell

werten zu können, entschuldigt die nutzlosen Polemiken gegen
Meyer- Lübkes REW. Gewiß steht angehenden Wissenschaft-

lern eine gewisse Unabhängigkeit und Skepsis den Arbeitert

der älteren Generation gegenüber gut, aber der Titaniden-

zerstörungseifer darf nicht so weit gehen, daß er die Ansichten

älterer Gelehrten abweist, ohne über deren Motive nachzu-

denken. Ich greife einige Beispiele heraus: S. 16 „arhorer

,bemasten' mit M-.L. 606 aus dem sp. ((rhorar abzuleiten,

scheint wenig wahrscheinlich. Dg. gibt als Grundform
das ital. '/rhoraj-e". Im Weiteren scheint der Autor sich

für ital. urhorare zu entscheiden, da der erste Schrift-

steller, bei dem das Wort belegt ist. Guillaume de Villeneuve,

in Italien gewesen sei. Der Absatz schließt mit den Worten:
..Endlich existiert im ital. nicht nur nlhcrdfc, welche Form
M.-L. ausschließlich anführt, sondern auch arborare. Aus
alhcrare wäre allerdings (irborer nicht ohne weiteres zu

') Hübsch z. B. der Nachweis S. 197. daß die kulturelle Beeinflussung

nicht notwendig mit sprachlicher Beeinflussung verbunden sein muli : im
17. .Jahrh. war nach Voßler „der seelische Einfluß und die innere Suggestion

des spanischen Geistes auf den französischen" ungeheuer und doch weisen

auf ihn nur drei Worte im Frz. : sanhenito, mordache, Escobar. Dagegen
besteht eine Fülle von Ausdrücken für ..spanisches Wesen in der Kleidung^

Sitte, Kunst".
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envarten." Wenden wir uns dem armen auf der Anklagebank
sitzenden M-.L. zu und hören wir. was er für sich anzuführen
hati Erstens eine Tatsachenberichtigung: Meyer-Lübke lei-

tet frz. arhorer nicht aus einem nicht existierenden sp. arhontr^

sondern aus arholar ab (^wohl Druckfehler bei Schmidt!).

Zweitens : Meyer-Lübke hat die ital. Form ar/jorf/rr nicht

angeführt, wohl aber (//bfrare, /iialberarsl, weil .Baum' auf

ital. (ilhi')-i} heißt, daher (trhorarc im Ital. keine bodenständige
Form sein kann, wie denn auch Tomm.-Bell. arhovarc mit

einem -{-. d. h. das Wort als „archaico'-' oder „letterario"

bezeichnet. Drittens : Meyer-Lübke hat sich gesagt, ein

fz. (/rhorer, arhoirrer könne nur aus einer Sprache stammen,
die das zwischentonige -o- bewahre: das Span., das für ,Baum'
arhoJ hat, war die einzige Sprache, die in der Ableitung ein

berechtigtes -o- aufweisen kann. Ebenso wenig klar ist die

Redaktion des Artikels (oniiilhriciif S. 20.: ,.Es steht fest, daß
das Wort unter ital. Einfluß, mit spezifisch ital. Bedeutung
und speziell ital, Sinne ins fz. gelangt ist. Daran ändert

auch die Tatsache nichts, die neuerdings von M-.L. angegeben
wird, daß das ital. Wort aus dem sp. cnnipJintrnto stammt."
Wohlgemerkt, das letztere ist keine „Tatsache", sondern ein

Schluß, den Meyer-Lübke aus dem Fehlen der Entwicklung
von pl > pi bei dem ital. Wort zog. Das entsprechende span.

Wort lautet übrigens weder coinpJhiwido noch, wie später

geschrieben wird, coinpllmieido (auch das cuin[jUinento Meyer-
Lübkes ist verdruckt), sondern heute cuntpUmiento, im 17. Jh.

complimiejito. Wenn complunent bei Pasquier in der Bdtg.

,accomplissement • vorkommt, so muß das nicht für Ent-
lehnung aus dem Ital. sprechen: „Hiermit stimmt der Sinn

überein, unter dem complimento im ital. gebraucht wird, näm-
lich ,Yollendung, Erfüllung des Wunsches', sp. eojitpliiniento

,Yersorgung mit Lebensmitteln: Vollendung'." Das ist un-
richtig: span. cumplimifiifo bedeutet u. a. .Erfüllung, Voll-

ziehung', .Vollkommenheit. Vollendung', .Höflichkeitsbe-

zeigung, Kompliment'. Daß wir in citiiipUmiento einen
speziell spanischen Etiquettebegriff haben, beweist vor allem

das Vorhandensein eines span. (und nur span.j Verbs
cumplir con a. , höflich sein mit'. Daß das span. Wort über
Italien nach Frankreich gekommen ist, will ich nicht leugnen,
müßte aber erst detailliert nachgewiesen werden. Vgl. schon
G. Paris MH. llufju. S. 306. Das siz. cifiiipf/'/ucitfii, das auch
, Geschenk' bedeutet (Traina. ferner Pitre BiU. d. tr</diz.

poj). 7, S. 1 : z. B. ebda. 4, 28 miW unzi di ciiniprimentii) ist

eine Weiterentwicklung von , Höflichkeitsbezeichnung' aus:

wie wir unter Konipliiitfmt eine gemimte und eine gesprochene
Höflichkeit, so versteht der Sizilianer darunter eine sich in

Gaben ausdrückende. Linguistisches ABC-Schützentum ver-

rät die Bemerkung über Guitarre S. 70: „Trotz M.-L. 1953 (ital.
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chitarra > fz, (juitare) nehmen wir (mit dem Dg.) sp. Herkunft
des Wortes an. Die sp. E. wird von M.-L. nicht erwähnt, daher
auch nicht als falsch zurückgewiesen, noch wird die neu aufge-
stellte Behauptung begründet. Das Instrument wird des öfteren
als sp. Zither bezeichnet, auch einige der Belege weisen auf die

Pyrenäenhalbinsel-'. Dieser unwissende M.-L.! Aber sieht

Schmidt nicht, daß Mever-Lübke als Etymon das griech. Litlinni

(wozu er durch die Betonung der romanischen AVörter ge-
zwungen ist) annimmt und daß folglich das Ital. mit seinem
rjii der griechischen Form am nächsten steht? Alles, was
wir sagen können, ist. daß fz. <jnlt(ire aus span. i/iiifarra

(dieses aber aus ital. cliitun-a) entlehnt sein kann. S. 139
fz. coc/icniUe: ,,M.-L.-s Herleitung vom ital. (20ii8) berück-
sichtigt nicht die kulturhistorischen Beziehungen (vgl. die
Belege und Erklärungen, s. auch serronj'-''. Aus den Belegen
sehe ich nur. daß nicht etwa der erste (1578), sondern erst

eine Etymologie Menages im 17. Jahrh. von einem „mot
Espagnol" spricht. Auch der Beleg aus Savary ist spät (1723).
Meyer-Lübke hat natürlich sich wieder gefragt, wo ein lat.

coccinus ein r geben konnte: daher ist das Ital. als Spender
des Wortes anzusehen. Wie wenig man aber auf die Angabe
zeitgenössischer Lexikographen geben darf, sieht man ja aus
der S, 30 zitierten Bemerkung Furetiere's über itiMicmoche

(offenkundig = sp. y/i^'r//V^ iioc/ir): „c'est un terme venu depuis
peu dltalie." Schmidt müßte seine Ansicht durch Eingehen
auf die Geschichte der Sache näher begründen. Auch auf die

Zustimmung Schmidt's wird sich Meyer-Lübke wenig zu gute
tun: S. 128 wird anläßlich fz. fioti'' behauptet: „M.-L. 3385
nimmt sogar Uebergang des fz. Wortes ins sp. an. Da es

sich um ein germ. Wort handelt, so wäre dieser Weg auch
der natürlich gegebene." Aber Meyer-Lübke spricht sich

doch an dieser Stelle gegen die germ. Etymologie und für

lt. finctas aus. Maßgebend für die Annahme der Entlehnung
des span. Wortes aus dem Franz. ist natürlich das Unter-
bleiben des Wandels

f1.

"^ cJi gewesen. Das Beispiel aus
Froissard (arriverent ä Bordeaux sur Gironde, toutes d'tuie fiotte,

hien denx cens roiles et nefs) beweist nichts für eine Bedeutung
, Flotte*, sondern im Gegenteil für eine Bedeutung ,Zug,
Vereinigung etc.', höchstens könnte von solchen Beispielen

aus die Bedeutungsspezialisierung ihren Ausgang genommen
haben. Auf S. 161 scheint Schmidt bezüglich fz. i)aran(/o)i

Meyer-Lübke zuzustimmen: „E[rklärung] sp. para)i(/o)i und
para;/on. Beide Formen kommen im Fz. vor. Das sp. Wort
bedeutet ,Yergleichung. Ebenbild, Muster beim Probieren der

edlen Metalle, Parangonperle. vorzüglich große Perle', M.-L.
6226." Aber an der angeführten Stelle leitet Meyer-Lübke
das frz. paraiujon sowie das span. para(n)(jon aus dem ital.

pararjone her und dieses selbst aus griech. ixirakone: maß-
Ztschr. f. frz. Littr. XLIV«/*. 6
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gebend ist für Meyer-Lübke natürlich der anorganische
S^asallaut des span. und fz. Wortes gewesen, der auf Ent-
lehnung deutet. Höchstens könnte man wieder sagen, daß
die fz. aus der span. Form bezogen ist. Ebenso S. 126 fz.

jjdtdrlic. „E. sy. patLiche, Auslieger ,Wachtschift'" M.-Lb. H473"
aber M.-L. leitet es aus dem Ital. ab. Wie wenig durchdacht
Schmidt seine Polemiken hat, zeigt nin besten die Besprechung
des h.bizurreS. 183: „E [vk\ävu.ng]äT^.bizarro .prächtig, herrlich,

schön, großmütig, freigebig, herzhaft, tapfer '. Nicht aus
dem sp., sondern aus dem ital. will M.-L. 1141 offenbar das
Wort herleiten, wenn er sagt: „span. hizarro, ta[)for. schön,,

ptg. bizurro, mutig, ritterlich ( > ital. blzzaro [l. blzzurrol],

zornig, grimmig, launig, sonderbar > fz. bizarre sonderbar)".
Etymologisch wäre die Sache wohl so möglich, und auch H.
Estienno (s. u.) hält offenbar bizarre für ital. Import. Was
aber dagegen spricht, ist die Tatsache, daß sich im fz. zuerst

gar nicht der Sinn .sonderbar' findet, sondern das Wort be-
deutet anfangs .tapfer' (s. die Beisp.). Diese Definition

findet sich nur im sp., nicht im ital.. also ist es klar, daß
unser Wort sp. sein muß. wobei es allerdings nicht ausge-
schlossen bleibt, daß bizarre auch aus dem ital. in seiner

jetzigen Bedeutung herübergenommen worden ist." Gewiß,
iVanz. bizarre , tapfer' stammt aus dem Spanischen, aber franz.

bizarre , sonderbar* kann doch nicht aus dem Spanischen
kommen, das diese Bedeutung nicht besitzt, es wäre denn,

daß man jene pejorative Entwicklung annehmen wollte, die

bei Entlehnungen aus fremden Sprachen häufig ist (Typus
fz. hdbler .schwätzen' > sp. //ablar , sprechen'): aber wenn man
im ita.{. bizzarro die Bdtg. , sonderbar' hat, warum das nahe-
liegende „Gute" verschmähen?

Man wird schon aus dem Bisherigen ersehen haben, daß
es mit der linguistischen Kultur des Verf. nicht weit her ist,

I^och einige Proben: S. 24 ina/fer , stampfen* und , Hindernisse
bereiten' (letztere Bdtg. von Schmidt nicht erwähnt). „Im
sp. existiert jjiafar , tänzeln, allerhand schöne und stolze

Bewegungen machen, ohne von der Stelle zu kommen' (von
einem Pferde). Das fz. Wort könnte eine sp. Entlehnung
sein." Da müßte doch erst das Datum dos ersten Auftretens

in Span, geprüft werden. REW. 6439 nimmt jedenfalls umge-
kehrt Entlehnung des span. aus dem franz. Wort an. — S, 46
„Im 17. Jahrh. schwankte die Sprache zwischen dem Gebrauch
von tabac und tobuc. Letztere Form unter dem Einfluß des i."

Aber eine Labialisierung wie in ptg. fome aus faiues ist mir
im Fz. unbekannt. Ferner wie verhält sich älteres deutsches

Tobaf:k (mit dem wohl das tobac der nordöstlichen Dialekte

(K. tabac des Atlas lingu.) im Zusammenhang steht, und engl.

iohacco zu fz. tobac '- Es rächt sich hier und (z. B. bei epinard)

die Übergebung dieses so wichtigen Behelfes: des Atlas. Daa
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Wort t"bn(ji(' macht Schmidt kein Kopfzerbrechen: „So hat

das fremde Produkt zugleich ein neues Wort in der Sprache
geschaften.-' Aber wie ist die sonderbare Bildung zu erklären?

Das würde uns mehr interessieren als die statistischen An-
gaben über die Zigarrenproduktion in Deutschland I — S. 63
(jiino. „E[rklärungj. Das Wort ist die sp. \'cibalt'onn ifuto,

Je gagne". .. . Bem[erkung{. Es läßt sich der Ausdruck
auch als Entlehnung aus der sp. Formenlehre auffassen. Der
verbale Charakter des Wortes zeigt sich noch darin, daß
man zu 'jinio einen fz. Intinitif (/nncf gebildet hat.'' Was
bedeutet das „auch als Entlehnung aus der sp. Formen-
lehre-''.' Der „verbale Charakter des Wortes'' wird auch
nicht durch die Ableitung bewiesen, da von jedem Substantiv

^in ähnliches Verb gebildet werden kann. — S. 123 anläßlich

fardes, faiyne!<, die = falqiie (> ^p. fabut , Setzbord') sein sollen :

„Das d dürfte aus der phonetischen Ähnlichkeit von d und
</. deren Vertauschung auch sonst vorkommt [es sei etwa an
• iie i-f-uläien und dialektischen Aussprach weisen ^v/A/r i = pitie),

ciiiüeme {— cinquienie). (jiahle (— diablo). (jiea (= dieu) erinnert]

zu erklären sein".
(J
> d ist aber doch nicht dasselbe wie

(// ,> (ji! Anläßlich dieses letzteren Lautw^andels fällt übrigens

auf. wenn S. 46 als ältere Form für talmtii'rc : t(dj<((piii'r<' auf-

geführt, trotzdem aber das t analogisch (nach chocoldtier etc.)

erklärt wird. — S. 131 fz. rcnxn-ijuer: „E. sp. remolear ,in8

Schlepptau nehmen'. Vgl. das Beispiel von [1.: aus] Rabelais,

bei dem die Form genau der sp. entspricht. Das heute ge-

bräuchliche Wort zeigt Liquidentausch."' Liquidentausch ist ein

bequemes Wort. Aber da der erste Beleg (Claude de Seyssel) und
auch die heutige Form / zeigt, so wird man. wie schon Dict. gen.

und nun auch REW. angeben, für fonortjiier ital. rimon-hiafe als

Etymon annehmen und nur das reiiKihjiier bei dem polyglotten

Rabelais als spanische Form auffassen (vgl. die Doppelformen
CDi-onel, roh'nel S. 20). — S. 165 morne. „E. Zugrunde liegt

nach dem Dg. sp. morro .kleiner, runder Fels*, ein kreolisches

Wort. Das fz. -m ist vielleicht dem Einfluß von sp. moron
.Hügel' zu verdanken." Ich begnüge mich, ! ! zu setzen.

/•/• > ni vielleicht wie in (jnitenie neben <initarre (wenn nicht

Einfluß von ijuinteritf^ und cat. radam = futarrhus. — Viel

semantische Phantasie scheint Schmidt nicht zu besitzen, da
er erklärt S. 44 ..Ein unerklärter Ausdruck ist fnbri'/ue de

Uibac .Kaserne" (V[illattej)." Auch um das Spanische des

Autors scheint es nicht gut bestellt zu sein, wenn man aus

den zahlreichen verdruckten Formen schließen darf: man
iüge zu dem schon Erwähnten S. 64 sp. jji^tfo .Punkt', S. 71

mordeza (statt mordaza, das S. 182 wieder morddza geschrieben

wird\ S. 71 ..^^. posdadld. entstanden aus [la^ar .passieren (?)

und calln {'.) .Straße". S. 103 '.oi'ff/na statt rtd-andj S. 160

ijude statt ijada; S. 190 wird behauptet, daß sp. pecadillo
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merkwürdigerweise .große Sünde', fz. peccndilJc .faute legere'

bedeute: mein Tolhausen gibt 'pecMdiUo , kleine Sünde-, wie
es ja auch dem Yerkleinerungssuffix entspricht: auf den
Fehler baut sich flugs die Theorie: S. 192 bei Besprechung
der Entwertung entlehnter Wörter heißt es: „auch prccui.lille

, faute legere', in sp. , schwere Sünde' paßt sehr gut in diese

Richtung, alles von der Oberfläche zu nehmen" I

Eine weitere Klage, die ich erheben möchte: die ganze
Arbeit ist rein kompilatorisch, es werden die verschiedenen
etymologischen Äußerungen Littres, des Dict. gen., Nyrops,
Brunots, Körtings, ja Scheler's (merkwürdigerweise seltener

Diezens!) und Meyer-Lübkes angeführt, allenfalls noch Del-
boulle's und Vaganay's Belege zu denen Godefroys und Littres

angestückelt. Neuere Arbeiten scheint der Yerf. nur aus Körting
und REW. zu kennen, dafür erfahren wir S. 44, daß „auch
Menage" sp. fahaeo als Etymon für fz. fa/n/c angibt. Bei der
Besprechung von cifp/rp, wo die Littresche Erklärung abge-
schrieben wurde, hätte es sich verlohnt, auf die /-Formen
der Atlaskarte cigare hinzuweisen, die ja Schmidt selbst aus
dem 18. Jh. belegt, und die auch in ital. Mundarten belegt
ist : si(jal<i findet sich in Bersezio's 2Io/isii Trarei, während
Zalli nur si<j(h-a bucht, Testoni, La sqiiera Caftorcinf/ S. 179:
zigal (vgl. bei Ungarelli zigcelci), während daneben im selben
Gedicht die allmählich die einheimische verdrängende Wort-
form sigcri toscfüii auftaucht. Wenn also auch die Etymologie
des Wortes = cicade nicht richtig ist (vgl. Goncalvez Tiana,
Äpostilas aos diccionarios portngiieses S. 449 und Salzer. La
cultura Jatino-americana I S. 180 Anm.), so wird doch zweifel-

los eine Umdeutung zur Zikade stattgefunden haben: Tertium
comparationis wäre die Dünne der Tabakblätter wie der

Zikadenflügel, wenn nicht doch die Körpergestalt mit dem
Zigarrenröllchen verglichen werden soll, wie von Mahn, Etijm.

Viiter^. CXIII bis auf das Xetr Engl. Did. angenommen wurde.
Sympathischer berührt die Erwähnung von Villatte's Par/si.^n/en

und Sainean's Argot-Arbeiten, durch die die Vitalität der ein-

zelnen entlehnten Wörter in der heutigen Sprache festgestellt

werden kann, allerdings finde ich es höchst überflüssig, daß s.v.

chocoJat : chocoJat Mcnicr [übrigens richtig: Meunier]. Stiduird
,Schokolade aus den Fabriken von Me[ujnier, Suchard'
— chocolat granule. — chocolat en poudre , Krümelschokolade'.
— mf'daUIe en chocolat .St.-Helenaschokolade' angeführt werden.
Warum sollen schließlich dann die Firmen Masson. Siraudin
etc. ungenannt bleiben ? Was soll ferner die geschmack- und
phantasielose Erklärung der Bdtg. von canof , Gefängnis'
(S. 182) : „Eine solche Begriffsänderung hat nichts Sonder-
bares an sich. Während dem einen das Sitzen in einem
canot ein Vergnügen ist, kann es in einem anderen, zumal
wenn er eine Landratte ist, das Gefühl der Bedrücktheit,
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der Enge, der Behinderung hervorrufen, sodaß die Wan-
dungen des Bootes, die die Freiheit der Bewegung nicht

unwesentlich beeinträchtigen, mit den Mauern der Gefängnis-

zelle verglichen werden können." '! Um die Vitalität eines

Wortes darzustellen, muß man, so sagt Schmidt mit Recht,

auch die Ableitungen berücksichtigen: je mehr Ableitungen
das Wort hat, desto volkstümlicher ist es. Gewiß: aber

mit der Einschränkung: je mehr volkstümliche Ableitungen

es hat. Wie steht es nun aber mit Aufzählungen wie die

folgende (anläßlich nkjre): nef/re-pelisse, negres-cartes, nrgrirhon,

)i<'(jr<)t, ur()rite, nt'ijro, negroide, nef/rone, nf';jrophai/e, nef/roph^iffisme^

7ie(jr()/)hile, ncf/roiiJulie, nr^rophobe, n^-f/rophobie? Beweisen sie

die Vitalität des französischen Wortes nef/rf oder die lebens-

überdrußerregende Kopiertüchtigkeit deutscher Gelehrter?

Am überflüssigsten ist in dieser Liste der „Ableitungen" die

aus Villatte stammende Argot- (und Lehnwort) Form n<'<jro,

aber welcher Franzose hat je Wörter wie tiec/ro'ide und negrone

in mündlicher Rede gebraucht? Das mechanistische Arbeits-

prinzip, das unter der „physischen Last" des Geleisteten

„erdrücken" möchte, äußert sich natürlich auch im Literatur-

verzeichnis: da finde ich Meringer's Imlogermanische Sprach-

tvissenschaft, Meyer's Koiicersationslexikon, Thieme, Guide
h/bl/ograp/i/(2i"',^echsser, Gibt es Ldutgesetze': Ebenso uninter-

essant sind Sätze wie (S. 17) „Das Wort [cabef^tan'] wird nicht

erwähnt bei N.[yrop], ebenso fehlt es bei Brunot, Hist. de la

langue franc, 1906, während derselbe Verfasser in dem
Precis de Gramm. . . . Sch.[eler] gibt: . .

." etc., S. 21 embarasser:

„Von B.[runot] und N, nicht erwähnt. Seh. leitet es von
b((rras, L.[ittre] \on iinbarrffs, K.[örting] von prov. barra.< her;

das D^. läßt unentschieden . .
." oder S. 24 „Bei M.-L. 6229

fehlt das Wort" (parasoi).

Alle diese Ausstellungen treffen eigentlich nicht die vor-

liegende Arbeit als den „Betrieb". Was an derlei Arbeiten

verfehlt ist, ist vor allem die Problemstellung. Es ist

für einen in der Linguistik noch nicht Routinierten ganz

unmöglich, ein so umfangreiches Gebiet wie das der spani-

schen Lehnwörter im Französischen auf einmal zu behan-

deln, da jedes einzelne Wort (historische und materielle)

Sachkenntnis und vielseitige Belesenheit im Franz., Ital.

imd Span, verlangt. Nun aber eine Kompilation der vor-

handenen Meinungen zu geben und ohne neue entschei-

dende Materialien, nach subjektivem Gutdünken die eine

Meinung abzutun, die andere zu billigen, finde ich überflüssig.

Die Ausführlichkeit meiner Be- (und Ab-) sprechung

möchte ich mit dem Hinweis auf die wissenschaftliche
Versandungsgefahr der Institution der „Beihefte" be-

gründen : Sint ut n n sunt aut non sint

!

Wien. Leo Spitzer.
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Wcgmann, Franz. S'Ditdktisrlie El;/fiifihii/ir/ikeite)i der
i<l>r'ichc drs J'/rrrr Li,ti (Progr. d. k. hunianistischen

Gyniu. Schweinfurt 1913 4). 54 S.

Welch schönes Thema ist hier von einem ,,k. Studienrat"
auf schulmeisterliche Weise in grammatischen Abschnitzel-
paragraphen verzettelt worden! Wann werden sich unsere
Hypergrammatiker schon von der Tyrannei der grammatischen
Kategorien lossagen und die individuelle Stilistik aus den
Triobfäden der individuellen schöpferischen Psyche erklären?
Aus den Zusammenstellungen Wegmanns selbst ließe sich

schon manches für das Yerfassertemperament Loti's Bezeich-
nende herauslesen. S. 9 : „Zur ßegriffsverstärkung gebraucht
der Franzose bei Abstrakten gerne den Plural" des
bhüu/ietir.s etc.). An dieser „Begriffsverstärkung" erkenne ich

den wackeren deutschen Schulmann — aber was bedeutet
wohl dieses farblose Wort? „Ebenso häufig wie diese Ab-
strakta werden die substantivierten Färb enadj ekti va
im Plural gebraucht" (des (jrls ((ydents et des hruns rovfjes).

Ich würde in beiden Fällen von dem viele Nuancen sehenden
Auge Loti s ausgehen und aus der Organisation seines Seh-
vermögens die des sprachlichen Ausdrucks erklären. S. 19
„Quelconque nimmt öfters . . . die etwas erweiterte Bedeu-
tung von .bunt, verschieden, mannigfaltig' an" (C^stlt' foJi/thohu

(jHelroii'jiir d'/iitr pH d( frfe i-iirnpvcHnc ) . „Manchmal rückt
es noch weiter von der eigentlichen Bedeutung ab. indem
es im Sinne von .geringwertig, unbedeutend, gewöhnlich'"
auftritt" {et la hmd'uuc, ti'i-s (jiielconijiK' de rc rotr, coininenre

d <nip<tr(nfr('). Dieses (jiielroiique ist wieder ganz bezeichnend
für einen das profanumvulgus hassenden Einsamkeitsschwärmer,
der erlesenen Exstasen nachjagt: „Was uns alle bändigt, das
Gemeine", ist gemeint, oder in moderner Ausdrucksweise:
..Das Banale". (Dies Wort kam mir bei der Lektüre des

betreffenden Abschnitts auf die Zunge, bevor ich noch das
letzte Beispiel gelesen hatte, in dem Ixuitd tatsächlich mit
quelcoiiqKe verbunden ist les trais rijUses . . . soHtlxiiKdes i4 (jitel-

conijiif:^). Wegmann hätte solche „Leibwörter" Lotis mit dessen
ganzer Welt- und poetischen Anschauung verbinden sollen,

etwa wie E. A. Boucke es in seinem Goethe-Werk getan hat.

Gar oft belehrt der Verf.. wo er begreifen sollte: S. 29

:

„Tres = ganz und gar, durchaus (absolument) ist selten"

{se i-i})ifiner d<in>< mi rnjc de ridl /fitti, ti'h nhie) — dabei
bleibt die feine stilistische Wirkung des trh alne ganz unerklärt:

,ganz und gar älterer Bruder' kann nicht gemeint sein.

Wenn ein dem Quantitätsbegriff vollkommen fremder Begriff

wie .älterer Bruder' dennoch mit dem Quantitätsadverb trrs

versehen wird, so muß offenbar (ihn' nicht in der urspr.

Bedeutung genommen sein, also nicht . älterer Bruder •, sondern
mehr adjektivisch. . älterer-Bruder-haft- — bedeuten, oder
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indem ich ahu' durch die uns geläutige Vorstellung des (Jnkels
ersetze: .die Kolle des alten gar sehr onkelhaften Freun-
des*. Auch das an sich sehr interessante Kapitel über die
„Wiederholung" (besser „Doppelung") würde für die Seele
Loti's bemerkenswerte Aufschlüsse gestatten, wenn die Unter-
suchung nicht nach Redeteilen, sondern nach Stimmungen
und Begriffen geführt wäre : es würde dabei klar werden,
daß Loti ein Meister im INFalen der jVFonotonie ist und daß
bei ihm gerade Wörter, die Ermüdung, ununterbrochenes
Fortsetzen einer einförmigen Tätigkeit, bedrückende Traurig-
keit, und dgl. ausdrücken, besonders gern gedoppelt werden
(eile Halt f'df'Kjiif'e, fath/itrc, la ptiiin-c rloUle; l'air dpi:ip)it Unird,

loiird ; H toiijoiirs, et totfjours, Ics iHoracs vU-r.^ sr fftisf/iriit

jjrendre: et la fille coidemplnit ceUi lonf/iieinent, fnus Ics jotirSy

tofis les Jours; la pluie, toinbalt, toinhait). .Manche positive

Unrichtigkeit ist üem Vert. auch untergelaufen: S. 11 Ifn

(Janies rinir jeii ist nicht „gleich d'in) rpHa'ui (njc" , sondern
= , altmodisch'. S. 17 svr cc, rp disaiif erinnert angeblich
„an den alten Sprachgebrauch", sind aber doch der neufranz.
Sprache eigen, S. 19 das de in coinme m de rien n'etait, soll

„sprachwidrig" sein!, S. 32 in moit fvh-p Joint, (/ifi passalt av
vnliei/ dpff fpfps de la-bas eomme mie helle fiijiirc imiHthjiip steht

nicht pasfii'i- eomme (iii' passpr ponr, „wie überhaupt der Aus-
druck „Konstruktion x steht Uir Konstruktion y" vieifx jeu

und d'iDi rpffr/in dr/e (!) ist: so verrät es wenig Eingelebtheit
in Toblers Furschungöweise, wenn S. 37 on rou.s ('f/ori/pnnt Id^

deirent cette fenetre (irillee, (jv'ancvn secours Inimalu nen sranrnt

sortir angeblich que „für pmsqiie" stehen soll, und ganz falsch

ist die Bemerkung (ebda.), (ive stehe für de f^orte (pte in il y a

en de]}or.< des murs mip sorfe de chemin dp rondp ijtip,

eJiffcjiie solr, je suis dans fohsenrite. Daß Wegmann von
eigentlichen „Lotismen" das nicht sondert, was für die Ent-
wicklung des neuesten Französisch charakteristisch ist. kann
danach nicht Wunder nehmen: die Tendenz zu synthetischer

Wortstellung, die ebenso in den S. 48 erwähnten aree, an dpld,

une Ugne pdle und ot\ qnel sacrilef/e sans nom, nux ijeiix de

ce mort, roureftiire par noiis des halitds ot) reposent ces cackets

wie in der S. 42 belegten Voraiiötullung des distinguiercnden

Adjektivs (de maladires fipvrs) zum Ausdruck kommt.

Wien. Leo Spitzer.
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phil. fr. et de litter. XXVIII, "2].

Cledat, L. Contribution ä uu nouveau dictionnaire historique et de l'usage

(Forts.): Le verbe viettre et ses composes [In: Rev. de philol. fram;.

et de litter. XXIX, 3 [1915)].

Feller, F. E. Neuestes Taschen-Wörterbuch. Deutsch u. Französisch, euth.

alle z. tägl. Unterbaltg., zu Hause, in Geschäften u. auf Reisen erforderl.

Wörter. (Collection Heller.) 2. vol. 16°. Leipzig, B. (i. Teubner.

2. Deutsch-Französisch. Neu bearb., verb. u. erw. v. Thiergen. 462 S.

'16. 1.20 Mk.
Jourjon. A. Remarques lexicographiques (Forts.) [In: Rev. de phil. frQ.

et de litter. XXIX (1915), 3j.

Levy, Emil. Provenzal. Supplement-Wörterbuch. Berichtiggn u. Ergänzgu.

"zu Raynouards Lexique roman. Bd. 7. VIII. 884 S. gr, 8». Leipzig

1915. 0. R. Reisland. 28.— Mk.
Marcoff, N. Dictionnaire de poche bulgare-frangais et frangais-bulgare.

(En 2 vols.) 3. vol. Fran^ais-bulgare. VIII, 634 S. kl. S». Leipzig,

0. Holtze's Nachf. 1915. 5.—
Monod. G. Französischer Sprachführer. Taschenwörterbuch für Reise und

Haus. 5. neubearbeitete Auflage. Leipzig und Wien. Bibliographisches

Institut. 0. J.

Sabersky. Henri. Dictionnaire de poche fran^ais-auglais, indiquant la

prononciation d'apres le Systeme phonetique de la methode Toussaiut-

Langenscheidt. FrauQais-anglais. (Auch m. engl. Titel.) LXIV, 524 S.

1915. g. 2.— Mk.
Tobler's, Adolf, altfranzösisches Wörterbuch. Mit Unterstützg. d. kiJnigl.

preuß. Akademie d. Wissenschaften aus dem Nachlaß hrsg. v. Priv.-

Doz. Erhard Lommatzsch. 2. Ltg. (Sp. 49—240.) Lex. 8o. Berlin 1915.

Weidmannsche Buchh. 4.— Mk.

4. Metrik, Stilistik, Poetik, Rhetorik.

Eist, J. van der. L'alternance biuaire dans le vers franrais et l'oreille

germanique [In: Neophilologus II, 1— 8J.
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Heldt, E. Die Liedfornieii iu den Chansons du XV« siecle (ed. G. Paris).

.Tenaer Dissert. 191H. (Teildnick.)

Jone.y. P. M. Iiifluence of Walt Whitman «n the Origiu of the 'Vers libre'

[In : The Moä. Lani^. Review XI (191«). 2|.

Thieme, F. Essai sur Thistoire du vers traucais. Paris, Champion 1916.

432 S. 80.

Wdkins. E. H. The invention of the Sonnet [In: Med. Philoloo-y XIII

(1915), 8].

Brand, Fritz. Metaphern bei Alfred de Müsset, ein Beitras: zum Ver-
ständnis seines Lebens, Leidens und Dichtens. Münster i. W. 1516:
Westf. Vereiusdr. 144 S. 8». Münster, Phil. Diss. v. 27. Juli 1916.

Geher. H. — S. unten p- 232.

Schönberg, R. Der Stil in den Epen des Bertiaud de Bar-sur-Aube: Girard

de Viane u. Aymeri de Xarbonne. Dissertation. Halle (Saale) 1914.

Schrieji, K. Stileinheiten in den Cahiers du Capitaine Coignet. Ein
pjeitrag zur psychologischen Sprachbetrachtung. Forts. Progr. Graz
191.5. 32 S. 8°.

Spamer. H. Die Ironie im altfranzösischen Xationalepos. Straßburg i. E.

1914. 8".

Glaser. K. Literatuiwissenschaft und Poetik. 1908— 1910 mit Nachträgen
zu 1905—1907 [In: Rom. Jahresbericht XIII, 2 S. 1—18).

Huhne, Fr. Die (_)per Carmen als ein Typus musikalischer Poetik. Ein
Beitrag zur Dramaturgie der französischen Oper. III, 132 S. 1915

i
Romanisches Museum. 3. Heft].

Kuntze, Marie-Aime. Das künstlerische Gestalten von Maurits Maeterlinck

dargestellt an seinen Gedichten und Dramen. Marburger Dissertation 1916.

Grosheintz, O. L'esthetique oratoire de Bossuet. Bern 1915. 135 S. 8o.

5. Moderne Dialekte und Volkskunde.

Dauzat, A. Glossaire etymologique du patois de Viuzelles. Montpellier,

Soc. des langues romanes 1915. 293 S. 8» [Etudes linguistiques sur la

Basse-Auvergne].
— Essais de geographie linguistique. Paris, Champion 1914 [Aus: Revue

de philol. francaisej.

Gauchat, L. La Trilogie de la vie. Articles specimeus du Glossaire des

Patois de la Suisse romande [Extraits du Bulletin du Glossaire, anuees

IX—XIV ]. Lausanne, imprimeries reunies S. A.
— Un cas d' „Umlaut" daus le dialecte gruyerien [In: Bulletin du Glossaire

des Patois de la Suisse Romande. 14^ annee. X^a 3—4. 1915|.

Gillieron, J. Pathologie et Therapeutique verbales IL Mirages etymolo-

giques. 1. * Commenquer. 2. Clore „rentrer (une recolte)". 3. Collision

de trabem avec traucura. 4. Le verbe trouer. 5. Exaequare et

*exaquare. 6. Bouter et mettre. (In-8o, 49 nages, 3 cartes et un tabl.

synopt.) Resume de Conferences faites ä l'Ecole pratique des Hautes
Etudes. Prix: 8 francs. En vente ä la Librairie Beerstecher, Neuveville,

canton de Berne (Suisse).

Glossaire des i}atois de la Suisse Romande. Dix-huitieme rapport annuel

de la redactiou. 1916. Neuchätel 1917.

Horning. A. Glossare der romanischen ]\Iuudarten von Zell (La Baroche)

und Schönenberg im Breuschtal (Belmont) in den Vogeseu. Halle,

M. Xiemeyer 1916 [Beihefte zur Zeitschr. f. roraan. Phil. Heft 65J.

Huber, G. Les appellations du traineau et de ses parties dans les dialectes

de la Suisse romane. Züricher Dissert. Heidelberg 1914.

Mitteilungen und Abhandlungen aus dem Gebiet der romanischen Philologie,

veröffentlicht vom Seminar für romanische Sprache und Kultur (Hamburg).

Bd. IIL In Kommission bei Otto Meissners Verlag. Hamburg 1915.
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lluliaU: 1. Beitrily-e zur rüiiiaiiischeu Siiracliiieugraiiliie : B. Schädel,
Vorbemerkuiio;. F. lUaiikcnsttiyi. Zur Eiitwicklaiii,' <les freien betonten
A in Frankreich. 3Iit tt Karten. K. Tamscn, Auslautendes A im
Paroxytonon und in Pausa auf französiscli-provenzalischeni Boden. 5Iit

h Karten. 0. Detjemann. Anlautendes t'enn. W in Frankreich. Mit
f) Karton. P. Belitz. Die Enduni,'en der J. \\\\w. i)rae.s. ind. in Frank-
reich und ihre Herkunft. Mit 8 Karten. 2. B. Sihädel, Mitteilungen
zur Phonetik der Mundart von St.-Keniy-de-Froveuce.J

Miiret. E. Au sonffle de la raudnirc. (In: Bulletin du Glossaire des Patois
de la -Snisse Roniande. U^annee Xos H_4. 191.5.1

Pais. E. Sulla ronianizzazidue della ^'alle d'Aosta [In: Remliconti dell'

Accadeniia dei Lincei XXV. 1- li].

Seifert. E. Zur Lehre vom Akzent in den £ralloromani.schen Mundarten
[In: Arch. f. n. Spr. Bd. 134 (1916). S. 887—394].

Spitzer, L. Die Sprachi^-eoi^raiihie (1909 - 1914). Kritische ZiT.sammenfa.ssuug

[In: Revue de dialectologie romane 191.5. S. 318— 372J.

Esnault. G. Lois de l'argot IV. (Forts.) [In: Rev. de phil. fr. et de litt6r.

XXVII [, 3 1.

Sainerut. L. L'argot des trauchees d'apres les lettres des poilus et les

jüuniaux du Front. Paris, Fontemoing et C"e. 1915. 2 Frs.

Arinana prouveni;an per l'an de Dieii 1915. .\vignün. .1. Roumauille 1915.

Lti i'ainille ridicide. Oomedie Messine en vers patois. Xeu herausgegeben
von L. Zeligzon. Metz 191 ii [Ergänzuiigsheft V zum .Talirbuch der
Gesellschaft für lothringische Geschichte und .\ltertumskundej.

Jeanjaquet, J. Ritournelle patoise sur les uoms des jours de la semaine.
jln: Bull, du Gloss. des pat. de la Suisse Romande. 14e annee X083—4.

1915].

Lucat. D. Le soldä e le Fen. Poesies en patois valdotau. Aoste, J.

Marguerettaz. 48 S. 8".

Priolo. M. Legendas lemouzinas. Legendes limousiues, avec traduction

fran^aise en regard du texte. Brive 1915. XIII, 265 S. 16". 4 Frs.

Midier. J. TT. De Roman de Renard en de folklore [In : Xieuwe Taalgids

x;5].
Rolland. E. Faune populaire de la France. T. X: Oiseaux sauvages

(seconde partie). Paris, en vente chez les libraires commisiouuaires
191.5. Viri, 244 S. 8«. 6 Frs.

6. Liiteratiirgesehichte.

a) (fesaintdarstelluiigen.

AlUjeier, A. Die westsyrische Überlieferung der Siebeuschläferlegeude.

Dissert; Berlin 1915.
— Die älteste Gestalt der Siebeuschläferlegeude [In : Oriens christianus 6,lJ.

Andrae. Aug. Französische Belege zu ^Vanderauekdoteu und anekdoten-

haften Erzählungen [In: Romanische Forschungen XXXIV (1915), 8.

S. 878—904].
Beckiiiann, E. Die Motivierung des KonHikts in den bedeutenderen Herodes-

xmd 3Iariamne-Dramen [In: Xeuere Sprachen XXIII, 8. Dez. 1915].

BoKSset, W. Die Geschichte eines Wiedererkenuungsmärcheus [In: Nach-

richten von der K. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen.

Phil.-hist. Klasse 1916. S. 4<59—551].
Dürre. K. Die Mercaturszene im lateinisch-liturgischen, altdeutschen und

altfrauzösischen religiösen Drama. Göttinger Diss. 1915. iOl S. 8°.

Estice, Edm. Histoire litteraire d"une legende historique. Le conte

d'Emma et Eginhard dans la litter. fraü(;aise. Nancy-Paris, Berger-

Levranlt. 1914. 47 S. [Memoires de TAcad. de Stanislas.]



Üd'2 Novitäterwerzeichrüs.

Heinermann, Th. Iguez de Castro. Die drauiatisclieu Beliaudluiicreu der
Sage iu den rouianischeu Literataren. Ein Beitrag zur vergleichenden
Literaturgeschichte. Münster. Diss. 1914.

Hilka, A. Die Wanderung einer Tiernovelle (der undankbare Mensch und
ilie dankbaren Tiere). Souderabdrnck aus Band XVII i der „Mitteilungen
der Schlesischen C-iesellschaft für Volkskunde", herausgegeben von
Theodor Siebs. Breslau 1915.

Mantz. H. E. Xon-Dramatic Pastoral in Europe iu the Eighteenth Century
[In : Publications of the Mod. Lang. Association of America XXX, 3
(Sept. 1916)].

Acher, J. Sur un livre relatif ä Saiut-Denis et ä son inouastere [In: Rev.
d. 1. rom. LVIII (1915), 1-2].

— La ville de Forniaus et Fabaj-e de Saint-Denis [In: Rev. d. 1. rom.
LVIII (1915), 1-21.

Allen, H. E. Two Middle-English translations from the Anglo- Norman
[In: Mod. Philology XIII, 12 (April 1916). S. 741 ff.].

Dostal- Winkler, Jos. Die Heimat der Gralsage. Vom Staudpunkte der
Völkerpsychologie u. vergleich. Mythenforsclig. 2. Heft. 18 S. Lex 8".

Kremsier, H. Gusek"15. 1. - Mk.
CJiabaneau, C. et J. Anglade. Onomastique des troubadours [In: Rev. d. 1,

rom. LVIII (1915)].
Erahn, W. Das Meer und die Seefahrt in der altfranzösischen Literatur,

Dissert. Göttiugen 1914.

Galpin, Stanley L. Elements of Mediaevel Christian Eschatology in Freuch
AUegory of the XIII ti^ and XIV ^^ Centuries [In : Romanic Review VI
(191.5), 2. S. 150-164].

Geiselhardt, J. Machaut und Froissart. Ihre literarischen Beziehungen.
Jenenser Dissertation 1914.

Geizer, H. Xature. Zum Einfluß der Scholastik auf den altfrauzösischen

Roman. Halle, M. Niemeyer. 1917 [Stilistische Forschungen. Heft 1].

Histoire litteraire de France T. XXXIV. Suite du qiiatorzieme siecle.

Paris, Imprimerie Nationale 1915.

Hidbert. J. R. Syr Gawayn and the Greue Kuvgt (Coucluded) [In Mod.
Philology. XIII, 12. (April 1916), S. 689-780].

Jeanroy, A. Les troubadours en Italie au XII« et au Xllle siecles [Iu

:

Journal des Savants XIV, 2] (In Veranlassung von G. Bertoni, I trovatori

dltalia. Modena 191.5).

Kirchhoff, J. Zur Geschichte der Bertasage in der englischen Literatur

des Mittelalters. Marburger Dissertation. 87 S. 80.

Kusenberg, Ernst. Der hundertjährige Krieg im Spiegelbild der zeitge-

nössischen französischen Poesie. Bonn 1916; Wurm. 122 S. 8", Bonn,
Phil, Diss. V. 15. März 1916.

Lommatzsch. E. Zum Ritterbrauch des Prahleus [In: Arch. f. u. Spr.

Bd. 134. S. 114-127].
Mensendieck, 0. Die Gral-Parsivalsage [In: Bayreuther Blätter 7—9].
Neiccomer, Chas. B. The „Puy" at Ronen [In: Publications of the Mod.

Laug. Assoc. of America XXXI (1916), 2J.
Nitze. W. A. Concerniug the word „Graal, Greal" [In: Modern Philology

XIIL 11].

Pfandl, L. Beiträge zur spanischen und provenzalischen Literatur- und
Kulturgeschichte des Mittelalters. Wissenschaftliche Beilage zum .Jahres-

bericht der K. B. Kreisoberrealschule Bayreuth für das Schuljahr 1914-15.

Bayreuth 1915. 58 S.

Tittaluga, C. Des fabliaux et de leurs rapports avec les contes italieus.

Extraits. Traductions. Napoli, Casella. 150 S. 8".

Salverda de Grave, J. J. Over het ontstaan van het genre der ..Chanson

de Geste" [In: Verslagen en Mededeelingen der Kouinklijke Akademie
van Weteuschapen. Afdeeling Letterkunde. Vijfde Reeks. Eerste
Deel. Amsterdam 1915. S. 464—515].
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ScJieler, Seltnar. Sitten und Bildung der französischen Geistlichkeit nach
den Briefen Stephans v. Touruai (f 120:il. XV. HO S. 1915. 3.60
[Historische Studien. Veröffentlicht von E. Ehering-. Heft 129].

Schuck, H. La nouvelle theorie des origines des chansons de geste [lu:
Neuphilol. Mitteil. 191.Ö. 1-2J.

Sneyders de Vogel, K. Tristan et Iseut, d'apres les publications recentes
[In: Neophilologus I (1915). S. 81—88].

Sternberg, Else. Das Tragische in den Chansons de geste. XIV, 205 S.

gr. 8". Berlin, Mayer & Müller 1915.

Templc. Maud Elizaheth. The Fifteenth Century Idea of the Responsible
State [In: Romanic Review VI (1915), 4].

Voretzscli, C. Alter und Entstehung der franzüsisclien Heldendichtnng [lu:

Archiv f. n. Sprachen. Bd. 134 (191H). S. 294-308].
Walther. H. Das Streitgedicht in der lareinis(!hen Literatur des Mittel-

alters. Teil I— II, 1. Berliner Dissertation 95 S. 8o.

Warren, F. M. On the Early Historv of the French National Epic [In:

Mod. Philology XIV (1916), 3. S, 129-144].
— A possible Forerunner of the National Epic of France [In : Publicatious

of the Mod. Lang. Assoc. of America XXX (1915), 3|.

Wilmotte, M. Une nouvelle theorie sur l'origine des chausons de geste

(Extrait de la Revue historique C^XX). Paris 1915 (Vgl. dazu Salverda
de Grave Neophilologus II.Höf.).

— La Chanson de Roland et la Chani;un de Willame [In: Romania XLIV,
Nr. 173. Janv.-avril 1915].

Anrieh, Gustav. Deutsche und französische Kultur im Elsaß in geschicht-

licher Bedeutung. Straßburg: Heitz 191H. 30 S. 8". Straßburg,
Rede z. Feier d. Geburtsst. d. Kaisers 191H.

JBaiier, C. 'La Vraye Histoire comique de Franciou", der erste realistische

Roman Frankreichs, und sein Verfasser [In: Arcli. f. u. Spr. Bd. 133.

S. 366-3811.
Beaunier, A. Le roman persounel de Rousseau ä Froiuentiu [In: Rev. dea

deux mondes 1 raai 1915].

ßremont, H. Histoire litteraire du sentiment religieux en France depuis

la tin des guerres de religiou jusqu'ä uos jours. 2 vols. Paris. Blond
et Gay. 16 Frs.

Brunot. F. Civilisation framaise en AUemague au XVII « siecle [In: La
Revue de Paris XXII (1915) Nr. 15].

Dartigue, H. L'influence de la guerre de 1870 dans la litterature franraise.

Paris, Fischbacher. 1915. 46 S. 8^^.

Dietschy, Ch. Die „Dame dintrigue" in der französischen Originalkomödie
des XVI. und XVII. .Jahrhunderts. Halle a. S. 1916 [Beiheft 64 der

Zs. f. romanische Philologie].

Feugere, A. Ravnal. Diderot et quelques autres liistoriens des deux Indes

[In: Rev. d'hist.'litt. de la Fr. .Tuillet-dec. 1915].

Flachaire, Ch. La devotion ä la Vierge dans la litterature catholique au
commencement du XVIIe siecle p. p. A. Rebellian. Paris 8". Fr. 4,—.

Friedu-agner, M. Französische Literatur im Zeitalter der Renaissance

(aus Anlaß von H. Morf's Geschichte der französischen Literatur im
Zeitalter der Renaissance, 2. Aufl.) [In : Frankfurter Zeitung 25. Jan.

1916. 1. Morgenblatt].

Giraud, V. La litterature de demain et la guerre europeenne [In: Rev.

des deux mondes 15 mai 1915].

Gourmont. Remu de. La Belgique litteraire. Paris. G. Cres & C»e. 1915.

Fr. 1,50.

Griselle, Eng. Silhouettes jansenistes et propos de litterature. dart et

d'histoire au XVIIe siecle (Suite) [In : Rev. d'hist. litter. de la France
XXIII (1916), 1—2].— Camus et Richelieu en 1632 [In: Rev. d'Hist. litt, de la Fr. XXI (1914),

3-4].

Ztschr. f. frz. Spr. u. Littr. XLIV«". 7
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llohhach. Xatiüualdiiukel und Deutscheuliaß französischer Dichter [In

:

Korrespondenzblatt für (iie höheren Schulen Wtirttemheri^s 22, 10/121.

Jouin, Xicolas. Ein Beitrag,- zur (beschichte des Jauseuismus und der Zeit
vor der französisclien Revolution. Dissert. Halle 1914.

Karl Lajos. Mai>;yarorszäsf a spanyol nemzeti es a francia klasszikus drä-
iiiäban. Budapest 1916. 66 S. 8" (Ungarn im spanischen National-
theater und im franz. klassischen Drama. Von Professor Ludwig Karl).

Kiesoic. Julius. — Die philosophische Lyrik von Guyau und Lahor. Greifs-

,, wald 1916: Ahel. 118 8. 8'1 [.\uch als: Romanisches Museum. H. 10].

Greifswald, Phil. Diss. v. 30. April 1916.

Xörter. Ä. Die belgische Literatur der Neuzeit [In: Internationale Monats-
schrift 10, 10].

Lancaster, H. Carrington. Relations between French Plays and Ballet»

from 1581 to IH.öO [Publications of the Mod. Lang. Assoc. of America
, XXX, 3 (Sept. 1916)].

— Gaillard's Criticism of Corneille, Rotrou, Du Ryer, Jlarie de Gournay
and other writers [In : Publications of the Mod. Lang. Assoc. of America
XXX (1915), 3].

Marsan. J. L'Kcole romantique apres 1830 |In: Rev. d'histoire de la France.
XXill (1916), 1-2J.

Mattheij. H. Essai sur le merveilleux dans la litterature frani^aise depuis

1866. Paris, Librairie Payot & Cie. 1915.

Mornet. D. La question des regles au XVIIIe siecle (fin) |In : Rev. d'hist.

litter. de la France XXI (1914), 3—4].
Mutinelli. L. Les pavsans dans la litterature franraise d'apres Balzac et

George Sand. Lodi. 39 S. 8('.

Piemrd. L. ('hansons populaires Beiges |In: La Revue de Paris. 1 juillet

1915J.
Flattard, J. Les arts et les artistes de la Renaissance frangaise juges par

les ecrivains du temps |In: Revue d'hist. litt, de la Fr, XXI (1914),

3-4].
P. M. La ..Xouvelle Revue de Paris" (.lauv, 18H4 - Mars 186.5), Table

sommaire des auteurs t,Forts.) [In : Rev, d'Hist, litter, de la Fr. Juillet

—

dec. 1915 1.

Rigal, Eh;/. Le romantisme au theätre avant les roniantiques : lutroduction

ä l'etude du theätre de Victor Hugo [In: Rev. d'histoire litter.de la

Fr. 22 (191.5), 1—2|.

Rochellave, S. Le Goüt eu France. Les arts et les Lettres de 1600 ä

1900. avec seize planches hors texte. Paris, A. Colin. 349 S. 8", Frs. 4.

Siiblick. P. Werther und Rene. Greifswalder Dissertation 1916.

Siröhsberg, Ki/ell B. ir. La tragedie voltairienne en Suede [In : Rev. d'hist.

litter. de ia France. XXIII (1916), 1—2].
Htorof-t. G. Napoleons I. Stellung zur zeitgenössischen und klassischen

französischen Literatur. Diss. Leipz. 134 S. 8".

Teven. Leonhard. Der Deutsche im französischen Roman seit 1870. Weil-

burg-Lahn 1915: Zipper. VI, 219 S. 8". Bonn, Phil. Diss. v. 19. Jan.

1916.

Tüley. A. 'Preciosite' after "Les Precieuses ridicules' [In: The Mod. Lang.
Review XI, 1. 2. 3. July 1916].

Vaganay, H. et J. Vianey. Bertaut et la reforme de Malherbe (2. Artikel)

[In: Rev. dMiist. litt, de la Fr. XXII {liHn), 1-2].

Villey. P. La confession de Sancy [In: Rev. d'hist. litt, de la Fr. XXn
(1915), 1-2].

Yising, J. Den franska Romantiken. Stockholm, Albert Bonuiers Förlag.

Pris 3 Kr 75 [Populärt vetenskapliga föreläsningar \'id Göteborgs

Högskola. Nv följd XIII].

Warshaic. J. Recurrent „Preciosite" | In: Mod. Lang. Notes XXXI (1916), 3].

Wtchf;aler. E. Die Franzosen und Wir. Der Wandel in der Schätzung

deutscher Eigenart 1871 — 1914. Eugen Diederichs, Jena 1915. 82 S. 8°.

[Schriften zum Verständnis der Völker].
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Young, Cli. E. The marriage question in the inuJeni Freiicli drania 1850— Ifill. Bulletin of the I'niversity of Wisconsin Philolos:.v and Lite-
rature Serien-. Vol. 5. X. 4. Madison, Wisconsin. 9iJ S. n".

b) Einzeln«' Autoren.

Beaumarchais. — J. J. A. A. Frantzen. fioethe uud Beaumarchais [lu:
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Bernard de Farnasse. — A. Thomas. Bernard de Paruasse, vin des fon-
dateurs des .lenx tioraux [In: Annales du Jlidi XXVIl, lo'j-ioei.

Bodin. — R. Chauvbie. Jean Bodin, anteur de la ..Reimblique". Paris.
542 S. 8». Fr. 10.—

Calvin. S. \inren p. '242.

Chateaubriand en Orient p. P. Garal)ed Der-Saha;ijhian. These de Fribourg
(Snisse). Venise 1914. 446 S. 8«.

— (t. Chinard. Xotes sur le Vo^-age de Cliateaubriand en .\nierique
(juillet-d^cembre, 1791). Universitj' of Calilornia Press, Berkeley, 1915
lUniv. of Oalif. Publications in inod. pliilol., IV, no. 2].— G. Faure, Les six voyages de Chateaubriand en Italie [In: Rev. des
deux luondes 15 acut 1917].

Baldenspcrger. F. A propos de Chateaubriand en Anierique [In: Kev.
d'Hist. litt, de la Fr. Jnillet-dec. 1915 1.

— A. Cassagne. Qnestions d"origines ü propos de (,'hateaubriaud [In: Rev.
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Constant. Benjamin, uud seine Beziehungen zum deutsclien (leisteslebeu

(Teildruck). Marburger Dissertation 1915. (Die vollständige Arbeit
erscheint als Heft 16 der .Jlarburger Beiträge zur romanischen
Philologie").

— L. Morel. L'influeuce germanique chez Benjamin Constant: Benjamin
Constant ä la cour de Brunswick [In: Rev. d'hist, litter. de la France
XXII (1915), 1-2|.

Corneille and the Italian Doctrinaires hy C. Searles [In : Modern Philology
Xm, 3. S. 169-180].

Cousin, V. — P. B. L'arrestation de Victor Cousin en Allemague, Lettres
et documents inedits (fin) [In : Revue d'hist. litt, de la Fr. XXI (1914),

' 3-4].
Cyrano. — L. Jordan. Neue Cvrauo-Literatur [In: Arch. f. n. Spr. XXXVIII,

417—420].
Daudet. A. — Olin H. Moore. The naturalism of Alphonse Daudet [In:

Mod. Philology XIV (1916), 3. S. 157-172].
— A'. Miilbrecht. Die Dramatisierung der Daudetschen Romane. Königs-

berger Dissertation 1916.

Delille — L. Maigron. Un manuscrit inedit de Reraard sur Deliile (suite)

[In: Rev. d'Hist. litter. de la Fr. XXI (1914), 3-4].
Diderot. S. oben p. 233 Feugere.
Du Bellay. — J. B. Tielrooy. De celle qui fut Olive [In : Neophilologus I

(1915), S. 18-22].
Dumas. — R. Dournic. Alexandre Dumas fils et la gnerre de 1870 [In:

Rev. des deux mondes 15 aoiit 1916].

Dupont. — P.-A. Trillat. Les dernieres auuees de Pierre Dupont-Jugemeut
et purtee de son oeuvre [In: Rev. d'hist. litter. de la Fr. XXII (1915),

1-2].
Eustorq de Beaulieu. a disciple of Marot by Helen J. Harintt [In : Romanic

RevieAv VI (1915), 2. S. 206-218, 298—326.'.

Fenelon. — (i. Landolf. Esthetique de Fenelon, Berner Dissertation.

100 S. 8«.

France. Anatole. bv D. S. Blondheim. [In: Mod. Philology XIV (1916),

3. S. 173-188J.— H. M. Casset. Anatole France. Ses origines angevines et son ueuvre.

Angers, G. Grassin 1^15. [Extrait de la ,.Revne de lAnjou''].

Froissart. ?. oben p. 232. Geiselhardt.

7*
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Forgucs, E. D. — L. Finrert. Vn aiui de Stendba!. Le critique. E. D.
Forgues. 1813—1883. Paris, H. Ledere 1915. 12 Frcs.

Goncourts, H. JMoore. The literary methods of the Goncourts [In : Publicat.
of the Mod. Laug. Assoc, of America XXXI, 11.

Giii de Tonrnant. — A. Thoman:. Uli temoignage meconnu sur G. de T.
[In: Romania XLIV, Xr. 173. Janv.—Avriri!>15].

Guyau. S. oben p. 'J34 Kiesov.
Hugo, y. et Angelica Kauttmaiui p. G. Lauson [In: Rev. d'hist. litt, de

la France. ,Tuillet-dec. 191öJ.— B.. Brancour. Le sentimeut de la musique chez V. Hugo. Torino,
Fratelli Bocca. 36 S. 8" [Aus: Rivista musicale italianajl

— J. J. Xiessen. Victor Hugo als Vorkämpfer einer deutsch-frauzüsischen
Annäherung gegen Kußland und England [In: Grenzboten 74, 13].

Jamgn, Aniadis. Sein Leben und seine Werke. Berliner Dissertation 1915.
La Beaumelle. M. Lauge. Un enuemi de Voltaire : La Beaumelle (Suite

et fin) (In: Rev. d'hist. litter. de la Fr. XXIII (1916), 1—2].
La CalprenMe. — P. Woelff'el. Die Reisebilder in den Romanen La Cal-

preuedes. Greifswalder Dissertation 1915. [Romanisches Museum S.Heft].
La Fontaine. — G. Michaut. Travaux recents sur la Fontaine [In : Rev.

d'hist. litter. de la France. XXIII (1916). 1—21.
Lamartine. Secretaire de Legation p. L. Gnerrini. I [In: La Revue de

Paris 1915. Nr. 20].

Lahor. S. oben p. 234 Kiesow.
Machaut. S. oben p. 232 Geiselhardt.
Maeterlinck. S. oben p. 2.30 Marie-Anne Kuntze.
— A. Pastore. Filosolia e poesia nell' opera di Maurizio 3[aeterlinck [In:

Rivista di filosophia VII, 1 1.

Marot, Clement. — Ph. Aug. Becker. Llement Marot. Nachlese. 3. Las
Chansons nouvellement assemblees [In: Arch. f. n. Spr. Bd. 134. S. 147 f.],— R. L. Hawkins. The Books of Refereuce of an Adversary of Marot
[In: The Romanic Review VII (1916). 2].

Maupassant als Physiognomiker, mit einer Einleitung über Theorie und
Geschichte der Physiognomik von Fritz Renel. Marburger Disser-
tation 1916.

Menard, Louis. (1822—1901) p. P. Valkhoff [In: Neophilologus I (1915),
S. 88—1001.

Molicre und della Porta von Max J. Wolff'[ln : Arch. f. n. Spr. Bd. 134. S. 148J.

— Lebeusanschauung und Erziehungsgedanken im Lichte der französischen
Renaissance (Rabelais" und Montaignes). Jenenser Dissertat. Zeulen-
roda 1915.

— Kenneth McKenzie. Francesco Griselini and bis Relation to Goldoni
and Moliere [In: Mod. Plülology XIV (1916). 3. S. 145-1p5].

— E. Faguet. En lisant Moliere. L'Homme et son temps. L'Ecrivain et

son Oeuvre. Paris. Hachette et Co. 1914. 325 S. 16". Frs. 3,50.

Moliere, Franrois de. Sein Leben und seine Werke. Ein Beitrag zur
Literaturgeschichte des 17. .Jahrhunderts von Werner Werth. Berlin

1916. Emil Ehering.
Montaigne — P. Tilley. Supplement au catalogue de la Bibliotheque de

Montaigne [In: Revue d' Hist. litter. de la Fr. XXIII (1916), 1—2].
Montesquieu von V. Klemperer. 2. Bd. Heidelberg, C.Winter. 1914 u. 1915

[In: Beiträge zur Neueren Literaturgeschichte. N. F. VI. VIIJ.— E. Fr. Michel. Die anthropographischen Anschauungen Montesquieus.
Heidelberger Dissertation 1915.

— L. Cacz. Montesquieu in Ungarn [In : Ungarische Rundschau für histo-

rische und soziale Wissenschatten 4, 2].

Nodier, Charles. — Fr. B. Barton. Laureuce Sterne and Charles Nodier
[In: Modern Philology XIV (1916), 4. 0.217—228].

Nostradamus. — R. L. Hawkins. A Prognostication by Nostradamus in

an unpublished Letter of the Seventeenth Century [In: The Romanic
Review VII (1916), 2].

I
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Pasccd. — H. F. Stewart. Holiness of Pascal. Cambridge, Uiiiversity

Press. 4 sh.

— Charlotte Lady Blennerhasset. Pascal in <ler iieuer<'n Literatur [In:

Hochland 13. 7].

Rabelais: An appreciation by Barnj Cerf [In: Romauie Review VI (1915),

2. S. 113— 149J.— C. Dreives. Über Gemütsbewegungen und ( 'harakteranlagen bei Rabelais.

Dissertat. Münster 1916.
— Fr. Zingcl. l'ntersuchuugen über die Originalität der pädagogischen

Gedanken Rabelais'. Diss. Erlangen. H7 S. 8".

Racine et le roman d'Heliodore [In : Rev. d'hist. littör. de la France XXIII
(191«), 1—21.

— ä propos du livre de M. Masson-Forestier p. F. Gache. Nimes. imprimerie
A. Chastanier 1915. 38 S. S".

— als Mensch und Künstler, von F. Adler. Leipziger Dissertation 1915.

94 S. 80.

— Ct. VaidMer. Trois docunients litteraire.s. J. Racine et la coniedie

italienne. La famille de Michel Ange [In : Feviilles d'histoire du XVII «

au XX e siecle. 1. 8. 1915].

Ramus es a Pleiade Viszonyähcz von E. Sändor [In: Egyetemes Philologiai

Közlöny. Budapest, Mai 1916].

Renan. — IV. Küchler. Wie Ern.«t Renan Italien sah [In: Die Neueren
Sprachen XXIV (1916), 5. S. 257-346].

— Renans italienische Reise. [In: Neuere Sprachen XXIV, 6].

— M. Murch. La quereile de Strauss et Renan (1870—71) [In: Rev. des

deux moudes 1 novembre 1916].

Retz et ses Memoires p. P. Bonnefon [In: Rev. d'hist. litt, de la Fr. XXI
(1914), 3—4J.

Rousseau, J. J. — L. Cordier. Jean Jacques Rousseau und der ( 'alvinismus.

1. Hälfte. Nebst neu verötfentlichten rrkunden. Heidelberger Disser-

tation. VII, 98 S. 8».

Sainte-Beuve. — G. Oliva. Sainte-Beuve e la letteratura italiana. Dissert.

Freiburg (Schweiz). 107 S. 80.

Stael, Mm. de. — Jaeck, E. G. Madame de Stael and the spread of Germau
literature. New York 1915. [Germanic literature an<l c.ulture. a series

of monographs ed. by Julius Goebel].
— J. Hofmiller, Das Deutschland der Frau von Staiil [In: Das Deutschtum.

Oktober 1916].
— A. Leitzmann. Wilhelm von Humboldt und Frau von Stael [In: Deutsche

Rundschau 43. 1. 2].
— J.-M. Carre. Madame de Stael, H. (;. Robinson et Goethe [In: The Mod.

Lang. Review XI, 3. ,July 1916].

Htendlial. — P.P. Trompero. De quelques rapports entre la critique litteraire

de Stendhal et celle de j\Ianzoni [In: Annales de TL^niversit^ de Gre-

noble XXVII, 3-4].
— F. Xovati. Stendhal e Tanima italiana. Milauo 1915.

Tillier, Claude, als Romanschriftsteller von L. Marx. Heidelberger Disser-

tation 1916.

Vena7itius Fortunatus, seine Perscinlichkeit und seine Stellung in der

geistigen Kultur des Merowingerreiches von jR. Köbner. Leipzig-Berlin,

Teubner 1915. 149 S. 5 Mk. (Beiträge zur Kulturgeschichte des

Blittelalters und der Renaissance, hg. von Walter Götz, Band 22].

Vigny. A.de. — M. Cicoleu.r. Quelques Muses d'Alfred de Vigny [In: Rev.

d'hist. litter. de la France XXIII (1916), 1-2J.
Voltaire und seine Sektretäre von G. Meinhardt. Berliner Dissertation

1915. 302 S. 8.

— Endemann, Hebnut: Voltaires reformatorischer Einfluß auf das fran-

zösische Strafrecht und seine Ausübung. Unter bes. Berücks. d. Calas-

schen Prozesses. Heidelberg 1916: Rössler ^i Herbert. 148 S. 8».

Dissertation.
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Voltaire. — A.BeuHnier. Voltaire en Prusse (Menioire3 pour servir ä la vie de
M. de Voltaire ecrits par Ini-meme, ed. Rene Descharmes^i [In: Rev. des
deux mondes XXV, 1. janv. 1915).

— P. B. Uu correspondant de Voltaire : Dominique Audibert. Lettre^ iu-

edites [In: Rev. d'hist. litter. de la Fr. XXII (1915). 1-2].

7. Ausgaben, £rlftnteriingsscliriften, Ibersetzungen.

Atulreaeii, H. Denkmäler provenz. Literatur und Sprache. S. oben p. 224
Behrens, D. Materialien zur Einführung in das Studium der altfranzösischen

Mundarten (Mit Karte). Zweite, durchgesehene und vermehrte Auflage.

Leipzig, 0. R. Reisland 1915 [Grammatik des Altfranzösischen von
Eduard Schwan. III. Teil].

Kolsen, Ä. Altprovenzalisches 1. Peire Bremon, Un sonet novel fatz. 2.

Eine noch ungedruckte tornada des Peire Vidal. [In: Zs. f. rom. Phil.

XXXVIII (1916), S. 578-58.5].

Longnon. Aug.. Documents relatifs au comte de Champagne et de Brie
1172— 13<jl. T. 3. Paris, E. Leroux 1915. XXIX, 678 S. 8».

Massö-Torrejits. Poesies en partie inedites de Jehan de Castelnou et de
Raimon de Cornet [In: Annales du Midi XXVI Xr. 104 und XXVII
Nr. 105 -lOH].

Sdiultz-Gora. Zwei altfrauzösische Dichtungen : La Castelaiue de Saint

Gille ; Du Chevalier au Barisei. Neu herausgegeben mit Einleitungen,

Anmerkungen und Glossar. Dritte verbesserte und erweiterte Auflage.

Halle a. S. Max Niemeyer 1910.

Snei/ders de Vogel. K. Les Ballades en jargou du manuscrit de Stockholm
'[In: Neophilologus I (1915), S. 69].

'

Alexius. — M. Altrocchi. Au Old Italian Version of the Legend of St.

Alexius [In: Romanic Review VI (1915). 4.].

Arthuriau Romances. — H. 0. Sommer. The Vulgate Version of the Ar-

thurian Romances, edited from the Mss. in the British Museum. In-

dex of Names and Places to Volumes I—VII. Washington, The Carnegie

Institution of Washington.
AtJiis et Prophilias. — Li Romauz d'Athis et Prophilias (L'estoire d"Äthanes)

nach allen bekannten Handschriften zum ersten Male vollständig heraus-

gegeben von Alfons Hüka. Band IL Mit 8 Tafeln. Dresden 1916

[Gesellschaft für romanische Literatur. Bd. 40].

Auberi. S. oben p. 224 Andresen.
Bearbeitung hiblischer Stoffe, Eine altfranzösische, nach einer Pariser Hand-

schrift zum ersten Male herausgegeben von Hugo Andreren. Halle,

M. Xiemeyer 1916. 3,80 Mk.
Benoit. — Fr. Schmidbauer. Die Troilusepisode in Benoits Roman de

Troie. Dissertation. Halle a. S. 1914.

Bernart v. Ventadorn. Seine Lieder. Mit Eiuleitg. u. Glossar hrsg. v.

Carl Appel. CXLV, 404 S. m. Abbildgn. auf Tafeln u. 23 weiteren Taf.

gr. 80. Halle, 31. Xiemeyer 1915. 26.— Mk.
Beiiolome Zorzi. S. oben p. 224 Andresen.

Bertrand de Bar-sur-Aube. S. oben p. 2.30 Schönberg.

Bertran de Born. — A. Stimming. Zu Bertran de Born (mit einem Nach-

wort von 0. Schultz-Gora), (In: Arch. f. n. Spr. Bd. 134. S. 101—113].

Beuves d'Aigrenmit. — F. Castds. Remarques au sujet et ä propos de

l'edition d'une Version de Beuves d'Aigremont [In : Rev. d. 1. r. LVni
(1915). 1—2].

Boetius. — L. Fäh. Die Sprache des altfrauzösischen Boetius. Ubersetzmig,

enthalten in dem Ms. 365 der Stadtbibliothek Bern. Dissertation

Freiburg (Schweiz) 1915.

Brunetto Latini. — G. Bertoni. Un uuovo frammeuto del „Tesoretto" di

Br. Latini [In : Studi Romanzi XII].

I
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Bueve de Hantone. — //. Kühl. Das oe£renseitii(e Vt-rhiiltiiis der Haud-
schrifteu der Fassung II des festländisclien Kneve de Hantoiie. G;ittiui>er

Dissertation. 62 8. 8".

Capitnlare de villiff. — Alf. Dopach. Das t'apitnlare de Villis, die Breviiuu

Exempla und der Bauplan von St. (iallen |In: Vierteljahrssclirift t'ih-

Sozial- und Wirtschaftsgeschiclite 191.")|.

Channin de Willame. 8. oben p. 2:J:J Wilutotte.

— J. J. S(dverda de (irave. Observations sur le texte de la Chanson de
Guillaume jln: Neophiloloyus I (191.-)), 8. 1—17. I8l-l!t2.|.

— PH. Baumgart. Wort- und (ledankenscliatz in der Chanson de (Tnilielme.

Breslauer Diss. Teildruck. :!!• 8. 8".

Clirefien's Erec as a Cornelian Hero hv ß. M. W'oodbridi/e |In: Honianic
Review VI (Utl.')). 4|.

— 'S'. Singer. Wolframs Stil und der Stoff des Parzival. Wien l!tl«> |Kais.

Akad. d. Wissen^ch. zu Wien. Sitzungsberichte. Isii. Bd., 4. Abt.|.

— W)H. A. Nitze. Sans et matiere dans les nuvres de Chretien de Troyea
|In: Romania XLIV. X" Hl. .lanv.-avril IiM.->|.

Claris und Laris. — M. Klose. Der Roman von Claris und J^aris in seineu

Beziehungen zur altfranziisischen Artusepik des XII. und XIII. .Jahr-

hunderts. Unter besonderer Berücksichtigung der Werke Chre.stiens

von Troves. Halle. .AI. Xiemeyer UtlH | Beihefte zur Zeit.schr. f. rbm.

Phil. Heft fi3|.

Debat de la Vierge et de la Croix. S. oben p. 225 Andresen.

Dit des Qnatre rois. — A. Lungf'ors. Le dit des Quatre rois; notes sur

le ms fr. 2ö54ö de la Bibliotheque nationale [In : Romania XLIV, N*^

17:5. Janv.-avril 19L-)1

Die Enfances Garin de Monglane Sprache und Heimat. Eingang und
Hauptteil des Textes. Von 0. Bisingcr. Greifswalder J)issertation 1^*15.

Enfances Gaucain. — H. Geizer. Zu den „Enfances Gauvain" |In: Zs. f.

rom. Phil. XXXVIII, fiU|.

Enstachiusleben. — 0. Schultz-Gora. Eine Stelle im Placidas - Eustachius

(V. 278) [In: Arcli. f. n. Spr. Bd. i:;-l. S. 14tif.|.

Folquc de Candie von Herbert le Duc de Danmartin, nach den festländischen

Handschriften zum ersten Mal vollständig herausgegeben von O. Schvltz-

Gora. Band IL Dresden L»!.") |Gesellschaft für romanische Jiiteratur.

Bd. :381.

Fragment d'un roman de rhevalerie du Xllle siecle p. p. Tahbe P. (ruillanme.

Gap, 12 S. 8" |Extr. du deuxieme ..Bulletin de la Soc. d'etudes des

Hautes-Alpes". Plaquettes alpines, N" 4|.

Froissart. — K. Xuss. Über die Echtheit der ..('our de IVIay und des

..Tresor Amoureiix" im III. Bd. der „Poesies de Froissart". Ausg.

Aug. Scheler. Dissert. 1914.
— Froissart and the English Chronicle Play by //. Af. Smith. Xew-York,

Columbia L'niversity Press LH.").

Galfred von Monmouth. Bemerkungen zu, von A. Leitzmanv. |In: Arch.

f. n. Spr. Bd. i:U (LHti), S. :57:i-:}7«|.

— Geoffrog of Monmouth und das Alte Testament. Mit Berücksichtigung

der Historia Britonum des Xennius. Von r. Feuerherd. Dissert. Halle i!il5,

Gesta Romanorum. Das älteste Märchen und Legendenbuch des 3Iittel-

alters. Xaeh der Übersetzung von .1. G. Th. Graes.se au.sgewählt von

H. Hesse. Leipzig, Inselvevlag. 'i23 S. ö ^Ik.

Gilles de Chin. — Alice Weil. Die Sprache des Gilles de Chiu von Gauthier

de Tournay. Heidelberger Dissertation l!»l(i.

Guilhem de Cabestanh. — A. Längfors. Le troubadour Guilhem de

Cabestanh [In: Anuales du 5Iidi XXVI, X" 102. 1()3|.

Guillaumcs r. d. Xormandde. — Li Besant Deu Guillaume.- v. d. Xormandie,

Studien von .4. Waliner. 5<» S. «o. Graz litUi. Leuschuer & Luben-

sky. l..iU Kr.

Guilhem de Saint Gregoire. — G. Bertoni. La sestiyia di G. de S. G, [Aus:

Studi romanzi XUI.
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Gniot de Provins. Les (Euvres de, edited bj' J. Orr. (Manchester University

French ser.). London, Longinaus. 8°.

Guiraut d'Espanha. — 0. Hohy. Die Lieder des Trobadors Giiiraut d'Es-
|

panha. Dissert. Freiburg (Scliweiz) 1915,

Hiuri d'AndeU. The battle of the seveu arts; a French poem of the

thirteenth Century; ed. and tr, wirb introd. and notes by L. J. Pretow.
Berkeley (C'al.\ Üniv. of Cal. HO p. fol.

Tm Bataüle des VII Arts. — T. Atkinsoji Jcnkins. On the Text of „La
Bataille des VII Arts" [In: Modern Phüology XIIL 3. S. 188 f.].

Jaufre Rudel, Les chansons de, editees par A. Jeanroy. Paris, E. Champion
1915. XIII, 37 S. 8». 1 fr. [Les Classiques frangais du moyen
age 15].

Jehan Acart de Hesdin. — E. Hoepffner. Zur „Prise anioureuse" von Jehan
Acart de Hesdin [In: Zs. f. rom. Phil. XXXVIII (1916), S. 513-527].

Jthan de Castelnou. S. oben p. 238 Masso-Torrents.
Jehan Malkaraumes. — H. Benke. Die alttestamentliche Bibeldichtung i|

Jehan Malkaraumes, ihr Verhältnis zu Geffroi de Paris, Herman de *

Valencieunes und zur Vulgata, nebst einer Textprobe. Greifswalder

Dissertation 19 IH.

Joies du gai savoir, Les. Recueil de poesies couronnees par le consistoire

de la gaie science (1324— 1484), publie avec la traduction de J.-B. Noulet,

revue et corrigee, une introduction, des notes et uu glossaire
;
par A.

Jeanroy. Toulouse u. Paris 1914.

Jourdain de Blairies. — H. Funk. Weitere Text-Mitteilungen aus der

Alexandrinerversion des Jourdain de Blaivies, nebst Untersuchungen
über das Verhältnis der beiden Handschriften und des Prosaromans.
Dissert. Greifswald 1915.

~

Kurlsreise. S. oben p. 225 Andresen.
Die Kastellanin v. Vergi in d. Literatur, m. Übers, d. Orig.-Novelle u. Anh.:

Die Kastellanin von Couci Sage von E. Lorenz. Lichtenrade- Berlin
(Kaiser Friedrichstr. 11), Dr. E. Lorenz.

Altfrz. Lebensbeschreibung der heiligen Elisabeth von Thüringen. S. oben

p. 224 Andresen.
Licre des f'aits du hon Chevalier Jacques de Lalaing. — P. Rndnitzki.

Der Turuierroman „Livre des faits du hon Chevalier Jacques de La-
laing" in der Anholter Handschrift nebst einem Exkurs über den Ver-

fasser. Dissert. flauster i. W. 1914.

Louvet. — Laura A. Hibbard. "Guy of Warwick" and the Second "My-
stere" of .Jean Louvet [In: Modern Philology XIII, 3. S. 181-187].

Yzopet Lyoncr. — S. oben p. 224 .Andresen.
— H. Kiihse. Der Einfluß Raouls von Houdenc auf den Roman „Les 3Ier-

veilles de Rigomer" von Jehan. Diss. Göttingen 42 S. 8".

liBf- Mervelles de Riyomer von Jehan, altfrauzösischer Artusroman des

XIIL Jahrhunderts nach der einzigen Aumale-Handsehrift in Ohantilly

zum ersten Mal herausgegeben von Wendelin Foerster. Band II: Vor-
wort. Einleitung, Anmerkungen. Glossar, Namenverzeichnis, Sprichwörter
von Wendelin Foerster und Hermann Breuer. Dresden 1915 [Gesell-

schaft f. romanische Literatur Bd. 39].

Meuhinot, Jehan. E. L. de Kerdaniel. Vn soldat-poete du XV« siecle,

.Jehan :\Ieuhinot. Paris, Jouve et Cie. VI, 132 S. 80.

Mousket. — F. Hasselmann. C'ber die Quellen der Chronique rimee von
Philippe Mousket. Grjttinger Dissert. 1916.

Ovide Moralise, poeme du commencement du XIV« siecle, p. p. C. de Beer.
Tome I. Amsterdam, Müller 1915 [Verhandelingen der Koninklijke

Akademie van Wetenschappen te Amsterdam, Afd. Letterk., Nieuwe i

Reeks, deel XV ]. |
Passion. — Hugo Andresen. Zur Passion von Clermont-Ferrand |In: Zs.

f. rom. Phil. XXXVIII, tili f.]

La Passinn de Seint Edmund. Ein anglonormannisches Gedicht aus dem
12. Jahrhundert. Greifswalder Dissertation von A. Xabert. 1915.

4
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Pathdin. — R. T. Holbrook. ,Tont crache" |In: Mod. Philology XIV (1916),

3. S. lnH|.

— P. Popocic. .„Lavocat Patelin" ilaus la litteiatnre serbo-eroate de Ra-
g\ise |In: Rev. d'hist. litt, de la Fr. .luillet-dec. litl.')].

Peire d'Anvcrgne. — (i. Bcrtoni. Note su Peire d'Auveit,'ne |.\u.s: Studi

romanzi XII |.

Ptirc Bremon. S. oben p. 2.5k Kolseii.

Peire Vidal. Ü. oben \k 2;}H Kolxen.

Percecal. - K. SfneydersJ DfeJ V/ofjelJ. Roinania XXXV, .504 |In: Neo-
philolotrns I (Utl.ö), S. t)8|.

Perdigvu. C. Fahre. Le troubadour Pcrdigoii |In : Revue de Vivarais XXII].

Priere d la Vierge eu huitaiiis {}. \}. Esposito |In: Roniania XLIV, Nr. 173.

Jauv.-Avril U»l.")|.

Le Purgatoire de Saiid Patrice des inanuscrits Harleien 27.) et fonds frau-

(•ais 2Ut8 publie pour la premiere fois par JoJum Visiiig. Göteborg:

iftUi. Wald. Zachrissons Boktryckeri A.-B. Pris 2 Kr.

Pseudo Tnrpin. — L. Pfandl. Eine unbekannte handschriftlicbe Version

zum Pseudo-Turpin |In: Zs. f. roni. Phil. XXXVIII, 58ti-ti()8|.

Rannhaid von Vaqueiras. — Fr. Settegast. Wirklichkeit oder Dichtung in

dem ersten Briefe de.s Troubadours Raimbaut von Vaqueii-as an den
Markgrafen Bonifaz? |In: Zs. f. rom. Phil. XXXVIII, til5-(i21|.

— A. Jeanrotf. Une imitation italienne de Rambaut de Vaqueiras |In:

Bulletin Italien XV, :5-4|.

Raimon de Cornet. S. oben p, 2:)8 Massn-Torrents.
Rarnbertino Bnvalelli. — H. Andresen. Zu Ranibertino Buvalelli |In: Zs.

f. rom. Phil. XXXVIII, Hl. «f.!.

Raoid de Camhrai. — J. Acher. Les Arcliaismes apparents dans la clianson

de „Raoul de Oambrai". Jlontpellier. Imprimerie Generale du llidi.

32 S. 80.

Reine Sibile. — A. T. Baker et M. Jioqiies. Nouveaux fragments de la

Chanson de la Reine Sibile |In: Romania XLIV, Nr. 173. .lanv.-avril

19151.

Renart le Contrefait. — A. Langfors. Notes et corrections au roman de

Renart le Contrefait |In: Romania XLIV, Nr. 173. .Janvier-avril 1915|.

— €h. y. Langlois. L'histoire des mi>^urs dans 'Renard le Contrefait' |In:

Journal des Savants 1914 Sept.-Nov.|.

Renaiit de Montauban. — K. Simon. Die (Chanson de Renaut de Montauban
IV, 2 nach den Handschriften CVBD. Greifswalder Dissertation U»lö.

104 S. so.

Roland. — C. Jnllian. Notes gallo-romaines : Epopee et folklore dans la

Chanson de Roland |In: Rev. des ötudes anciens. .Tan.-März litlH].

— P. F. Baum. Roland 3220, 3220a |In: The Romanic Review VII

(1916), 2|.

— S. oben p. 233 Wihnotte.
— P. M. Haskovec. Tervagant

|
hi : ('asopis pro Moderni Filologii a Litera-

tury IV. 4j.

Roman de Han. S. oben p. 225 Andresen.
Roman de Renard. — G. Doutrepont. Le Roman de Renard [In: .lournal

des Savants 1915, Mars|.

Romans dou Lis, Li, edited with introduction by F. C. Ostrander. New
York. Columbia T'niversity Press. London. Milford 1915. 154 S. 8o.

Roman de la Rose. — F. M. Warren. A Byzautine source for Guillaume

de Lorris's "Roman de la Rose" |In: Publications of the Mod. Laug.

Assoc. of America XXXI (1916), 2|.

Savarie von Mauleon. — Lommatzsch, E. Savaric von Mauleon und Gott-

fried Keller |In: Arch. f. n. Spr. Bd. 134 (1916), S. 384—387].
— A. Kolsen. Eine cobla des Trobadors S. de M. |In: Xeophilologus. .lan.

1917. S. 147f.].

Seerecht, Das, v. Oleron nach der Inkunabel Treguier (Paris, Bibliotheque

nationale, reserve, F, 2187). Diplomatischer Abdruck m. Einleitg., er-



242 Xorift'ffenrerzrirhn/^!.

ganz. Glossar n. e. Drnckprobe v. Dr. Heinr. Ludw. Zeller. 29 S. m.
l Taf. Utl.ö. l.'JO

Tiamlelet. — A. Farducci. Le Tiaudelet. tradnction fran<;aiäe en vers du
Theoduhiä |Iu: Roniania XLIV. N« 173. .lanv.-avril 1915).

Vie de Sahit Gregoire le (rrand. S. oben p. 224 Andresen.
La \'ic Sai)d Joce. — Hmiseler, Paul. La vie Saint .Toce. Eine altfranz.

Heilig-enlegeude ans d. ersten Viertel d. 13. .Ths. nebst zwei späteren
Bearbeitnns.-en. Zum ersten Male hrsg. Borna-Leipzig 1915: Noske.
s^tS S. 8'^ |Auch als: Romanisches Museum. H. 4. | Greifswald, Phil.

Diss. V. 30. April 1916.

Vie de Saint Quentin. 8. oben p. 224 //. Andresen.
Virelais, französische, aus dem 15. .Tahrhundert, kritische Ausgabe mit

Anmerkungen, Glossar und einer literarhistorischen imd metrischen
Untersuchung von Elisabeth Heldt. Halle a. S. M. Niemeyer 1916. 4 Mk.

Wa<:e. Roman de Ron. — C. de Boer. V\\ cas de critique de texte fin:

Xeophilologus I (1915), 224 f. |.

— L. Waldner. Wace's Brut und seine Quellen. Dissert. Jena 138 S. 8".

— S. oben p. 224 Andresen.
— De y. Fayen-Payne. Wace and the Roman de Ron. London. .Jaques

& Son. '31 S. 80. 1 sh.

JJn an de journaUsme en pays occupe. Recueil d"articles parus daus la

..Gazette des Ardennes". ler Xov. 1914—31 Oct. IHlö. Imprime et

edite par la „Gazette des Ardennes"'. Charleville.

Chants de soldatx (1525—1915), chansons populaires, chants militaires,

hymnes nationaux. sonneries recueillis p. A. Sauvrezis. Paris u. Nancy,
Berger-Levrault. 1 fr.

Choix de pohies politiques et satiriques du temps de la fronde, publiees

d'apres quelques vieux imprimes et trois manuscrits de la bibliotheque

royale de Berlin. (Notice et bibliographie par 3Iartin Lüpelmann.)

(Bibliotheque fran(;aise.' 147 S. o. J. [1916 1. [Bibliotheca romanica.

232—240. Strassburg, .T. H. E. Heitz. .le — .50.j

Tieilles chansons populaires et militaires de la Suisse romande et italienne.

Recueillies et publiees pour nos soldats p. Hanns in der Gand. 48 S.

kl. Sf. Biel 0. .7.
1 1916J. E. Kuhn, i Mk.

-Albany. Comtesse d'. Lettres inedites. Troisieme serie : Lettres ä Alessandro
Cerretani (1802— 182<i), mises en ordre et publiees p. L. G. Pelissier.

Paris 1915 [Bibliotheque meridionale. II. serie. T. 28|.

Balzac. — E. Preston Dargan. Balzac and Cooper |In: Modern Philology

XIII, 4. S. 193-214].
Barbeyrac. — G. Ascoli. Deux lettres de Barbeyrac ä Desmaizeaux (1706 bis

1707) [In: Rev. d'hist. litter. de la Fr. XXII (191.5), 1—21.
Baudelaire. — G. Yicaire. Les deux couvertures des Fleurs du mal de

Charles Baudelaire (1857 . Paris, H. Ledere. 16 S. 8^.

Bossuet. — (h-osheintz. Oscar. L'esthetiqne oratoire de Bossuet. 135 S.

gr. 8". Bern IH15. Akadem. Buchh. v. Max Drechsel. 3.20 Mk.
Calvin. — J. Demeure. „L'Institution Chretienne" de Cah'in. Examen de

rauthentifite de la traductiou fran(;aise [In: Rev. d'hist. litt, de la

Fr. Juillet-dec. 1915J.
Car)tiontelle und seine Proverbes Dramatiques. Jlit einem Überblick über

die Proverbes seiner Vorläufer. Von 7v'. Friedrich. Leipziger Dissert.

1.56 S. 8".

Chateaubriand. — G. Chinard. Xotes sur le Prologue d' '"Atala" |In : ^lodern

Philology XIII, 3. S. 157—168].
— M. Lange. Deux lettres de Chateaubriand |In: Rev. d'Hist. litter. de

la Fr. XXII (191.5), 1—2|.

•Chenier, Andre. — C. Kramer. Les nouveaux fragments posthumes d'Andre
Chenier |ln: Neophilologns I (1915). 192—196!.
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Collin d'IlarhvUlc. — Itimnl Bonnd. Qiiehiue lettres de l'. (VH. [lu: liev.

iriiist. littör. de la Fr. XXII (19ir)i, l-'Jl.

Corneille, Thomas. — (r. Michaelis. Die .soi^enaunten „coniedies espagiiolea"

des Thomas Corneille, ihr \'erliältiiis /n den spani.schen Vorlairen und
ihre eventuellen weiteren Schicksale in dem Schrifttum anderer Nationen.
Berlin, E. Eberiny- litlö. XL, 487 S. 8». 9 ^Ik.

Delille. — l'n manuscrit inödit (le TJemard sur Deliilf (Forts.) |!n: Rev.
d'Hist. litt, de la Fr. .Tuillet-dec. l;tl.')|.

De Thou. — E. SchönfeUl. Das i,'-eoyrai)liische Bild Frankreichs in den
Werken de Thous. Leipziger Dissert. 191.5. 89 S.

Diderot. — P. Hermand. Sur le texte de ftiderot et sur les sonrces de
quelques passae^es de ses „(Kuvres'- |In; Kev. d'hist. litt, de la Fr.

Juillet-dec. Uiloj.

— P. Chaponniere. l^ne bevue de Diderot dans la ..Ileligieuse" |lu: Kev.

d'Hist. litt, de la Fr. .luillet-dec. lltl.')].

Flaiibert. — A. P. F. Hubbard. A note on Flauberts •Novenibre" |lu:

Mod. Lang. Notes XXXI, 7. November 1916].
— R. T>eft(hartnes. Le "Dictionnaire des Idees recues' dans l'cenvre de

Ct. Flaubert [In : Rev. d'hist. litt, de la Fr. XXT (1914), 3—4|.

Gantier, Theophile, Le pavillon sur l'eau: Sources et traitement p. //. David
|In: Modern Philology XIII, 7— 11|.

— — .T. V. Lehtonen Sur la genese du Capitaine Fracasse de Theophile
(xautier [In: Neuphilol. :Mitteilungen 1914. 7— 8|.

Hardy. 8. oben p. 22H Sir ich.

— E. Roi/. Vu Pamphlet d'Alexandre ilardy : „La berne des deux rimeurs

de rhötel de Bourgogne" 1628 |ln: Rev. d'hist. litter. de la Fr. Juillet-

dec. 191ö|.

Hugo. V. — C. Mrodzinskt/. Die deutschen Übersetzungen der dramatischen
Hauptwerke Victor Hugo's. Dissert. Halle 191.5.

— C. Fontaneila. L'Aymerillot de Victor Hugo en soi-meme et par rapport

ä la chanson de geste Avmeri de Narbonne. Livorno, Belforte. l'.tlo.

VIIL 113 S.

— Charlier (r. Comment fut ecrit „Le dernier jour dun condamne" |Iu:

Rev. d'hist. litter. de la France, .hiillet-dec. 1915|.
— (r. Thouvenin. 'Inscription' de Victor Hugo et la stele de Dhiban |ln:

Rev. d'Hist. litter. de la France XXll (I9i:)i. 1-2J.— P. Berret. Les Comprachicos et la mutilation de CTwynplaine dans

'L'Homme qui rit". Ktude de sources |In: Rev. dliist. litter. de la

Fr. XXI (1915), 3-4].
Jodelle aud Ovid bv //. Currinqtun Lancaster |Iu: Romauic Review VI

a91ö). .H|.

La Brui/ere. — G. Servois A propos d'un Caractere de La Bruyere |In:

Rev." d'hist. ütter. de la Fr. XXII (1915), 1-2 1.

La Faijette. Mine de. — H. Aahtoyi. L'anonymat des ueuvres de ]\[me de

La' Fayette [In: Rev. d'hist. litt, de la Fr. XXI (1914), 3-4|.

Lamartine. — Desvoi/es. A. I'ne suite de ...locelyn" |In: Rev. d'Hist. litt.

de la Fr, .Juillet-dec. 1915].

Leconte de Lisle. — Benf: Dcscharmes, Le .,Kain" de Leconte de Lisle et

nne poesie oubliee d'Alfred Le Poittevin |ln: Rev. d'Hist. litt, de la

Fr. .Tuillet-dec. 1915).— J. Ducros. Notes sur les sources de Leconte de Lisle
|
In : Rev. d'hist.

litter. de la France XXI (1914), .•i-4|.

Ledien. — Ch. Urbain. Nouvelles corrections au memoire de Ledieu |Iu:

Rev. d'Hist. litt, de la Fr. .luillet-dec. 1915|.

Loti. S. oben p. 228 Wegmann.
Malherbe. — Ph. Martinön. Les veritables editions de Malherbe

|
In :

Rev.

d'hist. litt, de la Fr. Juillet-dec. 1915 1.

Masson, Ch.-Ph. — J. Ducros. Notes sur wne epopee revolutionnaire:

'Les Helvetiens' de Ch.-Ph. Masson |In: Rev. d'hist. litter. de la Fr.

XXn (1915). 1-21.
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Merimee. Frosper. — G. T. Northup. Tlie intlueuce of George Borrow
lipon Prosper Merimee |Iu: Modern Philology XIII, 3. S, 143—156].

— E. Falke. Die romantischen Elemente in Prosper Merimees Roman u.

Novellen. XI, 190 S. JOlö. 6 Mk. | Romanistische Arbeiten, hrsgb.
von C. Voretzsch|.

Molitre. — La Jalousie du Barbouille. Farce musicale en un acte, d'apres-

Moliere, p. A. Alexandre. Paris, Maurice Senart et C'e 1915. 31 S. 16",

1 fr. IRepresentee pour la premiere fois sur le Theätre imperial, ä
Paris, le 26 juin 1914].

— R. Zenker. Zwei Quellen von Molieres Misauthrope [In: Arch. f. u.

Sprachen Bd. 134 (1916), S. 321—338 (Schluß fol^t)].

— C. Zdaiirwicz. Frosine's Marquise in "L'Avare" |In: Mod. Lani>-. Notes
XXXI, 5].

Müsset. S. oben p. 2;>0 Brand.
— De Mussefs Quatre Comedies. Les Caprices de Jlariaune, Barberiue,

On ne saurait penser ä tout. Bettine. Ed. by B. Weeks. Oxford üni-
versity Press, American Brauch, New York. XII, 301 S. 8".

Palissy. S. oben p. 228 Zimmermann.
Pascal, Blaise. (Euvres p. p. Leon Brunschwicg-, Pierre Boutroux et

Felix Gazier. T. 6. 7. 8. 9. 10. 11. Paris, Hachette & Co. |Les Grands
Ecrivains de la France].

Perrault. — W. Kröber. Charakteristik der Märchen Perraults. Leipzisfer

Dissertation. 69 S. 8".

Quintü Horatien. — A'. Sneyders de Voyel. A propos d'un passage du
Quintil Horatien [In: Neophilologus I (1915), S. 69 f.].

Rabelais. — L. Hogu. Hypothese sur un jeu de Gargantua. Angers 1915
[Aus: Memoires de la soci^te nationale d'agriculture, sciences et arts

d'Angers].
— Sittek, R. Die Rabelaisübersetzug von Hegaur und Owlglass. Programm

der k. k. Staatsrealschule Wien V. 14 S. 8«.

Racine. — C. de Boer. Hermione et Andromaque |In: Neophilologus I

241—247].
— G. Truc. La ' nouveaute ' daus la langue de Racine

|
In : Rev. d'bist,

litter. de la France XXII (191.5), l-2[.
Rouget de Lisle. — J. Tiersot. Histoire de la Marseillaise. Paris, Dela-

grave 191.5.

Ronsard. — (Euvres meslees de P. Ronsard, avec eclaircissemeut et Notice

bibliographique p. H. Vaganay. Lyon H. Lardanchet. 10 Fr. |Bib-

liotheque du bibliophile (Poetes)].
— Pierre de Ronsard, Les amours. Notes de Ad. Van Bever. T. IL Paris.

Coli, des Maitres du livre. 7. .50 Fr.

Rostand. — W. Fischer. 'The Merchant Prince of Cornville" von S. E.

Gross und Rostands 'Cyrano de Bergerac' [In: Arch. f. n. Spr. Bd. 133.

S. 382 ff.].

Rousieau. Jean Jacques, Political Writings ed. by C. C. Vaughan. New
York, Putnam. 1913. 2 Vol. 18.50 Doli.

— H. Monin. Les u^uvres posthumes et la musique de .Jean Jacques

Rousseau aux 'Enfants-Trouves'. |In: Rev. d'hist. litter. de la Fr. XXII
(1915), 1-2].

.

Les sentiments de l'Academie fram^aise sur le Cid ed. with introductiou

by C. Searles. Minneapolis 1916 [The University of Minnesota. Studies

in language and literature. Number 3].

Sorel. — S. oben p. 23.-3 Bauer.
Stendhal and French Classicism bv C. Searles [In: Publ. of the Mod. Lang.

Assoc. of America XXX (1915), 3|.

Stai'l, Mme de. — G. A. Underwood Rousseanism in two early works of

Mme de Staül [In: Modern Philology XIII, 7. S. 417-432].
Sue, Eug. — K. Lange Eugen Sue's Seeromane, ihre Herkunft und Eigen-

art. Greifswalder Dissert. 1915.

Verne, Jules. — Bachmann, Hans. Das englische Sprachgat in den Romaneu



A in'it(ittiircrzi'i<lnii^. 245

Jules Verue's. Greifswald l^tlH; Abel. XI. «2 8. 8» | Vollst. aU:
Roman. Museum. H. 7|. Greifswald, Phil. Dias. v. 27. .luni lul«.

Vigyn/, Alfred de. — E. Esteve. ITu billet inedit d'Alfred de \'isjnv IFn:
Rev. d'hist. litt, de la Fr. .luillet-d^c. litlöj.

— M. Citoleuj-. Vjf^iiy et les littrratures ineridionales |ln: Bulletin italieu.

Bordeaux UtI.ö, 2|.— F. Baldensperger. (Quelques lettres inconuues d'Alfred deVis^ny |in: Rev.
d'hist. litter. "de la Fr. XXI ( U'U), 3— 4|.

Villiers de l'Me Adam. — W. Demaiit. Die p]leuiente der Hpik Villiera

de l'Isle Adams. Bonner Dissert. iMlt;.

Voltaire. — K. R. G. A propos de VApologie du Luxe |In: XeophiloIo£^^
I (191«). 30.0 f. |.

— P. Valkhoff. Zaire eu de Henriade in de Xederl. Letterkunde | In

:

Xieuwe Taals'ids X. 4. .ö|.

— . Come venne in luce la „Hulcella'" di Voltaire tradotta da V. llonti jlu:

Bollettino della Civica biblioteca di Bergamo VI II, 2|.

— V. Pinot. A propos d'une lettre de Voltaire |In: Rev. d'hist. litter. de
la Fr. XXII (1915). 1—2|.

8. Geschichte nnd Theorie des IJuterrichts.

Eidam, Christian. Zum fremdsurachl. Schulunterricht d. Zukunft. 14 S.

80. NürnberiT 0. .T |1916l. C.Koch. — .30 Mk.
Hein, 0. Ziele des neusprachlicheu (französischen) I'uterrichtes |In: Zs.

f. d. Realschulwesen XLI, 12 1.

Hausknecht, E. Französisch und Englisch 1913/14 (Sonderdruck aus den
Jahresberichten über das höhere Schulwesen. XXIX. .lahrgang 1914.

Berlin. Weidmann'sche Buchhandlung

|

Heinrich, A. Eine Stunde Kriegsfrauzösisch in Tertia (in: Neuere Sprachen
XXIV, Hj.

Humpf. Die unterrichtliche Behandlung der französischen Formeulehre
auf lautlich-geschichtlicher Grundlage dargestellt am Aktiv Praes. Ind.

der nicht erweiterten Verba |Iu: Zs. f. franz. u. engl. Unterricht XV. 1|.

Kappcrt, H. Psychologische Grundlagen des neusprachlichen l'uterrichts.

Leipzig 1915. Otto Nemnich [Pädagogische Monographien hrsgb. vou

Dr. E. Meumann. XV. Band].

Krause, Carl A. The direct Method in Modern Languages. Contributions

to Method an Didactics in Modern Language.^. New ^'ork, Charles

Scribner's Sons V, 139 S.

Pilz, Cl. Fremdsprachlicher Unterricht und deutschnatiouale Bildung (In:

Die Neueren Sprachen 23. 10 1.

Sakmann, P. u. G. Dierlamm. Französische und englische Dichter und
Schriftsteller in der Schule. Stuttgarter Ferienkursus für Schriftsteller-

vErkläruug 1914. B. G. Teubner. Leipzig und Berlin 1916. 1,40 Mk.

Schönherr, W. Direkte und indirekte Methode im ueusprachlichen Unter-

richt. Experimentelle Beiträge. 83 S. |ln: Pädagogisch-psychologische

Forschungen. Leipzig, Quelle & Meyer, 1915 1.

Schultz-Gora, 0. Die deutsche Romanistik und der Krieg IIu: Inter-

nationale Zeitschrift für Wissenschaft. Kunst und Technik. X, H (1916).

Streuher, A. Deutsches Wesen und deutsche Sprache in französischen

Sprachlehren früherer Jahrhunderte |In: Neue .lahrbücher 1916, II,

261-2751.
— Phonetische I'mschriften im französischen I'nterricht des 16. bis 18.

Jahrhunderts [In: Zs. f. franz. u. engl. I'nterricht XV. 4|.

Wähner, B. Spracherlernung und Sprachmeisterschaft. Teubner. Leipzig

u. Berlin 1914.

Werner, Alex. Fachlehreriu Albertine Szülay: Kurzgefaßte Methodik f.

den fremdsprachlichen Unterricht an Bürgerschulen. 66 S. 8' Brunn,

C. Winiker 1915. 2 Mk.
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9. Lehrmittel für den frauzöHisclieu Unterricht.

a) Graiiiiiiatiken, Cbunj^sbiicher etc.

Anton. Reinhold. Naclihilte im Französischen. 74 S. 8<' Leipzii^, S. Schnur-
pfeil (Uilö). —.HO Mk.

Banderet, F.. et Fh. Reinhard. Xonveau cours pratique de laiigue frangaise
ä lusaj^e des ecoles alleniaiides. XVI. 226 S. 8». Bern 1915. A.
Francke. 2 Mk.

Handeret F., u. Fh. Reinhard. Nouveau cours pratique de laugue frau(,:aise

ä rusas:e des ecoles alleniaiides. Partie du inaitre. 33 S. 8". Bern
UiU). A. Francke. 1.20 Mk.

Bock. Mor., u. Wilh. Xenmann. Abriß der französischen Grammatik f.

Realscluüen, Real^j-mnasien n. verwandte Lehranstalten. VII. Iö5 S.

8°.. Wien. A. Holder, 191.5. 2.10 Mk.
— — Übungsbuch zum Abriß der französischen Grammatik f. die oberen

Klassen der Realschulen, Realgymnasien u. verwandter Lehranstalten.
VI. 100 S. 8» Wien. A. Holder. lfU.5. 1.60 Mk.

Böddeker, K. Das Verbum im französ. Unterricht. p]in Hilfsbuch, neben
jeder Grammatik zu gebrauchen. XI, 36 8. 8° Leipzig 1916.

Rengersche Buchh. 1.10 Mk.
Boerner, <)tto. Lehrbuch der französischen Sprache f. Lyzeen u. höhere

Mädchenschulen. Nach den preuß. Bestimmgn. f. das höhere Mädchen-
schul weseii vom 18. 8. 1908 bearb. v. Direktorin Margar. Mittell. Neu-
bearbeitung. Elementarbuch 2. Klasse VI u. V. (Boerners französ.

Unterrichtswerk. Boerner-Mittell. Neubearbeitung. El. 2.) Mit 10 Taf.,

4 Abbildgn. im Text. 1 (färb.) Jlünztafel, 1 (färb.) Karte v. Frankreich
u. 1 (färb.) Plan v. Paris. VII 1, 214 S. 8» Leipzig, B. G. Teubner,
1915. 2.25 Mk.

Boerner, Otto. Lehrbuch der französischen Sprache f. Lyzeen u. höhere
Mädchenschulen. Nach den preuß. Bestimmgn. f. das höhere Mädchen-
schuhvesen vom 18. 8. 1908 bearb. v. Direktorin Margar. Mitteil. Neu-
bearbeitung. Elementarbuch 1. (Boerners französ. Unterrichtswerk.
Boerner-Mittell. Neubearbeitung El. 1.) VI, 116 S. m. 6 Abbildgn.
so Leipzig, B. G. Teubner, 1915. 1..50 Mk.

Bonnard, Q. An elementary grammar of Colloquial French. Cambridge,
W. Keffer & Sons Ltd. 1915.

Brei/mann. H. Französisches Elementarbuch f. Gymnasien u. Progymuasieu.
7. Aufl. Überarb. v. K. Manger. VII, 151 S. 8" München, R. Olden-
bourg 1915. 1.60 Mk.

Krön, R. Le petit soldat. Manuel des principales institutions inilitaires

et guide pratique en pays ennemi. 3. ed., revue et annotee. (9—15.
mille.) 82 S. kl. 8". Freiburg i. B., J. Bielefeld 1915. 1.50 Mk.

Lehrbuch der französischen Sprache f. Lyzeen u. weiterführende Bildungs-

austalten. Bearb. v. W. (rall, M. Kämmerer u. J. Stehliny. Lesebuch
f. d. Oberstufe des Lyzeums, das Oberlyzeum u. die Studienaustalts-

klasseu. Mit zahlreichen Abbildgn. im Text, 1 (färb.) Plan v. Paris

u 1 (färb.) Karte v. Frankreich. VI, 1S2 S. 8' Frankfurt a. M., M.
Diesterweg 1915. 2.60 Mk.

Martin, N. u. Karl Gruber. Lehrbuch d. französ. Sprache f. höhere Mädchen-
schulen nach d. ministeriellen Lehrplanbestimmgn. Im Anschluß an
d. Unterrichtswerk d. französ. Sprache v. Boerner-Mittell bearb. (Französ.

Unterrichtswerk v. Boerner-Mittell. Martin-Gruber 4.) 4. Tl. (4. Unter-

richtsj.) Mit 11 Abb. auf 10 Taf.. e. (färb.) Plan v. Paris u. e. (färb.)

Karte v. Frankreich. VII, 160 S. 8". Leipzig 1916. B. G. Teubner.
2.20 Mk.

Menges. Otto. La guerre mondiale. Der Weltkrieg. Tatsachen, Sätze,

Wendgn. u. Wörter nebst Aufgaben f. Aufsätze u. Vorträge (Deutsch
11. Französisch) f. den Gebrauch in Schule u. Haus. 2. Tl. (März bis

Oktbr. 191.5). 43 S. 8". Halle 1916. H. Gesenius. —.70 Mk.
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Mengis, Otto. La gnerre moiuliale. Der Weltkrieg:, 'ratsachen. Sätze,
Weudgii. u. Wörter nebst Aut'irabeo f. Aufsätze u. Vorträire. I^eutsch
u. Französisch f. il. «iebrancli in Srlmle ii. Haus. 3. Tl. Oktbr. 1915
bis Mai 191»i. .öl .<. 8». Halle Htl<;. H. (iesenius. —.90 Mk.

Schenk, A. Kleine iVauzösisehe Ausspracheschule. Zweite mit Bililern ver-
sehene und verbesserte Auflage. Bern, A. Franeke, 191H.

Schmid. Karl Fr. Lehr^nrnj: der franzfisischen .''Sprache f. hiihere ]\Iädclien-

schulen. 11. Tl. (3. Seliulj.) VII. 158 ,^. 8". Mündien. 11. <»ldenl)ourg
1910. 1.80 Mk.

Sokoll. Ed. und Ludu-, Wyplel. Lelnbni'li der französischen .Sprache für
Realschulen und verwandte Lehranstalten. 4. Teil. 2. Aufl. Wien,
Fr. Deuticke 191H.

t^okoll und Wi/jjld. Lehrbuch der französischen Sprache. Ausgabe für
Bürgerschulen bearbeitet von Heinrich Hohl. Zweiter Teil. Wien,
Franz Deuticke 191.ö.

Strohtneyer. Französisches Unterrichtsweik. A. '2. Eleinentarbuch ü f.

die H. u. 5. Klasse der höhereu Mädchenbildun<isanstalten. hrsg. von
Fritz Strohmeijer u. Jlans Strohmeyer unter .Mitwirkg. v. Rene tleafiis.

Mit 10 Abbildgn. im Text. 3 Taf., 1 (färb.) Karte v. Frankreich u. 1

(färb.) Plane v. Paris. VIII, 234 S. 8". Leipzig, B. G. Teubuer 1915.
2.80 Mk.

— Französisches I'uterrichtswerk A. 3. tiberstufe. Lese- u. i'bang>buch
f. d. 4. bis 1. Klasse d. höheren Mädchenbildungsansialten, hrsg. von
Fritz Stroliineyer u. Hans Strohmeyer. Mit fJ .\bb. auf 4 Taf., e. (färb.)

Karte v. Frankreich u. e. (farb.^ Plane v. Paris. VII, 188 S. 8". Leipzig
191H. B. G. Teubner. 2 40 Mk.

Htrohmeyer. Heins. Französisches Unterrichtswerk. B u. C. 3. 8". Leipzig,

B. G. Teubner. 3. Oberstufe. Less- u. Übungsbuch f. Unter-, ( »ber-

tertia u. Untersekunda d. Reform- u. Realanstalten u. f. Unter- und
<*bersekunda d. Gymnasien u. Realgymnasien alten Stiles. Mit <> Abb.
auf 4 Taf., 1 (färb.) Karte v. Frankreicli u. 1 (färb.) Plane v. Paris.

VI IL 176 S. 19 Ki. 2.40 Mk.
Strohmeyer. Französisches t'nterrichtswerk C. Elementarbuch f. d. Quarta,

Untertertia u. Obertertia der Gymnasien u. Realgymnasien (alten Stiles),

hrsg. V. Hans Strohmeyer u. Fritz Strohmeyer unter Mitwirkü'. v.

jRewe Plessis. Mit 12 Abbildgn. im Text, 4 Taf., 1 (färb.) Münztaf.,
1 (färb.) Karte v. Frankreich u. 1 (färb.) Plane v. Paris. VIIL 287 S.
8t». Leipzig. B. G. Teubner 1915. 2.80 Mk.

Strohmeqtr. Französisches Unterrichtswerk. Französische Schulgrammatik.
IV. 230 5. 8", Leipzig, B. (i. Teubner 191«. 2.ti0 Mk.

Wershoven. F. J. Zusammenhängende Stücke z. (' hersetzen ins Französische.

IV, 112 S. 80. Trier 191«. Jacob Lintz. 1.40 Mk.

b) Literaturgeschichte, Schulausgaben, Lesebücher.

Kaiser, K. Precis de Thistoire de la litterature franraise depuis la for-

inatiou de la langue jusqu'ä nos jours. 4 ed. revue et augmentee par
Helene Lübhe. VIII, ItiO S. kl.8f'. Weiuheim 1915 lausgegeben 191f)|.

F. Ackermann. 1.75 3Ik.

Schmidt, BcrtJui. Precis de litterature francaise. 3. ed. compl(^tee. VIII,

254 S. kl.B". Weinheim 1910. F. Ackermann. 3 Mk.
— Übersicht d. französ. Literatur. VIII, 55 S. 8^'. Heidelberg 1916. .luliu»

Groos. 1 Mk.
— Cours preparative de litterature francaise. VIll, 78 S. kl.S". Weiu-

heim 191fi. F. Ackermann. 1 Mk.

Auteurs fram^ais. Hrsg. v. Dr. F. J.Wershoven. 6". Trier, .J. Lintz. 28. Bd.
•Sandean. Jules : Jean de Thommeray. — Kerouare. Nouvelles. Publiees
et annotees par F. J. Wershoven. 70 S. 1916. geb. —.90 Mk.
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FouiUce, Alfred: Le caractere et l'esprit franrais. Morceau:? choisi.s. (Abli.

e. franzüs. Philosophen d. Gegenwart iu frauzös. Ausziio^en aus d. Orig.-
Werk A. Fouillee, psvehologie du peuple francais v, Heinrich.) m ö,

kl. 8". Leipzig 0..T.
I
IM 1(5 1. 0. Nemuicb. 1 Mk.

Friedrich, Fritz, Aurwalil französ. Lyrik nebst einigen Fabeln La Fontaines.
Nach Stoffgebieten geordnet f. d. Schulgebrauch hrsg. VIIL 135 S. 8''.

Leipzig i;tl6. B. G. Teubner. 1.5» > Mk.
Goedcl's ncuitpracMicIie S;liulterte u. Präparationen, gr. 8". Hannover,

Norddeutsche Verlagsanstalt 0. Goedel. Corneille: C'inna. Präparation
V. W. Gall. (IV. 4-J S.) o. J. [IMlHj. Heft 2Hb. —.80 Mk. Lanfrey

:

La campagne de 1806/7. Präparation v. W. Pieimann. III, H4 S. m.
eingedr. Kartenskizzen, o. J. |l!il6|. Heft 32b. Scribe: Le verre d'eau.

Präparatjon V. H. Probst. IV. 52 S. o. J. [Uaei. Heft .34 b. —.80 Mk.
Hammer, Wilh. Artnr, Kriegsfranzösisch. Ein frauz;>s. Lesebuch aus d.

Kriegszeit, f. d. Schulgebrauch bearb. IV. 88 S. 8". Marburg 1916.

N. G. Elwertsche VerllK 1.20 Mk.
Klassiker. Neusprachliche, ni. fortlaufenden Präparationen. Hrsg. v. Christoph

Beck u. Heinr. Middendorff. 8^. Bamberg, C. C. Büchners Verl. 34.

Lamartine. Alphonse de: Grazielle. Hrsg. v. Aug. Leykauff unter Mit-
wirkg. V. Geo. Bodart. (J04 u. 30 S. m. 10 Abbildgn. \\. 1 Karte.) 1915.

1.30 Mk. 35. Musset, A. de, Th. Gautier, A. Karr: Coutes et recits de
l'epoque romantique. Choisis et publies par Ludw. Zinke. Avec la

collaboration de Lekt. Dr. Georges Bodart. (84 u. 42 S.) 1915. 1.20 3Ik.

37. Sandeau, .Jules : MUe. de la Seigliere. Comedie en 4 actes. Publie
par Hans Ankenbrand. (112 u. 48 S.) 1915. 1.40 Mk. .38. Dumaa,
Alexandre: Les demoiselles de Saiut-Cvr. Publiees par Georges Bodart.
(117 u. 32 S.) l!»lö. 1.20 Mk. 39. Beauharuai.s. E., A. de Marbot et

Napoleon I^r; ]\[emoires militaires de l'epoque napoleonienne. Hrsg. v.

Eealsch.-Reallehr. Herni. Kuhn. Mit 1 (eingedr.) Bild u. 5 (eingedr.)

Schlachtplänen. (104 u. 47 S.- 1915 1.40 Mk. 40. Moliere: Le
bourgeois gentilhomme. Comedie - ballet. Publie par Fritz Meyer.
(102 u. 42 S.) 1915. 1 20 Mk.

Klassiker, Nensprachliche, m. fortlauf. Präparationen. Hrsg. v. Christoph.

Beck u. Armin Kroder. 8". Bamberg, C. C. Buchneis Verl. Memoires
de femmes celebies. Madame Roland — Madame de Chastenav. Hrsg.
V. Siegra. Scholl. Mit 2 Bildnissen. 107 u. 38 S. 1916. (41. Bd.) 1.40 Mk.
Psychologie du peuple francais d'apres A. Fouillee, H. Taiue. E. Renan,
etc. Hrsg. v. Chri.^oph Beck. XII, 79 u. 25 S. 1916. (42. Bd.) 1.40 Mk.

Mairet, Jeanne (Mme. iHiarles Bigot) : La täche du petit Pierre. Ed. preparea
ä l"usage des ecoles par 5. Alge. 155 S. 8'>. St. -Gall 1915. St. Gallen,

Febr. 1.60 Mk.
Ohnet, Georges: Journal d'un bourgeois de Paris pendant la guerre de 1915.

[Slorceaux choisis.] Hrsg. v. Rudolph. 100 S. kl. 8". Kaiserslautern

0. J. [1916]. E. Rohr. 1 Mk.; Schulausg. — .90 Mk.
_

Perthes' Schulausgaben engl. u. franziJs. Schriftsteller. Nr. 64 u. 65. 8^.

Gotha, Frdr. Andreas Perthes. Balzac, Houore de: L'illustre Gaudissart.

La Grenadiere. Für d. Schulgebrauch bearb. v. Ernst Leitsmann. X,

87 S. 1916. (Nr. 64.) 1.20 Mk.: W.irterbucli 32 S. —.40 Mk. Sfai-l,

Mme. de: De TAllemagne. Reformausg. v. Anna Maria Curtius. \X,
138 S. 1917. (Nr. 65.) Ausg. B. (Mit französ. Anmerkgn.) 1.50 Mk.;
Wörterbuch 23 S. —.60 ^ik.

Prosateurs franrais. (Velhagen & Klasings Sammig. französ. u. engl. Schul-

ausgaben.) Ausg. A m. Anmerkgn. z. Schulgebrauch mit. d. Text.

Ausg. B ra. Anmerkgn in e. Anh. 205. Lfg. kl. 8". Bielefeld, Velhagen
& Klasing. Glöde, 0., Französische Marine-Novellen jCoutes maritimes].

Erzählgn. neuerer französ. Schriftsteller [Rene-Victor Meunier — Henri

Chevalier — Paul Bonuetain — Pierre Lemonnier — Paul Sebillot].

Mit Anmerkgn. z. Schulgebrauch hrsg. Mit 2 Karten u. 4 Abb. (Ausg.

E.) (XIV. 163 u 70 S.) 1916. (205. Bd.) 1.50 Mk. : Wr.rterbuch -.40 Mk.
Seignobos, Ch.: Histoire de la civilisation contemporaine. Mit .Anmerkgn.
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z. Schul^ebrauche hvsij. v. Albert Wüllenireber. Ausi^. ]]. \'JI1, 165
u. 77 S. 1917. 206. Bd. 1.60 .Mk.: Wörterbuch, 51 8., -.30 3Ik. Rapports
ftdresses par les ministres et les cliaricös d'aft'aire.s de Bels^ique ä Herliu,

Ijüudres et Paris an uiiiiistre des affaires etraii2:^res ä Hrnxolles 1905
— 1914. Auszug aus d. vuiii Auswart. Amt in Berlin verütfentlioliten

..Bely-. Aktenstücken", ni. Annierki,^!. z. Schul- u. Privatgebrauch lirsg.

V. Alfoyts Scinnitz. .Mit 2 (färb.) Karten. (Ausg. B.i IX, 149 u. 77 S.

1916. 1.50 Mk.: Wörterbuch (54 S.) -.30 Mk.
lie//. Arhiand: La France industrieuse et litteraire. Lectures clioLsies pour

les eleves des ecoles supcrienres de commerce. 2. ed. revue et moditiöe.

YIIL 289 8. 80. Wien, F. Deuticke 1915. 3..50 Mk.
Rudolph: Le Francais et la guerre de 1915. Ce que disent les journanx

fraucais. 96 S. kl. 8". Leipzig, o. .T. |1916|. 0. Nemnich. 1 Mk.; Schul-
aiisg. —.90 3Ik.

Schöninyh's, Ferdinand, französische u. engl. Schulbibliothek. Hrsg. v.

Elvira Krebs u. Franz Schürmever. I.Serie. 21. u. 22. Bd. u. 2. tferie.

12. u. 13. Bd. kl. 8«. Paderborn, F. Schöningh. Champol: L'heritier

du dnc .Tean. Für d. Schulgebrauch erkl. v. Magdalene Klein. 102 u.

10 S. 0. .1. I1916J. (1. Serie'. 21. Bd.) 1.40 Mk.; m. Wörterbuch, 47 S.,

1.80 Mk. Stahl, P. J.: Marous.sia. D'apres la legende de Marko Woyzog.
Für d. Schulgebrauch erkl. v. p^rauz Schürmeyer. 125 u. 11 S. m. 1

Karte, o. ,T.
1 19161. (1. Serie. 22. Bd.) 1.40 Mk.: m. Wörterbuch 1.80 Mk.

Schriftsteller der Neueren Zeit, englische und französische, für Schule und
Haus. Berlin und Glogau, Carl Fleniming Verlag. Bd. 70 Conteurs
de nos jours III. Reihe. Ausgabe A. Einleitung und Anmerkungen
in deutscher Sprache. 1915. Bd. 69. L'Homme et la sociAt6 extraits

des essayistes les plus celebres de la France p. F. Lotsch. Avec une
iutroduction et des notes. 1914.

Schulbibliothek, Französische u. englische. Hrsg. v. (Hto E, A. Dickmann
u. Eug. Pariselle. Reihe A. 8o, Leipzig, Reuger. 186. Bd. Taine, H.

:

Napoleon Bouaparte, Für den Schnlgebrauch hrsg. v. Eugene Pariselle.

VIII, 96 S. m. 1 Bildnis. 1916. 1.— :\rk.

Schulbibliothek, Französische u. englische. Hrsg. v. Eug. Pariselle u. H.
Gade. Reihe A: Prosa. Reform-Ausg. (ra. fremdsprachl. Anmerkgn.).
80. Leipzig, Renger. 57. Bd. Taine, H. : Les origiues de la Fr.änce

contemporaine. A lusage des classes par 0. Hoffmann. ed. annotee
en fran^ais par Eug. Pariselle. VIII, 151 S. 1916. 1.30 Mk.

Schulbibliothek, Französische u. englische. Hrsg. v. Eug. Pariselle u. H.
Gade. Reihe A; Prosa. 187. Bd. 8". Leipzig, Rengersche Buchh.
Fischbach, Gustave: Le siege de Strasbourg en 1870. Für d. Schul-

gebrauch hrsg. V. Melchior Thamm. Mit 2 Plänen u. 11 Abb. XII,

115 S. 1917. 1 Mk. 190. Bd. Lavisse u. Rambaud: Le siecle de
Louis XIV. Ausgewählte Abschnitte aus der histoire generale. Mit
Anmerkgn. zum Schulgebrauch hrsg. v. Geo. Huth. Alleinberechtigte

Ausg. IX, 1.50 S. m. 9 Abbildgn. 1916. geb. 1.20 Mk. Roepke,
Fritz: Scenes de la grande guerre. Für d. Schulgebrauch hrsg. IV,

104 S. 1917. 191. Bd. 1 Mk.
Schöninyh's, Ferd. : französische n. englische Schulbibliothek. Hrsg. v.

Elvira Krebs u. Frz. Schürmeyer. I. Serie. kl.8o. Paderborn, F.

Schöuingb. 20. Bd. Molii-re: Les femmes savautes. Comedie en 5

actes. Für den Schulgebraucli erklärt v. Realgvmn.-Prof. Dr. Frz.

Schürmeyer. 100 u. 31 S. 1915. 1.10 Mk.
Schullektürc, Französische u. englische. Hrsg.: Drs. Prof. Mohrbutter u.

Xeumeister. Ausg. A m. deutschen, B m. fremdsprach., C ohne An-
merkgn. 80. Kiel, Lipsius »k. Tischer. Racine, .Jean: Britanniens,

Tragödie en 5 Actes. Annote par Prof. Dr. F. Meyer. B. XLV, 77 u.

36 S. 1915. 1.40 Mk. Xeumeister, Rud.: Le bon rire fran(^ais. Pages
chüisies et annotees. B. XIV, 78 u. 42 S. m. 1 Plan. 1915. 1.30 Mk.
Sandeau, Jules : Mademoiselle de la Seigliere. Comedie en 4 actes. Ed.

originale annotee par Oberrealsch.-Prof. Dr. Alfred Mohrbutter. L-^usg,

ilUchr. f. ftz. Littr. XLIV li 5. 8
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A.| IV. 103 n. 19 S. 1915. (.m Bd.) 1.20 Mk. Deslys, Charles: Les
lecit-ä de la o;reve. [Ouvrage couronne par l'academie francaise.) Page«
choisies et aimotees par Oberrealsch.-Prof. Dr. Rud. Neumeister. [Aus?.
A.] (IV, 52 «. 19 8.) 1916. (.32. Bd.) 1 ^Ik.; [Aus?. O.j (IV. .52 S.)

I91fi. — .90 Mk. Fonvmestraux. Marcel de: .lennes Frangais heroiqiies.

lAusg-. A.l (VII. 55 u. 18 S. m. H Abb.) 1916. (12. Bd.i LAvbd. 1.20 Mk.;
JAusg. B| (VII. 55 u. 40 S. m. 6 Abli.i 1916. 1.20 Mk.; [Ansg-. C]
i,VII. 55 S. in. 6 Abb.) 1916. 1 Mk. ]\Ioliere: Les temines savantes.

Comedie eu ciiiq aetes. Ed. ä Tusage des classes. Anuot6e par Geors;

Goyert. [Ausg. A.| (XXIII. 107 u. 3S S. m. Abb.) 1916. (.34. Bd.) 1.50 Mk.^:

[Ausg. C.j (XXIIi. 107 S. 111. Abb.) 1916. 1..30 Mk.
Vi-lhagen & Klnshig's Sammig. französ. u. engl. Schulausgaben. Reform-

Ausgaben m. frenidspracli. Anmerkgn. (geh.). Hrsg. v. Th. Engwer,
M. Kuttnev u. A. Herrmann. 35. Bd. kl. 8". Bielefeld. Velhagen &
Klasing. Pressense, ^^"^« K. de: Petite inere. Edition ä Tusage des

ecoles par Lyc.-Prof. Dr. F. Lelinert. Edition annotee eu franoais par
Lecteur Eugene Pariselle. VI, 133 u. 44 S. 1916. (35. Bd.) 1.20 Mk.

Druck von Q. Uicbmann, Weimar.

^











SmDitiQ SECT. h/iaY 2 2 1975,

PC Zeitschrift für französische
2003 Sprache und Literatur
Z5

Bd.U

PLEASE DO NOT REMOVE

CARDS OR SLIPS FROM THIS POCKET

UNIVERSITY OF TORONTO LIBRARY




